Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


NYPL  RESEARCH  LIBRARIES 

lilll:llllil|:LllLlt 

3  3433  07497097  5 


r 


/ 


/ 


KifF 


.\ 


QUELLEN  UND  FORSOHUNaEN 


ZUR 


SPEACH-  UND  CULTURGESCHICHTE 


DER 


GERMANISCHEN  VOLKER. 


HERAÜSQEOEBEN 


VON 


BERNHARD   TEN   BRINK,   ERNST   MARTIN, 

WILHELM   SCHERER. 


vT 


N1BELUN0BN8TUD1EN. 


8TRA88BURG. 
KARL    J.    TRÜBNKR. 

LONDON. 

TRÜBNER  &  COMP. 

1883. 


j'r  J^^L^^  t^ji^MltX^  , 


NIBELÜNGENSTÜDIEN 


VON 


EUDOLF  HENNING. 


8TRA8SBURG. 
KARL    J.    TRÜBNER. 


LONDON. 
TRÜBNEK  &   COMP. 

^         P 


^:i%> 


:fW^ 


tiuchdruckerei  von  ü.  Otto  in  Darinstadt. 


VORWORT. 


Die  nachfolgenden  Studien  beschäftigen  sich  vorzüglich 
mit  der  zweiten  Hälfte  des  Nibelungenliedes.  Sie  wollen  die 
Untersuchungen,  welche  Müllenhoff  in  seiner  Schrift  'Zur 
Geschichte  der  Nibelunge  Not'  über  den  ersten  Theil  vor- 
gelegt hat,  auch  für  den  letzten  in  Angriff  nehmen.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  nur  um  die  schwierigen  Fragen  der 
Composition,  sondern  ebenso  sehr  um  eine  umfassende  Charak- 
teristik der  einzelne^  Lieder  und  Abschnitte. 

Was  zunächst  die  Composition  anlangt,  so  erschien 
es  mir  nicht  unmöglich,  die  Hauptfragen,  welche  wir  zunächst 
an  die  Ergebnisse  von  Lachmanns  Forschung  anknüpfen  müssen, 
zu  einer  gewissen  Lösung  zu  bringen,  ich  wurde  dabei  schon 
zu  Anfang  meiner  Arbeit  unterstützt  durch  die  freundliche 
Bereitwilligkeit,  mit  der  Herr  Professor  Müllenhoff  mir  seine 
eigenen  Ansichten  mittheilte.  Die  bezüglichen  Stellen  seines 
damaligen  Briefes  findet  man  ttnten  S.  95  f.  abgedruckt. 

Da  mir  meine  Hauptpflicht  in  einem  fügsamen  Beobachten 
und  Kennenlernen  unserer  Dichtung  und  ihrer  Theile  zu  be- 
ruhen schien,  so  bin  ich  bei  der  Charakteristik  der  einzelnen 
Lieder  ausführlicher  gew^orden  als  Müllenhoff  bei  denjenigen 
des  ersten  Theiles.  Ich  verfolge  dabei  im  Einzelnen  wie 
im  Ganzen  vielfache  Anregungen  Scherers  aus  der  dankbar 
zurückempfundenen  Zeit,  wo  er  uns  hier  in  Strasaburg  auch 
in  die  Nibelungen  einführte.  Was  Müllenhoff  in  seiner  Schrift 
mit  einem  wunderbar  intuitiven  Blick  erkannt,  aber  meistens 
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ganz  knapp  erörtert  hat,  suchte  Scherer,  wenigstens  für  die 
ersten  sieben  Lieder,  in  breiter  poetischer  Analyse  zu  ent- 
wickeln ,  zu  verdeutlichen  und  weiter  zu  bilden.  In  ähn- 
licher Weise  war  ich  bestrebt,  von  den  Liedern  und  den 
Verbindungsstücken  des  zweiten  Theiles  eine  eingehende  Dar- 
stellung ihrer  Eigenthümlichkeiten  zu  geben,  damit  die  In- 
dividualität derselben  sich  möglichst  klar  und  bestimmt  von 
einander  abhebe.  Die  grossen  Unterschiede  bekommt  man 
wohl  bald  heraus,  aber  die  intimeren  Züge  enthüllen  sich 
doch  erst  sehr  allmählich.  Und  ich  hielt  es  auch  weiter  nicht 
für  unnöthig,  die  Stilmittel  dieser  Dichter  etwas  genauer  zu 
erforschen,  ihre  Art  bis  in  die  kleineren  Einzelheiten,  bis  in 
den  syntactischen  und  sprachlichen  Ausdruck  ihrer  Gedanken 
zu  verfolgen.  Ich  hoffte,  so  auch  unserem  Epos  einen  Dienst 
zu  erweisen,  indem  ich  seine  Eigenschaften  definirbarer  machte. 
Hier  ist  es  nicht   umsonst,    an    jedes  Steinchen   anzuklopfen. 

Das  elfte  Lied,  an  dem  ich  meine  ersten  Studien  machte, 
ist  Manchem  vielleicht  etwas  zu  breit  ausgefallen,  obwohl 
ich  darin  keinen  eigentlichen  Schaden  erblicken  kann,  das 
sechzehnte  und  siebzehnte,  über  welche  Busch  kürzlich  ge- 
handelt hat  i  siehe  den  Nachtrag),  mir  efwas  zu  kurz,  woran 
ein  zufälliger  Umstand  Veranlassung  geworden  ist.  Das 
zwanzigste  bot  die  grössten  Schwierigkeiten  dar,  doch  hoffe 
ich  durch  die  unten  getroffene  Behandlungsweise  gegen  alle 
Factoreu  wenigstens  am  Gerechtesten  geworden  zu  sein.  Die 
Verhältnisse  lagen  hier  gelegentlich  so  schwierig,  dass  jeder 
gewählte  Ausdruck  fast  zu  scharf  und  zu  bestimmt  erschien. 
Da  die  Charakteristik  durchweg  auf  eingehender  Detail- 
betrachtung beruht,  so  wird  sie  auch  demjenigen  nützlich 
sein,  dem  es  noch  gelingt,  grössere  Zusammenhänge  anzu- 
bahnen, als  es  bisher  möglich  war,  andererseits  aber  wird  sie 
hoffentlich  dem  Liede  eine  gewisse  Schutzwehr  bieten  vor 
einer  allzu  rasch  und  entschlossen  dreingreifenden  Kritik. 

Dass  ich  die  metrische  Analyse  in  einem  besonderen 
Kapitel  vereinigt  habe,  wird  wohl  nicht  als  Uebelstand 
empfunden  werden.  Eine  ausführlichere  Darstellung  war  hier 
unerlässlich,  da  sie  eine  wesentliche  Ergänzung  unserer  sons- 
tigen Schilderungen  bildet  und  der  Kritik  nicht  unwesentliche 
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Dienste  leistet,  um  so  unerlässlicher,  da  die  Handschrift  A  in 
den  einschlägigen  Untersuchungen  von  Bartsch  nicht  nur  nicht 
zu  ihrem  Rechte  gekommen,  sondern  auch  durch  die  sehr 
gefärbte  und  entstellende  Polemik  in  ein  falsches  Licht  ge- 
rückt worden  ist.  Ich  habe  mich  im  Wesentlichen  natürlich 
an  die  textkritische  Herstellung  derselben  durch  Lachmann 
gehalten,  aber  nicht  ohne  auf  die  Lesarten  selbst  zu  recur- 
riren.  Die  in  den  einzelnen  Handschriften  neu  hinzugefügten 
Worte  sind  unten  durch  eckige  Klammern,  blosse  Variationen 
des  Ausdruckes  durch  runde  Klammern  kenntlich  gemacht. 
Dass  in  Betreff  dieser  handschriftlichen  Fragen  noch  Manches 
zu  erörtern  übrig  bleibt,  ist  mir  keineswegs  verborgen,  aber 
man  wird  am  Besten  damit  warten,  bis  uns  eine  Neu- 
bearbeitung von  Lachmanns  Anmerkungen  vorgelegt  sein 
wird. 

Auch  über  die  Geschichte  der  Interpolationen  habe  ich 
nach  Müllenhoffs  Vorbilde  Licht  zu  schaffen  gesucht.  Wie 
weit  mir  das  geglückt,  mögen  Andere  beurtheilen.  Besondere 
Erörterungen  aber,  welche  die  Unursprünglichkeit  dieser  Zu- 
sätze in  breiterer  Weise  behandelten  als  wie  Lachmann  es 
gethan  hat,  wird  man  hier  nicht  von  mir  erwarten.  Dazu 
gehört  ein  eigenes  Buch,  welches  am  Besten  als  ein  fort- 
laufender Commentar  zu  den  Nibelungen  zu  halten  wäre. 

Als  eine  litterarische  Vorarbeit  für  die  meisten  dieser 
Theile  habe  ich  ausser  Lachmanns  Anmerkungen  zu  nennen 
die  Dissertation  von  Johannes  Hoffmann,  De  Nibelungiadis 
altera  parte.  Halle  1871  (30  S.).  Aber  was  hierin  über  die 
im  Ganzen  sorgfältigen  formalen  Zusammenstellungen  hinaus- 
geht, sind  doch  nur  die  ersten  Gedanken,  die  einem  Jeden 
alsbald  entgegentreten. 

Eines  besonderen  Fürwortes  bedarf  wohl  noch  das  zweite 
Kapitel,  welches  die  Wiedergeburt  des  Epos  behandelt,  in 
welchem  ich  am  weitesten  aus  dem  Rahmen  des  herkömm- 
lichen Stoffkreises  herausgetreten  bin.  Es  wird  wohl,  wie 
auch  bisher  schon,  selbst  auf  wohlwollender  Seite,  eine  recht 
verschiedenartige  Beurtheilung  finden.  Mir  selber  scheint 
das  darin  verfolgte  Problem  von  grösserer  und  allgemeiner 
Bedeutung  zu  sein;  aber  es  ist  sehr  schwer  anzufassen^  und 


VIII  VORWORT. 

es  ist  noch  keine  dafür  approbirte  Methode  vorhanden,  lieber 
die  grössere  oder  geringere  Beweiskraft  einzelner  Argumente 
werde  ich  nicht  rechten,  und  Einiges,  was  nur  dasteht,  um 
die  geistige  Atmosphäre  der  behandelten  Kreise  und  Zeiten  zu 
veranschaulichen,  würde  ich  heute  wohl  selber  fortlassen.  Aber 
so  vorsichtig  glaube  ich  mich  dennoch  ausgedrückt  zu  haben, 
dass  meine  Ausführungen  Niemandem  Schaden  bereiten  werden. 
Meine  Studien  haben  mich  unterdess  von  anderer  Seite  auf  die- 
selben Fragen  zurückgeführt  und  mir,  wie  ich  glaube.  Manches 
in  dem  Anwachsen  der  deutschen  Dichtung  im  zwölften  Jahr- 
hundert neu  geklärt,  so  dass  ich  hoffen  darf,  in  die  Diskussion 
wiederum  eingreifen  zu  können. 

Sollte  aber  meinen  Beobachtungen  eine  fortwirkende 
Kraft  innewohnen,  so  möchte  ich  das  Verdienst  dafür  demjenigen 
gewahrt  wissen,  welchem  es  gebührt.  Herr  Professor  Herman 
Grimm  offerirte  mir  an  einem  schönen  Weihnachten  die  Passio 
Karoli  comitis  (S.  27  ff.),  indem  er  mich  auf  ihren  hervorragend 
epischen  Ton,  sowie  auf  einige  frappirende  Aehnlichkeiten  mit 
dem  Nibelungenliede  hinwies,  mit  der  Verpflichtung,  dies  zu 
verwerthen.  Das  höchst  merkwürdige  Denkmal  hat  mich  auf 
den  grösseren  internationalen  Zusammenhang  in  der  Litteratur 
jener  Frühperiode  des  zwölften  Jahrhunderts  geführt.  Wenn 
ich  also  Herrn  Prof.  Grimm  auch  alles  Verdienst  zuschreiben 
muss,  ist  doch  andererseits  mein  allein  die  Schuld,  wenn  etwas 
Falsches  unter  meinen  Händen  daraus  geworden.  Möge  er 
selber  darüber  entscheiden. 

Die  Combination  dieser  allgemeinen  Litteraturbewegung 
auf  dem  Gebiete  des  Epos  mit  der  niederdeutschen  Stufe 
unserer  Heldensage  ergab  sich  leicht  und  nothwendig  aus 
den  Grundanschauungen  heraus,  welche  Müllenhoff  über  das 
Wandern  und  die  Schicksale  der  deutschen  Heldensage  in 
seinen  Vorlesungen,  von  denen  auch  mir  wenigstens  mittelbare 
Kunde  zu  Theil  wurde,  vertreten  hat.  Da  ich  erst  nachträglich 
auf  eine  mir  entfallene  Stelle  hingewiesen  wurde,  wo  er  die- 
selben litterarisch  geäussert,  so  möge  sie  hier  noch  einen  Platz 
finden.  Es  heisst  in  der  Deutschen  Alterthumskunde  l  S.  58 : 
'Aehnlich  [wie  die  Odysseussage]  ist  unsere  Nibelungensage 
gewandert.    Entstanden  bei  den  rheinischen  Franken  gelangte 


VORWORT.  IX 

sie  ins  südostliche  Deutschland  zu  den  Baiern,  erfuhr  hier 
in  ihrem  letzten  Thcile  eine  Umgestaltung  und  kehrte  so 
zurück  in  den  Nordwesten,  gewann  einigen  neuen  Zuwachs 
und  kam  wieder  in  den  Südosten,  um  nun  endlich  in  der 
Litteratur  gefestigt  zu  werden.' 

So  hätte  ich  denn  zuletzt  noch  über  die  Chronologie 
dieser  Studien  zu  berichten,  dass  sie  in  Strassburg  begonnen 
sind,  dass  Kapitel  III  bis  VIII  im  Frühling  1877  der  philo- 
sophischen Facultät  zu  Berlin  als  Habilitationsschrift  vorlag, 
dass  die  ersten  14  Bogen  im  Laufe  des  Jahres  1878  und  Anfang 
1879  gedruckt  und  seither  Manchem  bekannt  wurden.  Darauf 
wurde  mir  eine  lange  Pause  auferlegt  .  .  .  und  wenn  ich 
mich  zurückerinnere,  so  muss  ich  bekennen:  es  war  etwas 
Yiel  was  mir  dazwischen  kam  und  mir  eine  Arbeit,  an  die 
ich  viel  Lust  und  Mühe  gesetzt,  für  Jahre  entriss.  Und  als 
endlich  Kraft  und  Gesundheit  und  Ruhe  zurückkehrten,  da 
hatten  sich  wieder  ganz  von  selbst,  aber  mit  einer  gewissen 
zwingenden  Nothwendigkeit,  andere  Arbeiten  dazwischen- 
geschoben,  welche  neben  einer  nicht  verminderten  Berufs- 
thätigkeit  auch  besorgt  sein  wollten.  Der  Sache  aber  hat, 
wie  ich  glaube,  diese  Stockung  keinen  Schaden  gebracht. 
Denn  wenn  ich  auf  das  längst  Gedruckte  nunmehr  zurück- 
blicke, so  weiss  ich  wohl,  dass  ich  in  Nebendingen  gar  Manches 
anders  gemacht,  hier  ergänzt  und  vervollständigt,  dort  gekürzt 
haben  würde,  -7-  aber  in  der  Hauptsache  vertrete  ich  Alles 
heute  noch  ebenso  gut  und  gern  wie  ehedem. 

Diese  Arbeit  verdankt  Viel  dem  Vorbilde  und  den  An- 
regungen von  drei  verehrten  Männern,  möge  sie  nicht  ganz 
gegen  ihren  Sinn  ausgefallen  sein. 

Strassburg,  Weihnachten  1882. 

K.  H. 
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ERSTES  KAPITEL. 

DAS  MATERIAL  DER  SAGE. 


Denselben  Wechsel  zwischen  Blüte  und  Verfall  wie 
unsere  gesammte  Litteratur  hat  auch  der  deutsche  Helden- 
gesang durchlebt.  Sein  Anwachsen  und  Hinschwinden  während 
der  einzelnen  Perioden  lässt  sich  an  der  Hand  der  Zeugnisse 
und  der  erhaltenen  Denkmäler  recht  wohl  verfolgen.  So  ist 
an  den  Nibelungen  ein  volles  Jahrtausend  hindurch  geschaffen 
und  gemodelt,  hinzugedichtet  und  vergessen  und  wieder  er- 
funden und  neu  gestaltet  worden. 

Um  den  ganzen  Umfang  des  Aufschwunges,  aus  dem 
die  Not  hervorgegangen  ist,  würdigen  zu  können,  müssen 
wir  zuvor  erwägen,  welcher  Antheil  von  Verdfenst  und  Schuld 
an  den  Schicksalen  des  Stoffes  .den  vorangegangenen  Jahr- 
hunderten beizumessen  ist. 

Zwei  Perioden  wirken  hier  deutlich  gegeneinander,  von 
denen  die  zweite  die  grossen  Errungenschaften  der  ersten  fast 
wiederum  aufhebt. 

Während  der  ersten,  die  von  der  Völkerwanderung  bis 
ins  achte  Jahrhundert  reicht,  erblicken  wir  eine  stetige  Fort- 
entwickelung der  Sage.  Wir  sehen  wie  sie  sich  zusammen- 
fügt und  selbständig  wird,  um  dann  schnell  an  Grösse  und 
Umfang  zu  gewinnen.  Anfanglich  bestand  sie  nicht  einmal 
als  ein  Ganzes  für  sich.  Ihre  beiden  Theile  haben  ungleiches 
Alter  und  der  ältere  erste  war  ursprünglich  auch  nur  ein 
einzelnes  Glied  in  dem  grösseren  Verbände  der  Welsungen- 
sage, jener  uralten  heroischen  Familiengeschichte,  die  durch 
mehrere  Generationen  hindurch  den  Ruhm  eines  fränkischen 
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Heldengeschlechtes  verherrlicht,  das  von  Wodan  bis  auf  Sieg* 
fried  hinabreicht. 

Öas  Leben  und  der  Tod  des  letzten  Welsungs  bildete 
feinst  auch  den  Abschluss  dieses  Sagencyclus.  Nach  mancherlei 
Jugendschicksalen,  nachdem  er  durch  die  Erlegung  des  Drachen 
den  Hort  erworben,  nachdem  er  die  Waberlohe  durchritten 
und  sich  der  aus  tiefem  Schlafe  erweckten  Walküre  verlobt, 
kommt  Siegfried  an  den  Hof  der  Nibelungen,  vergisst  durch 
einen  Zaubertrank  die  alte  Geliebte  und  vermählt  sich  mit 
Kriemhild  oder  Gundrun,  wie  sie  als  Schwester  des  Gundhari 
hiess  (Zs.  10,  156).  Für  Günther  erwirbt  er  nun  selbst  seine 
alte  Verlobte.  Uie  Eifersucht  und  der  Zank  der  Frauen  be- 
wirkt seinen  Tod,  den  Hagano,  sein  alter  mythischer  Gegner, 
vollbringt.  Aber  mit  dem  Helden  gemeinsam  besteigt  auch 
Brunhild  den  Scheiterhaufen,  und  ihr  Tod  sühnt  das  Ver- 
brechen, das  sie  begangen.  So  stirbt  Siegfried,  scheinbar  in- 
mitten seiner  Laufbahn,  auf  der  Höhe  seines  Kuhmes  wie 
einst  Achilleus  oder  im  Norden  Helgi. 

Die  kritische  Betrachtimg  führt  mit  Nothwendigkeit 
darauf  hin,  diese  Welsungensage  als  den  älteren  festen  Stamm 
aufzufassen,  an  den  sich  die  weitere  Nibelungendichtung  an- 
lehnte, die  mit  der  Neuvermählung  Kriemhilds  zugleich  auch 
ein  neues  Schickgal  eröffnet. 

Die  grossen  historischen  Ereignisse  vom  Untergang  des 
Burgundenreichs  durch  Attilä  knüpften  völlig  naturgemäss 
daran  an:  war  es  doch  auch  ein  König  Gunthari,  der  dabei 
ums  Leben  kam  und  später  eine  Hildiko,  die  den  Tod  Attilas 
herbeiführte.  Wie  man  sich  den  Zusammenschluss  im  Ein- 
zelnen zu  denken  habe,  ist  von  Lachmann  und  Müllenhoff 
erläutert  worden,  von  deren  Resultaten  Scherer  Vorträge  und 
Aufsätze  S.  101  ff.  eine  anschauliche  Darstellung  gegeben  hat. 

Hier  nur  noch  ein  Wort  über  die  für  die  Composition 
des  Stoffes  sehr  folgenschwere  Thatsache,  dass  die  ganze  zweite 
Hälfte  der  Nibelungen  dabei  nach  dem  offenbaren  Muster 
einer  früheren  Partie  der  Welsungensage  gestaltet  ist.  Schon 
Rieger  Germania  3,  163  f.  und  nach  ihm  Andere  wiesen  darauf 
hin,  dass  in  dem  Schicksal  der  Burgundenkönige,  ihrer  Schwester 
Kriemhild   und   des  Attila  sich   ein  fast  identischer  Vorgang 
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wiederholt  wie  zwischen  Sigmund,  dessen  Schwester  Signy  und 
deren  Gemahl  Siggeir.  Attila  tritt  durchaus  in  die  Rolle  des 
Siggeir,  Kriemhild  in  die  der  Signy,  die  Burgundenkönige, 
soweit  es  den  historischen  Verhältnissen  nicht  widersprach, 
in  diejenige  Sigmunds  und  seiner  Brüder. 

Wie  Siggeir  kommt  Attila  und  hält  um  Kriemhild  an, 
beide  mal  wagen  die  Angehörigen  nicht  dem  mächtigen  Be- 
werber entgegenzutreten.  Nothgedrungen  folgt  die  Schwester 
dem  ungeliebten  Manne.  Dann  ladet  Attila  wie  Siggeir  in 
vorrätherischer  Absicht  seine  Sphwäger  zu  einem  Feste  ein, 
um  sie  zu  ermorden.  Yergebens  warnt  die  Schwester,  die 
den  Plan  des  Gatten  durchschaut.  Die  Helden  stehen  nicht 
ab  von  der  Fahrt  und  auch  die  letzten  ausdrücklichsten  War- 
nungen vermögen  ihre  unerschrockene  Gesinnung  nicht  um- 
zustimmen. Dann  beginnt  der  Kampf,  in  dem  die  betrogenen 
Burgunden  wie  die  Weisungen  unterliegen.  Wie  Signy  und 
Siggeir  überleben  in  der  ältesten  Fassung  auch  Kriemhild- 
Gudrun  und  Attila  den  Untergang  ihrer  Verwandten.  Weiter 
ersinnt  Kriemhild  wie  Signy  dem  Gatten  für  seine  Treulosig- 
keit furchtbare  Rache :  als  erste  Opfer  fallen  hier  wie  dort  ihre 
beiden  jungen  Söhne,  die  sie  als  Gericht  dem  Vater  auf  die 
Tafel  setzt.  Der  Tod  Attilas  erfolgt  wie  der  des  historischen 
Hunnenkönigs  durch  Hildiko  (Zs.  10,  158),  während  Siggeir 
nur  auf  Betreiben  seiner  Gemahlin  durch  Sigmund  und  Sintar- 
fizzilo  ermordet  wird.  Endlich  besteigt  ursprünglich  auch 
noch  Kriemhild  den  Scheiterhaufen  des  treulosen  ungeliebten 
Mannes  wie  Signy  den  des  Siggeir,  nachdem  auch  diesen 
sein  verdientes  Schicksal  ereilt. 

Nur  darin  waltet  ein  bedeutungsvoller  Unterschied,  dass 
es  für  den  zweiten  historischen  Theil  der  Nibelungensage 
kein  Wettstreit  im  Erproben  der  Heldenstärke  ist,  der  die 
ganze  Entzweiung  und  Verwickelung  herbeiführt  wie  zwischen 
Sigmund  und  Siggeir,  die  das  von  Wodan  in  die  Eiche  gestossene 
Schwert  herauszuziehen  wetteifern.  Hier  ist  das  Motiv  aus  dem 
Charakter  des  länder-  und  beutegierigen  Attila  entnommen. 
Ebenso,  nahm  eine  Zeit  an,  die  noch  unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck  seiner  Persönlichkeit  stand,  habe  ihn  auch  nach  dem 
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grossen  Schatze,  dem  Hort  der  Nibelungen  gelüstet:  um 
seinetwillen  erßann  er  den  Tod  der  eigenen  Verwandten. 

Gleichwohl  wäre  die  Annahme  einer  rein  äusserlichen 
und  absichtlichen  Nachahmung  unstatthaft,  vielmehr  müssen 
im  Stoffe  selbst  vorhandene  Aehnlichkeiten  die  Möglichkeit 
zu  einer  weitgehenden  Berührung  und  Uebertragung  gegeben 
haben.  Solche  Aehnlichkeiten  ergaben  sich  auch  sofort  mit 
dem  Tode  des  historischen  Attila.  Gleich  damals  tauchte, 
wie  wir  wissen,  die  Ansicht  auf,  dass  Hildiko  ihn  nur  aus 
Rache  ermordet  wegen  der  Unthaten,  die  er  an  ihren  eigenen 
Verwandten  ausgeübt:  derselbe  Grund  aus  dem  auch  Signy 
den  Mord  des  Siggeir  betrieb  und  ausführte,  wobei  Sigmund 
und  Sinfiötli  ihr  zur  Seite  standen.  Und  noch  ein  anderer 
Zug  dürfte  auch  in  der  Etzelsage  alt  und  ursprünglich  sein: 
das  grausame  Werk  der  Kriemhild,  die  dem  ahnungslosen 
Vater  die  Herzen  seiner  Söhne  vorsetzt  und  ihn  aus  ihren 
Schädeln  ihr  Blut  trinken  lässt.  Müllenhoff  Zs.  10,  175  hat 
gewiss  Recht,  wenn  er  annimmt,  dass  der  rasche  Untergang 
von  Attilas  Reich  und  Geschlecht  die  Ursache  wurde,  gerade 
dies  bekannte  und  vielfach  variirte  Motiv  aufzunehmen.  Ein 
entsprechender  Ausgang  also  den  es  zu  vermitteln  galt  sowie 
analoge  Beziehungen  der  Personen  unter  einander  haben  erst 
dahin  geführt  auch  die  übrige  Handlung  in  denselben  Ge- 
leisen sich  fortbewegen  zu  lassen.  Darum  verstehe  ich  auch 
die  Hindernisse  nicht,  die  sich  Symons  Beiträge  3,  297  f.  bei 
dieser  Ansicht  in  den  Weg  legt. 

Jene  Uebertragung  deutet  uns  nun  auch  noch  mancherlei 
Unebenheiten  der  ältesten  Fassung.  Sie  erklärt  uns,  weshalb 
beide  Theile  der  rechten  dichterischen  Einheit  und  eines  wirk- 
lichen gemeinsamen  Grundgedankens  ermangeln,  weshalb  keine 
innere  Verknüpfung  aus  dem  ersten  in  den  zweiten  Theil  der 
Sage  hinüberreicht,  so  dass  beide  fast  nur  durch  die  Identität 
der  handelnden  Personen  zusammengehalten  werden.  Sie 
erklärt  uns,  weshalb  in  einzelnen  Dingen  die  Motivirung  der 
Welsungensage  so  viel  glaubhafter  und  richtiger  erscheint. 
Wie  tiefgefasst  und  überzeugend  ist  in  letzterer  die  festge- 
wurzelte Liebe  der  gegen  ihre  Herzensneigung  vermählten 
Schwester  zu   den   bedrohten  Brüdern   und  Blutsverwandten, 
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wie  wahr  und  ergreifend  ihr  Zusammenstehen  in  aller  Gefahr 
und  Noth ;  in  den  Nibelungen  hingegen  — ,  was  wäre  wohl 
im  Stande  den  Schmerz  der  Kriemhild  zu  besänftigen,  der 
ihre  Verwandten  das  Liebste  auf  der  Welt  gemordet,  welche 
Sühne  vermöchte  es,  ihren  natürlichen  Hass  umzuwandeln  in 
eine  gleich  innige  aufopfernde  Liebe?  Schon  diese  Erwägung 
müsste  darauf  führen,  auf  welcher  Seite  die  ursprüngliche 
Erfindung  zu  suchen  sei.  —  — 

Dies  also  ist  ungefähr  die  Grundlage,  auf  der  die  spä- 
teren Perioden  fortbauen:  so  fand  die  Sage  ihre  erste  all- 
gemeine Verbreitung,  so  wanderte  sie  vom  Khein  nach  dem 
Norden,  ,so  nach  der  Donau  aus.  Die  nun  anhebende  Ge- 
schichte ihres  Anwachsens  und  ihrer  Wandlungen  ist  von 
Lachmann  nicht  mehr  in  Angriff  genommen  und  wesentlich 
erst  durch  die  Forschungen  Müllenhoffs  weiter  gefördert. 

Wir  sehen  das  Gleichgewicht  der  alten  Welsungensage 
durch  jene  Zusammenschmelzung  stark  erschüttert,  so  dass 
die  früheren  Theile  immer  mehr  sich  absondern  und  in  sich  zu- 
sammensinken. Die  Abenteuer  Sigmunds  und  seines  Geföhrten 
Sintarfizzilo  müssen  zwar  auch  in  Oberdeutschland  wenigstens 
im  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  noch  bekannt  gewesen 
sein,  wie  die  von  MüUenhoff  Zs.  12,  306  beigebrachten  Zeug- 
nisse lehren,  aber  die  Not  weiss  selbst  von  Sigmund  nichts 
Nennenswerthes  mehr  zu  berichten,  weder  von  seinen  gewal- 
tigen Thaten  noch  von  seinem  tragischen  Ende:  hier  ist  er 
ein  besorgter,  zärtlicher  Vater,  nichts  weiter.  Das  ganze 
Schwergewicht  der  Sage  fällt  sehr  bald  ausschliesslich  auf  die 
späteren  Theile,  in  deren  Mittelpunkt  Siegfried  und  Kriemhild 
stehen.  Um  ihr  ^beider  Schicksal  gruppirt  sich  das  gesammte 
Epos,  in  ihnen  findet  es  seinen  Halt  und  seine  Einheit,  sie 
tragen  den  Stoff  über  alle  Zeiten  fort. 

Wir  sehen  auch  weiter,  wie  das  Mythische  und  Wunder- 
bare aus  der  Sage  sich  verflüchtigt,  der  weltgeschichtliche 
Zusammenhang  hingegen,  in  den  sie  durch  ihre  historischen 
Theile  gerückt  war,  unablässig  sich  vergrössert,  wie  die  Be- 
gebenheiten schnell  sich  ausdehnen  und  stufenweise  mit  neuen 
Thatsachen  und  Personen  sich  anfüllen,  deren  einstige  Be- 
deutung  zu   erkennen    oft   schwer   fällt.     Denn   mit  diesem 
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Stoffe  beginnt  nun  ein  weitgehender  Austausch  heroischer 
Poesie  von  Stamm  zu  Stamm,  von  Volk  zu  Volk.  Die  ver- 
schiedensten Gegenden  und  Zeiten  betheiligen  sich  und  weisen 
ihren  Lokalhelden  darin  eine  Stelle  an,  welche  diese  oft  be- 
hauptet, öfter  wohl  noch  wieder  verloren  haben.  Deshalb 
bleibt  auch  jeder  Abschluss  unserer  Erkenntniss  hier  ein  zu- 
falliger, bedingt  durch  die  Constellation  der  uns  gerade  er- 
haltenen Zeugnisse.  Denn  die  Sage  ist  ebenso  sehr  das  flüch- 
tigste, wie  sie  ein  ander  Mal  das  zäheste  Denkmal  durch- 
lebter Zeiten  ist.  Sie  gleicht  einem  offenen  Thore,  durch  das 
von  allen  Seiten  kommend  gerüstete  Heldenschaaren  aus  und 
ein  ziehen.  Vieles  ist  aus  ihr  geschwunden  und  oft  ist  es 
gerade  noch  eine  lose  leichte  Spur,  ein  blosser  nackter  Name, 
der  für  die  gelehrte  Combination  ein  Anhalt  wird,  um  da- 
hinter einen  gestörten  Zusammenhang  zu  erkennen. 

Von  einzelnen  Helden  gehören  schon  in  diese  erste  Periode 
Dankwart  und  Ort w in,  zwei  echte  fränkische  Vassallen. 
Zum  Vassallen  ist  früh  auch  Hagen  geworden,  obwohl  seine 
Ursprünge  mit  mehreren  Wurzeln  sich  ins  Mythische  zu  ver- 
lieren scheinen.  Dienstmann  Günthers  wie  im  Waltharius 
ist  er  bereits  in  den  angelsächsischen  Bruchstücken  des  Val- 
dere,  deren  Grundlage  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückreicht 
(Zs.  12,  275).  In  ihm  hat  die  immer  mehr  sich  ausbildende 
Sage  die  glänzendste  Verherrlichung  der  Vassallentreue  ge- 
schaffen. Durch  dies  Motiv,  in  dem  wir  den  tiefsten  ethischen 
Gehalt  jener  Zeit  erkennen,  erhielt  unsere  Dichtung  eine  erste 
wichtige  innere  Bereicherung.  Der  nordischen  Poesie  sind 
solche  Themata  fremd  und  auch  die  angelsächsische  kennt 
nur  die  allgemeinen  Farben  und  Stimmungen  des  Verhält- 
nisses, während  die  deutsche  es  verstand,  das  Wesen  der 
Gefolgschaft  in  seltener  Weise  zu  beleben  und  zu  verwerthen, 
indem  sie  die  ganze  Tragik  ihrer  Conflicte  darzustellen  unter- 
nahm :  wie  der  Held  gegen  sein  Empfinden  und  seine  Ueber- 
zeugung  die  geschworene  Treue  bewähren  muss  gegen  die 
eigenen  nächsten  Freunde:  Verhältnisse,  wie  sie  in  dieser 
Allgemeinheit  sich  oft  genug  seit  den  wechselvollen  Schick- 
salen der  Völkerwanderung  wiederholt  haben  werden :  fochten 
doch  auch  in  der  katalaunischen  Schlacht  wider  ihren  Willen 
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Gothen  gegen  Gothen.  Im  Valdere,  im  Waltharius  und  in 
den  Nibelungen  ist  dieser  gleiche  Streit  der  Pflichten  eine  be- 
deutsame und  hervorragende  Seite  von  Hagens  Thaten. 

In  der  alten  mythischen.  Sage  konnte  er  nur  wirken 
durch  die  Unbeugsamkeit  und  das  Ungestüm  seiner  Sinnesart, 
durch  die  dämonische  Gewalt  seiner  Persönlichkeit.  Nun 
tritt  er  unter  den  Bann  einer  sittlichen  Idee,  die  von  vorn 
herein  sein  ganzes  Schicksal  in  sich  schliesst,  der  er  dient 
bis  er  selber  untergeht,  während  das  Loos  seiner  Könige 
noch  der  Macht  äusserlicher  Umstände,  dem  Zufall  der  Er- 
eignisse anheimgegeben  bleibt. 

Aber  in  den  Nibelungen  kann  dieser  früh  bezeugte  Con- 
flict  erst  seine  volle  Bedeutsamkeit  gewonnen  haben,  nach- 
dem auch  auf  hunnischer  Seite  die  entsprechenden  Helden 
hinzugekommen  waren,  mit  denen  er  in  so  tragischen  Gegen- 
satz geräth.  Er  setzt  also  die  Bekanntschaft  und  das  Vor- 
handensein von  Rüdiger  und  Dietrich  voraus. 

Auf  die  allgemeinen  Bedingungen,  unter  denen  diese 
beiden  in  die  Sage  verflochten  wurden,  habe  ich  Anz.  f. 
deutsches  Alterth.  3,  62  f.  hingewiesen.  Auch  sie  gehören 
bereits  einer  ältesten  österreichischen  Schicht  der  Sage  an. 
Mit  ihnen  aber  noch  ein  dritter.  Ich  meine  den  Ecke  wart 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Liedes,  der  nothwendig  ein 
anderer  sein  muss,  als  der  in  den  früheren  Liedern  vor- 
kommende. Der  letztere  ist  burgundischer  Markgraf,  bildet 
in  Worms  die  nächste  Umgebung  der  Kriemhild  und  bleibt 
auch  im  Hunnenlande  ihr  Kämmerer.  Unseren  treff^en  wir 
als  nächtlichen  Wächter  schlafend  auf  der  Grenze  und  er 
bezeichnet  den  Rüdiger  als  seinen  Herrn,  gegen  den  er  seine 
Pflicht  versäumt  habe  (1573,  4).  Der  burgimdische  betont 
überall  seine  wanklose  Treue  gegen  die  Königin,  der  hun- 
nische verräth  ihren  Feinden  ihre  geheimsten  Pläne.  Dieser 
ist  gewiss  ein  directer  Nachkomme  des  getreuen  Eckehart, 
der  als  Hüter  der  Grenze  nun  auch  ein  festes  Amt  bekommen 
hat  und  dadurch  in  Rüdigers  Dienst  getreten  ist :  er 
handelt  durchaus  noch  seiner  alten  mythischen  Bedeutung 
gemäss,  wenn  er  zu  den  Nibelungen  bei  ihrem  Eintritt  in 
das  feindliche  Reich  seine  warnende   Stimme    erhebt.     Als 
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Hüter  der  Harlunge  war  er  bereits  früh  in  dieser  Gegend 
localisirt.  Nach  einer  Urkunde  des  neunten  Jahrhunderts 
Wessen  Burg  und  Umgegend  von  Bechelaren  von  altersher 
(antiquitus)  Herilungoburc  und  Herilungovelt  (Zs.  10,  163). 
Jener  andere  Eckewart  hingegen  dürfte,  wie  sich  herausstellen 
wird,  eine  historische  Persönlichkeit  des  zehnten  Jahrhunderts 
sein.  Die  beiden  Namen  Eckehart  und  Eckewart  flössen  in 
der  letzteren  Form  zusammen;  übrigens  heisst  auch  in 
Dietrichs  Flucht  der  Hüter  der  Harlunge  Eckewart. 

In  derselben  Gegend  ist  auch  Rüdigers  alter  Sitz.  Er 
ist  'der  treue  Hüter  und  Schutzpatron  der  österreichischen 
Lande,  der  allem  Wechsel  der  politischen  Grenzen  zum  Trotz 
die  Mark  von  Etzels  Reich  Jahrhunderte  hindurch  unverrückt 
an  der  Ens  erhielt'  (Müllenhoff  a.  a.  0.).  Grade  mit  dem 
Wesen  eines  Grenzheros  vereinigt  sich  vortrefflich  Müllenhoffs 
Deutung,  wonach  er  auch  der  Hrodberaht  ist,  der  Begleiter 
und  Gefährte  Wodans  in  der  wilden  Jagd.  Um  solche  Grenz- 
posten tobten  unablässig  die  heftigsten  Kämpfe.  Sehen  wir 
auch  von  allem  Schwulst  seiner  Rede  ab,  so  mag  Cassiodorus 
Variar.  1.  VH,  4  doch  dafür  ein  Zeugnis  sein.  Dieser  be- 
tont von  den  römischen  Wachen  zwischen  Germanien  und 
Rhätien,  wie  sie  noch  unter  den  Gothen,  beispielsweise  unter 
Theoderich  fortbestanden :  'contra  feras  et  agrestissimas  gentes, 
velut  quaedam  plagarum  obstacula  disponuntur.  Ibi  enim 
impetus  gentilis  excipitur  et  transmissis  iaculis  sauciatur  furi- 
bunda  praesumtio.  Sic  gentilis  impetus  vestra  venatio  est.' 
So  ist  Rüdiger  mit  vollem  Rechte  Etzels  mächtigster  Yassall. 
Seine  hohe  politische  Stellung  hat  die  Sage  niemals  vergessen, 
daneben  ihm  aber  eine  Reihe  anderer  Eigenschaften  zuer- 
theilt,  die  vermuthlich  dem  Wesen  des  getreuen  Eckehart 
entnommen  sind.  Wie  dieser  d^r  Hüter  der  Harlunge,  wird 
er  der  Hüter  von  Frau  Helche  Söhnen,  die  in  der  Raben- 
schlacht fallen;  wie  dieser  wird  auch  er  an  den  Nibelungen 
zum  Warner.  Dass  auch  ihm  einst  die  gleiche  Pflicht  zu- 
kam, geht  noch  aus  unserer  üeberliefcrung  hervor.  In  der 
Not  wird  zwar  die  unheilvolle  Kunde  den  Burgunden  erst 
durch  Dietrich  entgegengebracht,  aber  nur  aus  dem  rein 
künstlerischen  Grunde,  damit  Nichts  das  heitere  Fest  in  Beche- 
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laren  störe.  Aber  die  Aeussening  des  Säjigers  betreffs  Dietrich, 
1661,  4  er  wände  ez  weste  Büedeger  daz  er  ins  hite  geseity 
weist  selber  auf  das  Vorhandensein  einer  anderen  Ueberliefe- 
rung  hin,  und  ist  nur  eine  motivirte  Entschuldigung,  dass 
die  Warnung  erst  so  spät  erfolgt.  Die  Dietrichssage  be- 
wahrt hier  entschieden  Ursprünglicheres,  wenn  Godelinda 
thatsächlich  den  Burgunden  eröffnet,  dass  Kriemhild  noch  jeden 
Tag  ihren  Mann  jung  Sigurd  beweine  (c.  369).  Es  sind 
fast  dieselben  Worte,  deren  sich  in  der  Not  1668,  2  Dietrich 
bedient :  ich  Jujere  alle  morgen  weinen  unde  klagen  mit  Jcemer- 
liehen  sinnen  daz  Etzelen  wip. 

Weiter  brauchen  wir  nichts  in  Rüdiger  zu  suchen :  weder 
hinter  seinen  einzelnen  sagenhaften  Lebensschicksalen  noch 
hinter  seinem  Tode  wird  eine  mythische  Bedeutung  stecken. 
Dies  Alles  ist  reinstes  Werk  der  Dichtung.  Er  muss  lange 
Zeit  ein  frei  schwebender  Charakter  gewesen  sein  bis  er  ein- 
mal durch  eine  entscheidende  dichterische  That  mit  einer  be- 
stimmten Stelle  der  Sage  unlöslich  verbunden  wurde,  von  der  aus 
ihm  nun  erst  ein  einheitliches  persönliches  Schicksal  beige- 
legt werden  konnte.  Und  diese  Stelle,  an  der  er  auf  so  durch- 
schlagende Weise  mit  der  Nibelungensage  verbunden  wurde, 
muss  wohl  sein  Tod  gewesen  sein.  Hier  bei  seinem  tragischen 
Ende  haben  all  die  Strahlen  ihren  Brennpunkt,  deren  weiter 
herrlicher  Schein  über  die  ganze  Dichtung  leuchtet.  Alles  was 
in  der  Not  diesem  Ereignis  vorhergeht  und  unsere  Sympathien 
so  lebhaft  an  ihn  fesselt,  wird  erst  durch  seinen  späteren  Tod 
wirksam  und  bedeutungsvoll.  Alles  dies  scheint  nur  vorauf- 
gegangen zu  sein,  um  im  letzten  Augenblick  mit  seiner  ganzen 
Schwere  ins  Gewicht  zu  fallen.  Bekundet  doch  auch  die 
Sage  selbst  worauf  es  ihr  bei  Rüdiger  ankam,  wenn  sie  seinen 
ganzen  Ruhm  im  Gegensatz  zu  anderen  Helden  in  seine 
Charaktereigenschaften  setzt,  wenn  sie  seine  einzige  nennens- 
werthe  That  seinen  Tod  sein  lässt. 

Anders  als  mit  Rüdiger,  der  gerade  in  unserer  Sage 
seine  festesten  Wurzeln  geschlagen  hat,  steht  es  mit  Dietrich. 
Dieser  ist  nicht  so  völlig  hineingezogen.  Sein  Name  war  schon 
zu  festgewachsen  mit  anderen  Theilen  der  Heldendichtung, 
als  dass  er  hier  noch  eine  eigene  besondere  Fortbildung  hätte  er- 
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halten  können.  Er  ragt  gleichsam  nur  mit  der  ganzen  Macht 
seiner  Persönlichkeit  in  das  Lied  hinein  und  ist  nur  zu  einem 
bestimmten  Zwecke  verwendet  worden.  Wo  die  Katastrophe 
sich  Vollendet,  tritt  er  mit  Hildebrand  dazwischen  als  der 
einzige  der  im  Stande  ist  die  beiden  letzten  unbezwinglichen 
Helden,  Günther  und  Hagen,  zu  überwältigen  und  sie  dem- 
jenigen Schicksal  auszuliefern,  das  die  Sage  ihnen  bestimmt 
hatte.  Alles  Andere  dürfte  auf  Uebertragung  von  Motiven 
beruhen:  seine  Freundschaft  zu  den  Burgunden,  die  er  am 
stärksten  in  verhältnismässig  spät  ausgebildeten  Theilen  der 
Sage  bekundet,  dürfte  durch  diejenige  Rüdigers  veranlasst 
sein ;  und  ebenso  wohl  die  schweren  Conflicte,  die  er  vor  dem 
Kampfe  mit  jenen  Helden  zu  bestehen  hat. 

Die  grosse  Bedeutung,  welche  diese  neu  aufgenommenen 
Personen  im  Epos  gewinnen,  gründet  sich  nun  aber  vor  Allem 
auf  der  letzten  Umgestaltung  des  Stoffes  in  Oesterreich,  durch 
welche  die  Haupthandlung  von  Etzel  auf  Kriemhild  übertragen 
wurde. 

Es  galt  den  alten  Fehler  gut  zu  machen,  der  bei  der 
ersten  Vereinigung  der  Sage  begangen  war.  Als  nian  damals 
nach  einer  Erklärung  suchte,  welche  den  Untergang  der 
burgundischen  Könige  zugleich  auch  als  denjenigen  der  nibe- 
lungischen  Helden  erscheinen  lassen  konnte,  begnügte  man 
sich  mit  der  nächstliegenden,  der  unersättlichen  Beutegier 
des  fremdländischen  Herrschers,  und  berücksichtigte  nicht, 
wie  lose  dadurch  beide  Theile  aneinander  gehängt  wurden, 
so  dass  sie  im  Grunde  zwei  besondere  Geschichten  blieben. 
Der  zweite  war  nur  ein  äusserer,  kein  innerlich  nothwendiger 
Abschluss  des  ersten,  dessen  Ereignisse  mehrfach  keine  be- 
friedigende Lösung  erhielten.  Eine  gewisse  Sühne  für  den 
Mord  Siegfrieds  lag  zwar  darin,  dass  Brünhild,  die  ihn  ange- 
stiftet, dann  auch  mit  dem  Helden  in  den  selbstgewählten 
Tod  ging.  Aber  die  eigentlichen  Vollführer  der  That  blieben 
doch  ungestraft,  gegen  sie  musste  sich  immer  noch  das  Rache- 
gefühl der  Kriemhild  kehren;  denn  auch  die  Mordbusse  ist 
wol  nicht  •  viel  mehr  als  eine  Aushilfe  für  den  Mangel  eines 
psychologischen   Motives.     Thatsächlich  fanden  ja  auch  die- 
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selben  Mörder  durch  ein  neues  Verhängniss  am  Hofe  Attilas 
ihr  grauenhaftes  Ende.  Mussten  da  nicht  für  den  auf  Gerechtig- 
keit und  psychologische  Wahrheit  achtenden  Sinn  die  That- 
sachen  selber  deutlicher  reden  als  alle  Erklärungen?  Das 
oü  est  la  femme  ?  das  für  alle  Zeiten  und  nicht  am  wenigsten 
für  jene  altgermanischen  seine  Bedeutung  hat,  trat  hier  noch 
in  ganz  besonderem  Lichte  hervor,  wo  der  Kriemhild  einst 
durch  ihre  Brüder  das  schwerste  Leid  zugefügt  worden  war. 
Ein  so  verbrieftes  Recht  auf  deren  Tod  hatte  Niemand  als 
sie  allein.  Nur  wenn  sie  die  Urheberin  desselben  wurde, 
erschienen  alle  Begebenheiten  im  Lichte  eines  einzigen  grossen 
Schicksals,  das  in  seiner  ganzen  Breite  sich  um  die  Liebe,  den 
Schmerz  und  die  furchtbare  Rache  der  Kriemhild  gruppirt. 
Wesentlich  erleichtert  wurde  diese  Umgestaltung  durch  die 
auf  österreichischem  Boden  natürliche  Neigung,  den  in  einhei- 
mischen Liedern  gepriesenen  Etzel  von  den  niedrigen  und  gemei- 
nen Motiven  der  Habgier  und  Treulosigkeit  zu  entlasten :  der  von 
den  Thatsachen  unzertrennliche  Rest  von  Wildheit  und  Roh- 
heit schien  der  Burgundin  eher  anzustehn  als  dem  eigenen 
Landeshelden.  Im  Zusammenhang  mit  dieser  principiellen 
Veränderung  konnten  dann  auch  Rüdiger  und  Dietrich  ihre 
wirksamen  Rollen  zuertheilt  werden. 

Damit  ist  der  Höhepunkt  dessen  erreicht,  was  vorläufig 
für  die  Sage  geleistet  wurde.  Es  geschah  dies  im  siebenten 
oder  achten  Jahrhundert,  als  der  litterarische  Zusammenhang 
mit  dem  Norden  schon  unterbrochen  war,  denn  keine  der 
letzten  Umgestaltungen  ist  mehr  dahin  gedrungen  (Zs.  10,- 
178).  Auf  dieselbe  Zeit  (bis  zur  Mitte  des  achten  Jahrhun- 
derts) weist  auch  die  nur  in  Oberdeutschland  erklärliche 
Steigerung  im  Anlaute  des  Namens  Criemhilt  zu  Chriemhilt, 
die  dann  wiederum  nach  Mitteldeutschland  zurückwandert 
(Zs.  12,  300). 

Diesem  viel  verheissenden  Aufschwünge  folgt  ein  langer 
Stillstand  und  Rückschritt.  Wir  treten  ein  in  eine  Zeit,  die 
für  die  gesammte  deutsche  Dichtung  gleich  verhängnissvoll 
wurde.     Es  ist  bekannt  genug,  wie  es  damit  im  tieunten  und 
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zehnten  Jahrhundert  beschaffen  war  (Scherer  QF.  12,  4  f.). 
Jede  ernsthafte  Pflege  der  nationalen  Dichtung  hatte  aufge- 
hört oder  sich  in  wenige  blühende  Klöster  zurückgezogen. 
Der  wesentlich  noch  von  einer  älteren  Ueberlieferung  ge- 
tragene Waltharius  aus  St.  Gallen,  der  Ruodlieb  aus  Tegem- 
see  und  die  Ausbildung  der  Thiersage  in  den  lothringischen 
Klöstern  sind  die  einzigen  nennenswerthen  Ausnahmen.  Die 
Neuigkeits-  und  Tagespoesie  beherrscht  noch  über  das  Jahr 
1000  hinaus  den  Markt  in  ganz  Deutschland.  Und  auch 
diese  gefiel  sich  am  besten  in  einem  kurzen  politischen 
Lied,  ein  paar  flüchtigen  Versen  und  Reimen,  die  populär 
wurden  mit  der  Schnelligkeit  geflügelter  Worte.  Die  latei- 
nischen Scriptoren  der  Zeit  stecken  voll  davon.  Die  alleinigen 
Träger  der  Dichtimg  war  das  niedere  Volk  und  die  herum- 
ziehenden Spielleute.  In  ihren  Händen  lag  denn  auch  die 
Pflege  der  Heldensage  fast  ausschliesslich.  An  eine  stetige, 
gewissenhafte  Weiterverbreitung  ist  bei  ihr  nicht  zu  denken. 
Sie  schwand  zusammen,  wurde  verwirrt  und  lückenhaft.  Die 
Anspielungen  darauf  werden  selten,  und  sogar  die  sonst  so 
regelmässig  in  den  Namen  sich  fortpflanzenden  vermindern 
sich  in  diesem  Zeitraum  sichtlich  und  hören  manchmal  ganz 
auf,  um  sich  erst  später  wieder  zu  beleben,  wie  in  dem 
Namen  Nibelunc ,  der  im  8.  und  9.  Jahrhundert  ziemlich 
häufig  ist,  im  10.  und  11.  nur  einmal  vorzukommen  scheint 
und  darauf  wieder  ganz  geläufig  wird  (Zs.  12,  289 — 295). 

Die  litterarischeu  Zeugnisse  beschränken  sich  jetzt  wesent- 
lich auf  das  Chronicon  Quedlinburgense  (bis  zum  Jahre  1025 
reichend),  aber  es  ist  vielfach  nur  noch  ein  sehr  confuser  Rest 
von  Kenntnissen,  der  daraus  hervorleuchtet.  Unter  diesem 
allgemeinen  Schicksal  müssen  auch  die  Nibelungen  gelitten 
haben. 

Im  Laufe  des  elften  Jahrhunderts  steigert  sich  dann  die 
poetische  Thätigkeit  und  erlebt  eine  Regeneration  durch  den 
sich  hebenden  Stand  der  Spielleute.  Es  beginnt  eine  erhöhte 
Pflege  des  germanischen  Epos.  Eine  Reihe  neuer  Helden- 
gestalten zieht  in  die  Sage  ein.  Aber  wie  geschah  dies? 
Durch  den  regeren  Austausch  wurde  gewiss  eine  Vereinigung 
der  versprengten,   zusammenhangslos  gewordenen  Kenntnisse 


DAS  MATERIAL  DER  SAGE.  13 

hergestellt,  so  scheint  besonders  über  die  Katastrophe  auch 
noch  in  Oesterreich  eine  genauere  Tradition  bewahrt  zu  sein. 
Aber  das  reichte  nicht  aus,  denn  an  allen  Enden  mussten 
neue  Anfange  gemacht  werden.  Aus  der  Vergleichung  des  spä- 
teren Bestandes  mit  jenen  altgermanischen  Fassungen  ersehen 
wir,  dass  mit  geringen  Ausnahmen  jede  ausführlichere  Ueber- 
lieferimg  der  Vergessenheit  anheimgefallen  war,  sofern  sie 
nicht  durch  einen  ähnlich  starken  Inhalt  wie  Mord  und  Tod 
vor  ^hrem  Untergange  geschützt  blieb.  Die  Sage  ist  inzwischen 
fast  zum  Skelett  geworden,  das  von  Neuem  sich  mit  Fleisch 
und  Blut  erfüllen  musste.  Das  Nibelimgenlied  erscheint  bei- 
nahe als  ein  völlig  neues  Gedicht  innerhalb  der  allgemeinen 
Umrisse  des  alten  Rahmens. 

4 

Die  Belebung  des  Heldengesanges  hat,  wie  wir  sehen 
werden,  mehrere  Ursachen.  Ein  nächster  sichtbarer  Impuls 
aber  kam  ihm  von  der  zu  reicher  Blüte  entwickelten  histo- 
rischen Dichtung.  Aus  ihr  erhielt  das  Volksepos  manchen 
neuen  Zuwachs,  aus  ihr  nahm  es  vor  Allem  eine  Reihe  neuer 
Personen  auf. 

Die  vornehmsten  derselben  sind  Volker,  die  Markgrafen 
Gere  und  Eckewart,  ferner  Iring  und  Irnfrid :  der  erste  rhei- 
nischen Ursprungs  und  ausschliessliches  Produkt  der  Dichtung, 
die  anderen  Sachsen  oder  Thüringer  und  nachweisbare  his- 
torische Persönlichkeiten. 

Eckewart  und  Gere  gehören  zu  den  jüngsten  in  die 
Heldensage  aufgenommenen  Persönlichkeiten  die  der  west- 
fälischen Thidrekssaga  unbekannt  sind.  Im  Liede  werden 
beide  in  engerem  Verhältnis  zur  Kriemhild  gedacht,  und  zwar 
erscheint  Eckewart  am  engsten  mit  ihr  verknüpft.  Wenn 
wir  dem  Dichter  des  sechsten  Liedes  eine  bis  ins  Einzelne 
reichende  Sagenkenntnis  zutrauen  dürften,  wozu  wir  aber 
nicht  berechtigt  sind,  so  könnte  Gere  in  der  früheren  Periode 
Kriemhilds  etwas  mehr  hervorgetreten  sein  als  in  der  späteren. 
Er  richtet  dort  die  ausführlich  beschriebene  Botschaft  ins 
Nibelungenland  und  die  Einladung  nach  Worms  aus.  Er 
wird  sogar  ein  Verwandter  Kriemhilds  genannt  (697).  Aber 
darauf  ist  nicht  viel  zu  geben.  Später  bringt  er  ihr,  im 
elften  Liede,  nur  noch  die  erste  Nachricht  von  der  Werbung 
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Etzels  und  bildet  beim  Empfang  Rüdigers  mit  Eckewart  ihre 
nächste  Umgebung. 

Der  letztere  ist  viel  wichtiger.  Das  sechste  Lied  nennt 
ihn  unter  Kriemhilds  Hofhaltung  im  Nibelungenland  (708). 
Nach  dem  elften  ist  er  auch  in  Worms  bei  ihr  geblieben. 
Er  selbst  ^rühmt  hier  seine  Treue  gegen  sie,  die  er  bewährt 
habe  vom  ersten  Augenblick  an,  wo  er  ihr  Dienstmann  ward, 
imd  will  sie  bewähren  bis  in  den  Tod.  Er  zieht  von  allen 
Dienstmannen  allein  mit  ihr  ins  Hunnenland  (1223.  1224) 
und  heisst  dort,  im  dreizehnten  Liede,  ihr  Schatzmeister.  Dann 
verschwindet  er,  denn  dass  er  mit  dem  Warner  Eckewart 
nichts  zu  thun  hat,  ist  oben  bemerkt. 

Wer  sind  nun  beide,  denn  dass  sie  historische  Persönlich- 
keiten sein  müssen,  unterliegt  wol  keinem  Zweifel,  und  wie 
sind  sie  in  unsere  Sage  gekommen.  Sind  beide  es  selbständig 
oder  hat  der  eine  den  anderen  mit  sich  gezogen.  Ist  es  nicht 
merkwürdig,  dass  sie  gerade  zu  Kriemhild  in  ein  näheres 
persönliches  Verhältniss  gerückt  und  nicht  in  irgend  eine 
Gruppe  der  Heldenschaar  eingeordnet  sind.  Diese  Frage  bildet 
den  nothwendigen  Ausgangspunkt  für  alle  weiteren  Nach- 
forschungen. 

Lachmanns  Vermuthung,  dass  Markgraf  Gere  der  aus 
der  Slavenkriegen  Ottos  I.  berühmte  Markgraf  von  Ostsachseu 
sei  (Anm.  S.  336),  hat  allgemeine  Zustimmung  gefunden.  Nicht 
so  die,  soweit  ich  sehe,  zuerst  von  A.  Giesebrecht  in  v.  d. 
Hagens  Germania  2,  232  aufgestellte  Ansicht,  dass  auch  Ecke- 
wart identisch  sei  mit  dem  gleichnamigen  historischen  Mark- 
grafen von  Meissen  (985 — 1002).  Dümmler,  Piligrim  von 
Passau  S.  191,  hält  dies  für  äusserst  unwahrscheinlich.  Und 
doch  spricht  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dafür,  dass 
beide  derselben  Sphäre  angehören  und  sich  gleich  massig  in 
den  Slavenkriegen  ausgezeichnet  haben.  Aber  es  treffen  noch 
mehr  Gründe  zusammen. 

Direct  aus  der  Geschichte  können  sie  natürlich  nicht 
herübergenommen  s^in,  als  Zwischenstufe  sind  historische 
Lieder  des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts  anzunehmen.  Nun 
gibt  es  aber  ein  geschichtliches  Verhältnis,  welches  sich  dem 
im  elften  Liede  dargestellten  zwischen  Eckewart  und  Kriem- 
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hild  sehr  nahe  an  die  Seite  stellt :  das  zwischen  eben  diesem 
Eekewart  von  Meissen  und  jener  fremden  orientalischen  Fürstin 
auf  dem  deutschen  Kaiserthron,  der  viel  beleumundeten  und 
viel  gepriesenen  Griechin  Theophano.  Ihre  Gestalt  traf  in 
mehr  als  einem  Punkte  mit  dem  Bilde  der  Kriemhild  zu- 
sammen. An  diese  erinnern  konnte  schon  ihr  gemeinsames 
bemitleidenswerthes  Schicksal:  Otto  II,  ihr  Gemahl,  wurde 
fortgerafft  aus  einer  wechselvollen  Laufbahn  mitten  in  der 
Blüte  seiner  Kraft,  kaum  28  Jahre  alt.  Nach  seinem  Tode 
hatte  sie  den  schwersten  Gefahrdungen  zu  trotzen.  Sie  war 
von  wunderbarer  Schönheit,  mit  Glanz  und  Reichthum  um- 
geben wie  selten  eine  andere;  als  Weib  zwar  nicht  frei  von 
den  Schwächen  ihres  Geschlechts,  doch  voll  bescheidener 
Festigkeit.  So  berichtet  Thietmar  IV,  8  über  sie.  Sie  hat 
so  gewaltig  und  mit  männlicher  Kraft  (cuötodia  virili)  in  die 
Schicksale  Deutschlands  eingegriffen,  wie  kaum  ein  Weib 
zuvor.  Neben  allem  abenteuerlichen  Schein,  der  um  sie  ge- 
breitet war,  lag  etwas  Heldenhaftes  in  dem  Charakter  dieser 
Frau.  Die  Schwierigkeiten,  die  es  nach  Ottos  Tode  zu  be- 
wältigen galt,  waren  ausserordentliche.  *  Heinrich  der  Zänker 
suchte  sie  ihrer  Ansprüche  zu  berauben  und  die  kaiserliche 
Macht  an  sich  zu  reissen.  Aber  sie  hat,  wie  die  Quedlin- 
burger Annalen  zum  Jahre  991  berichten,  sieben  Jahre  lang; 
das  ganze  Reich  wie  mit  einer  Fessel  vereinigt.  Ueber  sie 
ist  in  gutem  wie  in  bösem  Sinne  viel  gefabelt  worden. 

In  Thüringen  scheint  die  Anhänglichkeit  an  sie  am 
stärksten  gewesen  zu  sein.  Diese  Gegenden  waren  zugleich 
auch  die  Augenzeugen  der  Hauptwendepunkte  und  Ereignisse 
ihres  Lebens.  Hier  gaben  gleich  zu  Anfang  die  Vassallen 
ihre  Sympathien  für  die  Kaiserin  am  entschiedensten  kund, 
unter  ihnen  auch  Ecke  wart.  Hier  huldigte  Heinrich  ihr  und 
ihrem  Sohne.     Hier  feierte  sie  ihre  prangendsten  Feste. 

Eckewarts  Name  ist  mit  dem  Theophanos  aufs  engste 
verknüpft ,  und  thüringische  Lieder  mochten  in  ihm  den 
treuesten  und  angesehensten  Diener  ihrer  Krone  feiern.  Ihre 
ersten  Schritte  galten  gleich  den  fast  verlorenen  wendischen 
Marken.     Die  gerade  erledigten  wurden  neu  besetzt  und  mit 
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Durchbrechung  der  Erbfolge  machte  sie  Eckart  zum  Grafen 
eines  Theiles  der  thüringischen  Mark.  Durch  ihn  wurde  eine 
wesentliche  Verbesserung  der  Lage  erzielt.  Er  ist  in  diesen 
Gegenden  ihr  erster  ruhmgekrönter  Feldherr.  Er  bleibt  hier 
die  Stütze  ihrer  Macht.  Stets  und  vor  Anderen  getreu  hielt 
er  zur  Kaiserin,  nachdem  er  gleich  nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  in  dem  verhängnisvollen  Jahre  984  sich  glänzend  be- 
währt hatte.  Als  Belohnung  seiner  Treue  empfing  er  von 
ihr  die  Markgrafschaft  Thüringen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, und  das  Volk  jubelte  ihm  zu.  Er  stieg  schnell  über 
fast  alle  Vassallen  des  Reiches  empor.  Sein  jähes  Ende,  als  er 
nach  Otto  III.  Tode  (1002)  um  die  Kaiserkrone  konkurrirte, 
ist  bekannt. 

Dies  selbe  Grundverhältnis  kehrt  nun  in  den  Nibe- 
lungen wieder.  Eckewart  ist  an  dieselbe  Periode  von  Kriem- 
hilds  Leben  geknüpft,  in  der  auch  der  historische  Markgraf 
der  Kaiserin  so  wichtig  wird:  er  leistet  der  Kriemhild  seine 
treuen  Dienste  nicht  in  dem  letzten  grossen  Kampfe,  denn  da 
verschwindet  sein  Name,  sondern  während  des  verhän^is- 
voUen  Uebergangs  ihrer  Wittwenschaft  und  Wiederver- 
mählung. 

Wie  haben  wir  uns  also  den  Vorgang  zu  denken?  Ich 
meine,  es  gab  thüringische  oder  sächsische  Lieder,  welche  das 
Schicksal  der  Theophano  besangen,  die  nach  dem  vollen 
Glanz  des  Lebens  plötzlich  in  ein  so  tragisches  Geschick  ver- 
wickelt wurde,  aber  zum  Glück  noch  eine  mächtige  Stütze 
fand   an   dem  ihr  in  wankloser  Treue  ergebenen  Eckewart.* 


*  Auf  volksthamliche  Verse  bezieht  sich  Thietmar  V,  1:  recor- 
daris  qualiter  oecinit  populus  'Deo  nolente  voluit  Heinricus  regnare*? 
Aber  es  fftllt  schwer  sie  schlagend  za  Qbersetzen.  Auch  des  Reimes 
mag  hier  gedacht  werden,  der  dem  Bischof  WiHigis,  dem  energischen 
Parteigänger  der  Theophano  an  die  ThOren  geschrieben  wurde: 
'Willigis,  Willigis,  denk  woher  da  kommen  sis'  (Deutsche  Sagen 
%  147).  Fast  ebenso  wflrde  er  althochdeutsch  lauten.  Die  darüber  ge- 
malten RAder  sollten  den  Sohn  des  Radmachers  an  seine  niedere 
Herkunft  erinnern. 
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Solche  Lieder  sind  denjenigen  Spielleuten  bekannt,  die  zur 
Zeit  des  sich  neu  belebenden  Heldengesanges  von  Kriemhilds 
Wittwenschaft  zu  berichten  haben.  Sie  sollen  erzählen  und 
wissen  doch  nicht  viel.  Da  war  noch  mancher  Kunstgriff 
von  Nöthen.  Und  wie  es  ein  einfachster  Vorgang  dichte- 
rischen Erfindens  ist,  Fernes  an  Gegenwärtigem  sich  zu  be- 
leben, so  mag  auch  manchem  Sänger,  der  ein  Lied  von 
Kriemhilds  Trauer  und  Anfechtungen  nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls  vorzutragen  hatte,  die  unglückliche  Theophano  gleich- 
sam Modell  gesessen  haben,  mochte  er  nun  die  kurs'renden 
Lieder  dabei  benutzen  oder  nicht.  Ein  solcher  Process  führte 
aber  sehr  leicht  dahin,  ihrem  ergebenen  Markgrafen  nun  that- 
sächlich  seinen  herkömmlichen  Platz  zu  lassen  in  der  neuen 
Sage,  in  der  schon  so  viel  Helden  aller  Länder  vereinigt 
waren.  Auf  alle  Fälle  kann  die  von  ihm  erhaltene  Rolle  nur 
ein  zusammengeschrumpfter  Rest  einer  früher  bedeutungsvol- 
leren Entfaltung  sein.  Uebrigens  musste  seine  Aufnahme 
noch  wesentlich  erleichtert  werden  durch  seinen  Namen,  der 
ja  fast  so  lautete  wie  der  des  mythischen  Warners,  dessen 
Treue  ebenfalls  in  Liedern  cursirte. 

Zugleich  mit  Eckewart  und  durch  ihn  ist  denn  auch 
Gere  hineingekommen.  Sie  gehören  in  der  Localtradition  eng 
zusammen,  wie  sie  auch  zeitlich  nicht  weit  von  einander  ab- 
stehen. Als  nach  Geros  Tode  das  Markherzogthum  getheilt 
wurde,  ward  einer  seiner  Nachfolger  Günther,  der  Vater  un- 
seres Eckewart.  Unter  Eckewarts  Vorgängern  war  keiner,  der 
annähernd  an  Glanz  und  Ruhm  hervorragte  wie  Gero.  Aus 
den  Slawenkämpfen  sind  von  ihm  Waffenthaten  der  kühnsten 
Heldenhaftigkeit  verzeichnet.  Beide  werden  auch  gemeinsam 
in  thüringischen  Liedern  gepriesen  sein.  Es  waltete  zwischen 
ihnen  manche  Aehnlichkeit  und  noch  Giesebrecht  (H,  635) 
sagt  von  Eckewart:  *Es  lebte  etwas  in  ihm  von  der  Art  des 
Markgrafen  Gei:o,  nur  dass  er  sich  w^eniger  in  den  ihm  ange- 
wiesenen Schranken  zu  halten  wusste  und  seinen  Blick  zu 
übermässiger  Höhe  zu  erheben  wagte/ 

Ein  ausdrückliches  Zeugniss,  dass  auch  die  gleichzeitige 
Volksdichtung  die  in  der  Geschichte  und  der  Sage  uns  begeg- 
nenden Persönlichkeiten  für  identisch  hielt,  liegt  über  Gero 
yr.  XXX T.  2 
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und  Ecke  wart  nicht  vor,  wohl  aber  über  Irmenfrid  und 
Iring,  über  die  vom  neunten  bis  zwölften  Jahrhundert  nach- 
weislich in  den  mitteldeutschen  Gegenden  fortdauernde  aber 
immer  sagenhafte  Traditionen  bestanden  (Zs.  17,  64  ff.);  dass  sie 
zu  Attila  entflohen  seien,  berichtet  der  Anonymus  des  zwölften 
Jahrhunderts  (Zs.  17,  61).  Dagegen  können  wir  hier  den 
Vorgang  selbst  nicht  so  genau  erklären,  doch  vergleiche  Lach- 
mans  Anmerkungen  S.  338. 

Ueber  den  Grad  der  Beliebtheit  aller  dieser  Sagenhelden 
in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  wird  eine  me- 
thodische Ausbeutung  der  Urkunden  gewiss  noch  vielerlei  er- 
geben. In  den  bairisch- österreichischen  Gegenden  war  im 
Laufe  des '  zwölften  Jahrhunderts  entschieden  Rüdiger  am 
populärsten  geworden;  für  manche  Klosterbezirke  habe  ich 
aus  den  Monumenta  Boica  bis  zum  Jahre  1220  mehr  als  24 
Träger  desselben  Namens  sammeln  können. 

Welchen  Aufschwung  und  welchen  Abschluss  unsere 
Dichtung  selber  in  diesem  neuen  Zeitabschnitt  genommen,  er- 
örtere ich  unten  in  einzelnen  Kapiteln.  Zuvor  aber  will  ich 
auf  einen  so  gut  wie  übersehenen,  aber,  wie  ich  glaube,  den 
mächtigsten  Impuls  hinweisen,  den  sie  nicht  aus  sich  selber 
schöpfte,  der  ihr  von  einer  ganz  anderen  Seite  kam. 


ZWEITES   KAPITEL. 

DIE  WIEDERGEBURT  DES  EPOS. 


Wir  haben  gesehen,  dass  der  angedeutete  Aufschwung 
unserer  nationalen  Dichtung  in  vielen  Dingen  ein  völlig  neues 
Erwachen  sein  musste.     Wo  aber  vollzog  es  sich  zuerst? 

Nach  der  raeistverbreiteten  Ansicht  geschah  es  in  Oester- 
reich,  wo  ja  auch  die  Heimat  ihrer  vollen  reichen  Blüte 
ist.  Aber  hiergegen  dürfte  schon  die  Thatsache  sprechen, 
dass  die  letzten  in  die  Heldensage  aufgenommenen  Persönlich- 
keiten keine  Oesterreicher,  sondern  Rheinländer  und  besonders 
Mitteldeutsche  sind  (S.  13  f.).  Und  selbst  eine  in  der  Sage  so 
unbedeutende  österreichische  Persönlichkeit  wie  Nuodunc  setzt 
eine  sächsische  Zwischenform  Nödung  (für  Naudung)  voraus. 
Auch  völlige  Umdeutschungen  begegnen :  Stuotfuhs  scheint  ein 
sächsischer  Stüdfüs  zu  sein  (Zs.  12,  419  f.),  also  ein  'Busch- 
mann' oder  'Buschreiter,  was  zu  seinem  Wesen  hie  und  da 
nicht  übel  passt.  Gegen  Oesterreich  spricht  noch  weiter  die 
Beschaffenheit  der  aus  dem  Herzen  von  Westfalen  stammenden 
Thidrekssaga,  die  in  den  ihr  mit  der  Not  gemeinsamen  Par- 
tien nur  selten  süddeutsche  Einwirkungen  bekundet,  vielmehr, 
wie  wir  sehen  werden,  in  der  Regel  selbst  die  ursprünglichen  oder 
alterthümlicheren  Fassungen  enthält,  welche  den  süddeutschen 
zu  Grunde  liegen.  Diese  gemeinsamen  Partien  tragen  auch 
weiter  dieselbe  ästhetische  und  lokale  Farbe  wie  die  anderen 
zahlreichen  nur  in  der  Saga  vorhandenen  Begebenheiten,  so 
dass  wir  jedesfalls  sicher  sind  hier  ein  wichtiges  Centrum 
volksthümlicher  Dichtung  vor  uns  zu  haben,  von  dem  Niemand 
behaupten  kann,  dass  es  nicht  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
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vorhanden  gewesen,  das  auch  nach  Süddeutschland  hin  in 
reichem  Masse  anregend  und  erweckend  fortwirken  konnte. 

Doch  dürfte  auch  kein  Bedachtsamer  sich  bei  West- 
falen beruhigen  wollen.  Ein  so  grosser  geistiger  Aufschwung 
wie  ihn  die  Saga  voraussetzt,  vollzieht  sich  nicht  ohne  erkenn- 
bare Ursachen  in  einem  abgeschiedenen  Lande.  Wir  müssen 
uns  unbedingt  schon  nach  einer  sehr  starken  Anregung  um- 
sehen :  die  kleineren  vereinzelt  wirkenden  wie  die  im  vorigen 
Kapitel  dargelegten  reichen  nicht  zur  Erklärung  aus.  Auch 
der  von  MüUenhoff  Zs.  12,  319  ff.  mit  Recht  betonte  Ein- 
fluss,  den  die  erneuten  Verbindungen  mit  Italien  auf  die  Be- 
lebung der  Sage  von  Dietrich  ausüben  mussten ,  betrifft  nur 
das  Mehr  oder  Weniger  von  Ereignissen  eines  einzelnen  in 
sich  abgerundeten  Kreises  und  lässt  die  Herkunft  des  neuen 
Könnens  und  der  neuen  dichterischen  Kraft  noch  unerklärt. 
Diese  aber  vor  Allem  gilt  es  zu  erläutern :  denn  nicht  auf 
das  was  man  sieht  kommt  es  an,  sondern  mit  welchen  Augen 
man  es  sieht.  Alle  die  Anknüpfungspunkte  aber,  nach  denen 
wir  suchen,  finden  wir  thatsächlich  an  dem  Westfalen  be- 
nachbarten Niederrhein.  Hier  war  nicht  nur,  wie  bekannt, 
von  je  ein  Herd  der  Heldensage,  hier  treffen  auch  am  An- 
fang des  zwölften  Jahrhunderts  alle  Bedingungen  zusammen, 
die  nothwendig  eine  neue  Blüte  der  Dichtkunst  im  Gefolge 
haben  mussten.  Hier  bestand  zwischen  den  zusammengrenzen- 
den Nationen,  den  Nordfranzosen,  den  Deutschen  und  Nieder- 
ländern, die  alle  miteinander  ein  hochgehendes  politisches  Leben 
führten,  ein  ununterbrochener  geistiger  Verkehr  und  Austausch. 
In  der  damaligen  flandrisch -lothringischen  Litteratur  herrscht 
eine  überaus  rege  Production,  eine  grosse  Virtuosität  und 
Leichtigkeit  dichterischer  Gestaltung,  und  eine  Erfindungskraft, 
die  eine  ganz  erstaunliche  Fülle  heroischer  Situationen  und 
Motive  hervorgebracht  hat.  Hier  steckt  so  viel  episches 
Material  beisammen  wie  zu  jener  Zeit  nirgend  sonst. 

Dass  eine  so  mächtige  Bewegung  sich  ganz  innerhalb  ihrer 
ursprünglichen  Grenzen  gehalten  imd  nicht  auch  weiter  nach 
Deutschland  hinübergegriffen  habe,  ist  von  vornherein  nicht  anzu- 
nehmen. Schlang  doch  die  lateinische  Poesie  der  Vagirenden 
und  der  Kleriker  um  alle  Nationen  schon  ein  gemeinsames  Band. 
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Somit  dürften  wir  den  Ursprung  jener  Entwickelung, 
die  vor  unseren  Augen  sichtbar  in  Oestefreich  endet,  in  Wirk- 
lichkeit am  Niederrhein  zu  suchen  haben,  und  die  Nibelungen 
wären  fast  dieselben  Wege  gewandert  wie  die  in  der  Gudrun 
vorliegenden  Stoffe  der  Seeheldensage  und  geraume  Zeit  später 
die  Producte  der  höfischen  Litteratur.  Bei  der  Gudrun,  die 
das  eigentliche  Sachsen  nicht  berührt  zu  haben  scheint,  ist 
diese  Annahme  sicher,  obgleich  sie  durch  fast  gar  keine  son- 
stigen Zeugnisse  gestützt  wird :  für  die  Nibelungen,  von  denen 
wir  dife  Marksteine  ihrer  Wanderung  besitzen ,  dürfte  sie 
wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  sein.  Was  ich  bei  den  letz- 
teren noch  darüber  hinaus  nachzuweisen  hoffe ,  sind  die  that- 
sächlichen  Einwirkungen  romanisch-niederländischer  Dichtung. 

Diese  frühesten  litterarischen  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Nordfrankreich  verlangen  dringend  eine 
sorgfältige  Untersuchung.  Vielleicht  gelingt  es  tnancherlei 
dunkle  Punkte  unserer  Litteraturgeschichte  dadurch  aufzu- 
hellen. Wir  sehen  nicht  einmal  klar  die  Anfange  der  höfischen 
Epik.  Lachmann  zu  Iwein  925  bemerkte,  dass  schon  vor  Eil- 
harts  Tristant  ein  uns  zur  Zeit  noch  unbekannter  Roman  von 
Artus  verdeutscht  sein  müsse  (vgl.  auch  Lichtenstein  Eilhart 
von  Oberge  S.  clviii).  Und  die  neuen  Funde  lassen  uns 
immer  mehr  den  Reichthum  des  Verlorenen  ahnen. 

Auch  über  die  frühste  volksthümliche  Epik  kann  man 
schon  jetzt  wenigstens  einige  Zeugnisse  sammeln.  Albert  von 
Aachen  schöpfte  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  seine 
Erzählung  über  den  ersten  Kreuzzug  aus  flandrischen  und 
nordfranzösischen  Liedern.  Aber  die  nordfranzösische  Dich- 
tung hat  ihre  directen  Senker  auch  weit  nach  Deutschland 
hineingetrieben.  Treffen  wir  doch  gerade  in  dem  ältesten 
hergehörigen  österreichischen  Gedicht,  der  Klage,  zwei  der- 
selben an.  Die  Herzogin  Isalde  zwar  könnte  aus  Eilharts 
Tristrant  stammen  (Lachmann  zur  Klage  S.  290,  Lichtenstein 
S.  cxciu),  obgleich  ich  es  nicht  für  wahrscheinlich  halte. 
Ihr  berühmter  Name  ist  an  mehreren  Stellen  mit  der  Helden- 
sage verknüpft,  und  war  es  wohl  schon  länger.  Isolde  heisst 
in  der  Saga  die  Gattin  des  Jarl  Iron  wie  die  König  Hertnids. 
Thatsächlich  gemeint  dürfte  aber  in  der  Klage  noch  eine  an- 
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dere  sein.  Denn  sie  konnte  nur  als  heiraatsberechtigt  in 
Oesterreich  gelten,  und  ihre  Aufführung  an  der  betreffenden 
Stelle  hat  nur  rechten  Sinn  und  Zusammenhang,  wenn  man 
auch  in  Oberdeutschland  einmal  annahm ,  was  der  Saga- 
schreiber c.  231  ausspricht,  dass  so  die  Schwester  König 
Dietrichs  von  Bern  hiess.  In  dieselbe  Tradition  gehört  Rü- 
digers Ross  Poymunt,  hinter  dem  klärlich  Boemunt,  der  Held 
der  Chanson  d'Antioche,  steckt.  Dass  der  Name  des  Fürsten 
hier  einem  Pferde  beigelegt  wird,  scheint  zu  beweisen,  dass 
er  nur  als  ein  verlorener  Nachklang  einer  verflüchtigten 
Ueberlieferung  übrig  geblieben  und  schwerlich,  wie  Lach- 
mann annimmt,  direct  einem  französischen  Roman  entnommen 
igt.  Auf  niederdeutsche  Vermittelung  dürfte  überdies  die 
Thatsache  führen,  dass  er  Lautverschiebung  erlitten  hat. 

Andere  Bezüge  führen  uns  nicht  ganz  so  weit,  aber  auf 
denselben  Weg.  Die  Stangen,  die  in  der  Poesie  der  Fah- 
renden (zuerst  im  Rother)  den  Riesen  beigelegt  werden,  hat 
Scherer  QF.  XII,  92  mit  Recht  auf  die  französische  Dich- 
tung zurückgeführt  und  auch  den  Widolf  mittumstangi  der 
Thidrekssaga  überzeugend  mit  dem  Renoarz  au  tinel  zusammen- 
gestellt. Dergleichen  wird  sich  bei  längerem  Forschen  wohl 
Vieles  ergeben. 

Auch  die  auf  deutschem  Boden  begegnenden  sagenhaften 
romanischen  Namen  dürfen  als  litterarische  Zeugnisse  für  die 
Bekanntschaft  der  betreffenden  Stoffe  gelten:  von  1100  ab 
hat  Müllenhoff  Zs.  12,355  ff.  eine  ganze  Reihe  derselben  in 
Deutschland  angemerkt  und  sie  lassen  sich  gewiss  noch  ver- 
vollständigen. Gelegentlich  tragen  sie  wie  der  bairische  Wa- 
lewan  von  1188  auch  wohl  niederländische  Lautform.  Nicht 
minder  stützen  sich  die  frühesten  Zeugnisse  für  die  Bekannt- 
schaft der  epischen  Thiemamen  in  Flandern  wie  am  Nieder- 
rhein auf  die  nordfranzösische  Dichtung  (Müllenhoff  Zs.  18,  5). 
—  Auf  lange  ununterbrochene  Verbindung  zwischen  beiden  Völ- 
kern lässt  andererseits  dann  noch  der  Umstand  schliessen,  dass  bis 
zur  Neublüte  unserer  Dichtung  die  Zeugnisse  für  die  deutsche 
Heldensage  in  Namen  gelegentlich  wohl  auf  französischem 
Boden  am  hartnäckigsten  fortbestehen:  Zs.  12,  290  f.  293  f. 
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15,  310,  denen  sich  die  späteren  aus  den  Niederlanden  hin- 
zugesellen Zs.  12,  362  ff. 

Doch  dies  Alles  sind  Einzelheiten,  die  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen  neben  den  grossen  und  auffallenden  Ueber- 
einstimmungen  der  Dichtungen  selber,  die  sich  zur  Ver- 
gleichung  darbieten.  Im  Inhalt,  in  der  Darstellung  und  im 
Ton  derselben  waltet  zu  oft  derselbe  Geist,  um  ihn  jedesmal 
aus  dem  leeren  Zufall  erklären  zu  dürfen,  und  feinere  Ge- 
lehrte sind  wiederholt  ahnungsweise  und  zwar  dreimal  ohne 
von  einander  zu  wissen,  auf  das  Bestehen  eines  ihnen  selber 
noch  undeutlichen  Zusammenhanges  geführt  worden.  Vorurtheile 
verschiedener  Art  machten  ihnen  aber  noch  unmöglich,  das 
Richtige  zu  erkennen. 

Der  erste  war  Ludwig  Uhland  'Ueber  das  altfran- 
zösische Epos'  1812  (jetzt  Schriften  IV,  327-370).  Ueber- 
zeugt  von  der  Ursprünglichkeit  und  dem  Uralterthum  ger- 
manischen Gesanges  deutet  er  an,  dass  es  uns  Deutschen 
nicht  gleichgültig  sein  dürfte,  wenn  sich  eine  Einwirkung 
des  älteren  ursprünglich  deutschen  Heldengesanges  auf  die 
Bildung  des  altfranzösischen  Epos  nachweisen  Hesse'  (S.  363). 
In  den  Noten  zu  der  beigefügten  meisterhaften  Uebersetzung 
einiger  Partien  der  Chanson  de  Girart  de  Viane  stellt  er  ver- 
suchsweise einige  übereinstimmende  Redeformen  und  Wen- 
dungen zusammen.  *> 

Dasselbe,  aber  mit  unwissenschaftlichen  Gründen  und 
ohne  eine  wirkliche  Empfindung  von  den  Thatsachen  zu  haben, 
behaupteten  dann,  soviel  ich  weiss,  wieder  zum  ersten  Mal 
die  Franzosen  d'HericauIt  1860  und  Leon  Gautier  Les  6pop6es 
fran<;aises  I  p.  10  ff.  (1865);  ausser  auf  Betrachtungen  all- 
gemeiner Art  stützten  diese  sich  für  ihren  Zweck  auf  das 
Ludwigslied  und  einige  andere  unverwandte  Denkmäler  der 
frühern  hochdeutschen  Dichtung ;  gegen  sie  erhob  seine  Stimme 
Paul  Meyer  Recherches  sur  TEpopee  fran^ise  p.  55  ff. 

Seitab,  wie  so  oft,  steht  auch  hier  ein  Anderer;  der 
um  unsere  Heldensage  so  hochverdiente  aber  seiner  Seltsam- 
keiten halber  zu  wenig  geschätzte  Mone.  Er  hatte  in  seinen 
Untersuchungen  zur  deutschen  Heldensage  1836  wohl  das 
bestimmteste  Gefühl  von  einer  wirklichen  Zusammengehörig- 
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keit  freilich  bloss  bei  einem  einzelnen  Gedichte,  dem  Wenn 
von  Lothringen,  den  er  S.  192  ff.  im  Auszuge  veröffentlichte. 
Nur  schoss  er  weit  übers  Ziel  hinaus,  wenn  er  annahm,  daas 
dem  Werin  wie  den  Nibelungen  dieselbe  Sage  zu  Grunde 
liege,  die  beide  Nationen  selbständig  ausgebildet  hätten. 
Die  Stätte  der  Berührung  suchte  auch  er,  obwohl  aus  falschen 
Combinationen  heraus,  am  Niederrhein. 

Diesen  Hypothesen  gegenüber  lässt  unsere  bessere 
Kenntnis  der  mittelalterlichen  Litteratur  uns  nur  eine  Mög- 
lichkeit offen:  dass  die  deutsche  Poesie  sich  an  die  früher 
und  reicher  entwickelte  französisch-niederländische  angelehnt 
habe;  die  nächsten  und  stärksten  Einwirkungen  derselben 
mussten  natürlich  in  den  Grenzgegenden  hervortreten.  Oder 
richtiger  noch:  diese  waren  von  allem  Anfang  an  in  jene 
Entwickelung  hineingezogen  und  nahmen  an  ihr  lebhaften 
Antheil.  So  schufen  die  Spielleute  des  Niederrheins,  als  sie 
sich  aufs  Neue  der  deutschen  Heldendichtung  zuwendeten, 
aus  ganz  anderen  Traditionen  heraus,  als  die  Sänger  im  übri- 
gen Deutschland.  Sie  hatten  bereits  über  einen  vorhandenen 
Schatz  epischer  Erfindungen  und  Motive  freie  Verfügung. 
Von  diesem  Reichthum  theilten  sie  an  alle  Stoffe  aus,  die 
überhaupt  von  ihnen  behandelt  wurden.  Ihm  begegnen  wir 
überall :  in  der  Lagerpoesie  flandrischer  Kreuzritter,  in  den 
Chansons  nordfranzösiscber  Jongleure,  in  der  Historiographie 
niederländischer  Kleriker,  und  es  wäre  Kurzsichtigkeit,  die 
deutsche  Volksdichtung  allein  abgesperrt  zu  denken  von  diesem 
gemeinsamen  Quell,  aus  dem  ein  Jeder  schöpfen  konnte.  Der 
neue  Zuwachs  im  Inhalt  und  der  Darstellung,  den  sie  hier 
gewonnen,  ging  ihr  nun  aber  nicht  verloren,  sondern  wan- 
derte mit  den  Stoffen  selbst  durch  alle  deutschen  Gaue. 

Ich  will  an  den  Nibelungen  nachzuweisen  versuchen, 
dass  sie  von  jener  internationalen  Poesie  nicht  bloss  im  All- 
gemeinen eine  starke  Anregung  empfingen,  sondern  dass  sie 
ihr  vielleicht  auch  eine  Reihe  specieller  Thatsaohen  verdanken. 
Es  handelt  sich  dabei  in  der  Regel  um  diejenigen  Bestandtheile 
der  Sage,  welche  in  den  älteren  Aufzeichnungen  noch  nicht 
nachweisbar  sind.  Auf  den  ganzen  sonstigen  Inhalt  der  säch- 
sischen Thidrekssaga  einzugehen  *  muss  ich  mir  in  der  Regel 
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versagen,  doch  will  ich  wenigstens  bemerken,  dass  sie  zu 
jenen  Dichtungen  oft  noch  schlagendere  und  zahlreichere 
Analogien  stellt,  als  die  Nibelunge  not.  Wer  meine  Argu- 
mente nicht  verwirft, ,  wird  auch  ohne  dies  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Saga  auch  nur  eine  grosse  Station  des  Weges  ist, 
auf  dem  der  am  Niederrhein  erhaltene  Anstoss  durch  Deutsch- 
land fortwirkt. 

Die  Beweisführung  freilich  bleibt  immer  eine  schwie- 
rige und  sehr  delicate,  da  wir  nicht  absolut  greifbare  Resul- 
tate, etwa  wirkliche  Nachdichtungen  vorhandener  Originale 
aufzudecken  vermögen.  Der  Anblick  der  Berührung  zwischen 
jenen  Litteraturen  entzieht  sich  eben  unseren  Augen:  der 
Zusammenhang  ruht  auf  dem  Grunde  der  Bewegung,  nicht 
auf  seiner  sichtbaren  Oberfläche.  Es  ist  hier  vielfach  etwas 
ganz  Aehnliches  der  Fall  wie  bei  Goethes  Werther.  AucM* 
im  Werther  lassen  sich  keine  positiven  Entlehnungen  aus  der 
Nouvelle  HeloYse  aufdecken,  obgleich  er  sich  zu  ihr  verhält, 
wie  zur  Ursache  die  Wirkung. 

Ich  wähle  zur  Yeranschaulichung  des  Gesagten  nur 
wenige  Werke,  von  denen  aber  jedes  für  den  Zustand  der 
damaligen  Volksdichtung  sehr  aufschlussreich  ist.  Zunächst  die 
altfranzösischen  Gedichte  über  Werinvon  Lothringen. 
Sie  sind,  wenn  auch  noch  nicht  vollständig,  veröffentlicht  von 
P.  Paris,  Li  Romans  de  Garin  le  Loherain  2  vol.  Paris  1833 — 
1835  und  Edelestand  du  M6ril  La  mort  de  Garin  le  Lohe- 
rain 1846.  Die  Entstehung,  wenn  auch  nicht  der  Abschluss 
derselben,  fallt  gewiss  noch  in  den  Anfang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, Paris  (II,  p.  5  Anm.)  setzt  sie  vor  das  Jahr  1138. 
Die  deutschen  Rheinprovinzen  bis  nach  Köln  hin  liegen  völlig 
im  Gesichtskreise  der  Verfasser  und  werden  in  hervorragender 
Weise  in  die  Handlung  hinein  verflochten.  Im  Dome  zu  Köln 
soll  auch  nach  der  Brüsseler  Handschrift  das  erfabelte  Buch 
aufbewahrt  sein,  worauf  der  Verfasser  sich  als  Quelle  beruft. 

Wenn  uns  hier  besonders  die  Fülle  einzelner  verwandter 
Züge  interessirt,  so  wu'd  uns  das  zweite  Gedicht  daneben 
noch  besonders  lehrreich  durch  den  tiefen  Einblick,  den  wir 
daraus  in  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Volksepik  ge- 
winnen, ich  meine   die   Chanson  d'Antioche  (2  vol.  ed. 
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P.  Paris  1848),  deren  Charakter  und  Bedeutung  H.  v.  Sybel 
in  der  Allgemeinen  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Lit- 
teratur  1851  S.  30 — 50  in  glänzender  Weise  dargelegt  hat. 
Hier  begegnen  für  unsere  deutsche  Heldendichtung  vielfach 
die  schlagendsten  Analogien.  Die  Vielgestaltigkeit  und  die 
wuchernde  Kraft  d^r  in  Liedern  sich  ausbreitenden  Sage  tritt 
in  das  hellste  Licht.  Die  meisten  Erscheinungen,  die  Sybel 
darlegt,  können  wir  für  das  Nibelungenlied  einfach  unter- 
schreiben. 

Die  Chanson  wurde  um  1200  von  Graindor  de  Douai 
verfasst,  ist  aber  ihrerseits  nur  eine  Ueberarbeitung  älterer 
Lieder,  die  bis  in  den  Anfang  des  Jahrhunderts  zurückreichen. 
Sie  rief  dann  selber  noch  eine  Menge  neuer  Umarbeitungen 
hervor  und  fand  die  weiteste  Verbreitung.  Die  alten  Lieder 
•lind  unmittelbar  aus  den  Situationen  des  ersten  Kreuzzuges 
entsprungen :  sie  stammen  grösstentheils  aus  dem  Lager  oder 
doch  aus  dem  Lande  des  Grafen  Robert  von  Flandern  .  .  . 
Erst  nach  der  Einnahme  von  Antiochien  treten  wir  in  andere 
Kreise:  das  hier  benutzte  Lied  weist  auf  nordfranzösichen 
Ursprung  (Sybel  S.  48).  Graindors  Arbeit  hat  die  Existenz 
der  einzelnen  benutzten  Lieder  zwar  aufgehoben,  aber  doch 
noch  genug  Widersprüche  übrig  gelassen,  die  nur  in  jenen 
ihre  Erklärung  finden  konnten,  wenn  z.  B.  Robert  von  Flan- 
dern und  Raimund  von  Toulouse  bei  der  Belagerung  von 
Antiochien  zweimal  in  verschiedenen  Strophen  vor  verschie- 
denen Thoren  genannt  werden,  u.  A.  m.  vgl.  S.  42  f. 

Zum  Theil  dieselben,  zum  Theil  andere  Lieder,  wie  dein 
Graindor,  lagen  über  dieselben  Begebenheiten  dem  Aachener 
Canon icus  Albertus  Aquensis  vor,  dessen  Chronicon  Hierosoly- 
mitanum  (Bongars  Gesta  dei  per  Francos  p.  1 84  ff.)  bis  zum 
Jahre  1121  reicht.  Das  Verhältnis  zwischen  beiden  Aufzeich- 
nungen ist  ausserordentlich  interessant  und  von  Sybel  im 
Einzelnen  erörtert  worden :  es  ist  dasselbe  wie  zwischen  dem 
Nibelungenlied  und  den  entsprechenden  Theilen  der  Dietrichs- 
sage oder  der  Klage.  Auch  hier  ist  kein  Gedanke  daran, 
dass  der  eine  Verfasser  den  andern  benutzt  hat,  um  so 
frappanter  treten  wieder  einzelne  Stellen  hervor,  die  sich  in 
wörtlicher  Uebereinstimmung  wie  Uebersetzung  und  Original 
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ausnehmen  .  .  Die  Gesanimtanschauung  beider  ist  soweit  ver- 
wandt, dass  man  sich  stets  im  Gegensatz  zu  den  geschicht- 
lichen Berichten  fühlt,  und  soweit  verschieden,  dass  der  eine 
unmöglich  dem  andern  als  Quelle  gedient  haben  kann.'  So 
geben  beide  das  Detail  der  Hergänge  in  Cilicien  wörtlich 
gleichlautend,  aber  in  einer  völlig  entgegengesetzten  Tendenz 
(S.  40).  Bei  der  Belagerung  Antiochiens  geht  die  Handlung 
in  manchen  Punkten  auseinander,  'dagegen  stimmen  die 
Reden  Solimans,  des  Sultans  und  des  Emir  Corboran  wieder 
wörtlich  überein.  Diese  also  wurden,  einmal  erfunden,  in 
fester  Ueberlieferung  umhergetragen,  in  verschiedenen  Liedern 
in  verschiedenen  Zusammenhang  eingeordnet.  Der  eine  legt 
sie  dem  Sensadon,  der  andere  dem  Soliman  in  den  Mund'  u.  s.  w. 
Von  einem  andern  Berichterstatter,  dem  Mönche  Robert,  lässt 
sich  nachweissen,  dass  ihm  über  die  Belagerung  von  Antiochien 
nur  eins  der  in  die  Chanson  verwebten  Lieder  vorlag:  das- 
jenige, welches  die  hochpoetische  Figur  des  Corboran  behan- 
delte, —  während  alle  andern  ihm  unbekannt  blieben  (S.  46). 
Nichts  Anderes,  als  was  hier  in  so  vielen  Fällen  greifbar  vor 
Augen  liegt,  statuiren  wir  für  unsere  deutsche  Volksdichtung, 
welche  die  Ungimst  der  Ueberlieferung  *  voll  der  schmerz- 
lichsten Lücken  gelassen  hat. 

Auf  den  Inhalt  der  Chansons  d'Antioche  kommt  es  hier 
nicht  an:  die  einzelnen  sich  berührenden  Motive  hebe  ich 
unten  hervor.  • 

Von  einer  anderen  Seite  stellt  sich  uns  der  in  epischer 
Erzählung  bewundernswerth  productive  Geist  dieser  Zeit  und 
Gegend  dar  in  der  Geschichtserzählung  des  Klerikers  Gal- 
bertus  von  Brügge.  In  seiner  Passio  Karoli  comitis 
(MM.  SS.  12  p.  561-619)  schildert  er  das  Schicksal  des 
Grafen  Karls  des  Guten  von  Flandern,  der  im  Jahre  1127 
in  der  Kirche  zu  Brügge  von  meuchelmörderischer  Hand  er- 
schlagen wurde,  nebst  den  furchtbaren  Ereignissen,  welche 
dieser  Unthat  folgten.  Ausser  der  Passio  gibt  es  noch  zwei 
ungeföhr  gleichzeitige,  nur  sehr  viel  kürzere  Darstellungen 
dieser  Facta,  die  ein  fabelhaftes  Aufsehen  erregt  haben  müssen. 
Sie  sind  abgedruckt  in  demselben  Bande  der  Monumenta. 
Man  durchschaut  bald  ihr  gegenseitiges  Verhältnis:  die  letz- 
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teren  fügen  zu  jener  nicht  bloss,  wie  Wattenbach  Qeschichts- 
quellen  II ,  299  sich  ausdrückt  'doch  noch  einige  eigen- 
thümliche  Nachrichten  hinzu/  vielmehr  enthalten  sie,  beson- 
ders die  des  Anonymus,  mit  Ausnahme  des  grossen  Factums 
selber  fast  nichts  Uebereinstimmendes^  imd  oft  fundamentale 
Widersprüche.  Die  wundervolle  Steigerung  der  bei  Galber- 
tus  gross  ausgeführten  Katastrophe,  das  allmählige  mächtige 
Anwachsen  der  Bewegung  bis  zu  ihrem  letzten  ruhigen  Ab- 
schluss  durch  das  Eingreifen  König  Ludwigs  wird  hinfällig 
durch  die  Notiz  in  c.  9,  welches  die  Rache  von  vorn  herein 
in  die  Hände  des  Königs  legt.  Galbert  hat  die  prachtvolle 
Erfindung  wie  Walter  sich  oben  im  Orgelstuhl  versteckt  hält, 
bis  er  sich  nicht  mehr  zu  retten  weiss  und  mit  einem  mäch- 
tigen Satze  von  oben  auf  die  Köpfe  seiner  Gegner  herab- 
springt (c.  17),  nach  c.  6  des  Anonymus  wird  er  unter  einer 
Bank  hervorgezogen  und  auf  der  Stelle  ermordet,  u.  A.  m. 
Wer  würde  auch  wohl  dem  grossrednerischen  Geistlichen  aufs 
Wort  glauben,  wenn  er  c.  35  versichert:  et  notandum  quod 
in  tanto  tumultu  rerum  et  tot  domorum  incendiis  ....  inter 
tot  noctium  pericula  et  tot  dierum  certamina,  cum  locum 
scribendi  ego  Galbertus  non  haberem,  summam  rerum  in  ta- 
bulis  notavi,  donec,  aliqua  noctis  vel  diei  expectata  pace,  or- 
dinärem secundum  rerum  eventum  discriptionem  praesentem', 
—  und  sich  nicht  vielmehr  aus  unseren  Spielmannsgedichten  er- 
innern, däss  gerade  diejenigen  Leute,  welche  auf  so  merk- 
würdige Weise  historische  Wahrheit  affectiren,  am  meisten 
erfinden  und  das  geringste  Vertrauen  verdienen.  Dass  er 
eines  ganz  ähnlichen  Geistes  Kind  ist,  stellt  er,  wenn  auch 
etwas  schüchterner,  doch  immerhin  unverblümt  genug  zur 
Schau:  c.  62  sind  aus  dem  Schatze  des  Grafen  zwei  grosse 
Trinkbecher  entwendet  und  in  einen  Reliquienschrein  unter- 
gebracht. Das  Verhängnis  will  es,  dass  ein  braver  Geistlicher 
gerade  diesem  Schrein  seine  besondere  Verehrung  zuwendet 
und  so  unbewusst  die  beiden  Pokale  anbetet.  Galbertus 
äussert  voll  Mitgefühl :  'revera  satis  sacerdos  ille  promeruerat, 
ut,  cum  novi  comiti  redderentur  vasa  illa,  semel  aut  plus  ex 
eisdem  illum  bonum  vinum  bibisset ;   der  deutsche  Spielmann 
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freilich  ist  dreist  genug,  sich  selber  von  dem  Hörer  ein  Trinken 
zu  erbitten. 

Seine  Zumuthung  an  unsere  Gläubigkeit  ist  doch  etwas 
stark,  wenn  er  mit  derselben  epischen  Breite  wie  sonst  auch 
Schilderungen  von  Dingen  zu  entwerfen  weiss,  bei  denen  er 
nicht  zugegen  gewesen  und  über  die  ihm  auch  keines  Menschen 
Mund  noch  Zeugnis  abzulegen  vermochte,  wenn  er  uns  noch 
die  Reden  und  Dialoge  innerhalb  des  schrecklichen  Blutbades 
wiedergibt,  wenn  er  uns  die  Stimmungen  der  einzelnen  Mo- 
mente veranschaulicht,  welche  die  belagerten  Verschwörer 
tagelang  vor  ihrem  Untergang  durchleben,  wobei  er  sich  bis 
in  Mienen  und  Gesichtsausdruck  vertieft,  wenn  er  erzählt  was 
ein  einzelner  Jüngling  in  dem  abgeschlossenen  sanctuarium 
beginnt,  bis  er  daselbst  von  einer  eisernen  Thür  erschlagen 
wird,  wenn  er  uns  die  Gedanken  eines  Mannes  widerholt,  der 
gerade  in  den  Tod  geht,  letzteres  freilich  mit  einem  ein- 
schränkenden nisi  fallor.*  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
auch  er  seiner  Phantasie  frei  die  Zügel  schiessen  Hess  und 
oft  genug  die  Rolle  des  Dichters  mit  der  des  Historikers  ver- 
wechselte. Der  Poet  regt  sich  in  ihm  wiederholt  sehr  mächtig, 
nicht  bloss  in  den  Reden  und  den  Einzelheiten  des  Details, 
sondern  mehr  noch  in  der  Charakteristik  und  dem  Aufbau-  der 
Handlung.  Das  Werk  ist  aus  einem  stark  entwickelten  epischen 
Geiste  heraus  geschrieben  und  legt  für  das  Können  jener  Zeit 
und  für  die  Fülle  der  für  jeden  bereit  liegenden  epischen 
Motive  beredtes  Zeugnis  ab. 

Von  der  Passio  dürfte  somit  ungefähr  gelten,  was  v. 
Sybel  beim  ersten  Kreuzzuge  nachwies :  *Wir  stehen  auf  einem 
Boden,  der  die  Früchte  einer  schöpferischen  Phantasie  aufs 
schnellste  zeitigt.  Dieselben  Menschen,  welche  heute  das 
Ereignis  gesehen  und  geschaffen  haben,  gestalten  es  morgen  .  . 
in  der  freiesten  Weise,  aber  in  völlig  gutem  Glauben  um. 
Mitten  im  zwölften  Jahrhundert,  in  einer  Zeit,  welche  Schreibe- 
kimst  und  Zeitrechnung  kannte  .  .  .  umzieht  sich  ein  welt- 
geschichtliches Ereignis  mit  dichten  Ranken  der  Sagenpoesie* 
(S.  45).  Wie  sehr  aber  der  Mord  Karls  des  Guten  in  die 
Sage  hineingezogen  war,  beweisen  ausser  den  Uebertreibungen 
des   Galbertus   auch  die  zahlreichen  kirchlichen  Wunder,  die 
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Walter,  der  andere  Biograph,  daran  sich  anknüpfen  lässt  Für 
unsere  speciellen  Zwecke  kommt  nun  noch  die  Thatsache  hin- 
zu, dass  die  Begebenheiten  nach  Galberts  Bericht  mit  den 
Nibelungen  in  manchen  Zügen  eine  merkwürdige  Verwandt- 
schaft zeigen,  so  dass  eine  Berücksichtigung  derselben  doppelten 
Nutzen  verspricht. 

Die  ersten  Kapitel  schildern  uns  mit  vielem  Nachdruck 
die  hohen  persönlichen  und  moralischen  Eigenschaften  des 
guten  und  glücklichen  Grafen,  dem  seine  Gegner  unter  den 
eigenen  ränkevollen  und  ehrgeizigen  Vassallen  und  Unter- 
gebenen erstehen.  Den  Anlass  zur  Feindschaft  gibt  das  ver- 
gebliche Streben  einer  mächtig  gewordenen  Familie,  sich  von 
den  Banden  der  Hörigkeit  zum  Grafen  loszulösen.  An  ihrer 
Spitze  steht  der  prepositus  Bertulfus  Brugensis  und  sein  Bruder, 
der  Brügger  Kastellan  mit  seinen  Enkeln,  dem  Borsiard,  Ro- 
bert, Albert  und  der  ganzen  übrigen  Verwandtschaft.  Bald 
fügt  es  sich,  dass  die  Enkel  mit  Thankmar,  einem  anderen 
Grossen,  in  Streit  gerathen  und  sein  Gebiet  verheeren,  so  dass 
die  hart  bedrängten  Landbewohner  den  Grafen  Karl  zur  Hilfe 
herbeirufen.  Zur  Strafe  lässt  dieser  des  Borsiard  Haus  und 
Besitz  niederbrennen  und  verwüsten.  Nun  kommt  auf  ihr 
Betreiben  die  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Grafen  zu 
Stande,  an  deren  Spitze  Isaac,  Borsiard,  Wilhelm  von  Werven 
und  Ingram  stehen.  Sie  wird  uns  sehr  anschaulich  beschrieben 
und  enthält  interessante  Züge.  Es  heisst  cap.  1 1 :  'tuuc  pre- 
positus et  sui  nepotes  intro  cameram  abeuntes,  accitis  quos 
voluissent,  custodiente  ipso  preposito  camerae  ianuam,  de- 
derunt  dexteras  in  invicem,  ut  traderent  consulem,  et  ad  hoc 
facinus  advocaverunt  Robert  um  puerum,  convepientes  illum 
ut  daret  dexteram,  id  idem  simul  cum  ipsis  peracturus,  quod 
et  ipsi  peractum  irent,  pro  quo  et  dexteras  in  invicem  contra 
dedissent.  At  puer  nobilis  animi  virtute  precautus  animad- 
vertebat  grave  fore,  pro  quo  ipsum  urgerent,  restitit  nolens 
ignoranter  in  taxationem  illorum  subduci,  nisi  presciret  quid 
rerum  acturos  sese  confirmassent,  et  cum  adhuc  cogerent 
illum,  subtrahens  se  exire  ianuam  festinabat.  Sed  Isaac  et 
Willelmus  et  ceteri  proclamabant  preposito  qui  tunc  ianitor 
erat,  ne  Robertum  exire  permitteret,  donec  iussu .  ipsius  coac- 
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tus,  quod  ab  eo  postulassent ,  perageret.  Statiin  prepositi 
blanditiis  et  minis  iuvenis  circumventus,  rediit  et  dedit  sub 
eoruin  conditione  dexteram,  ignarus  quidem  quid  cum  illis 
acturus  foret,  et  statim  eonfirmatus  cum  traditoribus  requisivit 
quid  fecisset/  Nun  erfahrt  er  den  Anschlag,  widerstrebt 
noch  einmal  heftig,  wird  endlich  aber  doch  zur  Theilnahme 
verleitet.  Dieser  Robertus  puer  oder  infans,  der  gar  kein 
Kind  mehr  ist,  erinnert  durchaus,  hier  wie  später,  an  Giselher 
daz  kint  in  unserem  Epos.  Die  Scene  ist  ganz  analog  dem 
Eingang  des  siebenten  Liedes,  wo  die  Häupter  der  Burgunden 
den  Tod  Siegfrieds  berathschlagen  und  Giselher  in  kindlich 
treuer  Gesinnung  den  Helden  die  Unredlichkeit  ihres  Planes 
vorhält  (509).  Dieselben  Sympathien  wie  Giselher  wegen 
seiner  Jugend  und  seiner  deshalb  vorausgesetzten  Unschuld 
am  Morde  findet  auch  Kobert  das  Kind  später  bei  seinen 
siegreichen  Gegnern.  Bei  dem  erbitterten  Kampfe  heisst  es 
c.  41  von  den  letzteren:  öimulque  fugabant  ßobertum  puerum, 
in  quem  nemo  manum  mittere  volebat,  eo  quod  audissent  de  eo 
quod  innocens  traditionis  diceretur,  atque  imo  magis  quod 
Omnibus  in  regno  et  ante  traditionem  et  post  dilectior  per- 
manserat*.  Auch  in  den  Nibelungen  heisst  Giselher  da,  wo 
die  Burgunden  den  Lohn  für  Siegfrieds  Ermordung  erhalten, 
der  einzig  schuldlose:  in  der  Not  2038.  39  hebt  er  es  selbst 
hervor,  in  der  Saga  c.  390  betheuert  es  ausserdem  noch 
Hagen.  Dennoch  haftet  an  ihm  wie  an  Robert  keinerlei 
Schwäche:  beide  beweisen  unmittelbar  darauf  die  höchste 
Tapferkeit  und  ertragen  nun  freiwillig  und  mit  starkem  Helden- 
sinn die  Schwere  des  Schicksals,  in  das  sie  ohne  ihre  Schuld 
verwickelt  sind. 

So  heimlich  wie  der  Verrath  an  dem  Grafen  geplant 
wurde,  so  ahnungslos  trifft  diesen  denn  auch  die  wohl  vor- 
bereitete That.  An  einem  Morgen,  der  dunkel  imd  neblig 
ist  'ita  ut  hastae  longitudine  nullus  a  se  discernere  posset  rem 
aliquam',  warten  sie  des  Grafen  Gang  zur  Kirche  ab,  und 
als  er  daselbst  angekommen  'tunc  ille  furibundus  Borsiardus 
et  milites  et  servientes  eins,  simul  acceptis  gladiis  nudis  sub 
palliis,  persequebantur  comitem  in  eodem  solario  (ecclesiae), 
ita  ut  utraque  via  solarii  nullus  eorum  aufugeret  quos  tradere 
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voluissent.'  So  ermorden  sie  den  Grafen,  gerade  als  er 
in  stiller  Andacht  auf  einem  niedrigen  Schemel  am  Altare 
kniet.  Dem  Eindruck,  den  diese  furchtbare  That  hervorruft,  sind 
lange  Kapitel  gewidmet:  bis  in  die  entferntesten  Gegenden, 
bis  Leyden,  Paris  und  London  dringt  sofort  die  schreckliche 
Kunde,  die  in  weitem  Umkreise  eine  gewaltige  Bestürzung 
hervorgerufen  haben  muss. 

Nun  folgen  lauge  Kampfscenen,  welche  der  Ueberwäl- 
tigung  imd  der  Niedermetzelung  des  edlen  gräflichen  Ge- 
folges gewidmet  sind.  Auch  hier  athmet  der  Stil  die  ange- 
spannteste sinnliche  Kraft  und  Lebendigkeit,  der  in  der  höchsten 
Erregtheit  kaum  sein  Genüge  findet.  So  hatte  jener  Walter, 
ein  AJann  des  Grafen,  sich  oben  in  der  Orgel  versteckt.  'Sed 
de  eo  loco  in  quo  latuit  dum  strepitum  armorum  audiret  et 
se  ex  nomine  vociferatum,  angustia  mortis  confusus,  putans 
in  ecclesia  melius  salvari,  excurrit,  et  deorsum  ab  alta  testi- 
tudine  scholarum  saltans,  inter  medios  inimicos  fugit,  usque 
infra  chorum  templi,  magno  et  miserando  clamore  interpellans 
Deum  et  sanctos.  Quem  ad  manus  persecuti  sunt  ille  miser 
Borsiardus  et  Isaac,  servus  et  camerarius  simul  et  homo 
comitis  Karoli,  furentes  in  sacro  loco,  extractis  gladiis  et 
horribiliter  cruentatis.  Erant  quippe  valde  furibundi  et  fero- 
cissimi  vultus,  grandes  in  statura  et  torvi,  et  tales  quos  sine 
terrore  aspicere  nemo  poterat.  Borsiardus  igitur  crine  capitis 
arreptum  et  vibrato  gladio  se  extenderat  ad  percutiendum 
et  nullo  intervallo  differre  hoc  voluit,  eo  quod  tam  optatum 
hostem  in  manus  teneret'.  Doch  interveniren  die  Kleriker 
und  Borsiard  wirft  ihn  am  Ende  seinen  Knechten  zum  Abmorden 
hin  (c.  17).  Einen  ganz  ähnlichen  wie  diesen  vermuthlich 
erdichteten  Sprimg,  gleichfalls  in  der  höchsten  Noth  in  einer 
Kirche  vollführt,  enthält  der  Garin  in  einem  noch  nicht  ver- 
öffentlichten Abschnitte.  Moue  S.  272  f.  berichtet  darüber: 
der  verfolgte  Hernaut  muss  vor  Fromundin  in  ein  nahes 
Kloster  fliehen,  wo  dieser  ihn  jedoch  erreicht.  Aber  Hernaut 
rettete  sich  auf  das  Chorgewölbe  über  dem  Altar.  Da  Hess 
Fromondin  die  Kirche  anzünden,  und  als  Hernaut  sich  des 
Feuers  nicht  mehr  erwehren  konnte,  legte  er  sich  auf  seinen 
Schild  und  stürzte  sich  so  glücklich  herab,    das  er  in  keinen 
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der  aufgerichteten  Spiesse  fiel.  Man  hielt  ihn  für  todt  und 
hinderte  deshalb  den  Fromondin,  der  ihm  das  Haupt  ab- 
schlagen wollte. 

Eine  andere  Scene  bringt  uns  wieder  auf  die  Nibelungen. 
Der  hinter  einem  Verschlage  versteckte  Fromolt  wird  von 
den  Dienern  entdeckt.  'Tunc  discussis  foribus  irruperat  statim 
Isaac.  Quem  cum  (Fromoldus)  vidisset  non  credebat  se  ab 
Isaac  capi  sed  per  illum  a  morte  redimi,  et  ait  "Amice  mi 
Isaac,  te  obsecro  per  eandem  quae  hactenus  fuit  inter  nos 
amicitiam,  observa  vitam  meam,  et  liberis  meis  scilicet  tuis 
nepotibus  per  me  servatum  consule,  ne  forte  me  occiso  fiant 
sine  tutore."  Vergebens,  hier  hilft  keine  alte  Freimdschaft 
mehr,  aufgebracht  ruft  ihm  Isaac  zu  'illam  habiturus  es  veniam 
quam  detrahendo  apud  comitem  nobis  promeruisti'.  Fromolt 
behält  nur  gerade  noch  Zeit,  seine  Beichte  zu  verrichten  und 
seiner  Tochter  seinen  goldenen  Fingerring  zum  Zeichen  seines 
Todes  zu  schicken.  Dasselbe  wirkungsvolle  Motiv  zuversicht- 
licher Hofiiiimg  imd  bitterer  Enttäuschung  wiederholt  sich 
zweimal  in  der  Not.  Als  Blödelin  mit  seinen  Recken  in 
die  Herberge  ein,dringt,  da  begrüsst  auch  Dankwart  ihn 
freudig  und  will  nicht  glauben,  dass  es  auf  seinen  Tod  ab- 
gesehen sei.  Der  darauf  folgende  Process  vollzieht  sich 
mit  derselben  schrecklichen  Kürze,  wenn  auch  mit  umge- 
kehrtem Erfolge.  Und  als  im  zwanzigsten  Liede  Rüdiger 
mit  seiner  gewaifneten  Schaar  in  den  Saal  tritt,  da  wähnt 
auch  Oiselher,  dass  er  ihnen  die  Rettung  bringe,  aber  es  ist 
auch  hier  nur  sein  Tod :  Do  such  der  junge  Giselher  sinen 
sweher  ghi  mit  i?/  gebundem  helme,  wie  moht  man  do 
versten  tvaz  er  da  mit  meinte  nitran  allez  guot?  2108. 
Die  Antwort  des  Isaac  ist  ähnlich  schneidig  wie  die  Worte, 
mit  denen  in  der  Saga  c.  379  Hagen  dem  Erzieher  des  Ort- 
lieb den  Kopf  abhaut:  'nu  er  lamwt  drottningo  sem  vert  er, 
hvrsu  pu  gcetir  pessa  sveins.  Und  auch  in  der  Not  soll  der 
arme  Spielmann,  wie  hier  Fromolt,  Schuld  sein  an  dem  Un- 
glück der  Mörder  und  erhält  dafür  seinen  blutigen  Lohn. 

In  der  Passio  werden  nun  die  auf  Bitten  der  Geistlichen 
verschonten   in  der  Kirche  eingeschlossen  und  gefangen  ge- 
halten.    Das  erste  was  die  Mörder,  die  bald  den  ganzen  Ort 
qw.  XXXI.  3 
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in  ihrer  Gewalt  haben,  thun,  ist  dass  sie  sofort  den  Schatz 
des  Grafen  an  sich  bringen:  'claves  de  thesauro  comitis  a 
Fromoldo  iuniore  quem  captivum  tenebant,  violenter  extorse- 
runt'  (c.  20).  Dieser  Schatz  spielt  auch  im  weiteren  Verlaufe 
eme  grosse  Rolle,  c.  38  wird  den  Verschwörern  der  Raub 
desselben  als  em  Hauptverbrechen  in  Anrechnung  gebracht, 
c.  39  soll  Isaac  gestehen,  wo  sie  ihn  gelassen,  er  simuhrt, 
dass  derselbe  in  seinem  Baumgarten,  unter  den  Wurzeln  einer 
Eiche  eingegraben  sei.  Die  Soldaten  aber  graben  vergeblich 
danach,  bis  in  die  Tiefen  der  Erde,  usque  in  viscera  terrae*. 
Und  endlich  muss  auch  noch  der  junge  Robert  kurz  vor  seinem 
Tode  harte  Qualen  darum  dulden :  Vex  etiam  Robertum  pue- 
rum  secundo  die  ante  decessum  suum  apud  Franciam  fiagellis 
cesum  coegit,  ut  si  quid  de  thesauro  meminisset  .  .  regi  inti- 
maret'  (c.  62).  Wie  ähnlich  vollzieht  sich  das  Alles  auch  in 
der  Not  2304  f.  und  schon  in  der  Völsungasaga  wo  Attila  von 
Hagen  und  Günther  unter  den  furchtbarsten  Qualen  ein  Ge- 
ständnis über  den  Verbleib  des  Schatzes  zu  erpressen  versucht. 
Die  Leiche  des  Grafen,  die  den  ganzen  Tag  liegen  ge- 
blieben war,  wird  endlich  am  Abend  aufgebahrt.  Erregte 
Scenen  spielen  um  sie  herum:  Frauen  sitzen  umher  und 
klagen,  die  Menge  strömt  in  Schaaren  zusammen.  Dann 
wollen  die  Verschwörer  sie  heimlich  wegschaffen,  die  pauperes' 
aber,  qui  elemosinas  expectabant  pro  anima  comitis  distri- 
buendas'  (vgl.  NN.  1003  ze  drizec  tusent  marken  oder  dan- 
noch  haz  wart  durch  sine  sele  defi  armen  da  gegeben.) 
verbreiten  sclmoll  ihr  Vorhaben,  so  dass  gewaltiger  Tumult 
entsteht.  'Tunc  vero  poteras  vidisse  clericos  armatos  tabulis 
et  scabellis  et  candelabris  et  omnibus  utensiliis  ecclesiae  qui- 
bus  repugnare  poterant.  Loco  vero  tubae  campanas  pulsabant 
et  sie  evocaverunt  omnes  cives  loci  qui  .  .  armati  accurrentes, 
extractis  gladiis  circuierunt  feretrum  comitis,  parati  ad  resisten- 
dum  si  quis  auferre  moliretur'  (c.  22).  Nur  durch  ein  Wunder 
wird  der  Aufruhr  gestillt,  worauf  unter  grossen  Feierlich- 
keiten eine  reichliche  Almosenvertheilung  stattfindet.  So  wurde 
der  Leichnam  beigesetzt.  Aber  noch  manche  ergreifende 
Scene  knüpft  sich  au.  Fromolt  der  Jüngere  wird  freigelassen 
unter  der  Bedingung,  dass  er  entweder  mit  den  Verschwörern 
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sich  aussöhnen  solle  oder  das  Land  verlassen.  Er  wählt  das 
letztere:  gravissimum  enim  est  viro  cum  inimico  concordem 
esse  et  contra  naturam,  cum  omnis  creatura  sibi  inimica  si 
possit  effugiat'.  Walther  bringt  in  dem  bekannten  Spruch  8,  28 
das  Leben  der  Menschen  und  Thiere  in  ähnlich  volksthümliche 
Parallele.  Dem  scheidenden  Fromolt  geben  nun  seine  Freunde 
und  Verwandten  zum  Thor^  hinaus  unter  Thränen  das  Ge- 
leite. Der  Schmerz  solcher  Scenen  ist  auch  in  Rüdiger 
mächtig,  wenn  er,  diesmal  um  nicht  mit  den  liebsten  Freunden 
zu  kämpfen,  versichert,  lieber  will  ich  all  meinen  Besitz  auf- 
geben und  0/  minen  füezen  in  daz  eilende  gen   (2094). 

Der  zweite,  grössere  Theil  der  Passio  schildert  das 
furchtbare  Gericht,  das  die  Verräther  ereilt.  Er  ist  noch 
mehr  als  der  erste  voll  gewaltiger  und  heroischer  Dinge,  die 
in  durch  und  durch  epischem  Stile  geschildert  werden.  Noch 
bewundemswerther  aber  als  alle  Einzelheiten  ist  die  Kraft 
und  die  künstlerische  Abrundung  der  Composition,  die  bei 
der  überaus  grossen  Fülle  von  Detail  dennoch  eine  vorzüg- 
liche Steigerung  innehält.  Die  Handlung  ist  eine  ganz  ähn- 
liche nur  noch  mehr  ausgesponnene  wie  der  Untergang  der 
Burgunden,  besonders  in  der  Fassung  der  Saga.  Wir  sehen 
hier  recht  deutlich,  wie  gross  die  Uebung  und  Fertigkeit  war, 
die  man  in  der  Schilderung  solcher  Vorfalle  sich  erworben 
hatte.  Leider  verbietet  es  der  Raum  ausführlich  darauf  ein- 
zugehen: ich  kann  wieder  nur  Einzelnes  hervorheben. 

Die  Verschwörer  haben  ihr  Lager  fest  verschanzt  gegen 
die  feindlichen  Schaaren,  die  bald  von  allen  Seiten  gegen  sie 
heranziehen,  an  deren  Spitze  Gervasius,  der  Rathgeber  und 
Kämmerer  des  Grafen,  steht.  Auch  im  Lanem  sind  einige 
Gebäude  noch  besonders  stark  befestigt.  Die  Situation  ist 
ganz  analog  derjenigen  der  Saga,  wo  der  Schauplatz  eben- 
falls eine  äussere  Mauer  mit  darin  befindliclien  festen  Häusern 
ist.  Der  Kampf  tobt  auch  hier  zunächst  gegen  die  äussere 
Mauer  und  deren  einzelne  Thore,  die  von  den  Helden  ver- 
theidigt  werden.  Die  Häuser,  die  rings  umher  stehen,  werden 
von  den  Belagerern  in  Brand  gesteckt,  und  der  Wind  treibt 
die  Flammen  hoch  empor.  Am  Mittag  wafFnen  sich  die 
Krieger  und  Bürger  zu  einem  energischen  Angriffe,  mit  Feuer 
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und  Schwert  Btürmen  sie  gegen  die  Befestigungen  an.  *Tu- 
multus  et  clamor  utriinque  gi'andis,  et  gra^issimus  congressus 
fuit,  Stridor  quoque  armorum  et  fragor  in  altiori  aeris  reper- 
eutiebatur  coneavitate  (c.  32,  vgl.  die  Wendung  NN.  36,  2 
do  der  schefte  brechen  gein  der  hoehe  doz.  Derselbe  Aus- 
druck noch  einmal  c.  40  als  die  hohen,  aus  grünem  H(dz 
verfertigten  Leitern  an  die  Mauern  gesetzt  werden:  cumque 
trahebantur  scalae  iuvabat  manus,  vox  et  clamor  trahentium 
et  resonabant  clamores  in  aere  altiore'.).  Durch  eine  Fülle  von 
Wechselfällen  wird  der  Kampf  belebt,  vor  allem  sind  der 
Brände  und  der  ewigen  Feuersqualen,  die  die  Belagerten  er- 
dulden müssen  kein  Ende ;  doch  muss  man  im  Originale  selbst 
nachlesen,  wie  diese  Situationen  oft  aufs  genaueste  mit  denen 
der  Saga  congruiren:  so  c.  33  —  36  und  386  der  Saga:  die 
Belagerer  die  mit  Heerruf  und  Hörnerschall  gegen  die  Mauern 
andringen,  die  Eingeschlossenen  auf  den  Bastionen  stehend, 
Steine  und  Geschosse  auf  die  Gegner  schleudernd,  wobei  die 
Passio  wiederum  die  originellsten  Züge  enthält.  Nach  c.  36 
befindet  sich  unter  den  Vorkämpfern  von  der  Mauer  herab 
Inmanis  et  in  sagittando  sägax  et  velox  tirunculus  unus  no- 
mine Benkin.  Hie  circumibat  muros  pugnando,  modo  hac 
modo  illic  discurrens,  quandoque  solus  ipse  videbatur  fuisse 
plures ,  qui  tot  ab  intro  vulneribus  inficeret  et  nunquam 
cessaret.  Cumque  ipse  ad  obsidentcs  traheret*  tractus  ipsius 
discernebatür  ab  omnibus,  quia  vel  percuteret  gravi  vulnere 
nudos,  vel  iactata  sagitta  quos  persequebatur  armatos  sine 
vulnere  contuusos,  stupefactos  in  fugam  vertebat.  Affuit  etiam 
cum  reis  illis  miles  Werriot,  qui  a  tempore  iuventae  suae 
für  et  latro  manserat;  hie  stragem  maximam  inter  extra 
muros  insultum  facientes  fecerat  in  obruendo  et  deiciendo 
lapides,  qui  sola  manu  sinistra  utebatur . 

Schliesslich  wird  eines  Tages,  als  die  Vertheidiger  sich 
drinnen  gerade  vor  der  harten  Kälte  und  den  rauhen  Winden 
am  Feuer  wärmen,  die  Mauer  auf  der  südlichen  Seite  über- 
stiegen.  Bald  sind  auch  die  Thore  der  inneren  engeren  Mauer 

*  trahoro  oder  (ra)iere  sagitfaR  g^ebraucht  Galb  formelhaft  für 
jaculari  (vgl.  Du  Gange  h.  v.)  wie  mhd.  ziehtn  (Wolf.  Willeh.  18,  21) 
oder  die  pfile  ziehen  (NN.  1280,  4)  =  schiezen  steht. 
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eingehauen.  Die  Uebemimpelten  eilen  zu  den  Waffen  und 
stellen  sich  vor  die  Ausgänge  der  festen  Qebäude,  werden 
aber  überall  zurückgetrieben  bis  zum  Eingang,  der  in  die 
Kirche  führt.  In  hoc  ergo  transitu  qui  arcuatus  erat  et  ex 
lapidibus  constructus,  congressus  maximus  fuit,  ubi  c\\es  comi- 
nus  gladiis  tantummodo  pugnabant  eo  quod  obsessi  ulterius 
fugere  aspemarentur.  Satis  vires  et  animos  suos  tentantes 
utrimque  stabant  immobiles,  sicut  ipse  murus,  donec  collecta 
manu  cives  non  pugnando  sed  ruendo  in  obsessos  in  fugam 
converterent  ipsos,  scilicet  Borsiardum  qui  inmanis  et  iracun- 
dus,  ferox  et  imperterritus  robore  corporeo  validier  restitit 
civibus  semper  in  faciem,  multos  vulnerans,  stemens  et  ictu 
malleatorio  gladii  sui  attonitos  plurimos  deiciens'  (c.  41).  Dieser 
Borsiard  ist  überall  eine  gewaltige  Heldenfigur  und  darf  den 
kühnsten  der  Nibelungen  zur  Seite  treten.  Hier  am  Aus- 
gang der  steinernen  Halle  nimmt  er  eine  Position  ein  wie 
im  neunzehnten  Liede  Hagen  auf  der  Treppe  vor  dem  Ein- 
gang des  Saales  oder  Högni  c.  382  der  Sage,  wo  er  sich 
gegen  die  Hallenthür  stemmt  und  ähnlich  vernichtend  auf 
die  Feinde  einhaut. 

0 

So  geht  es  fort.  Am  Tage  wüthen  blutige  Kämpfe, 
bei  Nacht  sucht  man  Jie  Eingeschlossenen  zu  überlisten,  oder 
diese  selbst  wagen  muthige  Ausfalle.  Aber  immer  zahlreicher 
werden  ihre  Gegner,  und  immer  mehr  wächst  ihre  eigene 
Bedrängnis.  Schliesslich  müssen  sie  sich  in  den  äussersten 
befestigten  Theil  der  Kirche  zurückziehen,  in  dem  die  Be- 
lagerer sie  noch  mehrmals  durch  Peuersgefahr  hart  bedrängen 
und  ihnen  das  Dach  über  dem  Kopfe  anbrennen.  Doch 
ist  der  Kampf  damit  noch  lange  nicht  beendet.  Nun  folgen 
ganz  wie  in  den  Nibelungen  noch  eine  Reihe  Streit-  und 
Hohnreden  und  Einzelkämpfe  der  Helden.  Voll  epischer 
Kraft  ist  besonders  derjenige  zwischen  Wido  und  Hermann 
dem  Eisernen  (51).  Nach  spottenden  Herausforderungen 
kämpfen  sie  zuerst  mit  der  Wucht  ihrer  Waffen  gegen  einan- 
der, ohne  Erfolg,  *donec  fatigati  pondere  et  sarcina  armorum 
uterque  reiectis  clipeis  luctaminis  viribus  pugnae  victoriam 
acceleraret* :  es  ist  ein  Ringkampf  wie  zwischen  Hagen  und 
Dietrich.    Hermann  fallt  zu  Boden,   gewinnt  aber  durch  die 


38  ZWEITES   KA.PITEL. 

Berührung  mit  der  kühlenden  Erde  wieder  frische  Kraft  und 
erlegt  seinen  Gegner.  Die  Erde  bringt  hier  dem  kampfmüden 
Helden  dieselbe  Stärkung  wie  im  Epos  die  kühlenden  Winde. 

Die  Entscheidung  fallt  schliesslich  in  die  Hände  des 
Königs  Ludwig,  der  selber  herbeigeeilt  ist,  um  die  Aufrühre- 
rischen zu  strafen.  Wer  sich  nicht  todtet  oder  entflohen  ist, 
muss  sich  ausliefern  und  erleidet  einen  unmenschlichen  Tod. 
Der  Schlangenthurm  König  Günthers  wird  hier  zum  cloacarium. 
Der  erst  zuletzt  auftretende  und  Alles  zum  Austrag  bringende 
König  greift  mit  ähnlicher  Ueberlegenheit  ein  wie  in  den  Nibe- 
lungen Dietrich  von  Bern. 

Man  erkennt  wie  gross  auf  beiden  Seiten  die  Ueberein- 
stimmung  in  Ton  und  Inhalt  ist.  Schon  jetzt  leuchtet  soviel 
ein,  dass  die  entsprechenden  Begebenheiten  und  die  Motive  des 
Epos  auf  solchem  Hintergrunde  der  zeitgenössischen  und  un- 
mittelbar vorausgehenden  Dichtung  uns  in  ganz  anderem  Lichte 
erscheinen  müssen :  sie  sind  nicht  an  einen  einzigen  Stoff  und 
an  die  einzige  Stelle  gebunden,  wo  wir  sie  gerade  treffen. 
Sie  führen  ein  freies  Dasein  und  können  sich  niederlassen,  wo 
Baum  und  Anziehung  für  sie  ist.  Dies  wird  sich  noch  weiter 
bestätigen  durch  die  Vergleichung  der  übrigen  genannten 
Denkmäler. 

Es  wird  am  besten  sein,  die  einschlägigen  Partien  des 
Liedes  nach  ihrer  Aufeinanderfolge  darauf  hin  zu  betrachten 
und  etwas  näher  zu  illustriren. 

Der  Lihalt  des  ganzen  ersten  Theils  gab  in  viel  ge- 
ringerem Masse  zu  Berührung  Anlass  als  der  zweite.  An 
grossen  Begebenheiten  ist  er  ärmer,  und  in  seinen  Grund- 
lagen durchaus  eine  in  germanischem  Geiste  ersonnene  Familien- 
geschichte, die  auch  in  allem  Wesentlichen  fertig  wurde  in 
einer  Periode,  welche  den  Affecten  des  Seelenlebens  eine 
regere  Aufmerksamkeit  zuwendete,  als  die  unmittelbar  fol- 
gende, in  die  der  neue  Aufschwung  der  Nibelungendichtung 
fällt  (QP.  XII,  S.  3  ff.).  Von  dem  erweckenden  Strahl  getroffen 
wurden  ganz  deutlich  zuerst  die  männlichen  und  derberen 
Seiten  der  Sage.  An  sie  vor  Allem  knüpft  die  neue  Pro- 
duction  an.  Gerade  das  Starke  und  Heldenhafte,  das  Wilde 
und  Rohe  fand   in  dieser  Zeit  die  kräftigste  Nahrung:    mit 
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solchen  Zügen  ist  die  flandrisch-lothringische  Dichtung  ange- 
füllt, während  psychologisch  feine  und  tiefe  viel  seltener  be- 
gegnen. Daher  enthält  der  zweite  Theil  gegenüber  der  ur- 
sprünglichen Fassung  eine  Reihe  gehaltvoller  Fortbildungen 
und  Vermehrungen,  während  im  ersten  wenig  Neugewinn, 
sondern  wesentlich  nur  Lücken  und  Einbussen  alter  Kennt- 
nisse zu  verzeichnen  sind.  Hier  trat  die  Neubelebung  viel 
später  ein:  für  die  Nibelungen  fiel  sie  vermuthlich  mit  dem 
Abschluss  unserer  ITeberlieferung  zusammen.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen gehören  diese  Lieder  zu  den  jüngsten  der  Sammlung 
und  ihre  innere  Beschaffenheit  zeigt,  dass  sie  auf  keine  gute 
und  feste  Tradition  mehr  sich  zu  stützen  vermochten.  Eine 
Anzahl  scheint  in  Oesterreich  für  den  Zusammenhang  des 
Liedes  ganz  neu  gedichtet  zu  sein,  aber  nicht  alle  Dichter 
verstanden  es  durch  eigene  reiche  Begabung  diese  Mängel 
der  Tradition  zu  verdecken. 

Das  erste  Lied  beginnt  mit  dem  Traum  der  Kriemhild 
und  der  prophezeienden  Deutung  der  Mutter.  Solche  Träume 
gehören  zu  den  ältesten  Themen  germanischer  Poesie.  Aber 
auch  die  zeitgenössische  Dichtung  liebte  es,  durch  sie  am 
Beginn  grosser  Begebenheiten  eine  weite  Perspective'  auf  die 
gesammte  Folge  der  Ereignisse  zu  eröffnen.  Nachdem  die 
Chanson  d'Antioche  mehrere  einleitende  Stanzen  vorausge- 
schickt hat,  zwischen  denen  der  vortragende  Sänger  die  Aus- 
wahl hatte,  je  nachdem  er  sich  an  den  Adel  oder  an  Bürger, 
an  Geistliche  und  Gebildete  oder  an  Ungelehrte  wendete, 
folgt  auch  hier  die  sagenhafte  Prophezeiung  die  Christus  am 
Kreuze  gethan  haben  soll,  dass  nach  1000  Jahren  die  Franken 
sich  aufmachen  würden,  ihn  zu  rächen,  sowie  der  Traum 
Peters  des  Einsiedlers;  worauf  die  Handlung  ihren  Anfang 
nimmt.  Das  Lied  selbst  gibt  nur  zu  wenig  Bemerkungen 
Anlass.  Die  Handlung  ist  eine  Art  trotziger  und  kecker 
Brautwerbung  wie  sie  die  Saga  mehrfach  bietet,  hinter  denen 
in  der  Regel  mehr  Abenteuerlust  als  Neigung  zu  stecken 
pflegt:  Themen,  die  wie  es  scheint  in  Frankreich  es  nie  zu 
ähnlicher  Beliebtheit  gebracht  haben,  während  sie  in  Deutsch- 
land zu  den  nationalsten  Stoffkreisen  gehören, 
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Beachtung  verdient  jedoch  die  Inscenirung  der  mehr* 
im  grossen  Stil  gehaltenen  Situationen,  ich  meine  Siegfrieds 
Einreiten  in  Worms  und  sein  Empfang,  der  wie  im  elften 
Liede  die  ganz  analog  verlaufende  Ankunft  Rüdigers  eine 
Reihe  stereotyper  Züge  aufweist.*  Die  Ankömmlinge  treflFen 
den  Fürsten  regelmässig  im  Palais,  umgeben  von  seinen 
Paladinen.  Wenn  im  ersten  Liede  Hagen  einmal  sich  nicht 
darunter  befindet,  sondern  erst  geholt  werden  muss,  ist  dies 
nur  ein  besonderer  Kunstgriff  des  Dichters,  der  die  Wichtig- 
keit seiner  Person  dadurch  in  ein  helleres  Licht  stellte. 
Ebenso  verhält  es  sich  im  französischen  Epos,  denn  costume 
estoit,  signor,  k  icel  dis  qu^ensemble  estoit  li  chevalier 
gentil  aus  bonnes  villes,  aux  chatiaus  signoris  (Garin  1, 
166).  So  sehen  vrir  denn  ständig,  wie  die  rtter  unde  knehte, 
'li  grant  et  li  petit'  den  Ankömmlingen  entgegeneilen,  wobei 
die  Knechte  ihnen  die  Rosse  abnehmen,  während  die  Ritter 
sie  begrüssen,  und  dann  erst  gehen  sie  hinein  zum  Fürsten 
und  seinen  Grossen  wo  die  Empfangsscene  folgt,  oft  in  feier- 
lich sich  entfaltenden  Reden  wie  in  XI  (Str.  76  f.  1122  f.  Garin 
1,  115.  120.  145  etc.).  Wo  eine  besondere  Merkwürdigkeit 
sich  ereignet  tritt  auch  der  Seneschall  wie  Hagen  ans  Fenster 
und  meldet  dem  Könige  was  vorgeht:  1,  167  *li  senechaus  k 
la  fenestre  vint,  a  lui  la  sache,  si  que  toute  l'ovrit,  par 
les  entailles  toma  avant  son  vis'  vgl.  NN.  85, 1  seinem  venster 
er  do  gie,  sin  ougen  er  da  wenken  zuo  den  gesten  lie.  In 
der  Chanson  werden  solche  Dinge  gewöhnlich  vom  Thurme 
aus  beobachtet  (1,  84  f.)  wie  in  der  Saga  (c.  160,  372)  und 
in  der  Klage  (1407  f.):  Staubwolken  und  blinkende  Waffen 
werden  von  hier  schon  in  weiter  Ferne  erkannt. 

Der  Sachsenkrieg  des  zweiten  Liedes  ist  eine  so  blasse, 
farblose  Erzählung,  dass  man  das  Abgehen  jeglicher  An- 
schauung sofort  erkennt.  Er  enthält  auch  weder  die  Erinne- 
rung an  ein  bestimmtes  historisches  Ereignis  noch  an  his- 
torische  Personen   (Nordalb.   Stud.    1,   197).     Deshalb  ist  es 


*  Aehnliche  Zfige  aus  der  höfischen  Litterattir  bei  Lobedanz 
Das  französische  Element  in  Gottfrieds  von  Strassburg  Tristan. 
Rostock   1878,    8.  39  f. 
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nicht  ZU  entscheiden,  welche  allgemeinen  Verhältnisse  die  Episode 
veranlasst  haben  mögen,  ob  die  Sachsenkriege  König  Karls 
oder  schon  frühere  Grenzkämpfe  zwischen  Sachsen  und 
Franken.  Sehr  wichtig  aber  ist  der  Umstand,  dass  wir  noch 
andere  ausführliche  Zeugnisse  dafür  besitzen,  dass  das  gleiche 
Thema  in  Nordfrankreich  noch  im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert  variirt  wurde. 

Jean  Bodel  in  der  Chanson  des  Saisnes  erhebt  laute 
Beschwerde : 

Von  Dorf  zu  Dorf  die  frechen  Sänger  ziehn, 
In  Lumpentuch  ihr  grobes  Seitenspiel: 
Soviel  log  man  von  Wittekind  noch  nie. 

Aber  auch  im  älteren  Garin  findet  sich  ein  Sachsen- 
krieg. 

Auch  hier  sind  alle  bestimmten  historischen  Verhältnisse 
verwischt  (doch  findet  die  Schlacht  da  statt,  wo  Karl  der  Grosse 
den  Wittekind  besiegte,  ebenso  wird  gebirgige  Landschaft 
vorausgesetzt).  Desto  näher  stimmen  dagegen  oft  die  erdich- 
teten Verhältnisse.  Der  Sachsenkrieg  des  Garin,  der  bei 
Mono  S.  253  ff.  abgedruckt  ist,  kann  seinen  Grundlagen  nach 
nur  aus  fränkischen  Liedern  geschöpft  sein,  wenn  auch  ebenso 
wie  in  der  Not  die  Namen  der  ursprünglichen  Sieger  durch 
Helden  des  betreffenden  Epos  verdrängt  wurden:  an  Stelle 
Siegfrieds  stehen  Gerbert  \md  Gerin. 

Der  hier  von  Sachsen  und  Dänen  und  anderen  wilden 
Völkerschaften  Heimgesucht«  ist  Ansegis  von  Kölp  Er  schickt 
um  Hilfe  an  den  Hof  Pipins,  worauf  die  beiden  Helden  sich 
mit  1000  Rittern  nach  Köln  aufmachen.  Hier  leben  sie  in 
ähnlicher  Gastfreundschaft  wie  Siegfried  in  Wornjs.  Port- 
während gibt  es  kleinere  Kämpfe.  Erst  nach  einem  Monat 
kommt  die  Nachricht  von  einer  grossen  Expedition  der  Sachsen. 
Der  besorgte  König  ruft  den  Gerbert,  ihm  guten  Rath  zu 
ertheilen ;  dieser  trifft  sofort  voller  Zuversicht  die  kriegerischen 
Anordnungen.  Ansegis  nimmt  ebensowenig  an  der  Schlacht 
Theil,  die  Gerbert  für  ihn  kämpft,  wie  Günther.  Sie  treffen 
zusammen  dort  wo  Franken  und  Sachsen  aneinandergrenzen. 
Die  Schlacht  selbst  ist  mit  ähnlich  starken  aber  allgemeinen 
Zügen   beschrieben   wie  in   der  Not:    zerhauene   Rüstungen, 
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zerbrochene  Schilde  und  Speere,  geleerte  Sättel,  der  Wahl- 
platz von  Blut  und  Leichen  angefüllt.  Der  Sachae^könig 
wird  getödtet  und  Qerbert  kehrt  mit  reicher  Beute  nach  Köln 
zurück. 

Aber  was  den  Zusammenhang  noch  enger  knüpft,  ist 
die  Einkleidung  dieser  Episode.  Gerbert  ist  am  Hofe  des 
Ansegis  Gegenstand  der  Eifersucht  zweier  Frauen  wie  in  den 
Nibelungen  Siegfried  zwischen  Brunhild  und  Kriomhild.  Das 
ganze  Ereignis  aber  verläuft  merkwürdig  resultatlos.  Die 
Königin  und  ihre  Tochter,  die  schöne  Beatrix,  lieben  den 
Helden,  ohne  ihn  noch  gesehn  zu  haben.  Nur  ihr  Kämmerer 
erzählt  ihnen  von  seinen  grossen  Thaten,  seinem  Reichthum 
und  seiner  Schönheit.  Die  Königin  schickt  ihm  einen  Falken, 
die  Tochter  ein  Banner.  Heftig  verweist  die  Mutter  es  der 
Tochter,  als  diese  eines  Morgens  reich  geschmückt  in  ihrer 
vollen  mädchenhaften  Schönheit  (blanche  ot  la  char,  con  est 
la  flor  sor  l'erbe,  fresche  colour  comme  rose  novele  etc., 
NN.  281  ir  rosenrotiu  varwe  vil  minnecltchen  schein  etc.) 
zum  Fenster  hinaus  voller  Sehnsucht  blickt  wie  Kriemhild 
NN.  132  ff.  Sie  selbst  aber  trachtet  desto  ungestümer  nach 
dem  Besitz  des  geliebten  Mannes,  sie  empfängt  ihn  in  ihrem 
Gemach,  kann  aber  nur  einen  Kuss  von  ihm  erlangen,  den 
die  Tochter  wiederum  erspäht  und  mit  bitteren  Worten  ihr 
vorwirft.  Damit  ist  diese  Eifersuchtsscene ,  die  vor  dem 
Sachsenkriege  spielt,  zu  Ende.  Die  Liebe  der  Beatrix  dauert 
fort,  Ansegis  sucht  den  Gerbert  an  seinem  Hofe  aufzuhalten, 
und  am  Ende  wird  auch  die  Heirat  abgesprochen. 

Dass  wir  solche  vermuthlich  aus  niederrheinischen  Liedern 
stammende  Kampfschilderungen  in  Sachsen  selber  nicht  nach- 
weisen können  und  in  der  Saga  vermissen,  begreift  sich  leicht, 
*deim  kein  Volk  besingt  gern  seine  eigenen  Niederlagen*. 

Die  nächstfolgenden  Lieder  sind  alle  der  Art,  dass  wir 
kaum  hoffen  dürfen,  irgendwo  nähere  Verwandtschaft  anzu- 
treffen, zu  der  Verschwörung  in  VII  vgl.  oben  S.  30  f.  Da- 
gegen hebt  sich  das  achte,  Siegfrieds  Tod,  wieder  von  einem 
reichen  Hintergrunde  zeitgenössischer  Dichtung  ab.  Wenn 
die  Litteratur  es  nicht  selber  bestätigte,  dann  müsste  es  uns 
die  sprühende  Kraft  des  Gedichtes  sagen,  dass  wir  hier  einem 
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Lieblingsthema  jener  Periode  nahe  treten.  Die  Aufregung 
und  die  oft  zu  tragischem  Ende  führenden  Gefahren  der  Jagd 
liegen  uns  in  mannigfachen  Variationen  vor. 

Dass  Siegfried  auf  der  Jagd  ermordet  wurde,  weiss  be- 
kanntlich erst  die  letzte  deutsche  Form  der  Sage,  worauf 
auch  nur  die  Prosanotiz  des  Brot  af  Sigurdarkvida  hinweist. 
Auch  lässt  sich  diese  Auffassung  durch  nichts  als  die  ur- 
sprüngliche erweisen,  so  sehr  die  Annahme  bestechen  mag, 
dass  die  schönste  und  vollendete  Form  zugleich  die  früheste 
und  echte  gewesen  ist.  Unzweifelhaft  gab  dies  Ereignis 
seinem  Heldenleben  einen  würdigeren  Abschluss,  als  wenn  er 
drinnen  im  Bette  fast  in  den  Tod  hinüberschläft.  So  wurde 
eine  letzte  Entfaltung  aller  Kraft  und  Kühnheit  möglich,  die 
eine  unvergängliche  Zierde  des  Liedes  geworden  ist. 

Dass  ein  starker  Held  auch  ein  grosser  Waidmann  sein 
müsse  stand  in  der  damaligen  Dichtung  fest,  und  die  wenigsten 
in  dieser  Zeit  entstandenen  Sagen  haben  ein  entsprechendes 
Schmuckstück  sich  einzuflechten  versagt.  Auch  Attila  ist  in 
der  Saga  ein  Nimrod  geworden.  Die  Lieder,  die  dem  Albert 
von  Aachen  HI  c.  3  vorlagen^  lassen  die  Kreuzritter  ähn- 
liche Jagdabenteuer  erleben  quibus  nobilitas  delectari  et  exer- 
ceri  gaudet.  Sumto  arcu  et  pharetra,  gladiis  accinctis  saltus 
montanis  contiguos  ingrediuntur  si  forte  obveniret  quod  con- 
figere  et  persequi  catulorum  sagacitate  valerent*.  So  trifft 
Herzog  Gotfried  einen  ursum  immanissimum  et  horrendi  cor- 
poris* den  es  nur  mit  grösster  Gefahr  zu  bewältigen  gelingt. 
Die  Schildenmg  ist  höchst  lebendig  und  dramatisch,  wie  das 
Unthier  sich  aufrichtet  'facie  ad  facieiii  duci  occurrens,  quin 
murmure  horrisono  totara  sylvam  et  montana  commovet  (NN. 
883,  3  daz  in  da  von  antwurte  der  berc  und  ouch  der  tan\ 
ut  omnes  mirarentur  qui  hoc  audire  poterant'.  Es  folgt  ein 
verzweifeltes  Ringen,  und  schliesslich  bekennen  noch  einmal 
alle  di^  sich  in  die  erlegte  Bestie  theilen  nullam  illi  magni- 
tudine  similem  antea  se  vidisse'. 

Wichtiger  aber  wird  uns  die  Erkenntnis,  dass  eine 
Reihe  solcher  Schilderungen  entschieden  in  derselben  poe- 
tischen Tradition  steht :  ausser  dem  Parallelbericht  der  Saga 
(c.   347)  und  des  Liedes  auch  noch  die   Jagdabenteuer  des 
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Jarl  Iron  von  Brandenburg  (c.  254—268)  und  des  Begues 
(ahd.  Becco,  Bicko,  Bihho  Ha.'  S.  3.  47)  im  Garin  (2,  217  ff.). 
Nach  einer  anderen  Seite  hin  erläuternd  tritt  das  alte  nieder- 
ländische Gedicht  von  dem  'beer  Wisselau  (Yaderlandsch 
Museum  voor  nederduitsche  Letterkunde  etc.  uitgegeven  door 
Serrure    2,  253  ff.)  dem  achten  Liede  der  Not  zur  Seite. 

Ueber  Siegfrieds  Auszug  (nach  der  schönen  und  gewiss 
begründeten  alten  Interpolation  861  ff.)  wie  dem  Irons  und 
des  Begues  schwebt  gleich  die  Ahnung  eines  furchtbaren 
Unglücks.  An  allen  drei  Stellen  eröffnet  sich  die  Scene  mit 
demselben  stimmungsvollen  Bilde:  die  zärtliche  weinende 
Gattin,  die  unter  Liebkosungen  den  Gemahl  beschwört  abzu- 
stehen von  seinem  Plane  und  so  ein  schweres  Leid  zu  ver- 
hüten; der  Held  ruhig  und  entschlossen  die  treue  Gattin  mit 
zuversichtlichen  Worten  beruhigend,  ihr  und  der  Kinder  Wohl 
Gott  oder  dem  Schicksal  anheimbefehlend  (NN.  861  ff.,  Saga 
c.  257,  Garin  2,  217  f.;  vgl.  noch  den  ähnlichen  Abschied 
des  fortziehenden  Robert  von  Flandern  von  Climence  seiner 
Gemahlin,  Chans.  d'Ant.  1,  S.  65).  Es  sind  zum  Theil  Scenen 
von  der  einfachen  rührenden  Grösse  wie  der  Abschied  Hec- 
tors  von  Andromache.  In  Iron  und  Begues  wird  die  Jagd- 
lust erweckt  durch  die  Kunde  von  einem  mächtigen  Thiere, 
das  sie  erlegen  wollen.  Beidemal  erkennt  auch  gleich  die 
Gattin  den  nicht  gerade  naheliegenden  speciellen  Grund  der 
Gefahr:  das  Wild  wird  ihn  in  den  Bereich  seiner  Feinde 
führen,  die  nach  seinem  Leben  trachten.  Etwas  ganz  Aehn- 
liches  fürchtet  auch  Kriemhild  865.  So  kommt  es.  Irön  er- 
legt den  Wisent,  der  König  Salomon  gehört  und  reizt  seine 
Rache,  was  schliesslich  zur  Besiegung  und  Gefangennahme 
des  Jarl  führt.  Der  Tod  des  Begues  nähert  sich  etwas  mehr 
den  Ereignissen  der  Not.  Er  wird  so  ermordet  wie  die  Bur- 
gunden  NN.  941  es  von  Siegfried  fingiren.  Er  hat  sich  von 
allen  seinen  Mannen  entfernt  und  den  Eber  auf  fremdem 
Gebiete  erlegt.  Ein  Waldhüter  sieht  ihn  und  seine  Begierde 
wird  durch  die  Kostbarkeiten  angeregt,  die  er  an  dem  frem- 
den Ritter  erblickt.  Er  holt  sich  Hilfe  herbei  und  sie  treffen 
den  Begues  als  er  im  Walde  sitzt  sich  auszuruhen.  Ihr  An- 
griff ist  machtlos  gegenüber  der  Stärke  des  Helden,  aber  das 
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Unglück  führt  einen  Bogenschützen  zu  ihnen,  der  mit  einem 
eisernen  Pfeil  ihn  tödtlich  in  die  Brust  trifft.  Mit  rührenden 
Worten  nimmt  er  Abschied  von  Weib  und  Kindern  (2,  240), 
was  ganz  natürlich  ja  auch  Siegfrieds  letzte  Gedanken  sind. 

Was  aber  die  beiden  Jäger  Iron  und  Begues  noch  näher 
an  .einander  knüpft  ist  die  wunderbare  Anhänglichkeit,  die 
ihr  Ross  imd  ihre  Hunde  nach  dem  Tode  des  Herrn  be- 
weisen. Als  Iron  von  schweren  Wunden  getroffen  c.  272 
zur  Erde  sinkt,  nimmt  er  Abschied  von  seinem  treuen  Kosse, 
wie  auch  Begues  S.  230  in  schwerer  Noth  das  seinige  be- 
dauert.* Und  als  man  seinen  Leichnam  fortführt,  da  heulen 
und  bellen  die  Hunde  voller  Wuth  (hulent  et  braient  com 
fuissent  enragi6).  'Sein  edles  Ross  sie  bringen  in  den  Stall, 
sich  bäumend  wiehert's  laut  und  schlägt  mit  seinem  Huf,  dass 
Keiner  ihm  zu  nahen  wagt  (S.  241).  Der  todte  Begues  wird 
unter  grossem  Aufsehen  durch  d§^  Land  geführt,  und  immer 
hinter  ihm  her  folgen  die  Himde  mit  demselben  lauten 
Schmerze,  so  dass  alle  Leute  meinen,  ein  edler  Mann  w;ar 
das:  es  lielbten  seine  Hunde  ihn  gar  sehr'  (S.  244.).  Ebenso 
beisst  und  schlägt  dass  Ross  des  Lron  und  will  sich  nicht  fort- 
führen lassen,  und  seine  Hunde  knurren  und  bellen,  als  Dietrich 
den  erschlagenen  Iron  im  Walde  findet ;  und  auch  er  erkennt 
an  diesem  Zeichen,  'dass  er  ein  edler  Mann  gewesen  sein 
muss,  denn  gar  sehr  lieben  ihn  seine  Hunde  und  Habichte 
und  sein  Ross,  dass  sie  ein  grosses  Kleinod  verloren  zu  haben 
meinen,  da  sie  ihren  Herrn  verloren   (c.  273). 

Die  Todesart  Siegfrieds,  der  wehrlos  und  hinterrücks 
von  Hagen  ermordet  wird,  als  er  seinen  Durst  zu  löschen 
sich  zum  Quell  hinunterneigt,  hat  in  diesen  Dichtungen  kein 
Gegenstück:  das  Motiv  konnte  sich  leicht  an  die  Strapazen 
der  Jagd  anknüpfen.  Doch  begegnet  im  Qerhart  von  Yiane 
(Uhland  4,  391  f.)  ein  ganz  ähnliches,  nur  dass  der  unglück- 
liche Ausgang  hier  vereitelt  wird.  Roland  und  Olivier 
kämpfen  auf  einer  Insel  einen  gewaltigen  Zweikampf.  End- 
lich wird  Oliviers  Schwert  zerspaltet  und  die  Stücken  fliegen 


*  Aehnliclie,  im  französischen  Epos  häufige  Anreden  yerzeichnet 
ImminaDuel  Bekker  in  den  Homerischen  Blättern  2,  195  ff. 
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in  den  Klee.     Roland  will  mit  dem  Waffenlosen  nicht  weiter 
streiten,  sondern  bietet  ihm  an  (ich  gebeUhlandsUebersetzung): 
'Hol  dir  ein  Schwert,  ganz  wie  es  dir  gefällt, 
Und  eine  Flasche  Weins  oder  Clarets! 
Mich  dürstet  sehr,  das  sei  dir  unverhehlt!* 
Olivier  schickt  den  Fergen  nach  Viane,  Beides  zu  besorgen. 
Dieser  bringt  ihm  das  Schwert  Alteclere  und  *Wein  o'r  Ciaret 
'ne  volle  Flasch,  denn  grossen  Durst  hat  Roland,  Neffe  Karls.' 
Olivier   prüft   den   edlen   Stahl,   dann   schenkt  er   selbst  für 
Roland 

'Vom  Weine  voll  das  Goldgefäss. 
Vor  Roland  er  sich  auf  die  Knie  senkt, 
Und  jener  nimmts,  denn  sehr  bedarf  er  des. 
Lang  trank  er,  dass  den  Durst  er  stillete 
Soviel  er  wollt,  der  edle  Kriegesheld. 
Der  Knappe  siebet  ßolands  Haupt  gesenkt, 
Durch  Untreu  will  er  helfen  seinem  Herrn 
Und  aus  der  Scheide  zieht  er's  blanke  Schwert, 
Damit  den  Roland  er  zu  schlagen  denkt. 
Hin  auf  den  Nacken,  eilig,  unvermerkt. 
Als  dies  gewahrt  der  freie  Olivier, 
Als  leuchten  er  und  flammen  sieht  das  Schwert, 
Da  fällt  er  plötzlich  übern  Knappen  her 
und  streckt  ihn  mit  einem  Faustschlage  zur  Erde  nieder.  Dem 
Siegfried   springt   in    derselben   Situation    kein    edelmüthiger 
Gegner  zu  Hilfe. 

Doch  wir  müssen  uns  noch  einmal  zur  Jagd  des  Sieg- 
fried zurückwenden.  Müllenhoff  rühmt  mit  Recht  die  köst- 
liche Frische  und  die  Lebendigkeit  dieses  Abenteuers.  Sieg- 
fried treibt  hier  im  sicheren  Gefühle  seiner  Kraft  mit  der 
Gefahr  fast  ein  ausgelassenes  Spiel.  Wieviel  Uebermuth  und 
Humor  steckt  in  diesen  Scenen,  wie  der  Held  zu  Fuss  dem 
Bären  naclisetzt,  ihn  greift  und  am  Sattel  aufhängt,  und  wie 
er  ihm  dann  am  Lagerplatz  von  Maul  und  Füssen  die  Fesseln 
löst,  so  dass  eine  heillose  Verwirrung  ausbricht,  als  der  Bär 
in  die  Küche  geräth  und  die  Köche  auseinandertreibt,  wobei 
Schüsseln  und  Kessel  durcheinauderpoltern  und  all  die  schönen 
Speisen   in   die  Asche   fallen,    bis  dann  Siegfried  ohne  Mühe 
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und  Anstrengung  ihn  erlegt  u.  s.  f.  Das  Alles  sind  Situationen, 
die  auf  einer  niederen  spielmanusinässigeren  Stufe  der  Dich- 
tung gewiss  eine  recht  drollige  Behandlung  vertrugen.  Und 
eine  solche  haben  sie  zum  Theil  wirklich  einmal  erfahren, 
im  niederländischen  Bär  Wisselau.  Qemout  hat  einen  Bären 
der  ihm  gehorcht  auf  die  Burg  des  König  Esprian  gebracht. 
Schon  von  weitem  entflieht  alles  vor  dem  Ungethüm.  Gemout 
hat  es  wie  Siegfried  auf  einen  kleinen  Schreck  abgesehn. 
Auf  sein  Geheiss  eilt  der  Bär  in  die  Küche,  das  Personal 
sürzt  durcheinander,  der  eine  bricht  ein  Bein,  der  andere  einen 
Arm,  der  dritte  die  Hüfte.  Die  Köche  laufen  und  schreien 
433  f. 

*0  m,  0  las!  rou,  gesoden,  God  weet!  . .  . 

Here  coninc  Espriaen,  Die  liefsten  coc  Brugigal 

in  de  cokene  es  gegaen  es  nu  verscout  al 

die  duvel  barlike!  in  den  groten  ketel, 

Hi  slint  warlike  Beide  crauwel  ende  lepel 

al  datier  es  gereet,  brecti  an  dine  wand  .  .  . 

Gemout  sitzt  dabei  und  lacht.  Der  Bär  kommt  nun  aber 
wirklich  mit  dem  Kessel,  zieht  den  Koch  aus  der  Brühe  und 
verspeist  ihn  mit  Haut  und  Haar.  Neuer  Tumult  und  neue 
Verwirrung,  die  Gemout  erst  auf  ihrem  höchsten  Gipfel  löst. 
Solche  Schwanke  werden  in  dieser  Gegend,  der  Heimat  der 
Thiergeschichten,  noch  genug  cursirt  haben.  War  es  hier 
doch  auch  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Klöster  und  hohe 
Herren  sich  einen  eigenen  Bären  hielten,  der  wohl  öfter  ein- 
mal zu  ähnlich  gefährlichen  Spässen  benutzt  werden  mochte. 
Bekanntlich  führte  diese  Liebhaberei  zu  einer  eigenen  Bären- 
steuer. Und  wenn  wir  die  Ahnen  von  Siegfrieds  Bärenfang 
zu  erkennen  vermöchten,  dann  würden  vermuthlich  ähnliche 
wie  die  vom  Bären  Wislau  sich  darunter  befinden. 

Aber  mit  Siegfrieds  Tod  geht  uns  der  Zusammenhang 
mit  den  erwähnten  Dichtungen  noch  nicht  verloren.  Seine 
Bestattung  und  Kriemhilds  Schmerz  hängen  unmittelbar  mit 
diesem  Ereignis  zusammen.  Gewiss  beruht  es  nur  auf  der- 
selben Ceremonie,  wenn  die  drei  unschuldig  Ermordeten,  Sieg- 
fried, Karl  und  Begues  in  der  gleichen  Weise  vor  einer  zahl- 
los herzuströmenden   Menge   unter  Messelesen   und  Almosen- 
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vertheilen  feierlich  aufgebahrt  und  bestattet  werden,  wobei 
sich  die  grosse  allgemeine  Trauer  in  ergreifender  Weise  ent- 
ladet, aber  die  überall  gleich  breite  und  ausführliche  Dar- 
stellung legt  uns  nahe,  wie  oft  solche  Dinge  in  der  da- 
maligen Dichtung  dargestellt  sein  mögen.  Auch  die  eigen- 
artigen psychologisch  tiefen  Züge  des  Liedes  treffen  wir  wieder. 
In  der  Passio  fehlt  die  Gattin,  deshalb  findet  hier  keine  wei- 
tere Berührung  statt,  wie  doch  im  Garm.  Der  Schmerz  der 
Leute  des  Begues  2,  151  f.  ist  ein  ganz  ähnlicher  wie  der 
Sigmunds  und  seiner  Mannen.  Vor  Allem  aber  ist  die 
Parallele  zwischen  seiner  Gemahlin,  der  schönen  Beatrix,  und 
der  Kriemhild  kaum  abzuweisen.  Auch  Beatrix  erfährt  erst 
ihren  herben  Verlust,  als  der  Todtenzug  mit  der  Leiche  ihres 
Gemahls  unmittelbar  vor  ihren  Augen  steht.  Sie  sinkt  vor 
Schreck  zur  Erde  (was  in  den  Nibelungen  nur  die  Inter- 
polation 950  erzählt)  und  als  man  sie  wieder  aufrichtet 
Da  stürzt  sie  zur  Bahre,  umfasst  ihren  Herrn 
Und  küsst  ihm  die  Augen  und  Mund  und  Stirn 
und  bricht  dann  in  laute  Klagen  aus  (2,  257  f.)  ganz  wie 
Kriemhild  in  der  Scene  \9o  der  Sarg  noch  einmal  geöfi'net 
wird  1008,  2 

»i  huop  sin  schopne  houbei  mit  ir  ml  wtzen  hant, 

unt  kust  in  also  toten  den  eclelen  rtter  guot. 

Aber  auch  im  Garin  wird  noch  einmal  S.  271  das  Grab 
geöfi'net,  wobei  die  Gattin  ohnmächtig  in  den  Palast  zurück- 
getragen wurde:  —  'Beatrix  heiratete  nicht  mehr,  zierte  nie 
ihr  Haupt  und  sang  keinen  Laut  mehr   (Mone  S.  238). 

Was  die  weiteren  Lieder  der  Not  enthalten,  steht  mit 
dem  Sagenstoff'e  in  keiner  nothwendigeu  Verbindung.  Bis  zum 
vierzehnten  hin  sind  sie  auch  alle  auf  österreichischem  Boden 
zum  Zweck  einer  ausführlichen  Verbindung  vorgenommene 
Neudichtungen.  Sie  stützen  sich  nur  in  wenigen  Punkten 
auf  eine  eigene  Tradition  und  auf  besondere  Kenntnisse.  Des- 
halb liegt  auch  nirgend  ein  begründeter  Zusammenhang  vor 
mit  den  allgemeinen  Themen  jener  Zeit.  Nur  wenige  Züge, 
die  mit  der  aligemeinen  epischen  Technik  sich  fortpfianzen 
mochten,  sind  zu  erwähnen. 

Etzels  Brautwerbung  um  Kriemhild  (XI)  steht  in  ganz 
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anderen  Traditionen,  doch  durften  einzelne  Momente  derselben 
auch  eine  weitere  Anknüpfung  zulassen.  Wie  Rüdigers  Em- 
pfang richtet  sich  auch  die  Erfüllung  seines  Auftrages  nach 
einer  allgemeineren  Ceremonie.  Die  Botenrede  des  Ankömm- 
lings ist  auch  in  der  französischen  Poesie  in  der  Regel  sehr 
feierlich  und  ausführlich  (wie  Garin  1,  75  f.).  Der  König 
pflegt  keine  definitive  Antwort  zu  geben,  sondern  beraumt 
dazu  einen  neuen  Termin  an  (Chans.  d'Ant.  1  S.  16)  und 
tritt  mit  den  mächtigsten  Yassallen  erst  zu  einer  geheimen 
Berathschlagung  zusammen  (1,  53.  76  wie  NN.  1142  f.  1397  f.). 
Auch  in  diesem  Rathe  geht  es  häufig  ebensowenig  glatt  ab 
wie  in  jenen  Stellen  des  Epos.  Beidemal  ist  auch  im  Garin 
einer,  dem  die  unedlere  Rolle  des  Abrathens  zufällt. 

Dagegen  lassen  sich  einige  Motive  des  schönen  imd 
alterthümlichen  vierzehnten  Liedes  in  einen  festeren  Zu- 
sammenhang einordnen.  Das  Vorbild  für  so  mächtige  Heeres- 
züge, wie  hier  sich  einer  von  Westen  nach  Südosten  fort- 
bewegt, waren  unzweifelhaft  die  Kreuzzüge.  Daraus  sind 
ganz  natürlich  unserem  Liede,  wie  schon  dem  zwölften,  der 
feierlichen  Einholung  der  Kriemhild,  mancherlei  Thatsachen  und 
Vorstellungen  zugeflossen,  die  in  der  Dichtung  einen  dauernden 
Platz  behalten  haben.  Die  Chronik  Alberts  von  Aachen  er- 
zählt beim  ersten  Kreuzzuge  viel  Analoges.  Auch  er  be- 
richtet uns  wie  der  Dichter  von  XII  1318  f.  vom  Aneinander- 
ketten  der  Fahrzeuge  (1,  9.  2,  6  etc.),  von  der  Noth  der 
Heerführer,  die  aus  Mangel  an  Schiffen  ihre  Truppen  über 
grosse  Ströme  nur  mit  Mühe  herüberzusetzen  vermögen.  In 
ähnliche  Verlegenheit  wie  Hagen  1467  f.  am  Rhein,  kommt 
Gotfried  an  der  Sau.  'Non  amplius  enim  quam  tres  naves 
illic  repertae  sunt,  cum  quibus  mille  equites  loricati  .  .  . 
transmissi  sunt.  Caetera  multitudo  copulatione  lignorum  et 
viminum  fluminis  alveum  superaverunt*  (S.  199).  Ein  ander 
Mal  herbergen  sie  dann  wieder  vor  Städten  und  Burgen  auf 
weiter  grüner  Wiese  unter  Hütten  und  Zelten  und  finden 
reichliche  Verpflegung  wie  die  Burgunden  vor  Bechelaren. 
Oder  sie  haben,  wie  in  der  Interpolation  von  XIV,  Ueberfälle 
und  heftige  Kämpfe  zu  bestehen.  Einmal  werden  die  Leichen 
der  Erschlagenen  in  die  Donau  geworfen  (1,  30),  wobei  ^tanta 

QF.  XXXI.  4 
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submersio  facta  est,  ut  tarn  spatiosi  flummis  aquae  prae  tot 
millium  corporibus  per  aliquantum  tempus  videri  non  posset. 
Man  merkt  die  Fabelei.  Ein  ganz  ähnliches  Bild  hat  XII 
in  friedlichem  Sinne,  wo  1317  die  Donau  gleichfalls  vor  der 
darauf  fahrenden  Menschenmenge  *nicht  gesehen  werden  kann. 
Wegekundige  wie  Peter  von  Amiens  (Pierre  les  conduist  qui 
bien  sot  le  pais)  führen  gleich  Hagen  (dar  leitete  sie  Hagtie: 
dem  tvas  ez  wol  bekantj  die  Züge  an,  vgl.  auch  Garin  1 ,  99. 
199,  und  Anderes  der  Art. 

Beherzigenswerther  sind  gewisse  dichterische  Berüh- 
rungen. Der  Heide  Corboran  hat  eine  greise  Mutter,  Calabre, 
die  ihm  ebenso  warnend  in  den  Weg  tritt  wie  Ute  ihren 
Söhnen.  Sie  warnt  schon  als  er  zuerst  (Chans.  d'Ant.  1,  47) 
mit  seinen  edlen  Gefangenen  heimkehrt,  noch  stärker  aber 
als  er  2,  146  zum  gefahrlichen  Kampfe  auszieht.  Sie  sagt 
ihm  alles  Unglück  vorher,  und  Corberan  ahnt  wohl,  dass  es 
eintreffen  möge,  aber  nach  gefasstem  Entschlüsse  will  er  nicht 
mehr  zurückstehen.  Er  weist  die  Mutter  ab,  wie  Hagen  die 
Ute:  'Haltet,  Dame,  mit  Euren  Reden  ein,  in  den  Kampf 
zu  gehen  nun  bin  ich  bereit.' 

Ein  noch  treffenderes  Gegenstück  finden  wir  zu  dem 
schönen  Abschied  der  ausziehenden  Helden  von  ihren  trauernden 
Gattinnen.  Unmittelbar  vor  dem  Aufbruch  der  Kreuzritter 
entsteht  auch  unter  ihnen  ein  allgemeines  Klagen.  Das  zweite 
Lied  der  Chanson  (1,71  ff.)  eröffnet  die  Expedition  ganz  ähn- 
lich wie  das  vierzehnte:* 

Zu  Clermont  in  Auvergne  viel  Helden  sind  vereint. 
Besprochen  und  geschworen  ward  da  der  heiige  Streit: 
Zu  Frankreichs  Bannern  strömen  die  Schaaren  weit  und  breit. 
Da  klagen  laut  die  Frauen,  die  Jungfrauen  ihr  Leid: 
Verwittwet  und  verlassen  dünkt  jede  sich  zu  sein 
Und  Eine  spricht  zur  Andern    *0  Weh  der  trüben  Zeit, 
Nun  endet  für  uns  übel  des  Festes  Herrlichkeit, 
Nun  gibt  es  keine  Kammer:    sie  muss  verwaiset  sein. 


*  Die  Uebersetzung  benutzt  einzelne  Verse  und  Won(lur»gen  der 
vielfach  wenig  getreuen  und  den  Ton  Tcrändernden  Em.  Geibe]8'(H.  v. 
Sybel  Kl.  bist.  Schriften  2,  41  f.). 
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Kein  Lied  wird  mehr  erklingen,  kein  Tanz  uns  noch  erfreun, 
Und  nichts  als  bange  Trauer  bleibt  noch  für  Arm  und  Beich. 

Die  Frauen,  die  Jungfraun  sie  weinen  ohne  Zahl, 
Auch  sprach  zu  manchem  Ritter  da  wohl  sein  jung  Gemahl : 
*0  Herr,  gedenkt  der  Treue  (ihr  schwurt  sie  am  Altar): 
Wenn  ihr  die  heiigen  Lande  dereinst  erstritten  habt, 
Gesehn  die  Stadt  mit  Augen,  wo  Gott  litt  Todesqual, 
Dass  Ihr  uns  nicht  vergesset  und  einsam  trauern  lasst.' 
O  Gott,  aus  lichten  Augen  da  Thrän  um  Thrane  rann, 
Und  manche  edle  Dame  da  selbst  das  Kreuz  gewann. 
Die  Jungfraun  aber  kehrten  von  wannen  jede  kam 
Zurück  zu  ihren  Vätern  und  trugen  schweren  Gram. 
Die  Fürsten  und  Barone  haben  ihre  Mahnen  gesammelt,  die 
nun  in  funkelnder  Heeresrüstung  dahinziehen.  'Herr  Gotfried  von 
Bouillon  der  führt  die  Schaaren  an,  Und  treffflich  führt  er  sie 
wohl  über  Berg  und  Thal.' 

Auch  Fulker  von  Chartres  berichtet  die  schmerzlichen 
A  bschiedssceneu  ganz  ähnlich :  '0  quantus  erat  dolor !  quanta 
suspiria!  quot  ploratus  .  .  cum  maritus  derelinquit  uxorem 
suam  sibi  tam  delectam'  etc. 

Ich  kenne  zu  diesen  schönen  und  einfachen  Scenen 
nichts  entsprechenderes  als  den  Anfang  unseres  Liedes.  Die 
schmerzliche  ahnungsschwere  Trennung  ist  ganz  dieselbe,  nur 
dass  der  alterthümliche  deutsche  Dichter  den  -Frauen  den 
Mund  noch  nicht  geöffnet  hat  und  an  ihren  Thränen  und 
traurigen  Blicken  sich  genügen  lässt.  Auf  beiden  Seiten  sind 
so  viel  einfache  und  echt  volksthümliche  Züge  im  Spiele,  dass 
eine  mannigfache  Variation  und  weitere  Verbreitung  solcher 
Scenen  nicht  unwahrscheinlich  ist. 

Nim  geht  das  Lied  seinen  eigenen  ganz  besonderen 
Gang,  nur  die  Scene  am  Schluss,  wo  Hagen  auf  Rüdigers 
Grenze  den  Wächter  Eckewart  schlafend  antrifft  und  ihm  so 
seine  Waffe  wegnimmt,  dürfte  keine  ganz  eigenartige  Er- 
findung sein.  Auch  Widga  in  der  Saga  c.  195  trifft  den 
Wächter  des  König  Isuug  in  derselben  Situation  imd  weckt 
ihn  mit  derben  Fusstritten,  nur  verschmäht  er  es  dem  Etgeir 
seinen  Kolben  zu  nehmen,  sondern  kämpft  gleich  so  mit  ihm. 
Noch  nähei;  dürfte  der  Anfang  des  Bär  Wisselau  stimmen, 
wenn  er  uns  vollständig  erhalten   wäre.      Der  Wächter  des 
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Russenkönigs  Esprian ,  der  am  Ufer  eines  Sees  steht,  ist  hier 
mit  Gemouts  Bären  im  Kampf.    Er  ruft  dabei  20  f.: 

Ay!  die  mi  minen  spere 
in  de  zee,  so  verre,  ontdeet. 
Ood  gevem  leede  gereet! 
Wcer  mi  mijn  spere, 
so  verloric  niet  mijn  ere 
dm  vore  enen  viant. 

Auch  ihm  muss  sein  Speer,  vermuthlieh  doch  von  Ger- 
nout,  heimlich  weggenommen  und  in  den  See  geschleudert  sein. 

Nach  der  anmuthigen  Idylle  von  Bechelaren  beginnt  die 
eigentliche  Not:  die  Passio  Nibelungorum,  denn  von  diesem 
geläufigen  mittelalterlichen  Titel  ist  *Not'  vielleicht  nur  eine 
Uebersetzung. 

Hier  tritt  der  grössere  Theil  von  Galberts  Werk  in 
fortdauernde  Parallele,  vor  Allem  zu  der  Fassung  der  Saga,  wo 
der  Kampf  am  entsprechendsten  verläuft.  Mir  liegt  noch  ob,  die 
Verwandten  der  Not-Darstellung  etwas  näher  zu  betrachten. 

Solche  Saalkämpfe  gehören  in  die  ältesten  Traditionen 
germanischer  Dichtung,  wovon  in  Oberdeutschland  freilich 
ausser  der  Not  keine  Spur  zurückgeblieben  ist.  Aber  die 
derbere  Poesie  der  Nordgermanen,  sowie  später  besonders 
die  der  Romanen  hat  noch  lange  in  solchen  Scenen  geschwelgt. 
Die  entsprechenden  Theile  der  Welsungensage  lassen  auf 
keine  gross  angelegte  Ausführung  dieser  Ereignisse  schliessen. 
Eine  solche  begegnet  uns  zum  ersten  Mal  in  den  angel- 
sächsischen Bruchstücken  vom  Ueberfall  in  Finnsburg:  ein 
Stoff  der  im  achten  Jahrhundert  auch  in  Süddeutschland  be- 
kannt gewesen  sein  muss  (Zs.  11,  282.  12,  285  f.).  Soweit 
die  dunkele  Ueberlieferung  sich  aufhellen  lässt,  erkennen  wir, 
dass  Hnäf  mit  grossem  Gefolge  auf  der  Burg  seiner  an  Finn 
vermählten  Schwester  zu  Gaste  ist.  Sie  werden  treuloser* 
Weise  von  Finns  Mannen  Überfällen,  aber  leisten  ihnen 
heftigen  Widerstand.  Sie  halten  die  Thore  des  Hauses  be- 
setzt und  stehen  fünf  Tage  lang  im  furchtbarsten  Kampfe, 
ohne  dabs  auch  nur  einer  erliegt.  In  diesen  Moment  fallt 
das  kleine  Bruchstück,  das  mit  epischer  Breite  in  prächtigen 
Dialogen  sich  entfaltet.     Der  kampfjunge  König  der  vor  dem 
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Saale  der  Schlafenden  Wache  gehalten,  ruft  vor  Tagesgrauen, 
noch  beim  Mondesschein  die  drinnen  ruhenden  Helden  zum 
Kampfe  und  Widerstände  auf.  Nun  erneuert  sich  der  Streit 
an  den  Pforten,  wobei  auch  von  Finns  Mannen  viele  den 
Tod  erleiden.  Neben  den  Seinen  fällt  endlich  auch  Hnäf  selber, 
und  Hildeburg  beklagt  die  gefallenen  Brüder  und  Kinder, 
die  sie  nicht  zu  erretten  vermochte.  Auch  hier  sind  es 
vermuthlich  wie  in  der  ältesten  Fassung  unserer  Sage  die 
Verwandten  der  Frau,  die  von  ihrem  Schwager  ermordet 
werden.  —  Hierher  gehört  ferner  die  Shetländische  Ballade 
von  Hillugi  und  Hildina,  die  wiederum  von  der  deutschen  Hil- 
densage nicht  zu  trennen  ist  (C.  Hofmann  Abhandl.  der  Münch. 
Akad.  d.  Wiss.  1867  U,  205  f.) :  wo  gleichfalls  die  Gattm 
über  den  Häuptern  der  Morder  ihres  ersten  Mannes  das  Gäste- 
haus über  dem  Kopf  anzündet.  Mono  S.  136  stellt  treffend 
auch  das  ags.  Bruchstück  von  der  zerfallenen  Ruine  in  solche 
Traditionen,  als  ein  Wink,  dass  es  auch  anderwärts  Lieder  wie 
unsere  Klage  gegeben  hat.*  Zwar  ist  diese  Burg  wesent- 
lich durch  die  Zeit  zerstört,  aber  der  Blick  des  Sängers  ver- 
weilt doch  auf  den  früheren  Kämpfen,  die  einst  um  sie  tobten. 

Freilich  sind  dies  Alles  nur  Trümmer  einer  schwer  ge- 
schädigten Litteratur,  aber  wo  wir  solche  Uebereinstimmungen 
finden,  wollen  wir  doch  daran  anknüpfen,  und  uns  erinnern,  dass 
der  menschliche  Geist  bei  jeder  Production  von  den  Schöpfungen 
seiner  Vorgänger  abhängig  bleibt,  was  noch  in  erhöhtem 
Masse  auf  volksthümliche  Dichter  Anwendung  findet. 

Die  Aehnlichkeiten  aber  häufen  sich  nun,  sobald  wir  in  der 
normannischen  Poesie  auch  der  Zeit  unserer  Not  näher  rücken. 
In  der  altfranzösischen  Dichtung  sind  solche  Saalkämpfe  schon 
ganz  an  der  Tagesordnung,  entsprechend  dem  wilden  Geiste 
dieser  kriegerischen  Stämme.  Es  begegnet  dabei  eine  Reihe 
stereotyp  wiederkehrender  Züge.  In  der  Chanson  ist  ledig- 
lich die  Natur  des  Stoffes  der  Grund,  dass  nirgend  Ent- 
sprechendes sich  findet,  wohl  aber  hat  der  Garin  allein  drei 
solcher  gross  ausgeführter  Scenen.  Plötzlich  wie  in  den  Nibe- 
lungen gibt  auch  hier  mitten  in  ruhiger  Zusammenkunft  ein 
einziger  unerwarteter  Schlag  das  Signal  zu  allgemeinem,  furcht- 
barem Blutbade.     2,    15   ff.   geschieht  es  bei  einem  grossen 
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Gastmahle  an  Pipins  Hofe.  Pipin,  die  Kaiserin  und  Wenn 
sitzen  zusammen  voller  Freundschaft ;  an  einem  anderen  Tische 
die  Feinde  des  Worin:  Fromunt,  Bernhart  und  der  greise 
Isores.  Voller  Neid  blicken  sie  auf  den  Werin,  der  als  Mund- 
dehenk  den  König  bedient.  Bemhart  stachelt  den  Fromunt 
auf,  ihm  die  Kanne  aus  der  Hand  zu  reissen,  doch  lehnt 
dieser  es  ab  den  Zank  zu  beginnen.  Da  springt  Bemhart 
selber  auf  und  ergreift  den  Becher  in  Werins  Hand,  wobei 
er  ihm  den  Wein  übers  Gewand  verschüttet.  Werin  lässt  sich 
den  Becher  nicht  entreissen,  sondern  gibt  jenem  einen  solchen 
Schlag  ins  Gesicht,  dass  er  ihn  ganz  mit  Tothem  Blute  bespritzt. 
Gleich  springen  27  Ritter  von  den  Tischen  auf.  Freunde  und 
Verwandte  von  beiden  Seiten,  und  von  ihren  derben  Händen 
erdröhnt  Hieb  um  Hieb.  Die  Königin  beschwört  den  Pipin, 
Ruhe  zu  schaffen,  aber  kein  Aufhalten  mehr  ist  möglich. 
Isores  theilt  gewaltige  Schläge  aus  und  die  Lothringer  kommen 
in  die  schwerste  Bedrängnis,  denn  Begues,  der  Küchen- 
meister und  Bruder  Werins  ist  gerade  draussen,  um  Speisen 
zu  hplen.  Aber  er  hört  die  Kunde  und  eilt  in  den  Saal  und 
sein  Bruder  ruft  ihn  an,  in  der  Gefahr  ihm  beizustehen: 
'Schnell  hierher, ,  theurer  Freund,  Du  schwurst  mir  treu  in 
aller  Noth  zu  sein.  Unterdess  springt,  nach  der  Brüsseler 
Hdschr.  der  Mono  8.  216  folgt,  der  König  auf  den  Tisch 
(le  rois  de  France  sor  la  table  sali  wie  in  NN.  1926,  1 
Dietrich  von  Bern)  und  ruft  im  Tumulte  den  seinigen  zu, 
sich  zu  waffhen  und  die  Feinde  zu  ergreifen.  Nun  stürzt 
auch  Begues  mit  seinen  66  Köchen  in  den  Saal,  bewaffnet 
mit  dem  buntesten  Küchengeräth.  Der  Kampf  tobt  lange, 
Fromunt  muss  durch  Zufall  seinen  eigenen  Bastardsohn  er- 
morden u.  s.  w.,  bis  die  Gegner  thatsächlich  gefangen  werden. 
15000  Verse  später  folgt  eine  ähnliche  Scene  zwischen 
Fromunt  und  Pipin,  die  nur  bei  Mone  S.  247  ff.  veröffentlicht 
ist.  Pipin  sitzt  mit  seinen  Verwandten  zu  Tafel  als  ihm  der 
Ueberfall,  den  Fromunt  beabsichtige,  offenbart  wird.  36 
Ritter  und  100  Mannen,  die  die  Königin  bewaffnet,  verbergen 
sich  in  den  Gemächern.  Fromunt  dringt  in  den  Speisesaal 
und  überhäuft  die  Königin  und  deren  Verwandte,  die  Lothringer, 
mit  den  bittersten   Schmähungen.    Sie  eilt  auf  Fromunt  zu, 
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ergreift  sein  Gewand  und  bittet,  sie  wenigstens  in  ihre  Zimmer 
zu  lassen,  damit  sie  bei  dem  Tode  ihrer  Verwandten  nicht 
zugegen  sein  müsse:  analog  der  Fortsetzung  von  XVIII. 
Aber  Fromunt  erkennt  ganz  richtig,  was  der  Interpolator  die 
Burgunden  übersehen  lässt :  'Sie  sucht  nur  so  langen  Aufent- 
halt, bis  ihre  Mannen  gewaffnet  und  gerüstet  sind.  Haben 
sie  erst  ihre  glänzenden  Brünnen  angelegt,  dann  sind  sie  vor 
uns  geschützt  und  werden  unsere  eigenen  besten  Helden  er- 
morden. Und  noch  einmal  beleidigt  er  sie  mit  den  scham- 
losesten Worten.  Nun  aber  gibt  sie  ihm  selbst,  wie  in  der 
Not  ihr  Sohn,  einen  derben  Schlag  ins  Gesicht,  der  den  all- 
gemeinen Kampf  eröffnet.  Die  Helden  werfen  ihre  Mäntel 
zurück  und  stehen  in  voller  Rüstung  da.  Nur  Pipin  ist  furcht- 
sam und  verkriecht  sich  und  wäre  auch  später  getödtet,  wenn 
ihn  nicht  Hernalt  imd  Werin  gerettet.  Worin,  von  dessen 
Leuten  gar  manche  fallen,  treibt  den  Fromunt  zum  Saale 
hinaus.  Dieser  aber  bringt  nun  alle  seine  übrigen  Mannen 
herbei,  so  dass  die  Lothringer  hart  bedrängt  sind.  Da  eilt 
die  Königin  in  ihre  Kammern,  sie  verheisst  ihren  Helden  wie 
Kriemhild  hohen  Sold,  wenn  sie  für  sie  ihr  Leben  wagen 
wollen:  'Alle  meine  Schätze  biet  ich  Euch.  Ich  will  Euch 
belohnen  wie  noch  keine  Frau  es  that:  in  meinen  Gemächern 
die  edlen  Jungfrauen  von  hoher  Geburt:  ich  will  sie  Euch 
hingeben  zu  Scherz  und  Spiel,  sie  zu  herzen  und  zu  küssen, 
soviel  Euch  gefällt*. 

So  werden  die  Feinde  überwältigt  und  viele  noch  in 
den  Strassen  der  Stadt  erschlagen. 

Viel  Verwandtes  hat  auch  der  Kampf  am  Anfang  des 
zweiten  Gesanges  (1,  129  ff.).  Er  beginnt  mit  einer  Voraus- 
deutung. Hier  spielt  die  Scene  zwischen  Werin  und  Fromunt. 
Sie  streiten  um  ein  Weib,  und  beleidigen  einer  den  andern, 
bis  Wein  dem  auf  ihn  eindringenden  Fromunt  einen  Schlag 
ins  Gesicht  gibt,  dass  er  niederstürzt.  Da  springen  alle 
Mannen  Fromunts  auf,  60  Ritter,  um  ihrem  Herren  beizu- 
stehn,  und  nun  beginnt  der  blutige  Saalkampf,  in  dem  Werin 
zu  unterliegen  droht.  Li  eine  Ecke  gedrängt  kann  er  zum 
Glück  nach  einem  Speerständer  greifen,  mit  dem  er  sich  hart- 
näckig vertheidigt.     In  der  letzten  Noth  schreitet  sein  Neffe 
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Hernais  mit  140  Rittern  in  den  Saal:  ein  verwundeter  Held 
hatte  ihm  Werins  Noth  erzählt.  Er  zertrümmert  die  ver- 
schlossene Thür  und  ersehlägt  alle  Feinde  bis  auf  Promunt 
und  22  Mann. 

Diese  Beispiele  aus  dem  einen  Roman  werden  genügen, 
um  die  Beliebtheit  des  Themas  zu  sichern.  An  solche  Scenen 
knüpft  auch  c.  36  der  Dietrichssage  an,  wo  Aspilian  zu  König 
Milas  in  die  Halle  hineingeht  und  mit  seiner  Faust  ihm  einen 
Schlag  ins  Gesicht  gibt,  so  dass  alle  Wilkinenmänner  auf- 
springen und  nach  den  Waffen  greifen,  worauf  der  Kampf 
beginnt. 

Neben  der  plötzlichen  und  gewaltsamen  Art,  mit  der 
überall  der  Streit  ausbricht,  sind  in  diesen  Scenen  auch  die 
schnell  gewählten  Vertheidigungsmittel  der  Angegriffenen 
besonders  charakteristisch.  Die  Küchengeräthe  und  Lanzen- 
ständer des  Garin,  die  Tische  und  Schemel  und  Leuchter  der 
Passio  (c.  22)  stehen  mit  den  Stühlen  und  Schemelbeinen  des 
achtzehnten  Liedes  doch  in  gar  zu  naher  Verwandtschaft. 

Im  Einzelnen  wären  nun  noch  manche  sich  berührende 
Züge  vorzuführen,  wie  das  Zusammentreffen  von  Isores  und 
Hugo  von  Cambrai  im  erbitterten  Kampfe.  Hugo  gemahnt 
den  Isores  an  die  Wohlthaten  die  er  ihm  einst  erwiesen,  als 
er  ihm  das  Leben  rettete  wo  der  Fläming  in  Boulogne  ihn 
belagerte,  und  fragt  ob  dies  dafür  der  Dank  sei.  Isores  aber 
antwortet  voll  Betrübnis,  er  könne  nicht  anders,  da  er  seinem 
Oheim  Fromunt  helfen  müsse.  Gegen  ihn  selber  verheisst 
er  nicht  zu  kämpfen  und  kehrt  vor  ihm  um.  Eine  gleiche 
Scene  spielt  zwischen  Hagen  und  Rüdiger. 

Und  noch  eine  andere  Scene  könnte  ich  aus  der  Chanson 
d'Antioche  nachweisen,  entsprechend  derjenigen  in  der  Not, 
wo  Kriemhild  vergeblich  den  Dietrich  zu  bestimmen  sucht, 
die  Burgunden  zu  überfallen  (1,  76  ff.  Sybel  p.  36  f.).  Als 
die  Kreuzritter  vor  Konstantinopel  anlangen,  da  nimmt  der 
Kaiser  sie  freundlich  auf,  sinnt  aber  heimlich  Verrath.  Seinen 
Neffen  Tatin  sucht  er  anzustiften,  die  Gastfreunde  zu  er- 
morden. Tatin  aber  ruft  seine  Mannen  herbei  und  erklärt 
vor  ihnen,  dass  er  eine  solche  Schandthat  niemals  begehen 
werde.     'Was  sinnt  Ihr,  Herr,'  ruft  er  den  Kaiser  an,  'die 
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edlen  Barone  Frankreichs  wollt  Ihr  verderben?  Ich  habe  sie 
hergeführt  und  zu  Euch  gebracht ;  und  niedrig  dünkt  es  mich, 
wolltet  Ihr  ihnen  ein  Unheil  zufügen,  da  sie  vor  Nichts  ge- 
warnt sind.  Thut  Ihr  es  dennoch,  so  wisset,  dass  ich  ihr 
Schicksal  theilen  werde.  Aber  hütet  Euch,  Scham  und  Schande 
Euch  selber  zu  bereiten.'  Damit  yerlässt  er  den  marmornen 
Saal  und  kündet  den  Franken  selbst  den  schändlichen  Ver- 
rath.  Diese  wappnen  sieh,  und  der  Kaiser  ändert  erst  seinen 
Plan,  als  er  vom  Thurm  ihre  Hörner  ertönen  hört  und  sie 
selbst  zum  Kampfe  sich  vorbereiten  sieht  (vgl.  Saga  c.  376. 
NN.  1835  ff.). 

Alle  die  angeführten  Situationen  berühren  sich  nahe 
mit  dem  Inhalt  der  Saga  und  der  Not.  Schon  aus  ihnen 
lässt  sich  genugsam  entnehmen,  welche  Fülle  und  Kraft 
der  Dichtung  damals  in  Lothringen  und  am  Niederrhein 
geherrscht  haben  muss.  Und  nur,  wer  die  Möglichkeit 
einer  Berührung  leugnet,  kann  die  Folgerung  abweisen,  dass 
der  in  jener  Litteratur  so  reich  entfaltete  epische  Geist  auch 
auf  unsere  deutsche  Volksdichtung  einen  bedeutungsvolle^^ 
Einfluss  ausgeübt  hat,  dessen  Natur  und  Beschaffenheit  frei- 
lich noch  einer  weit  genaueren  Bestimmung  bedarf,  als  sie 
schon  hier  geliefert  werden  konnte. 

Wer  aber  mit  mir  der  Ansicht  ist,  dass  die  Wieder- 
geburt des  Epos  wesentlich  durch  die  dargelegte  Berührung 
ihre  Erklärung  findet  und  schon  deshalb  am  Niederrhein  zu 
suchen  ist,  wird  seine  Beobachtungen  nun  auch  weiter  auf 
den  Stil  und  die  Technik  der  Dichtungen  auszudehnen  haben. 
Freilich  scheint  die  Diction  und  die  Darstellungsweise  der 
Not  himmelweit  von  der  im  Westen  heimischen  Art  verschieden 
zu  sein.  Das  Feierlichgemessene  des  Vortrags,  die  Ruhe  und 
Einfachheit  der  Schilderung,  die  Würde  und  das  Unnahbare 
der  Gestalten,  der  hohe  Kothurn  auf  dem  die  Dichtung  ein- 
herschreitet,  ist  nur  dem  deutschen  Volksepos  eigenthümlich. 
Aber  dies  Alles  bezeichnet  zugleich  auch  die  letzte  Vollen- 
dung und  Durchläuterung,  welche  den  Stoffen  nur  in  Oester- 
reich  und  Oberdeutschland  zu  Theil  wurde.  Alles  was  wir 
von  der  niederrheinischen  und  mitteldeutschen  Poesie  erkennen 
können,    stimmt  viel  mehr  zu  jener  anderen  Art,    die    den 
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Producten  der  fahrenden  Spielleute  eigenthümlich  geblieben 
ist,  mit  denen  die  Saga  die  nächste  Verwandtschaft  hat,  an 
die  auch  in  Oberdeutschland  noch  mancherlei  anknüpft.  Was 
mir  im  Gegensatze  zur  Not  in  den  besseren  Partien  der  Klage 
als  die  'bewegliche  Darstellungsart  und  eine  den  Affect  tief 
ausschöpfende  Phantasie'  erschien  (Anz.  1,  138),  tritt  füi'  mich 
nun  in  ein  ganz  anderes  Licht.  Die  grösste  Versenkung  lässt 
mich  kaum  einen  merkbaren  Unterschied  empfinden  zwischen 
der  Botschaft  nach  Bechelaren  und  der  Behandlung  derjenigen 
Ereignisse,  die  im  Garin  dem  Tode  des  Begues  folgen,  was 
man  um  so  leichter  nachempfinden  kann,  als  auch  der  Inhalt 
selbst  wieder  so  merkwürdig  übereinstimmt  (2,  251  ff.).  Wie 
seine  Angehörigen  nicht  wagen  in  die  Heimat  zurückzu- 
kehren, um  den  Schmerz  nicht  zu  erleben,  den  seine  Gattin 
und  seine  jungen  Söhne  bei  der  Nachricht  empfinden  werden, 
wie  dann  Rigaus  die  Unglücksbotschaft  durch  alle  Gegenden 
trägt,  wie  Alles  ihm  seine  Bestürzung  ansieht  und  immer 
gleich  nach  Begues  forscht  und  er  immer  wieder  dessen  Er- 
mordung berichten  muss;  wie  sein  todtmüdes  Boss  vor  dem 
Hause  des  Landri  zu  Boden  stürzt,  er  aber  keine  Bast  sich 
gestattet,  bis  er  endlich  nach  Belin  kommt  und  dann  doch 
der  Gattin  den  Tod  ihres  Mannes  verschweigt  und  ihr  ein- 
redet, Begues  sei  in  Lothringen  und  sende  ihr  den  Auftrag 
die  Burg  stark  zu  befestigen  (so  Du  Meril  p.  241  f.  und 
Mones  Handschrift;  bei  Paris  2,  256  spiegelt  er  dies  dem 
Landri  vor):  das  Alles  steht  nach  seinem  Inhalt  und  Tooe 
in  engster  Parallele  zur  Klage.   —  — 

Auch  auf  gemeinsame  stilistische  Eigenthümlichkeiten 
möchte  ich  wenigstens  hinweisen. 

Das  oft  sehr  persönliche  Yerhältnis  des  Dichters  zum 
Publicum  betone  ich  nicht,  denn  es  findet  sich  ebenso  in  den 
ältesten  höfischen  Epen.  Wichtiger  sind  die  sich  nah  be- 
rührenden Uebergangsformeln.  Einige  Beispiele  genügen: 
Garin  1,  51  Or  vous  lairons  del  duc  Hervi,  dirons  des  Hon- 
,  gres  (NN.  721  Alle  ir  unmuoze  läzen  wir  nu  stn,  und  sagen 
wie  vrou  Kriemhilt  vgl.  1230,  1.  1446,  1.  1595,  1);  1,  175 
Huimais  devons  chanter  de  Bauduin ;  oder  gleichfalls  mit  In- 
haltsangabe des  folgenden  Abschnittes   1,  159  Huimes  com- 
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mence  la  chansoii  k  venir  comment  Fromons  renoia  Jesu- 
Crist,  et  fut  remes  entre  les  Sarrasins  etc.  Chans.  d^Ant.  1, 
p.  80  Or  oies  del  cuivert  coment  s'est  apenses.  158  Or  oiez 
que  ont  fait  Persan  et  Esclavon.  211  Seigneur,  or  escoutes  .  . 
de  barnage  de  France  .  .  qui :  dazu  NN.  944, 1  Von  grözer 
iibermüete  muget  ir  hceren  sagen,  1873,  1  Hie  muget  ir  hceren. 
540,  1.  583,  2  Nu  hcert  ouch  disiu  mcBre,  Aehnliches  auch 
in  der  Kudrun  und  im  Biterolf  (Jänioke  zu  3973) ,  aber 
auch  in  der  Saga :  c.  6  Nu  er  fra  pvi  at  segja  at  pau  rida 
sina  leid.  265  Nu  er  at  segja  fra  Salomon  konungi.  13ö  Um 
AUila  konung  er  nu  at  rceäa,  301  Nu  er  par  tu  at  taka  er 
Erka  drotning  er,  hverso  hon  grcedir  ptdrek  und  oft.  Ent- 
sprechender Wendungen  bedient  sich  auch  der  Sachse  Eber- 
hard in  seiner  1216  verfassten  Reimchronik  von  Gandersheim 
(Mon.  Germ.  bist.  II,  1877):  Noch  schulte  tve  spreken  von, 
Nu  schal  ek  sagen  von  sinen  sonen  beiden,  Nu  verneinet  wat 
ek  iu  sage  mere  (Rödiger  Anz.  4,  266  f.)l  —  Ausführliche 
Ankündigungen  wie  zu  Anfang  des  zwanzigsten  Liedes  kennt 
auch  das  altfranzösische  Epos,  Gautier  Les  Epopees  fran^aisQs 
S.  230  f. 

Ebenso  stimmen  die  Yorausdeutungen ,  die  auch  von 
unseren  Dichtem  Manche  in  ausgedehntem  Masse  verwenden. 
Loh.  1,  117  Geste  pucelle  de  male  ore  nasqui,  que  maint 
prodome  raorront  por  li!  1,240  Le  jor  i  ont  maint  Chevalier 
ocis,  dont  mainte  dame  en  remaint  sans  mari.  1,  152  La 
veissiez  tant  blans  haubers  vestir  et  tant  cheval  enseler  et 
covrir.  Tex  s'en  issit  qui  ains  puis  n'en  revint.  2,  221  A 
Dieu  commande  (Begues)  la  belle  Beatrix,  ses  deus  afans 
Hemaudet  et  G6rin.  Diex!  quel  dolor!  onques  puis  ne  les 
vit !  Chans.  d'Ant.  1 ,  30  La  commence  Testor  dolereus  et 
pesant  dont  puis  plora  de  dol  la  m^re  son  enfant.  34  Quant 
Tentent  Solimans,  s^en  a  jete  un  ris;  mais  puis  fu-il  tel  jors 
qu'il  en  fu  malbaillis.  Zur  Yergleiohung  die  Stellen  des  14. 
Liedes:  1447,  4  die  si  dd  heinte  liezen,  die  beweinten  ez  sU, 
1451,  4  Hagne  riet  die  reise:  idoch  gerouw  ez  in  stt.  1456,  4 
dss  schiet  stt  vü  mit  leide  des  küneges  Etzelen  wip,  1460,  4 
daz  muose  stt  beweinen  vü  manic  wceilich  wtp. 

Auch  die  Erzählung  bietet  wiederkehrende  Formeln  und 


60  ZWEITES   KAPITEL. 

Züge.  Das  Einbrechen  der  Nacht:  Loh.  1,  158  Li  jors  s'en 
vait  et  la  nuit  si  revint.-  Chans.  d'Ant.  1,  8.  31  Li  jors  est 
trespass^s,  la  nois  vient  aproismant.  41  La  nuis  est  reyenue 
et  li  jors  trespasses,  vgl.  2,  268  etc.  =  NN.  1756,  1  Der  tac  heU 
nu  ende  und  nähet  in  diu  naht  oder  980,  1  Diu  naht  was 
ergangen,  man  seite  ez  wolde  tagen. 

Die  äussere  Körpererscheinung  der  Helden  führt  wieder 
auf  interessante  Beobachtungen.  Die  altfranzösische  Litteratur 
ist  reich  an  Schilderungen  derselben: 

Grans  fu  et  fors  del  cors  et  fier  ot  le  visage 

(Chans.  d'Ant.  2,  229). 

Aubris  fu  biaus,  eschevis  et  mol^s, 

gros  par  les  espaules,  graisles  par  le  baudre 

(Garin  1,  85). 

Bien  fu  vestus  et  de  vair  et  de  gris, 

mout  fut  apers  et  biaus  et  eschevis, 

gros  par  espaules  et  larges  par  le  pis  (1,  239). 

Gros  out  les  bras  et  les  membres  fornis, 

entre  deus  iaus  plaine  paume  acompli; 

larges  ^paules  et  si  out  gros  le  pis; 

hireci^s  fu,  s'ot  charbonn6  le  vis  (2,  152  f.). 
Rigaut,  dem  die  letztere  Beschreibung  gilt,  ist  in  allem 
schon  ein  Bild  eines  altfranzösischen  Riesen,  bei  denen  die 
stärksten  Uebertreibungen  nicht  geschont  werden,  vgl.  noch 
Immanuel  Bekker  Homerische  Blätter  2,  207.  In  den 
deutschen  Denkmälern  sehen  die  Riesen  ungefähr  gerade  so 
aus.  cap.  1  der  Saga  wird  der  Ritter  Samson,  der  seinem 
Wüchse  nach  wie  ein  Riese  war,  nur  dass  seine  Beine  und 
Glieder  geringer  waren,  so  beschrieben:  Hans  andlit  var  langt 
ok  breitt,  harMikt  ok  grinüikt ;  miüum  hans  augna  var  spönn^ 
ok  hans  brynn  voru  stäar  tniklar  ok  svartar  svä  sem  tvter 
kräkur  sceti  yfir  hans  augum  .  .  Hans  hals  var  harla  digr 
ok  herdär  harla  breidar  ok  pgkkvar.  Ebenso  ist  Held  Ise 
im  Orendel  enzwischen  sinen  bräwen  woU  zweier  spantien  breit. 
Nach  demselben  Schema  werden  aber  auch  die  Helden 
beschrieben,  schon  in  der  niederländischen  Passio  c.  17:  erant 
valde  furibundi  et  ferocissimi  vultus,  grandes  in  statura  et 
torvi  etc.,  auch  die  Beschreibung  des  Borsiard  c.  41  gehört 
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hierher.  In  der  Saga  ist  die  Ueber^instimmung  mit  dem 
altfranzösischeii  sehr  genau.  Von  Hagen  heisst  es  cap.  375 
Hann  er  mjdr  um  miäian  oc  breiär  um  heräar,  lanct  anlit 
hevir  hann  oc  bleid  sem  aska,  oc  eüt  auga  oc  aUmart.  Dieselbe 
Schilderung  dann  auch  in  der  Not  1672: 

Der  hell  was  wol  gewahren,  daz  ist  alw&r, 

gröz  was  er  zen  brüsten,  gemischet  was  sin  här 

mit  einer  grisen  varwe,  diu  bein  warn  im  lanc, 

eislich  sin  gesiune,  er  hete  hMichen  ganc. 

Zu  eislich  stn  gesiune  stimmt  besser  noch  die  Beschrei- 
bung c.  184  der  Saga:  andlit  hefir  han  grimlikt.  st6r  bein 
werden  c.  185  an  Siegfried  hervorgehoben.  Was  die  Be- 
obachtung und  Charakteristik  menschlicher  Eigenthümlich- 
keiten  anlangt,  waren  zu  jener  Zeit  die  Niederdeutschen  den 
OberdeutHchen  weit  überlegen:  wie  viel  dergleichen  enthält 
die  Saga  [vgl.  jetzt  auch  Gustav  Storm  Nye  Studier  over 
Thidrekssaga  p.  317  f.]  und  wie  wenig  die  hochdeutsche  Littera- 
tur.  Die  angeführte  Parallelstelle  unseres  Epos  dürfte  in  der  ge- 
sammten  mittelhochdeutschen  Litteratur  ohne  Gleichen  da- 
stehen. Auch  dies  ein  beherzigenswerther  Wink,  dass  die  nord- 
deutsche Dichtung  auf  die  süddeutsche  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben  ist. 

Eine  ähnliche  Uebereinstimmung  besteht  in  der  Schil- 
derung überlegener  Eörperkraft:  sie  ist  in  den  Homerischen' 
Blättern  S.  156  f.  hervorgehoben.  Auch  allgemeinere  Formeln 
wiederholen  sich:  Loh.  2,  193  mieudres  de  lui  ains  en  cheval 
ne  sist  und  Nib.  666,  3  der  beste  der  ie  üf  ors  gesaz;  245 
le  mieus  ensignie  qui  portast  armes. 

Tapfere,  unüberwindlich  erscheinende  Gegner  heissen 
in  unserem  Epos  tiuvel,  ohne  dass  damit  ihre  Charakter- 
eigenschaften herabgezogen  werden  sollen:  1938,  4  Volker, 
2248,  4  Hagen,  ebenso  im  altfranz.  Epos  diable.  Garin  1,  41. 
268.     2,  45  etc. 

Es  wird  noch  mancherlei  der  Art  zusammenzuztellen  sein. 
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DAS  ELFTE   LIED. 


Das  elfte  Lied  beginnt  mit  einer  scharf  markirten  Ein- 
gangsstrophe,  die  ganz  von  vorne  anhebend  in  den  Zusammen- 
hang des  Folgenden  einführt: 

Daz  was  in  einen  ztten  daz  vrou  Helche  erstarp 

unt  der  künic  Etzel  umbe  ander  vroutcen  tcarp: 

dö  rieten  ^ne  vriunde  in  Burgonden  lant 

zuo  einer  stolzen  tvitwen,  diu  was  vrou  Kriemhilt  genant. 

Nicht  nur,  dass  damit  eine  neue  eigene  Handlung  er- 
öffnet wird,  auch  mit  den  Personen  der  gerade  vorhergehenden 
Abschnitte,  mit  Kriemhild  und  ihren  Brüdern,  werden  wir 
aufs  Neue  bekannt  gemacht  (Lachmann  Ueber  die  ursprüng- 
liche Gestalt  der  NN.  S.  17*). 

Das  Lied  behandelt  Etzcls  Brautwerbung  um  Kriem- 
hild, deren  Einwilligung  und  Abschied  aus  der  Heimat. 

Der  Gegenstand  erscheint  in  der  vorliegenden  Fassung 
zum  ersten  Mal  in  liedartiger  Fülle. 

Auch  die  Erzählung  der  Thidrekssaga  ist  ohne  allen 
Sagengehalt  und  bringt  nichts  als  leeres  typisches  Ritual. 
Wie  in  der  Not  den  Rüdiger  schickt  Attila  in  der  Saga  den 
Herzog  Osid  ins  Niflungenland,  für  ihn  um  Kriemhild  zu 
werben.  Als  dieser  in  Worms  vor  den  drei  Brüdern  die 
Botschaft  ausrichtet,  bezeigt  sich  Gunnar  gleich  willfälirig, 
da   Attila   ein   mächtiger  König  sei,   und  Högni   stimmt   zu, 


*  loh  oitire  fiberall  nach  der  Seitenzahl  des  neuen  Abdruckes  in 
den  Kleineren  Schriften  I,  S.  1—80. 
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weil  auch  ihm  die  grosse  Ehre  einleuchtet.  Die  um  ihre  Ein- 
willigung befragte  Kriemhild  ist  sofort  aus  demselben  Grunde 
geneigt  imd  folgt  dem  Rathe  ihrer  Brüder.  Unter  den 
Männern  wird  die  Sache  abgesprochen  und  beschlossen.  Osid 
zieht  reich  beschenkt  von  dannen.  Dann  kommt  Attila  selber 
nach  Worms  und  holt  die  Kriemhild  ab,  während  er  nach 
unserer  Fassimg  ihr  nur  eine  Strecke  entgegenzieht.  Diese 
Thatsachen  stellen  mit  den  einfachsten  Mitteln  eine  unent- 
behrliche Verknüpfung  her  zwischen  den  beiden  grossen 
Theilen  der  Dichtung,  ohne  die  Personen  in  einer  ihrer  In* 
dividualität  angepassten  Handlung  vorzuführen,  ohne  sie  in 
Einklang  zu  setzen  mit  den  traditionellen  Typen  ihrer 
Charaktere.  Diese  Durchbildung  hat  erst  im  Nibelungenliede 
stattgefunden.  Sie  wird  dem  letzten  grossen  Aufschwung  der 
Volksdichtung  angehören,  deren  Abschluss  unsere  Liedersamm- 
lung bezeichnet.  Auf  verhältnismässig  junges  Alter  deuten 
selbst  die  Grundzüge  der  Composition. 

Dem  Dichter  stand  es  frei,  die  Motivirung  des  Liedes 
in  doppelter  Weise  vorzunehmen,  je  nachdem  er  den  Charakter 
der  Kriemhild  zu  gestalten  beabsichtigte.  Er  konnte  sie  uns 
zeigen  ganz  so  von  leidenschaftlichem  Hass  erfüllt,  wie  es 
der  des  sechzehnten  Liedes  thut.  Rasch  und  entschieden, 
wie  in  den  färöischen  Liedern,  musste  sie  dann  selbst  in  die 
Vermählung  willigen,  von  der  sie  die  heiss  ersehnte  Befrie- 
digung ihrer  Rachegefühle  erhoffte.  So  blieb  sie  die  im- 
bestrittene  Hauptperson  des  Liedes.  Und  der  älteren  Helden- 
dichtung wäre  diese  Art  unzweifelhaft  auch  natürlicher  ge- 
wesen als  jene  andere,  für  welche  unser  Dichter  sich  entschied, 
indem  er  stille  massvolle  Trauer  zu  ihrer  Grundstimmong 
machte.  Dieser  beschreibt  uns  nunmehr  wie  sie  allmählich  in 
das  neue  Schicksal  hineingedrängt  wird,  nicht  wie  sie  leiden- 
schaftlich sich  selbst  hineinstürzt.  Es  ist  dies  schon  ein  wichtiges 
Symptom  feinerer  Gefühlsbildung,  die  das  Vergnügen  an 
heftigen  Affecten  verloren  hat,  wie  sie  bei  jener  ersten  Auf- 
fassung sich  nicht  umgehen  Hessen.  Li  Folge  dessen  steht 
im  Vordergrund  der  Handlung  nicht  Kriemhilds  Gestalt,  die 
uns  nur  wie  durch  einen  Schleier  gezeigt  wird,  den  sie  erst 
am  Schlüsse  abwirft,  sondern  die  edle,  milde,  wohlthätige  Figur 
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Rüdigers.  Kriemhild  hat  sich  alles  Hasses  und  aller  Rache- 
gedanken entschlagen.  Der  Freude  und  dem  Treiben  der 
Welt  entrückt  lebt  sie  geräuschlos  dahin,  und  es  bedarf  des 
Eingreifens  und  der  Anstrengungen  anderer  Personen,  um 
sie  zu  einer  thätigen  Rolle  zurückzurufen.  Diese  AufPassung 
musste  sich  einer  späteren  Zeitrichtung  besonders  empfehlen. 
Dadurch  dass  ihr  Charakter  gemildert  und  vermenschlicht 
wurde,  liess  sich  eine  Reihe  feinerer  Wirkungen  erzielen  und 
die  psychologischen  Conflicte,  die  es  hier  zu  entfalten  galt, 
reizten  jetzt  viel  mehr  als  jene  elementaren,  einfachen  der 
anderen  Version. 

Yon  diesem  Grundmptive  aus  ist  die  Handlung  des 
Liedes  erfunden.  Sie  ist  componirt  in  den  Formen  einer 
breit  entwickelten  Brautwerbung  mit  der  Verwerthung  aller 
dabei  möglichen  Eventualitäten:  der  zu  überwindenden  Hinder- 
nisse seitens  der  Verwandten,  der  Liste  und  Ueberredungs- 
künste  des  Unterhändlers,  dem  Widerstand,  Schwanken  und 
der  endlichen  Einwilligung  der  Braut  selber.  Wir  erinnern 
uns,  dass  wir  mit'  diesem  Thema  eintreten  in  einen  ausser 
in  Niederdeutschland  damals  besonders  in  Oesterreich  ge- 
pflegten Stoffkreis  der  Volksdichtung.  Man  denke  nur  an 
den  volksthümlichen  Anstrich  der  Werbung  um  Rebekka  in 
der  Wiener  Genesis,  an  die  Werbung  um  Rahel  ebenda,  an 
die  'Hochzeit',  an  die  älteste  Liebeslyrik  selber  (Scherer  QF.  XII 
S.  48.    70  f.). 

Der  Personenbestand  ist  ein  ziemlich  grosser.  Ausser 
Etzel  und  Rüdiger  begegnen  auch  Götlind  und  ihre  Tochter, 
deren  Name  jedoch  nicht  bekannt  ist,  femer  Kriemhild  mit 
ihren  beiden  Markgrafen  Gere  und  Eckewart,  endlich  Hagen, 
Günther,  Uiselher  und  auch  wohl  Gemot.  Denn  ich  glaube  nicht, 
dass  wir  mit  Lachmann  in  Str.  1154,  2  ihn  in  Gere  emendiren 
dürfen.  Es  ist  natürlich,  dass  es  in  den  meisten  Liedern 
neben  Günther  immer  nur  noch  für  einen  Bruder  etwas  zu 
thun  gab.  Die  Dichter  wechseln  zwischen  ihnen  ab,  der  eine 
bevorzugt  den  Gernot,  der  andere  den  Giselher,  besonders 
wird  in  den  jüngeren  Liedern  Giselher  entschieden  der  be- 
liebtere. Aber  gekannt  wurden  trotzdem  beide  neben  einander, 
sowohl   von  den  Sängern  als  den  Zuhörern,   und  an  unserer 
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Stelle,  wo  das  SchlussYotum  im  Yerwandtenrat  abgegeben 
wird,  kommt  durch  seine  Nennung  noch  die  letzte  Steigerung 
hinein.    Deshalb  steht  sein  Name  auch  bedeutungsvoll  voran. 

Wie  es  uns  vorliegt,  kann  das  Lied  in  Bezug  auf  Metrik, 
alterthümliche  Wendungen  und  Ausdrücke  mit  den  ältesten 
längst  nicht  in  eine  Reihe  gestellt  werden.  Besonders  die 
in  der  Regel  ausgefüllten  Senkungen  zeugen  für  eine  spätere 
Abfassungszeit.  Auch  hat  der  Ton  nichts  von  dem  Herben 
und  Spröden  jener,  wenngleich  ebensowenig  von  der  um- 
ständlichen Art  und  der  höfisch  gefirbten  Manier  der  jüngeren, 
vorzüglich  aus  der  ersten  Hälfte.  Das  Lied  nimmt  eine  Art  ver- 
mittelnder Stellung  ein:  neben  manchen  Symptomen  der  späteren 
Zeit  bewahrt  es  noch  viel  von  der  einfachen  und  gedrängten 
Darstellungsweise  des  zwölften  Jahrhunderts  (zu  den  Nib. 
1776,  4).  Durchweg  aber  zeigt  es  die  edelsten  Traditionen 
epischen  Yolksgesanges.  Es  gehört  zu  den  schönsten  und 
wirkungsvollsten  unserer  ganzen  Sammlung.  Die  Composition 
ist  kunstvoll  und  von  echt  dichterischer  Schönheit.  Innerstes 
Gefühlsleben  wird  stärker  hereingezogen  als  anderswo,  die 
psychologische  Seite  der  Vorgänge  mit  besonderer  Vorliebe 
herausgekehrt,  wenn  es  auch  noch  nicht  überall  gelingt,  sie 
befriedigend  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Der  Gang  des  Liedes  ist  durchaus  dramatisch :  es  schreitet 
fast  ausschliesslich  in  Reden  vorwärts  und  enthält  von  his- 
torischer Erzählung  nicht  mehr  als  zur  Eiukleidung  der  Dia- 
loge nöthig  war.  Von  91  Strophen  bestehen  etwa  60  aus 
direkter  Rede.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  wie  dadurch  eine 
vielfach  verzweigte  und  mannigfache  Stadien  durchlaufende 
Handlung  völlig  in  Wechselgespräche  aufgelöst  wird.  In  der 
That  haben  wir  nur  eine  Anzahl  aneinander  gereihter,  nicht 
sehr  eng  verknüpfter  Situationen,  in  denen  sich  immer  zwei 
Parteien  redend  gegenüberstehen.  Jede  einzelne  Situation  ist 
von  grosser  Selbständigkeit.  Dem  Dichter  muss  der  Port- 
gang seiner  Erzählung  in  der  sich  ablösenden  Reihe  der  han- 
delnden Personengruppen  besonders  lebhaft  und  anschaulich 
geworden  sein :  so  hielt  er  ihn  fest  und  wickelte  ihn  Scene 
nach  Scene  ab.  Das  Lied  lässt  sich  ziemlich  scharf  in  10  solcher 
Gesprächsscenen  zergliedern: 

QF.  XXXI.  6 
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'  I.  Etzels  Berathung  mit  Rüdiger  1083—1093  (7  Strophen). 
IL  Rüdiger  und  Götelind  1100—1110  (9  Str).  in.  Reise 
und  Ankunft  Rüdigers  in  Worms.  Empfang  durch  Hagen 
1114—1125  (8  Str.).  IV.  Ausrichtung  der  Botschaft  vor 
Günther  1127—1140  (9  Str.).  V.  Der  Verwandtenrath. 
Günther,  Giselher,  Hagen  1142—1154  (9  Str.).  TL  Be- 
stellung der  Botschaft  durch  Gere  an  Kriemhild  1155 — 1162 
(7  Str.).  VII.  Rüdigers  erste  Audienz  vor  Kriemhild  1163— 
1181  (18  Str.).  VIII.  Kriemhild  und  Giselher  1183—1189 
(4  Str.).  IX.  Rüdigers  zweite  Audienz  vor  Kriemhild  1191— 
1207  (12  Str.).  X.  KriemhUds  Aufbruch.  KriemhUd  und 
Eckewart  1208—1226  (8  Str.). 

Es  ist  das  eine  beträchtliche  Reihe  in  demselben  Geiste 
erfundener  und  gestalteter  Situationen.  Nur  zweimal  erleidet 
der  Dialog  eine  grössere  Unterbrechung,  im  zweiten  und 
dritten  Abschnitt,  wo  genauere  Angaben  über  Rüdigers  Reise 
gemcu^ht  werden.  Aber  man  beachte,  wie  auch  in  U  die  auf 
beiden  Seiten  verhandelnden  Personen  in  der  Anschauung  des 
Dichters  gleich  neben  einander  stehen  und  im  Verhältnis  zu 
einander  gedacht  werden,  wo  sie  räumlich  sich  noch  gar  nicht 
berühren.  In  1100 — 1104  werden  Rüdiger  und  Götelind  ab- 
wechselnd ausgeführt,  ja  in  1100  handelt  durcheinander- 
geschoben immer  eine  Zeile  von  Rüdiger,  die  andere  von 
Götelind.  Auch  in  Str.  1162  und  1163  wird  die  Position, 
die  Rüdiger  und  ICriemhild  bei  der  darauf  folgenden  Unter- 
redung einzunehmen  gedenken,  von  vornherein  contrastirt. 
Aehnlich  springt  der  Dichter  in  der  weiteren  Schilderung 
1164 — 1167  vrieder  von  der  einen  Person  zur  andern  hinüber. 
In  III  spielt  Rüdiger  dem  Staunen,  Wundern  und  Fragen 
der  Menge  und  nachher  der  Burgunden  gegenüber  gleichsam 
eine  stumme  Rolle. 

Auch  das  neunte  und  dreizehnte  Lied  ^aben  sehr  viel 
directe  Reden,  theilen  jedoch  nicht  die  beschriebene  durch- 
sichtige Kunstart  des  unsrigen.  Wohl  aber  lässt  sich  das 
erste  Lied  vergleichen,  das  in  ähnlicher  Weise  aus  mehreren 
Gesprächsscenen  besteht,  nur  dass  die  gegensätzliche  Schil- 
derung, das  Ausführen  der  Personen  an  einander  noch  mehr 
ins  Grosse  der  Composition  übergreift.    Im  Gegensatz  zu  dem 
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einfachen  streng  epischen  Stil  bildete  diese  lebhafte  drama- 
tische Vortragsart  eine  von  den  kunstvollsten  Dichtem  gern 
gepflegte  Gattung.  Auch  in  den  homerischen  Liedern,  be- 
sonders dem  alterthümlichen  zweiten,  begegnen  beide  neben 
einander. 

Die  Technik  der  Steigerung  innerhalb  dieser  Situationen 
ist  vortrefflich.  Die  Handlung  wird  allmählich  aufwäfts  ge- 
leitet und  erlebt  in  dem  Yerwandtenrath  noch  eine  grosse 
Retardation  vor  dem  am  breitesten  in  18  Strophen  ausge- 
führten Höhepunkt  YU,  der  ersten  Audienz  Rüdigers  vor 
Kriemhild.  Nach  einer  kurzen  Pause  folgen  IX  Peripetie 
(die  Ueberredung)  und  X  Katastrophe  (der  Aufbruch)  rasch  auf 
einander.  Ausserordentlich  kunstvoll  ist  die  Einschiebung  der 
beiden  kleinen  Scenen  YI  und  YIII  zwischen  die  drei  grossen 
Situationen  Y,  YII  und  IX,  in  denen  die  ganze  Handlung 
des  Liedes  sich  zusammenfasst.  Yor  Allem  ist  YIII,  Oisel- 
hers  Unterredung  mit  seiner  Schwester,  an  seinem  Platz  be- 
sonders schön  und  bedeutungsvoll.  Die  Wahl  und  Ausfüh- 
rung dieser  Abschnitte  bestätigen  auch  femer,  dass  der  Dichter 
der  Schilderung  starker  Affecte  aus  dem  Wege  ging.  Sein 
Bestreben  war  es,  das  Lied  mit  freundlichen  und  anmuthigen 
Zügen  zu  schmücken.  Alles  Rauhe  und  Harte  zu  mildern  und 
abzuwehren.  Damm  ist  den  Yerhältnissen  Kriemhilds  alles 
Unerquickliche  abgestreift.  Darum  kommt  sie  mit  Hagen  in 
keinerlei  persönliche  Berührung.  Auch  am  Schluss  erlaubte 
dem  Dichter  seine  Manier,  ihren  Abschied  von  Günther  und 
Hagen  völlig  zu  unterdrücken.  Sie  wird  beinah  geschildert, 
als  ob  sie  in  der  angenehmsten  Zurückgezogenheit  zwischen 
liebevollen  Yerwandten  und  treuen  Anhängern  eine  zwar 
kummer-  und  erinnerungsvolle  aber  in  ihrer  Art  fast  be- 
neidenswerthe  Wittwenzeit  verlebte. 

Die  Thätigkeit  Rüdigers  nimmt  im  Liede  den  breitesten 
Raum  ein,  dennoch  kommt  es  dem  Dichter  nicht  hauptsäch- 
lich auf  ihn  an.  Er  vermittelt  nur  die  Handlung,  zartfühlend 
und  rücksichtsvoll  führt  er  die  Sache  klug  zu  Ende.  Auch 
Günther  war  für  den  Plan  des  Liedes  nicht  wichtig  genug, 
um  ihm  eine  besondere  Charakteristik  zu  gönnen.  Er  ist  neben 
dem   wohlwollenden   Bmder   wesentlich   die   hohe  Respects- 
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person:  Rüdigers  Audienz  vor  ihm  verläuft  im  strengsten 
Ceremoniell.  Er  ist  würdig  und  gehalten  im  Verwandten- 
rath,  er  bleibt  vollkommen  sachlich  und  ruhig  gegenüber 
Hagen,  während  Giselher  gleich  persönlich  und  leidenschaft- 
lich wird.  Dieser  ist  der  zärtlichere  Bruder.  Sogar  Hagen 
erhebt  sich  in  der  Oekonomie  des  Liedes  wenig  über  die 
änderet  Personen.  Er  repräsentirt  das  der  Kriemhild  feind- 
liche Element,  aber  nur  soweit  es  für  die  Entwicklung  des 
Liedes  unentbehrlich  war,  ohne  dass  er  darin  eine  besondere 
Stärke  und  Heftigkeit  entwickelt.  Die  eigentliche  Heldin 
bleibt  Kriemhild.  An  ihre  Schilderung  ist  alle  Sorgfalt  ge- 
wendet. Erst  allmählich  enthüllt  sich  ihre  Gestalt.  Anfangs 
wird  si?  uns  ganz  aus  der  Ferne  gezeigt,  aber  dann  Zug  für 
Zug  zu  ihrem  Bilde  zusammengetragen.  Erst  rein  äusserlich 
gehalten,  vertieft  und  ergänzt  es  sich  immer  mehr,  und  wir 
sind  unbewusst  zu  der  Anschauung  ihres  vollen  Wesens  ge- 
langt, bevor  sie  selbst  in  die  Handlung  eingreift :  eine  Kunst 
die  sehr  zu  beachten  ist  bei  einem  Dichter,  der  jede  aus- 
drückliche Charakteristik  verschmäht. 

Die  Eröffnungsscene  enthält  den  Auftrag  zur  Werbung. 
Etzel  sucht  nach  Helches  Tod  eine  andere  Gemahlin,  die 
seiner  Stellung  entspricht  und  er  wählt  Kriemhild  —  ihrer 
Schönheit  halber.  Li  dem  nächtlichen  Zwiegespräch  der 
beiden  Gatten  in  Bechelaren  kommt  ein  neues  Moment  hinzu. 
Götlind  ist  noch  ganz  erfüllt  von  dem  Schmerz  um  Helches  Tod, 
sie  hat  von  einer  Werbung  erfahren,  aber  sie  bangt,  ob  die  neue 
Herrin  der  alten  werde  ähnlich  sein.  Als  sie  jedoch  von 
Kriemhild  hört,  wird  sie  froh,  denn  von  ihren  edlen  Eigen- 
schaften verspricht  sie  sich  vollen  Ersatz  für  Helche.  Als 
dann  weiter  Rüdiger  die  Werbung  vor  Günther  ausrichtet, 
erfahren  wir  dessen  Bedenken  ob  auch  die  noch  immer 
trauernde  Kriemhild  einwilligen  werde.  Im  Verwand ten- 
rath  endlich  sehen  wir  aus  den  Reden  und  dem  Streit  der 
drei  Männer  ihr  ganzes  Bild  vor  uns  sich  vollenden:  sie  ist 
die  unglückliche,  von  Günther  bemitleidete,  von  Giselher 
zärtlich  geliebte  und  beschützte  Schwester,  das  von  Hagen 
gefürchtete,  gefährliche  Weib.  Nun,  wo  sie  selbst  auf- 
tritt, wird  sie  in  der  Phantasie  des  Dichters  so  mächtig,  dass 
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sie  alle  anderen  Personen  zurückdrängt  und  damit  sogar  den 
ursprünglichen  Plan  des  Liedes  umwirft.  Nach  Str.  1140 
war  es  beabsichtigt,  dass  Rüdiger  die  definitive  Antwort  nach 
drei  Tagen  aus  dem  Munde  Günthers  erhalten  sollte.  Schliess- 
lich wird  sie  aber  selbst  die  directe  Vollstreckerin  ihres 
Willens.  Auch  dies  war  freilich  nur  möglich  bei  der  sehr 
selbständigen  Behandlung  der  einzelnen  Scenen. 

Die  allmähliche  Umwandlung  in  Kriemhilds  Wesen  ist 
das  eigentliche  psychologische  Problem  des  Liedes.  Der 
Dichter  hat  es  in  seiner  ganzen  Tiefe  aber  auch  in  seiner 
vollen  Natürlichkeit  gefasst.  Vor  Allem  gehören  die  sich 
dabei  hervordrängenden  Ansichten  von  Liebe  imd  Lebensglück 
noch  wieder  merkwürdig  zu  jener  alten,  unbefangenen,  mehr 
realistischen  und  im  Grunde  lebensfreudigeren  Art,  die  wir 
gerade  aus  der  ältesten  österreichischen  Lyrik  kennen  (Scherer 
Zeitschrift  17,  561.  QF.  XII,  72  Anm.),  die  wir  auch  schon 
in  der  kurzen  Wendung  bemerkten,  mit  der  Etzel  auf  Kriem- 
hild  reflectirt.  Zuversichtlicher  freilich  noch  fasst  im  ersten 
Liede  Siegfried  die  Sache,  als  er  von  Kriemhilds  Schönheit 
erfahrt,  ist  sein  Entschluss  gefasst:  sd  teil  ich  Kriemhüden 
netnen  49,  4.  Auch  bei  unserem  Liebeshandel  ist  zu  Anfang 
Etzel  durchaus  die  Hauptperson.  So  stellt  sich  das  Verhältnis 
dar  in  Rüdigers  Botenrede  vor  Günther:  *Etzel,  der  vom 
Schicksal  so  schwer  getroffene,  sucht  eine  neue  Gemahlin, 
und  er  hat  sich  entschlossen,  wenn  Ihr  einwilligt,  Kriemhild 
zur  Hunnenkönigin  zu  machen .  Auf  sie,  deren  Herz  doch 
von  ähnlichem  Leid  erfüllt  ist,  wird  keine  weitere  Rücksicht 
genommen.  Auch  Kriemhild  fasst  die  Lage  zuerst  von  der- 
selben Seite  auf,  sie  weist  die  Meldung  Geres  zurück  mit  der 
Erwiderung,  sie  könne  keinem  Manne  mehr  etwas  sein.  Erst 
in  ihrer  Unterredung  mit  Rüdiger  tritt  der  wahre  Sachverhalt 
zu  Tage.  Ihr  Unglück  ist  das  grössere,  ihr  Schmerz  ohne 
gleichen.  Mit  ein  paar  Worten  sagt  sie  bündig  es  selber. 
Fortan  ist  es  Rüdigers  ganze  Aufgabe,  in  ihr  wiederum  neue 
Freude  am  Leben  zu  erwecken.  Zunächst  weist  Kriemhild 
einfach  den  Antrag  ab,  indem  sie  erwidert,  darum  könne  sie 
nur  Jemand  angehen,  der  das  Mass  ihres  Unglücks  nicht 
kenne.  Aber  Rüdiger  steigert  sein  Anerbieten,  ihr  die  künftige 
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glanzvolle  Stellung  als  Hunnenkönigin  und  Etzels  Macht  aus- 
malend. Sie  antwortet  (1178)  wie  möhte  tninen  Itp  immer 
des  gelüsten^  deich  umrde  heldes  wip,  Sie  müsse  jetzt  bis  an 
ihr  Ende  freudlos  dahin  leben.  Da  dringt  noch  weiter  das 
hunnische  Gefolge  in  sie  ein :  sie  solle  doch  bedenken,  ein  wie 
wonnevolles  Leben  sich  da  an  Etzels  Hofe  entfalten  würde, 
da  Etzel  so  manchen  zieren  degen  habe,  bei  ihren  und  Helches 
Jungfrauen  würde  mancher  Held  wohlgemuth  werden  und 
warlich,  auch  ihr  selbst  solle  das  gefallen.  Eriemhild  schiebt 
die  definitive  Antwort  hinaus  und  hat  dann  die  vertrauliche 
Unterredung  mit  Giselher,  auf  der  ein  wunderbar  inniger 
Zauber  ruht.  Ihr  Bruder  legt  ihr  noch  einmal  warm  ans 
Herz,  doch  in  die  Vermählung  zu  willigen:  *Etzel  wird  dich 
mit  seiner  Macht  entschädigen  für  alles  Leid.  Du  hast  alle 
Ursache  froh  zu  sein,  wenn  er  dich  sein  Oemahl  nennt\  Und 
sie  kann  auch  nicht  widerstehen,  diesen  Aussichten  nach- 
zudenken. Aber  sie  meint  für  ihren  jetzigen  Zustand  passe 
sich  nur  clagen  unde  toeinen,  und  ausserdem, 

ufie  8old  ich  vor  recken     da  ze  hove  gdn? 

wart  min  Up  ie  schoene  des  hin  ich  dne  getan  (1135,3.4). 
Dann  folgt  nur  noch  Rüdigers  letztes,  den  Ausschlag  geben- 
des Gelöbnis.  Nicht  sie  selbst  verfällt  darauf  es  zu  fordern, 
sondern  Rüdiger  kommt  ihr  mit  klarem  Anerbieten  entgegen. 
Sie  ergreift  es  und  verlangt  die  Eide,  aber  trotzdem,  wie 
gelinde  kommt  noch  das  entscheidende  Motiv  der  Rache  zum 
Ausdruck.  Und  gleich  darauf,  in  der  letzten  Scene,  ist  sie 
wieder  nur  die  arme  unglückliche  Königin. 

Kaum  ein  anderer  Nibelungendichter  verbindet  soviel 
Zartheit  und  einfaches  Empfinden,  soviel  Kenntnis  tiefsten 
Seelenlebens  mit  einer  gleichen  künstlerischen  Zurückhaltung. 
Sie  ist  uns  zugleich  ein  Unterpfand  von  hoher  ästhetischer 
Kultur.  Der  reine,  edle  Schmerz  und  die  stille  Trauer  Kriem- 
hilds  konmien  überall  ebenso  schlicht  wie  ergreifend  zum 
Ausdruck  (1158.  1173.  1185).  Kriemhild  im  schmucklosen 
Hauskleid  inmitten  ihres  reichgezierten  Gesindes  den  Rüdiger 
empfangend  (1165),  und  Kriemhild  nach  der  leidvollen  Er- 
schütterung des  Tages  in  ihrem  einsamen  Bett  unter  quälenden 
Gedanken   die   Nacht   still    durchweinend   (1189),    sind    tief 
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berührende  aber  einfache  und  massvolle  Bilder.  Und  sie  sind 
zugleich  im  Geiste  einer  strengeren  Sfilart,  die  mit  höfischer 
Empfindung  nichts  gemein  hat.  Der  einzige  Wolfram  hat  etwas 
Aehnliches  aufzuweisen.  In  diesen  andeutenden  Strichen 
stecken  die  Keime  für  grosse  Ausführungen  und  ein  Dichter 
wie  der  des  fünfzehnten  oder  zwanzigsten  Liedes  würde  sie 
ganz  anders  ausgebeutet  haben. 

Was  nun  die  Darstellungsweise  selbst  betrifft,  so  lässt 
sie  sich  nicht  besser  zusammenfassen  als  es  von  Lachmann 
zu  1118,4  geschehen  ist :  Die  eindringliche  Kürze  der- 
selben möchte  man  an  jeder  Strophe  erläutern.  Die  Phantasie 
des  Dichters  steckt  voller  Triebkraft  und  seine  Sprache  hat 
ein  unverkennbares  rhetorisches  Pathos  (man  lese  nur  Str. 
1134,  1171  ff.),  aber  nie  wird  er  breit  oder  ausführlich.  Er 
ist  auch  kein  pedantischer  Erzähler :  seine  Angaben  stellt  er 
dahin,  wo  er  sie  braucht,  nicht  wo  er  der  natürlichen  Auf- 
einanderfolge der  Dinge  nach  sie  zuerst  hätte  machen  müssen. 
Nicht  alle  Züge  der  Erscheinimgen  werden  gleich  gegeben, 
manches  wird  erst  später  nachgeholt.  Zu  Anfang  erfahren 
wir  nur,  dass  Rüdiger  reich  ist  und  in  herrlichem  Aufzuge 
nach  Worms  reitet,  auch  1122,  2  ist  die  Notiz,  dass  500  Ritter 
von  den  Rossen  springen,  fast  zusammenhangslos :  erst  ganz 
am  Schluss,  wo  es  nöthig  wird,  dass  er  der  Kriemhild  eine 
reelle  Macht  in  die  Hände  liefert,  wird  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dass  er  über  500  Mannen  gebiete,  die  er  auch  bei 
sich  habe  (1206).  Der  Auftrag  zur  Werbung  geschieht  an 
Rüdiger  ohne  Einkleidung,  nur  mit  dem  Befehl  s6  wirb  ez 
Rüediger  (1091,  1),  aber  hernach  in  Worms  selber  hören  wir 
in  mehreren  Strophen,  was  Etzel  alles  den  Burgunden  ent- 
bieten lässt  (1133—1139).  In  Str.  1155  verheisst  Gere,  dass 
er  der  Kriemhild  Etzels  Werbung  mittheilen  wolle,  in  1157 
gibt  er  ihr  blosse  Andeutungen  und  verschweigt  sogar  den 
Namen  des  Werbenden.  Die  Darlegung  des  ganzen  Sach- 
verhaltes wurde  wiederum  für  Rüdiger  aufgespart. 

Die  Erzählung  ist  oft  etwas  locker  geflochten,  wird  aber 
nirgend  unklar.  Dahin  gehört  die  von  Wilh.  Grimm  falsch 
aufgefasste  Scene  von  Rüdigers  Ankunft  in  Worms.  Eine 
Besonderheit   unseres   Liedes   ist  die   in  ihm   vorausgesetzte 
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frühere  Bekanntschaft  Rüdigers  mit  den  Burgundenkönigen 
und  Hagen  (1087,  4):  eine  Thatsache  worüber  sonst  nirgend 
etwas  Näheres  berichtet  wird,  die  auch  dem  Dichter  des 
fünfzehnten  Liedes  nach  1588,  3  unbekannt  zu  sein  scheint. 
Wilh.  Grimm  (Hs.^  8.  101)  wendet  nun  ein,  dass  unser  Lied 
in  dieser  Annahme  sich  selbst  widerspreche,  als  Rüdiger  in 
Worms  anlange  und  Hagen  ihn  allein  kenne,  der  König 
aber  frage,  wer  er  sei  (1117 — 1122).  Vielmehr  verläuft  die 
Situation  so :  Rüdiger  ist  mit  seinem  Gefolge  in  die  Stadt 
eingezogen.  Sie  werden  von  allen  Seiten  angestaunt  und  man 
ist  neiigierig  auf  ihre  Herkunft.  Günther  und  Hagen  stehen 
zusammen  und  sehen  das  Getreibe  mit  an,  der  König  der 
noch  ebenso  wenig  wie  Hagen  Rüdigers  ansichtig  geworden 
ist,  fragt  ihn,  ob  er  die  Ankömmlinge  nicht  kenne.  Hagen 
räth  schon  auf  Rüdiger,  was  dem  König  indess  noch  unwahr- 
scheinlich vorkommt.  Plötzlich  entdeckt  jener  darauf  den 
Rüdiger,  er  eilt  hin  und  bewillkommt  die  Helden,  ohne  dass 
angegeben  wird,  wie  er  zuvor  noch  den  Günther  aufklärt  u.s.w. 
Selbst  die  Wiedererkennungsscene  fehlt :  wir  treten  gleich  in 
die  nächste  Situation  ein.  Li  derselben  Art  zeichnet  sich  die 
Eröffnungsscene  aus :  durch  eine  kurze  Bemerkung  sind  wir 
unmittelbar  in  eine  Versammlung  hineinversetzt,  in  der  sich 
dann  ohne  Umstände  das  Gespräch  auf  Etzel  und  Rüdiger 
beschränkt.  Mit  ähnlicher  Kürze  wird  1154,  1  nach  Giselhers 
heftigen  Angriffen  auf  Hagen  nur  bemerkt,  dass  dieser  un- 
gemtiot  geworden  sei.  So  verschwindet  bei  der  zweiten  Audienz 
vor  Kriemhild  Rüdigers  Gefolge,  das  nach  1191,  1  und  1 195, 1 
doch  zugegen  war,  in  1195  ohne  jede  Andeutung;  wir  er- 
fahren nur,  dass  all  dessen  Bitten  nichts  fruchtete,  bis  Rüdiger 
die  Unterredung  mit  ihr  allein  führte;  ebenso  plötzlich  aber 
stehen  wir  1204  wieder  drin  in  der  verlassenen  Situation, 
und  Kriemhild  erklärt  vor  den  anwesenden  Helden  sich  bereit 
Weiter  wird  1224,  4  Kriemhilds  Dank  auf  das  für  sie  so  bedeu- 
tungsvolle Anerbieten  Rüdigers  in  eine  einzige  formelhafte 
Wendung  ^gekleidet.  Des  übergangenen  Abschiedes  von 
Günther  und  Hagen  sei  in  diesem  Zusammenhange  nochmals 
gedacht« 
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Entsprechend  verhält  es  sich  auch  mit  den  Dialogen. 
Mit  Ausnahme  der  beiden  grossen  Botenreden  Rüdigers  be- 
schränken sie  sich  fast  alle  auf  eine  oder  weniger  als  eine 
Strophe,  nur  je  einmal  belaufen  sie  sich  auf  8  (1091.  1092), 
6  (1156.  1157)  und  5  (1108.  1109)  Zeilen.  Ohne  Ausmalen 
und  Verweilen  wird  die  Hauptsache,  auf  die  es  ankommt, 
die  gesagt  werden  soll,  einfach  und  präcis  hingestellt.  Schnell 
folgen  sich  Bede  und  Gegenrede.  Sobald  die  Materie  sach- 
gemäss  erledigt  ist,  geht  der  Dichter  zu  etwas  Anderem  über. 
Man  hat  dann  häufig  noch  das  Gefühl,  als  ob  der  Dialog 
nicht  beendet  sei,  als  ob  die  letzte  abschliessende  oder  zu- 
stimmende Bemerkung  noch  erfolgen  müsse:  1093.  1100. 
1140.  1154,  ein  Bedürfnis,  dem  in  der  Regel  auch  die  Inter- 
polatoren  abhalfen.  Der  Dichter  ergreift  immer  nur  auf  kurze 
Zeit  das  Wort,  um  es  gleich  wieder  seinen  Hauptpersonen 
abzutreten.  Der  Text  wird  durch  keine  eigenen  Betrach- 
tungen und  Erläuterungen  desselben  unterbrochen,  wenn  man 
nicht  etwa  die  beiden  parenthetischen  Halbzeilen  1140,  1. 
1142,  2  und  wcen  1193,  4  dahin  rechnen  will.  So  erweckt 
das  Lied  schon  dadurch,  dass  wir  es  fast  nur  mit  den  Acteurs 
selber  zu  thun  haben,  den  Eindruck  einer  grossen  Lebendig- 
keit, der  freilich  erst  vollendet  wird  durch  den  ausgeprägt 
rhetorischen  Charakter  der  ganzen  Diction. 

Das  Lied  entbehrt  aller  der  Merkmale  dichterischer 
Kunst,  die  mit  dem  Inhalt  in  keiner  nothwendigen  Verbin- 
dung stehen  und  blosse  poetische  Zuthat  sind.  Es  fehlt  ihm 
jeglicher  malerischer  Schmuck  von  Bildern  imd  Gleichnissen, 
selbst  in  den  Epitheten.  Und  ebenso  wenig  kommen  die  viel- 
fachen Gemütsstimmungen  ausführlich  zu  Worte :  sie  werden 
in  wenigen  kurzen  und  allgemeinen,  die  Empfindimg  generali- 
sirenden  Wendungen  zusammengefasst :  1090,  4.  1100,  2.  4. 
1101,  2.  4.  1103,  4.  1134,2.  1138,4.  1162,4.  1167,4. 
1170,  4.    1172,  4.    1178,  3.  4.    1185,  2. 

Eine  gewisse  Beachtung  des  Zuständlichen  zeigt  wohl 
der  Dichter,  besonders  im  Anfang,  wo  die  Erzählung  noch 
breiter  fliesst,  versäumt  er  es  nicht,  bei  den  verschiedenen 
Situationen    Rüdigers   Reichthum    und    die    glänzende   Aus- 


74  DRITTES  KAPITEL. 

rüstung  seines  Gefolges  hervorzuheben,  ohne  es  aber  im  Ein- 
zelnen zu  beschreiben.  Er  thut  es  bei  Etzels  Anerbieten  (1092), 
beim  Aufbruch  von  Wien  nach  Bechelaren  (1104\  bei  der 
Abreise  nach  Worms  (1114),  bei  der  Ankunft  daselbst  (1 1 16, 3), 
beim  Empfang  durch  Hagen  (1122,  4)  und  noch  bei  der 
ersten  Audienz  vor  Kriemhild  (1166,  4).  Es  ist  aber  immer 
bloss  der  Reichthum  im  Allgemeinen,  der  wiederholt  einge- 
prägt wird,  anfangs  jedesmal  in  einer  besonderen  Strophe, 
dann  stets  nur  in  einer  Zeile :  bis  ins  Detail  geht  der  Dichter 
nicht.  Auch  das»  Kriemhilds  Gesinde  im  Gegensatz  zu  der 
einfachen  Tracht  ihrer  Herrin  bei  der  Audienz  reiche  Kleider 
trug,  wird  mit  einer  Zeile  (1164,  4)  bemerkt. 

Bestimmten  Einfluss  höfischer  Art  können  wir  in  dem 
Gedicht  nirgend  verspüren.  Was  Rüdiger  der  Kriemhild  als 
das  Verlockenste  in  Aussicht  stellt  ist  nicht  ein  Hof  voll 
glänzenden,  ritterlichen  Treibens,  wie  der  Dichter  des  zwölften 
Liedes  sich  die  Sache  denkt,  sondern  Ansehen  und  positive 
Macht,  wobei  an  die  etwaige  Benutzung  derselben  nicht  ge- 
dacht wird.  Der  Ueberredungsgrund  des  hunnischen  Gefolges, 
dass  Etzels  Degen  und  Helches  Jungfrauen  mit  Kriemhilds 
Mädchen  herrlich  zusammen  passen  würden,  kommt  aus  einer 
niederen  Sphäre  und  bringt  durch  seine  Unschuld  noch  eine 
leichte  humoristische  Färbimg  in  den  hohen  Ernst  der  Situation. 
Das  gesellschaftliche  Ideal,  von  dem  das  Lied  beherrscht  wird, 
ist  die  Sre^  d.  h.  Ansehen  mit  allen  sich  daraus  ergebenden 
Vortheilen:  1100,  2.  1123,  4.  1132,  4.  1144,  2.  1153,  3. 
1157,  3.  1198,  4.  1205,  4.  Es  redet  daraus  unverkennbar 
das  eigene  hohe  Standesgefühl  des  Dichters,  das  überall  auf 
die  Form  sieht,  Tugend  und  feines  Benehmen  wohl  zu  schätzen 
weiss  und  Gefallen  findet  an  allen  Ceremonien  des  Verkehrs. 
'  Ueber  den  Ausgang  des  Liedes  waren  von  Anbeginn 
in  dem  Zuhörer  keine  weiteren  Erwartungen  geweckt:  nach 
Str.  1091  verlangt  man  nichts  als  den  Erfolg  der  Werbung 
zu  erfahren.  Und  so  endet  unser  Lied  denn  vortrefHich  mit 
Kriemhilds  Abschied  aus  Burgundenland.  Geschlossen  und 
abgerundet  wie  nur  denkbar,  ruht  es  völlig  in  sich  selber. 
Es  begegnet  auch  keine  einzige  Yorausdeutung  auf  spätere 
Thejle  der  Sage  —  als  am  Schluss  ( 1 226,  4)  die  Versicherung, 
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dass  Kriemhild  denn  auch  wirklich  noch  an  Etzels  Seite  frohe 
Tage  gesehen  habe :  damit  war  jeder  Zuhörer  zufrieden.  Die 
schreckliche  Erfüllung  der  Rache  wird  noch  mit  keinem  Zuge 
vorweggenommen,  sondern  schwebt  nur  wie  eine  Ahnung 
darüber  und  wird  vorläufig  sogar  in  Frage  gestellt  durch 
Ounthers  Bemerkung  (1146),  man  habe  ja  übrigens  die  Sache 
völlig  in  der  eigenen  Hand  und  könne  sich  davor  hüten,  mit 
Etzel  in  zu  nahe  Berührung  zu  kommen. 

Noch  ist  eine  grössere  Schwierigkeit  zu  besprechen.  Ich 
glaube  nämlich  nicht,  dass  die  Strophen  1207 — 1209  und 
1220  zum  ältesten  Bestände  des  Liedes  gehören.  Je  länger 
ich  auf  ihnen  verweile,  desto  unwahrscheinlicher  wird  es  mir. 
Ich  habe  sie  deshalb  auch  nicht  in  die  Charakteristik  des 
Liedes  mit  aufgenommen.  Meine  Gründe  sind  diese.  Erstens: 
Wir  haben  gesehen.  Alles  Zuständliche  wird  sonst  in  dem 
Liede  mit  einer  Andeutimg,  einer  allgemeinen  Wendung  ab- 
gethan.  Hier  bei  Kriemhilds  Abreise  kommen  nun  vier 
Strophen  voller  Detail :  pfertcleit,  gesmtde,  guote  setele,  rtchiu 
cleitf  zwdef  schrin  des  aller  besten  goldes^  und  endlich  noch 
gezierde  vä  der  vrowen,  also  Toilettengegenstände.  Zweitens 
scheinen  mir  die  Strophen  an  der  Stelle  wo  sie  stehen  un- 
möglich, sie  sind  hier,  wo  die  Entwickelung  schnell  dem  Ende 
zudrängt,  störend  imd  unpassend.  Die  Situation  ist  die :  Kriem- 
hild hat  Rüdigers  Angebot  ergriffen  und  zugesagt,  ihm  sofort 
ins  Hunnenland  zu  folgen,  wenn  unter  ihren  nächsten  Ver- 
wandten und  Freunden  sich  ein  passendes  Geleite  für  sie 
fände.  Rüdiger  erwidert,  'das  ist  unnöthig,  meine  500  Mannen 
stehen  Euch  zur  Verfügimg,  wenn  Ihr  von  den  Eurigen  nur 
zweie  habt,  damit  ihr  nicht  völlig  allein  erscheinet*.  Nun  soll 
Rüdiger  fortfahren  'heisst  Euch  nur  Eure  Reitkleider  zurüsten 
und  sagt  es  auch  Euren  Mägden,  die  Ihr  mitnehmen  wollt, 
Ihr  werdet  unterwegs  Gelegenheit  haben,  Staat  zu  machen*. 
Die  Mägde  haben  denn  auch  von  Siegfrieds  Zeiten  her  noch 
alles  Mögliche  und  was  nicht  da  ist  wird  schnell  angefertigt. 
(Der  sich  anschliessende  Interpolator  lässt  sie  dann  noch 
weiter  4V2  Tag  schneidern  und  ihre  Laden  umkehren.)  Auch 
viel  Gold  und  Schmuck  war  aus  jener  Zeit  noch  übrig,  das 
nahmen  sie  Alles  mit.  —  Und  darauf  erst  soll  Kriemhild 
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sich  an  ihre  Umgebung  wenden :  'Wer  ist  denn  unter  meinen 
Freunden  da,  der  meinethalben  sein  Vaterland  aufgeben  wilV? 
worauf  Eckewart  seine  Treue  bewährt  und  sich  ihr  gleich- 
falls mit  seinen  500  Mannen  gelobt.  Es  muss  vielmehr  der  Auf- 
forderung Rüdigers  gleich  diese  Frage  der  Kriemhild  folgen. 
Drittens  wäre  es  für  das  Lied  das  einzige  Beispiel,  da^ 
die  Handlung  vier  Strophen  lang  völlig  stille  stände,  und  das 
wie  bemerkt  noch  an  einem  Punkte,  wo  der  Zuhörer  voll  ge- 
spannteister  Erwartung  ist.  Viertens  unterscheiden  sich 
sogar  Diction  und  Wendungen.  Ueberflüssige  Betheurungen 
kommen  in  dem  Liede  nicht  vor,  obgleich  allerorts  dazu 
Gelegenheit  gewesen  wäre.  Wo  nun  Rüdiger  hier  ermahnt, 
auch  an  die  Reitkleider  zu  denken,  wird  die  banale  Redens- 
art 'die  Rüedigires  rcete  tu  nimmer  werdent  leit'  nicht  geschont. 
Auch  das  emphatische  heiiraz!  bei  einer  nebensächlichen  An- 
gabe könnte  dem  gleichmässigen  Ton  des  Liedes  widersprechend 
erscheinen.  Endlich  fünfte  ns  hat  der  Dichter  dieser  Strophen 
bereits  die  Foiisetzung  des  Liedes  im  Sinne.  1207,  4  ja 
kumt  uns  üf  der  sträze  vil  maneger  üz  erweiter  hell  weist 
entschieden  darauf  hin :  denn  darum  dreht  sich  in  der  That  die 
ganze  Fortsetzung.  Rüdiger  konnte  es  in  diesem  Augenblick 
auch  gar  nicht  wissen  und  versprechen.  Uebrigens  sehen  die 
im  Verlauf  namenlos  bleibenden  üzerwelten  Helden  dem  stark 
mit  höfischer  Schminke  wirtschaftenden  Fortsetzer  recht  ähn- 
lich, denn  wir  werden  es  bald  wahrscheinlich  finden,  dass 
er  und  kein  anderer  der  Dichter  unserer  Strophen  ist. 
Wenigstens  steht  so  viel  fest,  dass  sie  von  den  später  da- 
zwischen geflickten  Interpolationen  schon  vorausgesetzt  werden. 

Wir  haben  das  Gedicht  also  nicht  mehr  ganz  wie  es 
aus  der  Hand  seines  ersten  Dichters  gekommen  ist.  Dass  es 
noch  weitere  Beschädigungen  erlitten,  haben  wir  keinen  Grund 
anzunehmen.  — 

Ich  wende  mich  zu  den  Einzelheiten.  Ueber  die  in  dem 
Liede  vorausgesetzte  frühere  Bekanntschaft  Rüdigers  mit  den 
Burgundenkönigen  siehe  S.  71  f  Auch  Hagen  bestätigt  1120,2, 
dass  er  den  Helden  lange  nicht  gesehen  habe.  Rüdigers 
500  Ritter  stimmen  zur  Klage  229.  Ueber  die  12  Kronen 
Etzels,  die  Rüdiger  1175,  2  der  Kriemhild  anbietet  vgl.  Zs. 
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3,  197.  Etzel  und  Rüdiger  sind  in  einem  sehr  intimen  Ver- 
hältnis gedacht,  Etzel  nennt  ihn  vriunt  und  du  (1089,  1  u.  ö.), 
Rüdiger  duzt  ihn  auch  wieder,  er  heisst  1138, 3  sein  lieher  hhre. 
Günther  und  Qiselher  dagegen  ihrzen  sich  mit  Hagen,  ebenso 
Günther  mit  Rüdiger.  Giselher  imd  Eriemhild  duzen  sich. 
Neben  Günther  heisst  auch  Giselher  künic  (1087,  4)  und 
Eriemhild  nennt  sich  selbst  eine  vil  armiu  künigin  (1204,  1). 
—  Nach  Str.  1107  wird  Rüdigers  Reiseequipirung  in  Wien 
verladen,  hier  hatte  er  wohl  sein  Hauptmagazin :  sein  Aufent- 
halt in  Bechelaren  ist  nur  eine  herberge  oder  nahtselde  unter- 
wegs. Ueberhaupt  scheint  Etzel  in  diesem  Liede  in  Wien 
Hof  zu  halten  (Lachmann,  Anm.  S.  146).  1104,  4  wird  er- 
wähnt, dass  Rüdigers  Ausrüstung  unbehelligt  bis  Bechelaren 
gekonunen,  ebenso  1 1 14,  3. 4,  dass  selbst  die  raubgierigen  Baiem 
sich  nicht  heranwagten.  Der  üble  Leumund  der  letzteren 
stand  in  Oesterreich  damals  sehr  fest  (Grimm  RA.  705.  948, 
Müllenhoff  z.  Gesch.  d.  NN.  S.  17  vgl.  auch  Klage  1741  ff.). 
In  12  Tagen  kommt  Rüdiger  nach  Worms  (Lachm.  zu  1102), 
man  setzt  ihm  da  tnete  den  vil  guoten  vor  unt  den  besten 
Win  defi  man  künde  vinden  in  dem  lande  al  um  den  Bin 
(1127,  3.  4),  vgl.  369,  1.  2:  guoten  wtn,  den  besten  den 
man  künde  vinden  umben  Bin, 

Ich  füge  noch  hinzu  was  über  Stil  und  Sprache  zu  be- 
merken ist.  Die  Satzfügung  ist  noch  wenig  ausgebildet,  wir 
haben  vielfach  imverbundene  paratactische  Sätze,  was  um  so 
mehr  zu  beachten  ist,  als  das  Lied  mit  seinen  vielen  Dialogen 
voll  conditionaler,  causaler,  hypothetischer  Verhältnisse  ist.  Die 
meisten  Sätze  fangen  stereotyp  mit  dd  an,  53  Mal.  Von  Con- 
junctionen  ist  das  alterthümliche,  relative  oder  conditionale 
Sätze  einleitende  unt  noch  in  vollem  Gebrauch,  in  den  Haupt- 
handschriften gemeinsam  freilich  nur  3  Mal  (1146,  3.  1183,  3. 
1196,  4),  in  A  aber  ausserdem  noch  6  Mal,  wovon  es  zwei- 
mal CH42,  3.  1143,  4)  schon  in  B,  zweimal  (1089,  3.  1139,  2) 
erst  in  C  beseitigt  ist.  1148,  3  ist  es  nur  in  dl,  1091,  2  nur 
in  Ib  weggeschafft.  Mehrfach  wird  die  Conjimction  weitläufig 
umschrieben:  und  mac  daz  sin  getan  daz  1131,  2;  ist  daz 
ez  ergät  für  swenne,  und  beidos  corabinirt  in  1204,  2  so  daz 
nu  mac  gestn  swenn,     Alterthümlicher  Weise   werden  auch 
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wohl  mehrere  Nebensätze  mit  verschiedenem  Subject  asyndetisch 
dem  Hauptsatze  voraufgestellt:  1139,  2  uvd  ist  daz  so  getan 
(d.  h.  dass  Eriemhild  ohne  Mann  ist),  wolt  ir  ir  des  gunnen, 
sd  sol  si  kröne  tragen  vor  Etzelen  recken.  1145,  2  het  ir 
Ezelen  künde  als  ich  sin  künde  hän,  sol  si  in  danne  minnen 
als  ich  iu  hoere  jehen,  sd  ist  in  alreste  von  schulden  sorgen 
geschehen,  1161,  3  u?cer  er  her  niht  gesant,  swerz  ander  boten 
wcere,  dem  wcer  ich  immer  unbekant.  1200,  1  sU  daz  Ezd 
der  reken  hat  s6  vil,  sol  ich  den  gebieten,  so  tuon  ich  swaz 
ich  unl.  1232,  2  swenne  daz  du,  frouwe,  bedürfen  volles  min^ 
ob  dir  iht  gewerre,  daz  tuo  mir  bekant. 

Es  begegnen  viele  syntactische  Unebenheiten,  wie  sie 
bei  lebhafter  und  nicht  genau  überdachter  Rede  leicht  vor- 
zukommen pflegen.  Wechsel  in  der  Construction  1120,  1 
als  ich  mich  kan  verstän,  wand  ich  den  harren  lange  mht 
gesehen  hän,  —  si  varent  wol  dem  geliche  etc.  Empfindliche 
Unterbrechung  derselben  1130,  2  toie  si  sich  gehaben  beide, — 
daz  sult  ir  mir  sagen,  —  Etzel  unde  Reiche,  ähnlich  1127,  2 
den  gesten  hiez  er  schenken  —  vil  gerne  tet  man  daz  — 
mete  den  vil  guoten.  Dagegen  sind  Parenthesen  der  gewöhn- 
lichen Art  1140,  1.  1142,  2.  1177,  1.  Ein  Relativsatz  tritt 
störend  dazwischen  1176,  3  und  über  manege  vrouwen,  der 
si  het  gewalt, .  von  höher  fürsten  künne.  Weiter  findet  sich 
OTTO  xoivov  1103,  2,  1162,  2.  3  und  eine  charakteristische 
Fülle  unpräciser  und  unlogischer  Redewendungen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sich  in  anderen  Liedern  nichts  dergleichen 
findet :  1083,  3  dö  rieten  sine  vriunde  in  Burgonden  lant  zuo 
einer  stolzen  witwen.  1089,  3.  4  und  ist  ir  lip  so  schcene^  so 
mir  ist  geseit,  mtnefi  besten  vriunden  sol  ez  nimmer  werden 
leit,  nämlich  wenn  sie  meine  Frau  wird.  Aehnlich  bezieht 
sich  ez  noch  1091,  1.  1102,  1.  1157,  4.  1179,  3.  1180,  4 
inmier  nur  auf  eine  erst  durch  den  Zusammenhang  der  Er- 
zählung klare  Gesammtvorsteliung  zurück.  Andere  besondere 
Freiheiten  des  Liedes  sind  1091,  3.  4  des  wil  ich  dir  Idnen 
so  ich  beste  kan  und  hast  ouch  minen  willen  so  rehte  verre 
getan,  1083,  1.  2  mirst  geseit  und  wilz  ouch  wol  gelouben, 
1107,  1  si  uns  gröze  willekomen  min  vater  und  süne  man. 
1104,   1    ^  der  edel  Rüedegir  ze  Bechlären  reit  üz  der  stat 
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ze  Wiene,  dö  wären  in  diu  kleit  rehte  voUecUchen  iif  den 
säumen  körnen:  die  fuoren  in  der  mäze  u.  s.  w.  1105,  2 
die  sinen  reisegesellen  herbergen  bat  der  tcirt  vü  minnecltche 
unt  schuof  in  guot  gemach,  1120,  3  si  varent  wol  dem  ge- 
liehe  sam  ez  st  BUedigir.  1142,  2  der  künec  nach  rate  sande 
(vü  wislich  er  pflac^,  und  ob  ez  sine  mäge  dühte  guot  getan. 
1156,  3  ir  muget  mich  gerne  grüezen  und  gebeti  botenbröt. 
1160,  1  überwinden  künde  nieman  dd  daz  edele  u^ip,  daz  si 
minnen  wolte  deheines  mannes  lip,  1160,  3  nu  läzet  doch  ge- 
schehen, —  daz  ir  den  boten  ruochet  sehen.  1163,  3.  4  er 
weste  sich  so  wtse,  —  daz  si  sich  den  recken  überreden  müese 
Idn.  1191,  2  die  nu- gerne  wa^en  dan,  geworben  oder  gescheiden, 
wider  in  ir  lant  (vergleiche  jedoch  die  Ueberlieferimg).  1206,  2 
die  suln  iu  hie  dienen,  unt  da  heime  sin,  vrowe,  swie  ir  ge- 
bietet vgl.  Lachmann  zu  567,  3.  Aehnlich  zusammenhangslos 
wie  oben  ez  erscheint  auch  si  in  1089,  2.  1117,  3.  1167,  4, 
ferner  1117,  3  der  wirt  =  Günther,  1116,  4  in  der  wtten 
stat  =   Wormez,  1204,  3  in  stn  lant  =  Etzelen  lant 

Das  Subject  wird  aus  dem  Satze  herausgehoben  und 
durch  ein  Pronomen  wieder  aufgenommen,  auch  bei  mehreren 
Substantiven:  1122,  1  er  und  sine  vriunde,  si  liejen  alle  dan 
und  1180,  1  Heichen  juncvrouwen  und  iwriu  megetin,  sollen 
di  bi  ein  ander  ein  gesinde  stn. 

Der  Eindruck  lebhafter  Erzählung  wird  ferner  durch 
invertirte  Wortstellung  hervorgerufen  (1158,  1.  1160,  1.  1183, 
2.  3.  1193,  1.  1200,  4):  öfter  tritt  dabei  das  Wort,  das  be- 
sonders  hervorgehoben  werden  soll,  an  die  Spitze  des  Satzes : 
1153,  3  swaz  ^ren  ir  geschcehe,  vro  sollen  wir  des  sin.  1171, 
2.  3.  mü  triwen  groze  liebe  Etzel^  ein  künic  her,  hat  iu  en- 
boten  vrouwe.  1172,  2  stceter  friuntschefte,  der  si  er  iu  bereit. 
1175,  1.  2  und  geruochet  ir  ze  minnen  den  edelen  herren  min, 
zwelf  vü  rtcher  kröne  sult  ir  gewaltic  sin. 

Sehr  bewegt  machen  den  Stil  vor  allem  auch  rhetorische 
Fragen!  1158,  3. 4.  1174.  1178,  1.  2  vgl.  1140,  4  zwiu?  1199,  4 
waz  ob?)^  das  adhortative  daz  (irz  doch  nitHtner  getuot) 
1143,  4  und  Exclamationen :  daz  wolte  gotf  1110,  1  femer 
mit  wie/  1108,  2.  1156,  2    1185  (und  hei  waz!  1208,  4). 

Uebrigens    hat  auch    der    sprachliche    Ausdruck   etwas 
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Sorgloses  und  Unbekümmertes.  Es  begegnen  vielfach  Wieder- 
holungen derselben  Worte  oder  Wendungen,  sowie  Anklänge 
an  eben  gebrauchte:  kröne  tragen  1089,2.  1110,  4.  1139,3. 
1157,  3;  der  Schemen  Heichen  Itp  1100,  4.  1109,  2;  dd  waH 
ein-getän  1103,  4.  1107,  2;  ich  tuonz  tu  gerne  bekant  1108,4. 
1130,  4;  und  mac  daz  sin  getan  1131,  2  =  und  ist  daz  so 
getan  1139,  2;  wolt  ir  ir  des  gunnen  1139,  3  =  des  sol  ich 
ir  wol  gunnen  1144,  3;  war  umbe?  1144,  1.  1146,  1;  dö 
sprach  aber  Hagene  1145,  1.  1146,  4;  und  ob  sis  volgen 
wolte  1143,  4  =  solt  iclis  volgen  niht  1144, 1;  enphie  in  güet- 
liehe  1156,  2  =  enpfienc  vil  gHetliche  1162,  2;  dar  zuo  gtt 
iu  min  hSrre  1175,  3.  1177,  1;  vrowe  1276,  1.  2.  3;  geualt, 
gewaltecltchen  1177,  3.  4;  leides  ergezen  s.  die  unten  yer- 
zeichneten  Belege.  Unter  den  Satzanfagen  mit  dö  sind  allein 
25  dö  sprach. 

Von  speciell  epischen  Eigenthümlichkeiten  sind  nur  wenige 
zu  verzeichnen.  Die  Epitheta  sind  fast  immer  die  geläufigen. 
Gelegentlich  werden  sie  auch  wohl  zu  zweien  verbunden: 
1087,  4  die  vil  edele  künige  h^,  1107,  3  von  edelen  ritter 
guot  (so  A,  Lachmann  von  rittern  edelguot,  vgl.  598,  2), 
1120,  4  der  degen  küene  unde  hh-,  1138,  1  der  edel  böte  hSr, 
1165,  2  der  edele  böte  guot,  1154,  2  die  stolzen  riter  guot, 
1167,  3  die  edelen  riter  guot,  1176,  4  der  küene  degen  bdt, 
1181,  4  die  recken  kOens  unde  guot  und  1165,  1  von  Kriem- 
hild  als  sie  den  Rüdiger  zum  ersten  Male  empfängt  diu  scheine 
und  vil  reine  gemuot  (C:  diu  vil  arme,  diu  trürec  gemuot!). 
Wenn  einmal  wie  in  dem  letzten  Falle  die  übliche  Formel 
aufgegeben  wird,  so  geschieht  es  einer  besonderen  Charak- 
teristik halber.  Nach  dem  Gerüchte  ist  Kriemhild  eine  stdze 
(werde  C)  witwe  1083,  4,  sie  heisst  diu  getriuwe  1199,  1, 
wo  sie  Rüdigers  Angebot  ergreift,  um  sich  an  Hagen  zu 
rächen.  Dieser  ist  ihr  der  leidege  [mordoer  C)  Hagene 
1200,  4:  ein  seltenes  und  alterthümliches  Wort  (Mhd.  Wb. 
1,  982,  Lexer  1, 1864),  in  den  Nibelungen  begegnet  es  nur  hier, 
von  Personen  wird  ausser  unserer  Stelle  immer  nur  der 
leidege  tiuvel  so  zubenannt.  —  Appositionen  finden  sich  in 
dem  Liede  nicht  bloss  zu  Personennamen  (1090,  2.  1093,  1. 
1120,  4.   1143,  1.   1153,  1.   1165,  1.   1171,  2),  sondern  auch 
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pron.  pers.  der  1.  Person:  1199,  2.  3  sd  sol  ich  reden  län,  — 
ich  jmnerhaftez  wip  und  1204,  1  (vgl.  Lachmanns  Anmerkung) 
ich  ml  iu  volgen,  [ich)  vil  artniu  künigin,  femer  noch  1123, 2.  3 
nu  sin  gote  wi/lekomen  dise  degene,  der  vogt  von  Bechdären 
und  aUe  sine  man.  Auch  hier  begegnet  Häufung  zu  zweien : 
1134,  3.  4  min  vrowe  diu  ist  tot,  Helche  diuvilriche,  mtnes 
herren  unp  und  1167,  2.  3  die  zvene  marcgräven  die  sach 
man  vor  ir  stdn,  Ekewart  und  GSren,  die  edden  rtter  guot. 

Ich  gedenke  noch  einiger  formelhafter  Wendungen: 
1087,  2  die.  Hute  y>nt  ouch  daz  lant,  1087,  4  ich  hän  erkant 
von  liinde  die  vil  edele  liünige  hir  vgl.  1100,  3  er  enböt  ir 
daz  er  wolde  dem  künige  werben  wip;  trürip  unde  her 
1100,  2;  1121,  2  der  von  Bechelären,  1157,  2  ein  der  aller 
beste  und  die  BüedigSres  rcete  für  mine  1207,  2;  femer 
einiger  seltenerer,  in  den  Nibelungen  nur  hier  vorkommender 
Worte:  1125,  1  hergesinde  schw.  m.,  unlobeltch  1093,  2, 
1146,  4  dulten,  1163,  4  überreden,  1158,  3  Heben,  1179,  3 
umnnen  (vgl.  Lachmanns  Anmerkung),  1184,  4  kone,  1195,  3 
senften,  1197,  1  ringen,  auch  hüsvrouwe  1167,  4  gehört  zu 
den  selten  gebrauchten  Wörtern,  ausser  bei  dem  Fortsetzer 
unseres  Liedes  (1265,  2)  begegnet  es  noch  einmal  in  dem 
epigonenhaften,  sechsten. 

Um  zu  veranschaulichen,  mit  welchem  Materiale  unge- 
fähr unser  Dichter  wirthschaftet,  gebe  ich  noch  ein  ziemlich 
vollständiges  Liventarium  der  Anschauungen  und  Stimmungen 
unseres  Liedes:  dienen  1153,  4  (Giselher  der  Kriemhild  vgl. 
1232,  4  dir  ze  dienest).  1198,  2  (Rüdiger  der  Kriemhild). 
1223,  3  (Eckewart  der  Kriemhild);  dienest  enbi^ten  1133,  2 
(Etzel  den  Burgunden);  minnecltche  enbieten  1172,  1;  einem 
warten  1103,  1.  1165,  2;  ein  liebez  biten  1103,  4;  gerne 
sehen  1103,  3;  wol  enphähen  1122,  3;  giietltchen  enpfähen 
1156,  2.  1166,  2;  groze  willekomen  1107 ,  1;  gote  unllekometi 
1123,  2;  schome  danken  1107,  2;  güetliche  vrägen  1108,  2; 
wiUedichen  sagen  1131,  4;  gerne  hoeren  1170,  3;  gerne  be- 
kant  tum  1130,  4;  minnecltche  biten  1105,  3.  1193,  1; 
rehte  lobdich  1179,  2;  unlobeltch  1093,  2;  grdze  zuht  1125,  4; 
wol  gezogen  1140,  1;  in  ir  zÜhten  1181,  1;  zieren  degen 
1179,  4;    zemen  1152,  4;    triwe  1171,  2.    1198,  2.   1133,  4. 

QF.  XXXI.  6 
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1148  2;  h'e  s.  oben;  groezltchen  frutnt  1174,  4;  u?ol  gemmt 
1167,  4.  1180,  3;  trcesten  stnen  Up  1090,  4;  mit  lachendem 
muote  1106,  4;  wol  gelingen  an  1148,  4;  vroelichen  leben 
1092,  2;  vil  der  vreuden  geleben  1226,  4;  sich  holde  vreuwen 
1184,  4;  leides  ergezen  1148,  3.  1155,  4.  1174,  1.  1195,  3  vgl. 
1110,  3.  1184,  1.  1197,  3;  leit  wenden  1183,  3,  setuften  1195,  4, 
ringen  1197,  1;  sich  läzen  wol  behagen  1155,  2;  sich  liehen 
län  1148,  4  (P);  wünnen  1179,  3;  wmne  1171,  4;  minnen 
1145,  3.  1160,  2.  1175,  1;  triuten  1173,  3;  bt  geligen  1091,  2; 
^rrd^e  liebe  1171,  2 ;  herzeliebe  1158,  4 ;  ze  herzen  ligen,  körnen 
1172,  3.  1174,  3 ;  friunatche  liebe  begän  1174,  2;  stcetiu  friunU 
schaß  1172,2;  liep  äneleit  1172,  l;  trüric  unde  hir  1100,2; 
dne  vreude  1134,  2;  verweiset  1134,  4;  großzltche  clagen 
1162,  4;  clagen  unde  weinen  1185,  2;  weinen  1101,  2;  w/ 
michel  weinen  1225,  2;  trehene  1226,  3;  sorgen  1145,  4; 
fefcfe  1101,  2.  1178,  3;  herzenltchiu  leide  1174,  4;  scharpfiu 
sSr  1173,  2;  innerclichen  wS  1101,  4;  sd  reA^«  kümmerlichen 
1138,  4;  unfrodichen  stän  1178,  4;  unfroeltcher  tac  1172,4; 
grdzer  ungemach  1195,  4;  meinecltchen  tuon  1153,  2;  *po^ 
weJen  1158,  2;  mtY  2rome  1153,  1;  ungemuot  1154,  1;  iwÄ 
vorhten  undertän  1155,  3. 

Man  sieht,  die  Terminologie  ist  nicht  sehr  mannigfaltig, 
doch  besteht  besonders  für  Freude  und  Schmerz  eine  ganze 
Reihe  synoymer  Wendungen.  Alle  beziehen  sie  sich  auf 
psychologische  Vorgänge  oder  Charaktereigenthümlichkeiten : 
an  sinnliche  Gegenstände  wird  kein  ähnlicher  Schmuck  ge- 
wendet, das  einzige  wären  vielleicht  diu  lichten  ougen  1189,  3. 
1226,  3  die  -von  Thränen  nicht  trocknen. 

Ein  weiteres  Stück  zusammenhängender  Erzählung  be- 
ginnt erst  mit  1242,  von  Lachmann  mit  Recht  als  Fort- 
setzung des  elften  Liedes  bezeichnet.  Diese  kann  nicht 
wohl  schon  früher  angefangen  haben,  denn  die  vorhergehenden 
Strophen  haben  deutlich  nur  den  Zweck  beide  Theile  enger 
mit  einander  zu  verbinden.  Besonders  ungeschickt  sind  1240. 
1241,  sie  entsprechen  gar  nicht  dem  Inhalt  der  Fortsetzung, 
denn  die  Tochter  der  Markgräfin,  die  sich  1240,  2  reisefertig 
macht,   ist  nach  Str.  1259  doch  zu  Hause  geblieben,  üf  zuo 
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der  Ense  ist  ungenau,  und  ausserdem  sind  beide  Strophen  in 
der  Construction  verknüpft,  was  sonst  in  der  Fortsetzung 
nicht  der  Fall  (Lachraann  8. 164).  Ob  1233.  1234  und  1240. 
1241  noch  dem  Interpolator  des  Liedes  angehören,  ist  nicht 
bestimmt  zu  entscheiden,  doch  dürfen  wir  es  wohl  annehmen, 
da  1227 — 1231  sicher  nur  den  Zweck  haben  1232  enger  in 
den  Rahmen  des  Liedes  hineinzuziehen,  und  Eriemhild  auch 
in  ihnen  schon  ein  Stück  ihrer  Reise,  bis  an  die  Donau,  zurück- 
legt. Und  da  dieses  wiederum  nur  Sinn  hatte,  wenn  damit 
der  ferneren,  an  einem  späteren  Punkte  einsetzenden  Reise- 
beschreibung entgegengebahnt  werden  sollte,  so  haben  wir 
allen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  das  elfte  Lied  mit  seiner 
Fortsetzimg  schon  verbunden  war,  als  die  Interpolationen  da- 
zwischen traten. 

Der  Anfang  knüpft  ungenau  an  den  Schluss  des  elften 
Liedes  an,  und  lässt  noch  eine  grössere  Lücke  dazwischen. 
Die  Erzählung  beginnt  mit  Kriemhilds  Ankunft  in  Ever- 
dingen  und  endet  vor  dem  Zusammentreffen  mit  Etzel.  Im 
Mittelpunkte  steht  Bechelaren  mit  seinen  liebenswürdigen 
Wirthen.  Ein  österreichischer  Sänger  dichtete  hier  aus  ge- 
nauer Lokalkenntnis  heraus  ein  Stück  zur  Verherrlichung  des 
eigenen  Vaterlandes,  und  er  gibt  dabei  auch  einige  anmuthige 
Züge  ritterlichen  Treibens,  wie  man  es  rings  umher  auf  den 
Burgen  des  Landadels  zu  schauen  gewohnt  war.  Wie  die 
Frauen  reiten  wird  zweimal  erwähnt,  beidemal  auch  wie  sie 
absteigen  und  die  Ritter  Cavaliersdienste  zu  verrichten  haben. 
Die  klinginden  zoume  (1245,  3)  werden  hervorgehoben,  ebenso 
wie  Kriemhild  beim  Anblick  Götelinds  dadurch  dass  sie  den 
Zaum  anzieht,  das  Pferd  zum  Stehen  bringt  und  sich  schnell 
aus  dem  Sattel  heben  lässt.  Hübsch  ist  die  Courtoisie  der 
fremden  Ritter  und  Damen  unter  einander  und  wie  sie  nach 
der  Begrüssung  im  Klee  sich  niedersetzen  und  Kurzweil 
treiben,  anmuthig  vor  Allem  auch  die  Bewillkomnung  in 
Bechelaren :  die  Fenster  in  den  hohen  Mauern  und  die  Thore 
sind  geöffnet,  die  junge  Markgräfin  kommt  den  Gästen  entgegen 
und  begrüsst  sie,  sie  fassen  sich  bei  den  Händen  und  gehen 
in  den  weiten  Palast.     Dann  setzen  sie  sich,  wie  es  scheint, 

in    die   Lauben    (gen  den  liifien),   unter  denen   die  Donau 

6* 
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vorüberströmt  —  und  heten  kurzewile  groz.  Es  ist  wie  ein 
blauer  fröhlicher  Sommertag.  Auch  die  Personen  haben  sich 
in  diesem  Gedichte  nichts  als  eitel  Liebenswürdigkeiten  zu 
sagen.  Die  leidenschaftlichen  Heldengestalten  scheinen  ganz 
von  ihrer  Höhe  herabgestiegen  zu  sein,  so  inhaltlos  und  un- 
bedeutend verläuft  die  Episode,  so  ausserhalb  des  grossen 
Zusammenhangs  und  des  Schicksals,  dem  doch  diese  Per- 
sonen angehören.  Dafür  müssen  dann  einige  Yorausdeutungen 
entschädigen  (1254,  4.  1268,  1).  Götelind  freut  sich,  dass 
ihr  Gemahl  so  wohl  und  munter  von  der  Reise  zurückgekehrt 
ist.  Sie  preist  sich  glücklich  Kriemhild  mit  Augen  geschaut 
zu  haben  und  Kriemhild  verheisst  ihr  liebevoll  zu  lohnen, 
falls  sie  und  Etzel  am  Leben  blieben.  Auf  Bechelaren  er- 
folgt grosse  Beschenkung,  und  zum  Abschied  bittet  sich  die 
junge  Markgräfin  die  Erlaubnis  aus,  Kriemhild  bei  den  Hunnen 
besuchen  zu  dürfen,  da  ihr  Vater  nichts  dagegen  haben  würde. 
Ohne  Zweifel,  das  ist  schon  ein  anderer  Schlag  Menschen 
als  im  vorigen  Liede.  An  innere  Charakteristik  ist  gar 
nicht  zu  denken. 

Der  grosse  Hauptfehler  in  der  Oekonomie  der  Fort- 
setzung ist  der,  dass  der  Dichter  seinen  Stoff  gar  nicht  zu 
disponiren  und  abzustufen  Versteht :  Wichtiges  und  unwichtiges 
rinnt  durcheinander,  Hauptpersonen  imd  Nebenpersonen  heben 
sich  nicht  voneinander  ab,  sondern  immer  wieder  wird  Alles 
durcheinander  gemischt.  Die  Handlung  des  Gesindes,  die  auf 
Nichts  hinausläuft,  ist  für  den  Gang  der  Fortsetzung  ohne 
Wichtigkeit,  ohne  Wirkung  und  Belang,  —  ganz  anders  im 
zwölften  Liede,  in  dem  es  eine  bedeutende  Rolle  übernimmt, 
—  aber  trotzdem  ist  von  der  Königin,  von  Rüdiger  und  Göt- 
lind  nicht  viel  häufiger  die  Rede  als  von  ihrer  Begleitung. 
Dessen  Befinden  liegt  dem  Dichter  in  der  That  ausserordent- 
lich am  Herzen :  wie  es  ihnen  gegangen  ist,  wie  sie  sich  be- 
grüssen  und  freuen  und  Bekanntschaft  machen,  was  sie  zu 
Allem  sagen,  wie  sie  gepflegt  werden  und  sich  mit  ausge- 
suchter Höflichkeit  liebenswürdig  machen,  —  nichts  von  Alle- 
dem wird  uns  geschenkt.  Hier  unter  dem  höheren  Dienst- 
personal scheint  die  eigentliche  Atmosphäre  dieses  Dichters 
zu  sein,  dessen  Amüsement  beschäftigt  ihn  so  sehr,  dass  die 
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Handlung  der  Hauptpersonen  wesentlich  dadurch  eingeengt 
wird.  Aus  dem  elften  Liede  ist  Alles  wie  hin  weggewischt, 
was  den  Fortschritt  der  Erzählung  aufhalten  könnte. 

Vielleicht  haben  wir  aber  doch  in  jenem  den  Keim  für 
die  ganze  Ausführung  unserer  Fortsetzung,  ich  meine  die  S.  70. 
74  berührten  Strophen  1179. 1180,  in  denen  auch  das  hunnische 
Gefolge  in  Kriemhild  dringt  mit  der  Vorspiegelung,  was  sich  für 
ein  glänzendes  Leben  entfalten  müsste,  wenn  ihr  und  Helches 
Qesinde  vereinigt  würden.  Um  einen  ganz  entsprechenden 
Mittelpunkt  dreht  sich  hier  Alles.  Und  wir  finden  es  auch 
weiter  begreiflich,  dass  der  Dichter,  der  das  elfte  Lied  weiter 
führen  wollte,  es  nicht  billigen  konnte,  wenn  Kriemhild  dort 
80  Hals  über  Kopf  mit  Rüdiger  von  dannen  zieht.  Den  Ab- 
schied von  Günther  und  Hagen  hat  er  nicht  hinzugefügt,  wohl 
aber  die  Reitkleider,  Sättel,  Gold  und  Schmuck  für  sie  und 
ihre  Mägde.  Ich  bezweifle  gar  nicht,  dass  Str.  1207 — 1209. 
1220  diesem  unseren  Dichter  angehören. 

Die  Erzählung  ist  oft  etwas  schwerfallig,  besonders  zu 
Anfang.  Hier  wird  in  zehn  Strophen  merkwürdig  ungeschickt 
beschrieben,  wie  die  beiden  Fürstinnen  Kriemhild  und  Göt- 
lind  sich  immer  ein  Stück  näher  rücken.  Zuerst  erfahren 
wir,  dass  Kriemhild  bis  Everdingen  gekommen  ist,  dann  dass 
auch  Götlind  gekommen  ist,  freilich  nicht  woher  noch  wohin. 
Weiter  gelangt  dann  Kriemhild  über  die  Traun,  von  wo  aus 
sie  das  Zeltlager  im  Ensfeld  erblickt.  Nun  setzt  sich  wieder 
Götlind  von  der  Herberge  aus  in  Bewegung.  Dann  verweilt 
der  Dichter  auf  dem  sich  begegnenden  Gefolge.  Darauf  wird 
Götlind  in  die  Nähe  Kriemhilds  geführt,  wo  sie  von  Rüdiger 
bewillkomnet  wird,  der  sie  die  Herrin  empfangen  heisst. 
Schliesslich  bemerkt  auch  Kriemhild  die  Markgräfin,  womit 
diese  Action  endlich  fertig  wird.  Später  kommt  die  Dar- 
stellung etwas  mehr  in  Fluss,  wird  aber  doch  wieder  unbe- 
hilflich, wo  es  sich  um  historische  Erzählung  handelt  (1256. 
1257.  1265).  Die  letzten  Strophen  sind  besser  und  einige 
besonders  recht  hübsch. 

Die  Kunstart  dieser  Fortsetzung  ist  von  der  des  elften 
Liedes  durchaus  verschieden.  Dort  heirscht  überall  das  Bestreben, 
die  Handlung  möglichst  scharf  und  unbedingt  hervortreten  zu 
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lassen,  weshalb  sie  immer  nur  auf  die  Hauptpersonen  (am 
liebsten  auf  zwei  derselben)  zugeschnitten  ist;  hier  stehen 
dem  fortwährend  die  Leute  des  beiderseitigen  Gefolges  im 
Wege,  die  sich  sowohl  mit  einander  als  mit  der  fremden 
Fürstin  beschäftigen;  bald  ist  von  ihnen  als  Q^sammtheit, 
bald  von  einem  Theile  derselben  die  Rede.  Dort  ist  der 
ganze  Stoff  geflissentlich  in  dialogische  Scenen  auseinander- 
gelegt, hier  finden  sich  trotz  den  vielen  Begrüssungep  und 
Begegnungen  nur  9  Zeilen  directer  Rede.  Dort  sind  die 
Reden  als  lebhafte  rhetorische  Diction  aufgefasst  (selbst  das 
Gespräch  zwischen  den  beiden  Gatten  in  Bechelaren),  hier 
als  heitere  liebenswürdige  Conversation.  Von  der  BehagUch- 
keit,  mit  der  sich  hier  ein  vornehmes  comfortables  Ritterthum 
entfaltet,  ist  dort  keine  Spur;  hier  dagegen  keine  Ahnung 
mehr  von  dem  persönlichen  Gehalt,  der  dort  fast  aus  jedem 
Worte  der  Menschen  spricht.  Wie  ist  hier  Alles  so  rein 
conventionell.  Von  den  Hauptpersonen  des  elften  Liedes  ist 
Rüdiger  zwar  noch  da  und  hat  einen  Discurs  mit  seiner  Ge- 
mahlin, wird  aber  sonst  nur  noch  zweimal  als  freigebiger 
Wirth  genannt.  Der  Dichter  ist  entschieden  mehr  auf  die 
Markgräfin  und  ihre  Tochter  aus  als  auf  ihn  selber  (Lach- 
mann  S.  170).  Eckewart,  der  am  Schlüsse  des  elften  Liedes 
so  bedeutungsvoll  hervortritt,  wird  gar  nicht  mehr  erwähnt, 
selbst  in  den  Interpolationen  nicht.  Ueber  Astolt  siehe  Helden- 
sage^ S.  141. 

Ueber  Stil  und  Sprache  ist  nicht  viel  zu  bemerken. 
Wir  haben  es  mit  keinem  sehr  geübten  Dichter  zu  thun.  Die 
vierte  Zeile  der  Strophe  enthält  meist  nur  einen  nothdürftigen 
Gedanken.  Kurze,  unverbundene  Sätze  sind  auch  hier  sehr 
üblich.  So  lose  wie  in  der  Construction  hängen  sie  aber 
meist  auch  gedanklich  zusammen.  Es  wird  das  Verschieden- 
artigste an  einander  gereiht,  während  bei  den  guten  Dichtern 
in  jeder  Strophe  breit  und  voll  eine  eigene  Anschauung 
lagert.  Um  einen  Vorgang  zu  berichten  verfällt  der  Dichter 
immer  wieder  auf  dasselbe  Wort,  vgl.  die  ewigen  dd  was, 
ez  was  etc.  1242,  1.  1243,  1,  3.  1244,  4.  1245,  4.  1246,  2.  4. 
1249,2.3.4.  1250,2.  1256,1.4.  1258,2.  1259,3.  1260,2. 
1269,  1    oder   für  eine   Wahrnehmung  man  sach:    1244,  2. 
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1247,  2.  1258,  1.  1258,  3,  vgl.  sonst  sehen  1246,  3.  1248,  3. 
1251,  1.  1253,  3.  1254,  3.  1263,  2.  1268,  1.  Auch  hier 
die  bequemen  Satzanfänge  mit  do:  1243,  3.  1244, 1.  2.  1247, 1. 

1248,  1.  2.  1250,  1.  1251,  1.  1253,  1.  1255,  2.  1258,  3. 
1262,  2.  1265,  1.   1267,  4.    1271,  4. 

Der  Ausdruck  ist  gelegentlich  Missverständnissen  aus- 
gesetzt. Dass  1244,  1  Eriemhild  mit  ihrem  Qefolge  gemeint 
ist,  versteht  nur  wer  weiss,  dass  es  vermöge  der  geographischen 
Situation  nicht  Qötlind  sein  kann,  die  von  Bechelären  1257,  2 
sind  die  in  Bechelären  zurückgebliebenen,  was  man  sich  erst 
überlegen  muss.  Die  blosse  Hervorhebung  der  Markgräfin 
1259,  3  ohne  dass  doch  von  ihr  etwas  gesagt  wird,  ist  recht 
ungeschickt  Zu  1265,  4  wird  erst  durch  die  nächste  Strophe 
klar,  wer  gemeint  war.  Auch  der  Dichter  des  elften  Liedes 
ist  im  Ausdruck  gelegentlich  unpräcis,  aber  die  Anschauung 
ist  bei  ihm  überall  sofort  ganz  klar  und  gibt  nirgend  zu 
Zweifeln  über  den  Sinn  Anlass. 

Besondere  epische  Terminologie  ist  in  der  Fortsetzung 
kaum  vorhanden.  Die  Epitheta  sind  die  gewöhnlichen,  doch 
vgl.  1254,  2  Botelunges  kint.  Götelind  ist  zweimal  diu  edele, 
zweimal  diu  schcme,  ihre  Tochter  diu  schoenejuncvrowe,  Bjiem- 
hild  einmal  diu  edele,  einmal  diu  schoene  kilnigin  (vgl.  1253,  3 
ir  schöner  Itp),    Nie  begegnet  Häufung  der  Beiworte. 

Wie  nah  diese  Dichtung  in  Allem  schon  der  höfischen 
Art  steht,  geht  aus  dem  Angeführten  hervor.  Der  Dienst 
der  Ritter  gegenüber  den  Frauen  wird  ständig  hervorgehoben, 
dienest  etc.:  1246,  4.  1248,  4.  1250,  4.  1255,  2.  1256,  4. 
1262,  1.  1265,  3.  1269,  4;  minmcluhe  1253,  3.  1259,  2. 
1262,  1  und  da  wart  vil  getriutet  der  schomen  juncvrouwen 
Itp  1265,  4.     Auch  sonst  findet  sich  Höfisches  genug:    koste 

1244,  4;    mit   clinginden   zouinen   inanic  pferit   wol  getan 

1245,  3;  si  pflägen  riter schefte  1246,  4;  vü  der  trunzüne 
sach  man  ze  berge  gän  1247,  2;  tnit  riterlichen  siten  1247,  3; 
ze  prtse  vor  den  vrowen  geriten  1247,  4;  pferit  1251,  3; 
satel  1251,  4;  mit  ziihten  1255, 1 ;  palas  (vil  wol  getan)  1260, 1. 
Vgl  noch  niht  ze  Uit  1249,  2  und  niht  leit  1246,  4  =  sehr 
angenehm.  .Gleichwohl  finden  sich  nirgend  wirklicke,  ein- 
gehende Beschreibungen  von  Kleidern  oder  Aehnlichem. 
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Eine  eigenthümlichere  bildliche  Wendung  ist:  diu  fnolk 
üf  der  sträze  die  wUe  nie  gelcu;,  si  enstübe  sam  ez  brünne 
allenthalben  dan  1276,  2.  3.  Die  hüsvrowe  1265,  2  war  dem 
Dichter  wohl  aus  dem  vorigen  Liede  noch  erinnerlich.  Auch 
die  raublustigen  Baiem  kehren  hier  (1242)  wieder. 

Die  Fortsetzung  enthält  in  1263  eine  Anspielung  auf 
die  Beraubung  Eriemhilds.  Gemeint  kann  damit  nicht  sein 
die  in  den  Interpolationen  des  elften  Liedes  hinzugedichtete, 
wo  Kriemhild  gar  nichts  mehr  übrig  behält,  sondern  nur  die 
im  zehnten  Liede  geschilderte,  welche  der  Dichter  wohl  vor 
Augen  gehabt  haben  wird. 
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Dass  mit  Lachmanns  zwölftem  Liede  der  Ton  der  Er- 
zählung einen  radicalen  Umschlag  erleidet,  empfindet  man 
sehr  bald.  Es  herrscht  darin  wieder  eine  kraftvolle,  vortreff- 
liche Sprache,  voller  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit,  die 
mit  reichlicher  Fülle  sich  durch  die  Strophen  ergiesst.  Das 
Literesse  des  Dichters  verweilt  wieder  bei  anderen  Dingen, 
Charakteristik  und  Schilderung  werden  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus  geübt.  Die  Diction  ist  wieder  durchaus 
episch  und  das  Können  ein  ungleich  höheres.  Darüber  später. 
Als  äussere  Bestätigung  der  XJnzusammengehörigkeit  beider 
Theile  kommen  besonders  zwei  Punkte  in  Betracht. 

Erstens:  Rüdiger,  der  mit  seiner  Familie  in  der  Fort- 
setzung eine  so  grosse  Rolle  spielt  und  sich  auch  noch  am 
Schluss  derselben  nacvh  1271,  2.  3  bei  Eriemhild  befinden  muss, 
ist  im  zwölften  Liede  plötzlich  nicht  mehr  vorhanden.  Eine 
Hindeutung  auf  ihn  mag  man  in  1290,  1.  2  finden,  aber  wenn 
dies  der  Fall,  so  legt  die  Stelle  durch  ihre  eigene  Unbestimmt- 
heit selbst  Zeugnis  dafür  ab,  dass  Rüdiger  in  dem  Liede 
nicht  eingebürgert  ist.  Es  heisst  dort,  als  Etzel  der  Eriem- 
hild entgegen  geht : 

Zwine  fürsten  riche,  ah  uns  daz  ist  geseit, 

hl  der  vrouwen  ginde  truogen  riche  cleit. 

Der  Dichter  braucht  dabei  gar  keine  bestimmten  Personen 
im  Sinne  zu  haben.  Denn  es  handelt  sich  lediglich  um 
eine    Ceremonie,    die    im    Nibelungenliede    auch    sonst    bei 
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ähnlichen  Gelegenheiten  hervorgehoben  wird.  Als  Kjiemhild 
im  elften  Liede  den  Rüdiger  zum  ersten  Male  in  feierlicher 
Audienz  empfangt,  heisst  es  ebenfalls  1167,  2.  3: 

die  zvene  marcgräven  die  sach  man  vor  ir  stän, 

Ekewart  und  G&ren,  die  edelen  riter  gtu>L 

Aehnlich  bemerkt  Rüdiger  der  Kriemhild  1205,  1,  sie  be- 
dürfe für  die  Reise  ins  Hunnenland  keines  eigenen  grossen 
Gefolges:  'habet  ir  zwSne  man^  dar  zuo  hän  ich  ir  mire. 
Wenn  wir  sonst  Grund  haben,  anzunehmen,  dass  der  Dichter 
des  zwölften  Liedes  das  elfte  gekannt  hat,  so  mag  er  an 
dieser  Stelle  wohl  an  Eckewart,  der  sonst  nicht  mehr  be- 
gegnet, und  an  Rüdiger  gedacht  haben.  Nöthig  ist  es, 
wie  gesagt,  nicht.  Jedenfalls  würden  wir  eine  bestimmtere 
Bezeichnung  erwarten,  wenn  Rüdiger  in  dem  Liede  eine 
solche  Rolle  spielte,  wie  es  nach  den  Interpolationen  den 
Anschein  hat. 

In  diesen  entfaltet  er  noch  eme  ausgebreitete  Thätig- 
keit  als  Ceremonienmeister  (1288.  1291.  1292.  1297.  1298. 
1303.  1304).  Er  arrangirt  die  grosse  Kussscene  mit  Eteel 
und  seinen  12  Recken,  er  verschafft  der  Kriemhild  ein  gutes 
gesidele  und  sorgt  dafür,  dass  Etzel  mit  Kriemhild  vorläufig 
noch  nicht  zu  vertraulich  wird  und  will  sie  nicht  heimtidie 
pflegen  lassen  (vgl.  Nib.  495),  er  bittet  die  Gäste,  die  in 
Wien  keinen  Platz  haben,  aufs  Land  zu  gehen  und  hat  alle 
Hände  voll.  Und  am  Ende  lässt  dann  auch  der  Interpolator 
ihn  wieder  stecken.  Dass  er  sich  schliesslich  verabschiedet 
oder  etwas  Aehnliches  wird  nicht  mehr,  erwähnt.  Es  lag  ihm 
mehr  an  den  für  höfische  Anschauungen  so  unentbehrlichen 
Ceremonien  als  an  dem  Helden.  Und  nebenbei  haben  denn 
auch  die  Strophen  wieder  noch  dieselben  Merkmale,  wie  wir 
sie  sonst  bei  den  interpolirten  finden :  inhaltlose  Redensarten, 
mühsam  zusammengeflickte  Sätze,  Verlängerung  der  Con- 
struction  aus  einer  Strophe  in  die  andere,  Vorliebe  för  zu- 
ständliche  Beschreibungen. 

Zweitens  —  \md  damit  kommen  wir  auf  die  Grund- 
frage über  die  Composition  dieser  ganzen  Partie  — :  nach 
der  gemeinsamen  Ueberlieferung  von  ABDI  bdgh  gegen- 
über C  R  hält  sich  Kriemhild  am  Schlüsse  der  Fortsetzung 
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vier  Tage  lang  schon  in  Zeizenmüre  auf,  während  nach  dem 
zwölften  Liede  die  Begegnung  in  der  Tullner  Ebene  (1301,  2) 
stattfindet,  Kriemhild  mithin  einen  Theil  ihres  Weges  wieder 
hätte  zurückmachen  müssen.  Lachmann  S.  168  f.  hielt  beide 
Angaben  für  unvereinbar,  imd  sie  sind  es  auch,  wenn  nicht 
etwa  1276,  1  in  der  gemeinsamen  Lesart  aller  besseren  Hand- 
schriften ein  alter  Fehler  der  Ueberlieferung  für  Treisenmüre 
steckt.  Dieser  Ort  liegt  ganz  entsprechend  am  westlichen 
Eingang  der  Tullner  Ebene:  in  der  vorletzten  Strophe  der 
Fortsetzung  (1271)  trifft  Kriemhild  daselbst  auch  ein.  Diese 
Annahme  hat  durchaus  nichts  gewagtes,  da  wir  gemeinsame 
Fehler  der  Urhandschrift  in  den  Nibelungen  vielfach  nach- 
weisen können.  Nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle  müssen 
wir  uns  sogar  nothwendig  dazu  verstehen.  Auch  MüUenhoff  ist 
der  Ansicht.  Er  schrieb  mir  (Dezember  1874) :  Ich  glaube,  dass 
1276  Zeizenmüre  ein  alter  Schreibfehler  für  Treisenmüre  ist, 
und  dass  die  Kriemhild  nicht  in  dem  kleinen  elenden  Zeizen- 
müre vier  Tage  blieb  um  Etzel  zu  erwarten,  sondern  in 
Treisenmüre,  wo  ja  wie  der  Verfasser  von  1272  [einer  inter- 
polirten  Strophe]  wusste  (cf.  Biterolf  13369),  Frau  Helche 
sich  eine  Burg  gebaut  hatte,  wenn  er  auch  durch  1276  ver- 
anlasst Treisenmüre  mit  Zeizenmüre  verwechselte  oder  con- 
fundirte.  Lesen  Sie  nur  einmal  1271.  1276  hintc^r  einander, 
und  Sie  werden  mit  mir  einverstanden  sein,*  dass  der  Dichter 
von  1271  wollte,  dass  Kriemhild  unz  an  den  vier  den  tac  an 
der  Treisem  blieb  und  dass  der  Empfang  in  der  Tullner 
Ebene  stattfand'.  Ueber  das  in  der  That  höchst  armselige 
Dörfchen  Zeizenmüre  s.  Zarncke  Untersuchungen  S.  204  f. 

Aber  der  Fehler  in  1276  ist  alt,  älter  als  die  Liter- 
polationen.  Die  beiden  Strophen  1272.  1273,  welche  ganz 
deutlich  nur  den  Zweck  haben  XI**  (so  nenne  ich  die  Fort- 
setzung von  XI)  mit  XII  zu  verbinden  und  die  speciell  auf 
1274.  1275,  den  Anfang  von  XII,  vorbereiten  sollen,  setzen 
ihn  schon  voraus.  Der  Interpolator  wurde  bei  1271.  1276 
von  demselben  Oefühl  geleitet  als  wir,  aber  er  beruhigte  sich 
dadurch,  dass  er  erfand:  die  Burg  Frau  Helches,  in  der 
Kriemhild  an  der  Treisem  wartet,  habe  den  Namen  Zeizen- 
müre getragen.    Die  Thatsache  dieses  Burgsitzes  muss  damals 
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sehr  bekannt  gewesen  sein,  sie  setzt  irgend  eine  locale  An- 
knüpfung voraus :  Treisenmüre,  das  alte  Trigesimum,  war  (eben- 
so wie  Zeizenmüre  =  Cetii  muri)  römische  Militarstation: 
Aschbach,  Wiener  Sitzungsber.  xxxv  8.  10.  13.  Ob  im  Mittel- 
alter noch  alte  Bautrümmer  dort  verbanden  waren  ? 

Doch  der  Anfang  von  XII  gibt  noch  zu  weiteren  Be- 
trachtungen Anlass.  Es  ist  unverkennbar,  dass  hier  irgend- 
wie eine  gewaltsam  zustutzende  Hand  gewirkt  hat.  Lach- 
mann hielt  den  Eingang  des  Liedes  für  verstümmelt.  Und, 
war  XII  jemals  ein  eigenes  Lied,  so  ist  sein  Einwand  ganz 
entscheidend.  Wir  hätten  im  Eingange  des  Liedes  durch- 
aus eine  Ortsangabe  zu  erwarten.  Keine  Reiseschilderang 
kann  18  Strophen  lang  30  fortgeführt  werden,  dass  wir  im 
Dunkeln  bleiben,  wo  wir  uns  überhaupt  befinden.  Und  ausser- 
dem eignen  sich  die  beiden  allgemein  beschreibenden  und 
charakterisirenden  Strophen  1274.  1275,  wie  Lachmann  richtig 
herausfühlte,  schlecht  zu  einem  Liedanfang.  In  der  Ueber- 
lieferung  sind  sie  vor  1276,  der  letzten  Strophe  die  Lach- 
mann zu  XI**  rechnete,  eingeschaltet.  Allein  zu  diesem  Ge- 
dichte stehen  sie  in  keinerlei  Beziehung :  sie  haben  ganz  aus- 
schliesslich den  Inhalt  von  XII  vor  Augen.  So  konnte 
Lachmann,  den  seine  Untersuchungen  nicht  über  die  Einzel- 
existenz der  Lieder  hinausführten,  sich  bei  der  Annahme  einer 
Verstümmelung  beruhigen. 

Ich  bin  der  Meinung,  1274  und  1275  gehören  überhaupt 
nicht  zum  alten  Bestände  des  Liedes.  Erstens  befremdet 
hier  die  grosse  Breite  und  Umständlichkeit  der  Beschreibung 
von  Eizelen  hirschaft,  die  nichts  auszusagen  weiss,  als  was 
in  dem  folgenden  Liede  auch  gesagt  wird  und  die  sich  fort- 
während nur  selbst  wiederholt:  1274,  1  was  wtten  erkant, 
1274,  3  von  den  ie  wart  vemomen,  1275,  1  daz  wcetlich  mir 
ergS;  1274,  2  ze  allen  ziten,  1275, 1  alle  ztte;  1274,  4  under 
kristen  unde  Heiden,  1275,  2  kristenlicher  orden  unt  ouch  der 
hsiden  e.  Die  beiden  letzten  Zeilen  sind  auch  was  den  Sinn 
anlangt  recht  massig.  Zweitens:  Nur  in  dem  einzigen 
Falle,  dass  1276  hinter  1271  gehört  und  dass  der  Verfasser 
von  XII  die  Fortsetzung  von  XI  vor  Augen  gehabt  hat,  lässt 
sich    1274,  4    die  wären   mit  im  alle  kamen   rechtfertigen. 
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Sonst  liegt  sowohl,  wenn  wir  den  überlieferten  Platz  von 
1276  acceptiren,  wie  bei  der  Annahme,  dass  wir  mit  1274. 
1275.  1277  in  einem  neuen  Liede  stehen,  darin  eine  unstatt- 
hafte Anticipation  der  folgenden  Begebenheiten  vor:  als  An- 
haltspunkt für  die  Schilderung  wäre  eine  Situation  gewählt, 
welche  in  dem  Augenblick  noch  gar  nicht  existirt,  sondern 
erst  durch  die  folgende  Erzählung  geschaffen  wird.  Es  ist 
von  den  verschiedenartigen  Elementen  die  Rede,  welche  sich 
in  Etzels  Umgebung  zusammenfinden  und  es  wird  von  ihnen 
ausgesagt  die  wären  mit  im  alle  kamen.  Wohin?  Dem  Dichter 
schwebte  natürlich  vor,  um  die  Kriemhild  einzuholen.  Aber 
soweit  ist  es  zunächst  noch  gar  nicht.  In  1277  wird  dem 
Etzel  erst  verkündet,  dass  Kriemhild  herannahe,  worauf  er 
sich  mit  seinen  Helden  aufmacht.  Nun  werden  erst  alle  die 
sonderbaren  Gebräuche  beschrieben,  welche  die  letzteren  dabei 
entfalten,  Etzels  persönliches  Eintreffen  erst  1287,  1  erwähnt. 
Derselbe  Dichter  kann  nicht  eine  Situation  so  anticipiren, 
die  er  selbst  erst  später  erfindet.  Wohl  aber  ist  es  denkbar, 
dass  Jemand,  der  sich  veranlasst  fühlte,  an  dieser  Stelle  eine 
allgemeine  Charakteristik  der  nachfolgenden  Einzelheiten  zu 
geben,  mit  seiner  Phantasie  in  derjenigen  Situation  stecken 
blieb,  von  der  seine  Abstraction  entnommen  war.  Das  war 
sogar  ganz  natürlich,  sobald  er  sich  nicht  ausdrücklich  davor 
in  Acht  nahm.  Denn  diese  Strophen  enthalten  Drittens 
in  der  That  nur  die  Ueberschriften  für  das  Folgende,  es  wird 
hier  nur  vorweggenommen  und  zusammengefasst,  was  später 
von  den  Völkerschaften  im  Einzelnen  ausgeführt  wird,  z.  Th. 
mit  denselben  Wendungen.  Etzelen  hSrschaft  1274,  1  vgl. 
hh-ltchen  1277,  3.  1278,  4.  die  hüenesien  recken  von  den  ie 
wart  vernomen  under  kristen  unde  Heiden  1274,  3.  4  und 
kristenlicher  orden  unt  auch  der  heiden  ^  aus  1278,  2.  3 
manegen  küenen  degen,  von  kristen  und  von  heiden  manege 
wite  schare.  1275,  3  mit  swie  getanem  lehne  sich  islicher 
truoc  ist  eine  ungeschickt  generalisirende  Wendung  für  die 
einzelnen  Gebräuche,  nach  Analogie  etwa  von  1316,  3  mit  toie 
getaner  krefte  sie  riten  über  laut  gebildet.  Zu  Etzels  mute 
in  1275,  4  vgl.  wenn  es  nöthig  ist  Str.  1309. 

Die  Strophen  sind  unzweifelhaft  erst  später  eingeschoben, 
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früher  natürlich  als  die  Interpolationen,  und  zwar  von  einem 
Liederbuchbesitzer,  der  das  Missverhältnis  zwischen  XI  ^  nnd 
XTT,  die  plötzliche  Aenderung  des  Tones  herausfühlte,  und 
der,  um  zu  erklären  und  den  Hörer  vorzubereiten,  weshalb 
Kriemhilds  Reise  plötzlich  von  ganz  anderer  Seite  dargestellt 
werde,  beide  Strophen  als  ein  neues,  eigenes  Thema  der  Dm- 
stellung  einfügte.  Ihre  Einschiebung  vor  1276  mag  es  übrigeiu 
auch  verschuldet  haben,  dass  ein  späterer  Abschreiber,  der 
1271  noch  im  Kopfe  hatte,  bei  1276  meinte,  dass  nicht  mehr 
von  Treisenmüre  die  Rede  sein  könne.  Er  emendirte  aus 
halber  Lokalkenntnis  Zeizenmüre,  während  ein  späterer,  der 
letzte,  dessen  Hände  wir  an  dem  Nibelungenliede  unterscheiden 
können  (C),  den  Plan  des  Ganzen  mehr  vor  Augen  behielt 
und  das  nicht  entfernt  liegende  Richtige  wieder  herstellte. 

Wir  kommen  zu  äer  Hauptfrage:  wie  kann  die  Ver- 
einigimg beider  Gtedichte  vor  sich  gegangen  sein  ?  Wie  ist 
die  Nath  zu  erklären,  die  zwischen  dem  Schlüsse  von  XI  **  und 
dem  durchaus  nicht  liedartig  anhebenden  imd,  wie  es  scheint, 
verstümmelten  XU  besteht? 

XI**  durften  wir  einfach  als  Fortsetzimg  von  XI  be- 
zeichnen, doch  muss  es  seiner  Natur  nach  von  vornherein  dazu 
bestimmt  gewesen  sein,  auf  ein  anderes  vorhandenes  Lied 
vorzubereiten.  Kann  dies  unser  zwölftes  gewesen  sein?  Un- 
möglich, denn  so  wie  XU  kann  kein  selbständiges  Lied  an- 
heben ;  wenn  es  aber  dem  Verfasser  von  XI  ^  noch  vollständig 
vorlag,  wie  konnte  durch  ihn  eine  Verstümmelung  stattfinden? 
Er  würde  naturgemäss  seine  Erzählung  bis  an  den  Punkt  ge- 
führt haben,  wo  XII  einsetzte.  Wenn  also  XI ^  nicht  auf 
XTT  vorbereiten  sollte,  worauf  denn?  Es  gibt  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten, entweder  auf  unser  dreizehntes,  imd  dann  müsste 
wiederum  der  Schluss  von  XI  *•  verstümmelt  sein  und  XU 
ursprünglich  nicht  dazwischen  gestanden  haben,  —  oder  auf 
ein  nicht  mehr  vorhandenes,  ims  verlorenes.  Die  letztere 
Annahme  scheint  die  einfachere,  besonders  wenn  man  be- 
denkt, dass  XII  entschieden  im  engsten  Anschlüsse  an  XIII 
gedichtet  ist.*  Wir  hätten  also  als  zusammengehörig  einer- 
seits XI  imd  XI  ^  andererseits  XII  und  XHI.   Beide  müssten 

♦  Zu  1329,  der  Eingangszeile  von  XIII,  vgl.  1321,  2. 
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verschiedenen  Liederbüchern  angehört  haben  und  wären  erst 
durch  eine  spätere  Vereinigung  zu  dem  uns  vorliegenden 
Corpus  geworden.  Dies  ist  auch  Müllenhoifs  Ansicht,  die  zu- 
gleich auf  einer  zusammenhängenden  Hypothese  über  die 
letzte  Redaction  des  ganzen  Nibelungenliedes  beruht.  Ich 
freue  mich,  sie  mittheilen  zu  dürfen: 

'Zunächst  bekenne  ich,  dass  ich  an  einen  letzten  Ordner 
und  Redactor,  wie  ich  ihn  noch  z.  (3t,  d.  NN.  nach  W.  Grimms 
und  Lachmanns  Vorgänge  annahm,  längst  nicht  mehr  glaube. 
Durch  eine  solche  vorgefasste  Meinung  verbaut  man  sich  nur 
den  Weg  unbefangener  Prüfung.  Die  Sache  kann  erst  in 
Frage  und  zur  Entscheidung  kommen,  wenn  alles  Andere 
klar  ist.  Die  Thätigkeit  eines  solchen  letzten  Ordners  oder 
Redactors  müsste  doch  am  ersten  bei  den  Aventiurentiteln 
und  den  dazu  gehörenden  Strophen  sichtbar  werden;  aber 
diese  sind  anfangs  viel  schlechter  als  im  letzten  und  mittleren  (P) 
Theile,  überhaupt  sind  die  Verbindungen  ja  im  ersten  Theile 
schlechter  als  später.  Sodann,  wenn  es  einen  Ordner  ge- 
geben hätte,  dessen  Thätigkeit  sich  auf  das  Ganze  erstreckte, 
würde  er^z.  B.  den  Ortwin  im  dreizehnten  Liede  haben  stecken 
lassen  und  nicht  weiter  durchgeführt  haben  P  In  Wahrheit 
haben  die  Nibelungen  nach  dem  alten  Ausspruch  sich  selbst 
gedichtet,  d.  h.  das  Ganze  ist  fertig  geworden,  indem  zuerst 
einzelne  Liederbücher  entstanden,  die  nach  und  nach  durch 
verschiedene  Hände  mit  einander  verbunden  wurden.  Die 
Frage  ist  nur  diesen  Bildungsprocess  des  Gedichtes  wieder 
nachzuweisen'  .... 

*Was  nun  den  zweiten  Theil  betrifft,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  das  ganze  zwanzigste  Lied  von  vornherein 
aufgeschrieben  und  alsbald  mit  dem  älteren  neunzehnten  Liede 
vereinigt  wurde.  Dies  letzte  Liederbuch  wurde  dann  durch 
eine  lange  unglückliche  Interpolation  mit  dem  vorletzten 
verbunden,  das  zunächst  die  f*?  vnoX^jtf/swg^ .  der  Reihe  nach 
einander  gedichteten  Lieder  XIV,  XV.  XVII.  (XVII  ^)  XVIII 
umfasste,  in  die  dann  das  alte  (ungefähr  XIV  gleichalterige) 
Lied  XVI  verflochten  wurde,  sei  es  aus  einem  anderen  Lieder- 
buch, einer  anderen  Liederreihe  oder  auch,  dass  es  bis  dahin 
selbständig  für  sich  aufgezeichnet  war.  Die  grösste  Schwierig- 
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keit  machen  die  Lieder  XI — XIII.  Aber  klar  ist,  dass  XI  ^, 
die  Reise  der  Kriemhild,  nicht  für  XU  gedichtet  ist,  d.  h. 
mit  Rücksicht  auf  XU.  Denn  dann  würde  der  Dichter  yod 
XI  ^  die  Eriemhild  an  einen  Punkt  geführt  haben  wo  XII 
anhebt,  so  dass  nicht  eine  Yerstümmelung  von  XU  nöthig 
gewesen  wäre  .  .  .  Andererseits  aber  lässt  sich,,  glaube  ich, 
bald  erweisen,  dass  auch  XTU  nicht  mit  Rücksicht,  als  Ein- 
leitung oder  Ueberleitung  zu  dem  alten  Liede  XIY  gedichtet 
ist.  Wenn  nun  aber  XI  ^  nicht  für  XII,  XTU  nicht  für  XIT 
gedichtet  sind,  die  Lieder  XII  und  XUI  aber  nicht  gehalt- 
voll genug  sind,  um  ein  Liederbuch  für  sich  zu  bilden,  so 
schliesse  ich,  dass  sie  ehemals  einem  Liederbuche  angehörten, 
das  mit  der  Ankunft  der  Kriemhild  in  Oesterreich,  dem  ver- 
lorenen Anfang  von  XII  begann  und  in  dem  XIU.  ganz  richtig 
zu  einem  anderen  unserm  XIY.  entsprechenden  Liede  hin  über- 
leitete oder  hinüberleiten  sollte.  Die  Lieder  wurden  zum 
Theil  wohl  ihrer  grösseren  Breite  und  Ausführlichkeit  wegen 
in  unsere  Sammlung  aufgenommen,  und  verdrängten  hier  das 
Lied,  das  durch  XI *"  mit  XI  verbunden  war;  aber  es  wurde 
damit  auch  zugleich  eine  Yerbindung  mit  XIY — XYIU  her- 
gestellt oder  doch  möglich  und  durch  diese  Yerbindung  end- 
lich wohl  das  ganze  Gedicht  fertig.  Denn  ich  zweifle  nicht, 
dass  XI  (XI**)  und  das  verlorene  XII  unmittelbar  im  An- 
schluss  an  das  grosse  Liederbuch  YI.  YII.  YIU.  IX.  X  als 
Fortsetzung  gedichtet  sind'  .  .  .  (29.  12.  74). 

Diese  Hypothese  wird  uns  noch  vielfach  leiten  und  be- 
schäftigen. In  unserem  besonderen  Falle  erklärt  hier  Müllen- 
hoffs  Annahme  die  Nath  zwischen  XI  ^  und  XU  vollkommen. 
Sie  geht  von  der  Yoraussetzung  aus,  dass  das  vollständige  XU 
ehemals  ein  besonderes  Lied  war,  natürlich  immer  zugleich 
in  Yerbindung  mit  XIU  gedacht,  und  so  ein  eigenes  Lieder- 
buch eröffnete.  Aber  gerade  gegen  diese  Yoraussetzung  trage 
ich  Bedenken,  die  ich  nicht  unterdrücken  möchte. 

Der  Strophe  1277  kann  unmöglich  irgend  etwas  Wesent- 
liches vorausgegangen  sein,  auch  Müllenhoff  meint,  dass  das 
Lied  mit  der  Ankunft  Eriemhilds  in  Oesterreich  begonnen 
habe.  Yon  historischer  Erzählung,  von  ihrer  früheren  Reise 
bis  zur  Zusammenkunft  mit  Etzel  ist  nichts  verloren,    denn 
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wenn  von  irgend  etwas,  so  musste  dabei  von  Rüdiger  und 
Eckewart  die  Rede  sein,  und  waren  diese  einmal  im  Liede 
vorhanden,  so  durften  sie  im  weiteren  Verlaufe  nicht  so  gänz- 
lich unberücksichtigt  bleiben,  dass  selbst  ihre  Namen  ver- 
schwanden. 

Auch  Etzel  kann  nach  der  Oekonomie  des  Liedes 
höchstens  andeutungsweise  berührt  worden  sein;  er  wird  in 
dem  Erhaltenen  in  ganz  auffalliger  Weise  vernachlässigt. 
Das  Lied  dreht  sich  ausschliesslich  um  das  Gepränge,  das 
sich  rings  um  Eriemhild  und  Etzel  entfaltet.  Wenn  also 
überhaupt  etwas,  so  könnten  uns  nur  ein  oder  zwei  Ein- 
gangsstrophen fehlen,  welche  so  in  das  Gedicht  einführten, 
dass  dadurch  die  folgende  Scenerie  von  vom  herein  klar  er- 
hellte. 

Die  Existenz  von  XII  als  Anfang  und  Einleitung  eines 
Liederbuches  scheint  mir  nun  sehr  bedenklich.  In  XIII  finden 
wir  Kriemhild  als  neue  Königin  im  Hunnenland,  XII  aber 
handelt  ausschliesslich  von  der  Einholung  und  dem  Hochzeits- 
fest  der  Eriemhild.  Hätte  sich  dem  Dichter,  der  uns  auf  XIH 
vorbereiten  wollte,  nicht  ganz  von  selbst  ein  anderer,  rich- 
tigerer Ausgangspunkt  darbieten  müssen  als  Eriemhilds  An- 
kunft in  Oesterreich?  Konnte  er  so  leicht  hinweggehen  über 
die  ersten  Thatsachen,  den  Angelpunkt  der  ganzen  Nibelunge 
Not?  Begehrte  der  Zuhörer  nicht  Aufklärung  von  dem  Sänger, 
wie  Kriemhild  dazu  gekommen,  Etzels  Gemahlin  zu  werden  P 
Legte  nicht  auch  der  Verwandtenrath  in  XTTI  eine  Erörte- 
rung nahe,  wie  sich  die  Burgundenkönige  und  Hagen  zu 
diesem  Ereignis  gestellt?  Musste  nicht  das  Augenmerk  des 
Dichters,  der  in  einen  neuen  grossen  Zusammenhang  der  Er- 
zählung einführen  wollte,  etwas  mehr  auf  das  Factische  der 
Begebenheiten  gerichtet  sein?  Das  Lied  enthält  aber  lauter 
Schilderung  imd  des  Dichters  ganzes  Interesse  ist  bei  dieser 
Schilderung.  Wir  würden  uns  seine  Phantasie  auch  etwas 
erfüllter  denken  von  den  Hauptpersonen,  deren  Handlung  hier 
so  ganz  nebensächlich  verrinnt.  Damit  komme  ich  aber 
auf  die  erste  oben  S.  94  angedeutete  Möglichkeit  zurück, 
dass  XII  nie  als  ein  vollständiges  Lied  existirte,  sondern  von 
Anfang   an  zwischen  XI**  \md  XIII  hineingedichtet  ist,  wo- 

QP.  XXXI.  7 
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durch  natürlich  em  Theil  des  Schlusses  von  XI  *"  fortfallen 
musste.  ,  So  heben  sich  alle  Bedenken.  Denn  das  konnte 
sehr  leicht  geschehen,  dass  ein  Dichter,  der  im  Besitz  hübscher 
ethnograpischer  Kenntnisse  war,  sich  von  seinen  Neigungen 
leiten  liess,  hier  noch  eine  eigene  breit  ausgeführte  Schilde- 
rung einzulegen;  dass  er  auf  Kosten  der  Handlung  und  des 
Zuzammenhangs  dabei  ganz  seiner  Yorliebe  nachhing,  sich 
um  die  früher  erwähnten  aber  nicht  durchaus  nöthigen  Figuren 
nicht  besonders  kümmerte,  sondern  schliesslich  nur  darauf 
achtete,  mit  dem  folgenden  Liede  einen  guten  Zusammen- 
schluss  herzustellen.  Und  er  kehrt  in  der  Thät  zu  demselben  Ge- 
danken zurück  mit  dem  XIII  anhebt :  demselben  mit  dem  auch 
XI  (1226,  4)  abschloss.  Man  darf  mir  nicht  entgegenhalten, 
dass  der  so  beschriebene  Dichter  vermuthlich  den  Schluss  von 
XI'',  der  die  späteren  Ortsangaben  enthielt,  benutzt  haben 
würde,  dass  aber  am  Schluss  von  XII  keine  Spur  des  Stiles 
von  XI  *•  zum  Vorschein  komme.  Denn  wie  die  ersten  Orts- 
angaben in  XI^  (Everdingen  1292)  uns  gleich  nach  Oester- 
reich  versetzt,  mögen  auch  die  letzten  sehr  imvollkommen  und 
lückenhaft  gewesen  sein.  Das  bewog  den  Verfasser  von  XU 
hier  ganz  auf  eigene  Hand  zu  verfahren. 

Wenn  wir  den  alten  Fehler  in  1276  verbessern,  und 
die  Strophen  1274.  1275  fortlassen,  fügen  sich  das  Ende  von 

XI  ^  und  der  Anfang  von  XU  sehr  gut  aneinander  und  das 
eine  scheint  das  andere  unmittelbar  aufzunehmen,  doch  so, 
dass  ein  neues  Einsetzen  der  Erzählung  fühlbar  bleibt:  In 
1276  wartet  Kriemhild  4  Tage  lang  in  Treisenmure,  unter- 
dess  machen  sich  die  Hunnen  auf  den  Weg  um  ihr  ent- 
gegenzukommen;  in  1277  erhält  Etzel  über  Kriemhilds 
Heise  genauere  Angaben  und  eilt  nun  nach  dem  Zusammen- 
kunftsort. 

Eine  wichtige  Stütze  für  meine  Annahme  werden  end- 
lich die  Interpolationen  der  Lieder  abgeben,  worauf  ich  noch 
nicht  eingehe.     Ich  begnüge  mich  mit  dem  Hinweise,    dass 

XII  später  interpolirt  wurde  als  XI  und  XIII,  dass  der  Inter- 
polator  von  XU  auch  schon  die  späteren  Liederbücher  kannte, 
während  in  jenen  nur  Kenntnis  der  früheren  vorzuliegen 
scheint.     Die  Interpolationen   von  XII   werden  in  ein  schon 
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vorgerückteres  Stadium  der  ganzen  Sammlung  fallen,  als  die 
von  XI  und  XIII. 

Es  bleibt  über  die  Kunstart  des  zwölften  Liedes  noch 
Einiges  hinzuzufügen.  Der  Dichter  will  nicht  erzählen,  son- 
dern beschreiben.  Das  Factische  der  Begebenheiten  versteckt 
sich  hinter  der  Masse  des  Geschilderten.  Die  Haupthandlung 
bildet,  was  um  Etzel  und  Kriemhild  vorgeht,  nicht  was  sie  selber 
thun.  Wir  erfahren  von  den  beiden  nur,  dass  Etzel  der  Kriem- 
hild entgegeneilt,  von  ihr  mit  Küssen  empfangen  wird  und 
so  lange  bei  ihr  stehen  bleibt  als  das  ausführlich  beschriebene 
Turnier  dauert,  worauf  er  mit  ihr  ins  Zelt  geht;  ferner  dass 
sie  zu  Pfingsten  in  Wien  Hochzeit  halten  und  dabei  sehr 
freigebig  sind,  dass  sie  im  Hunnenlande  anlangen,  wo  Kriem- 
hild eine  mächtige  Königin  wird.  Keine  Fragen,  keine  Reden, 
keine  Begrüssungen  füllen  die  geringfügigen  Begebenheiten. 
Das  einzige  Stück  directer  Rede  (1306,  3.  4)  ist  charak- 
teristischer Weise  ein  Meinungsausdruck  der  Menge.  Der 
Dichter  von  XI^  hat  überall  noch  hübsches  gefälliges  Detail 
hinzuzufügen,  weiss  seine  Personen  auch  mit  dem  Scheine 
einer  gewissen  Existenz  zu  umgeben:  allerlei  menschliche 
Bemerkungen  werden  ihnen  in  den  Mund  gelegt,  sie  sind 
freundlich  zu  einander,  gewinnen  sich  lieb  u.  s.  w. ;  hier 
immer  nur  die  nackten  Angaben  des  Thatsächlichen.  lieber  die 
persönlichen  Bezüge  der  Menschen  weiss  man  nichts ;  sie  sind 
mächtig,  höchstens  milde  und  freigebig.  Innere  Charakteristik 
wird  ebensowenig  geübt. 

Doch  bleibt  die  Erzählung  im  Zusammenhang  mit  den 
leitenden  Motiven  der  Dichtung.  Auch  der  Verfasser  dieses 
Abschnittes  kennt  eine  vorausgegangene  Beraubung  der  Kriem- 
hild (1306),  über  den  Wechsel  ihres  Geschicks  stellt  er  wieder- 
holt Betrachtungen  an  (1305.  1308.  1311,4);  und  auf  dem 
Gipfel  ihres  höchsten  Machtgefühls  lässt  er  sie  noch  einmal 
von  der  Erinnerung  an  Siegfried  ergriffen  werden,  sie  weint 
und  hält  ihren  Schmerz  vor  Allen  geheim,  aber  noch  ist 
diesem  Gefühle  nicht  die  Pointe  auf  den  unheilvollen  Aus- 
gang gegeben.     Solche  Yorausdeutungen  finden  sich  in  dem 
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Gedichte  nicht,  wohl  aber  eine  ganze  Reihe  anderer,  dass  mit 
Eriemhilds  Ankunft  neues  Olück  und  Fröhlichkeit  im  Hunnen- 
lande  eingekehrt  sei  (1319,  4.  1321,  4.  1322,  4.  1326.  Lach- 
mann zu  1328). 

In  den  Einzelheiten  bemerken  wir  eine  sichere  Än- 
schauimg  imd  positive  Kenntnisse.  Es  begegnen  in  ihrer 
Zusammenstellung  sehr  alterthümliche  Namen,  die  sonst  in 
die  Heldensage  keinen  rechten  Eingang  gefunden,  wie  Horn- 
boge  nnd  Ramunc  cZs.  10,  167).  Wie  1279,  2  die  Polen 
und  Walachen  werden  auch  in  der  Klage  172  f.  Hermann 
von  Polen  und  Sigeher  von  Walachen  zusammen  aufgeführt. 
Im  Oanzen  bilden  hier  24  Fürsten  das  Ingesinde  Etzels  (1282; 
in  XI  1175,  3  sind  es  30).  Die  Anzahl  der  edelgeborenen 
Jungfrauen,  die  von  Helche  und  später  von  Kriemhild  am 
hunnischen  Hofe  erzogen  werden,  bestimmt  die  Klage  auf 
86  (1094),  während  unser  Lied  1321,  1  nur  die  Töchter  von 
7  Königen  nennt.  Bei  Kriemhilds  Ankunft  pflegt  Herrat, 
Heichen  Schwesterkind  (Zs.  3,  201.  204),  noch  des  Gesindes. 
Die  Reise  findet  ihren  Abschluss  in  Ofen,  der  alten  sagen- 
haften Ezdenburc  (Zs.  12,  432  f.).  Ueber  die  weiteren  geo- 
graphischen Anschauungen  dieser  Partie  wie  über  sonstige 
Einzelheiten  verweise  ich  gegen  Zarncke  Untersuchungen 
S.  168  auf  MüllenhoffZs.  10,  162— 167.  Auch  das 'Schwabein 
(Kohl,  Die  Donau  S.  147),  das  Zusammenbinden  der  Schiffe 
auf  der  Donau,  um  sie  gegen  Fluth  und  Wellen  zu  schützen 
(1318),  beweist,  dass  der  Dichter  in  der  Nähe  eines  grossen 
Stromes  gelebt  hat,  der  aber  nicht  noth wendig  die  Donau 
sein  muss,  vgl.  oben  S.  49.  Jedenfalls  aber  sind  XI  •*  und 
Xn  nicht  in  der  Abgeschiedenheit  tirolischer  Berge  gedichtet 
(z.  Gesch.  d.  NN.  S.  17  f.),  wie  es  überhaupt  misslich  ist, 
die  Blüte  der  Nibelungendichtung  von  der  grossen  Yerkshrs- 
strasse  an  der  Donau  wegzuversetzen,  wo  Sänger  und  Publikum 
auf  imd  abzogen  und  der  lohnendste  Erwerb  vorhanden  war. 

Auch  das  höfische  Gewand  einer  späteren  Zeit  blickt 
überall  hindurch.  Neben  den  Rittern  werden  die  schönen 
Frauen  angebracht  (1296,  4.  1201,  3.  4.  1316,  4.  1317,  4), 
es  finden  reichliche  Beschenkungen  und  mehrfach  Turniere 
statt.    Aber  wie  die  Tlaupthandlung  wenig  ausgebaut  ist,  vor- 
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liert  sich  der  Dichter  auch  bei  den  Schilderungen  und  Be- 
schreibungen nicht  ins  Einzelne. 

Seine  Phantasie  ist  fortwährend  bei  dem  Gesammtbilde 
selber.  Das  Zusammenwirken,  das  Massenhafte  und  Un- 
gewöhnliche all  der  Dinge  und  Vorgänge  soll  möglichst  stark 
hervortreten.  Das  Detail  bleibt  unberücksichtigt,  soweit  es 
nicht  diesen  Eindruck  verstärken  hilft :  auch  bei  den  Turnieren 
kommt  wesentlich  der  Lärm  des  Schauspiels  in  Betracht, 
sowie  die  Menge  von  Schilden  und  Speeren,  die  dabei  drauf- 
gehen.  In  diesem  Sinne  reihen  sich  die  Situationen  aneinander  : 
Das  grosse  Eröffnungstableau  beim  Empfange,  dann  die  Zelte, 
die  alumbe  und  vil  wtten  allenthalben  dan  das  Feld  bedecken, 
die  grösste  Hochzeit  von  der  jemals  gesagt  ist,  die  kolossalen 
Beschenkungen  und  endlich  wieder  die  dicht  gedrängten 
Völkerschaaren  auf  der  Donau,  deren  Wasser  vor  lauter 
Menschen  nicht  zu  erblicken  ist.  Der  ideale  Mittelpunkt  dieses 
Treibens  ist  nicht  Etzel,  sondern  Kriemhild  und  zwar  als 
die  mit  Gepränge  in  ihr  Reich  einziehende  Königin,  von  den 
neuen  Vassallen  huldigend  umgeben.  Neben  ihr  treten  die 
Burgunden  völlig  zurück:  von  ihrer  Begleitung  wird  keiner 
mehr  erwähnt,  von  den  Hunnen  dagegen  eine  ganze  Reihe. 
Und  zwar  sind  letztere  keine  blosse  Staffage  wie  das  galante 
Gesinde  vou'XI  **,  sondern  eher  die  Hauptpersonen.  Auf  dem, 
was  wir  von  ihnen  erfahren,  beruht  der  Eindruck  des  Ge- 
dichtes. Das  bunte  Gewimmel  und  das  herliche  ihrer  Er- 
scheinung tritt  lebendig  und  wirkungsvoll  hervor.  Eine  ganze 
Wolke  von  Völkerschwärmen  jagt  vor  Etzel  voraus,  der  Kriem- 
hild entgegen.  Sie  entwickeln  sich  in  stattlichem  Aufzuge, 
mit  grosser  Mannigfaltigkeit  und  Beweglichkeit :  wie  fliegende 
Vögel  schiessen  die  einen  über  das  Feld,*  feierlich  mit  Schall 
und  Getöse  kommen  die  anderen  herangezogen.  Wir  erhalten 
eine  wahre  Musterkarte  der  verschiedenen  Confessionen  und 
Sprachen,    Sitten   und   Gebräuche   aus   allen   Regionen   von 


•  Dieso  Fertigkeit  gebührte  ursprünglich  wohl  nicht  den  Rittern 
des  Ramunc,  sondern  ist  seinem  Genossen  Hornboge  entnommen.  Denn 
es  beruht  kaum  auf  zufälliger  üebereinstimmung,  vrenn  nach  cap.  176 
der  Thidrekssaga  Jarl  Hornbogi  in  seinem  Wappen  einen  Habicht  von 
Oolde  führt,  /Vor  dem  zwei  Vögel  fliegen.  Der  Verfasser  fügt  ausdrück- 
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Etzels  Monarchie.  Die  Eigenthümliclikeiten  der  einzelnen 
Völker  treten  uns  wiederum  bestimmt  entgegen  und  beruhen 
gewisss  auf  eigener  Kunde  oder  Beobachtung  des  Dichters. 
Wie  dünn  und  flüchtig  erscheint  dagegen  Alles  in  der  Fort- 
setzung des  elften  Liedes. 

Zu  alledem  steht  dem  Dichter  nun  noch  eine  Fülle  sinn- 
licher Ausdrücke  zu  Gebote,  so  dass  seine  Schilderungen 
ausserordentlich  wirkungsvoll  und  anschaulich  werden.  Dahin 
gehören  die  berührten  Gleichnisse:  von  Ramunc«  Schaaren, 
die  1283,  3  sam  vliegende  vogde  heraneilen,  von  der  Fahrt 
auf  der  Donau,  bei  der  daz  wazzer  wart  verdecket  von  ross 
und  ouch  von  man,  alsam  ez  erde  wcere,  swaz  man  sin  fliezen 
sach  1317,  2.  3  imd  noch  einmal  sam  ob  si  noch  hSten  beide 
lant  unde  velt*  1318,  4,  noch  mehr  aber  die  pleonastischen 
lang  austönenden  Wendungen:  von  vil  maneger  spräche  — 
manegen  küenen  degen,  von  kristen  und  von  heiden  manege 
uAte  schare  1278;  die  phtle  sie  sSre  zuo  den  wenden  vaste 
zugen  1280,  4;  und  ouch  des  küneges  geste,  vü  manic  edd 
man  1295,  3;  vil  wtten  allenthalben  dan  1299,  4;  von  miUe 
bl6z  äne  cleit  1310,  4;  semfte  und  ouch  gemach  1317,  4; 
die  ünde  noch  diu  fluot  1318,  2;  wip  unde  man  1319,  2; 
cd  des  küneges  mäge  unt  alle  stne  man  1325,  2 ;  der  hof  unt 
ouch  daz  lant  1326,  1 ;  gehäuften  Epitheta  und  Appositionen: 
ein  ingesinde,  vr6  und  vil  rtche,  hübsch  und  gemeit,  wol  vier 
und  zweinzek  fürsten,  rieh  unde  hir  1282;  Irinc  der  vU 
snelle,  vor  valsche  wol  bewart  1285,  2;  da  was  vil  löblich 
manic  riter  edele  biderbe  unde  guot  1287,  2.  3;    s6  manegen 


lieh  hinzu :  *8o  wie  oft  zwei  Vögel  vor  Habichten  fliegen,  so  hatte  Jarl 
Hornbogi  oft  seinen  Feinden  nachzureiten  mit  so  tapferem  Muthe  und 
so  schneller  Fahrt  auf  seinem  guten  Rosse,  dass  man  das  mit  dem 
Habicht  vergleichen  konnte\ 

*  In  1276,  der  letzten  Strophe,  die  Lachmann  noch  zu  XI  ^  redi- 
nete,  begegnet  ein  Bild  ganz  wie  die  unseren:  diu  molte  iif  der  sträze 
die  teile  nie  gelac,  si  enstUbe,  sam  ez  hrünne^  allenthalben  dan.  Wenn 
wir  keinen  Qrund  haben,  in  XII  ein  ehemals  vollständiges  Lied  zu 
suchen,  kann  diese  Strophe  auch  ebenso  gut  schon  unserem  Dichter 
zugehören.    Bei  jenem  befremdet  sie  entschieden. 
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riehen  mantel  tief  unde  wit  1309,  2.    Das  auffalligste  Beispiel 
noch  gibt  Str.  1321: 

Diu  juncvrouive  Heträt  noch  des  gesindes  pflac^ 

diu  Heichen  swester  tohter,       an  der  vü  lügende  lac, 
diu  gemahele  Dietriches,  eins  edelen  küneges  kint, 

diu  tohter  Nentwines:  diu  hete  iril  der  ^en  sint. 

Aus  der  altgermanischen  Poesie  sind  diese  Eigenthüm- 
lichkeiten  bekannt,  aus  dem  späteren  Heldenepos  gibt  es  wenig 
Analogien.  Im  elften  Liede  und  seiner  Fortsetzung  trafen 
wir  Häufung  der  Epitheta  kaum  einmal  bis  zu  zweien  an. 
Unser  Sänger  hat  überhaupt  einige  Wahlverwandtschaft  mit 
jenen  alten  Dichtem.  Auch  er  wiederholt  aus  der  ihm  vor- 
schwebenden Gesammtvorstellung  heraus  oftmals  dieselbe  An- 
gabe. Hierher  rechne  ich  die  ganze  Eröffiiungsscene,  dahin 
1305 — 1311,  wo  die  Thatsachen  folgendermassen  durcheinander 
geschoben  sind:  1)  Hochzeit,  2)  Kriemhild  hatte  bei  ihrem 
ersten  Mann  nicht  so  viel  Dienstleute  als  jetzt,  3)  Ihre  Frei- 
gebigkeit, 4)  wieder  Hochzeit,  5)  In  Niederlanden  hatte  sie 
nicht  so  viel  Recken.  Siegfried  hatte  weniger  Becken  als  Etzel, 
6)  Etzel  war  freigebig  und  die  andern  ebenso,  7)  Kriemhild 
denkt  an  Siegfried.  Nach  soviel  Unglück  hatte  sie  wieder 
Ansehen  erlangt.  Dahin  endlich  noch  Str.  1296.  1299  und 
1317.  1318:  wo  in  jeder  ersten  Strophe  die  ganze  Anschauung 
bereits  vorschwebt  aber  erst  durch  ein  wiederholtes  Einsetzen 
fertig  wu-d  (Heinzel  Ueber  den  Stil  der  altgermanischen 
Poesie  S.  10). 

Jene  epischen  Beiworte  aber  sind  nicht  weiter  individuell 
gewählt  wie  gelegentlich  in  XI,  sondern  nur  eine  reiche 
Auswahl  der  alten,  herkömmlichen,  die  für  Personen  und 
Sachen  gleich  fest  standen.  Sogar  die  Städtenamen  gehen 
hier  nicht  leer  aus:  ze  Heimburc  der  alten  1316,  1;  ze 
Misenburc  der  rtclten  1317,  l  vgl.  auch  ze  Wiene  zuo  der 
stat  1301,  1;  von  dem  lande  ze  Kiewen  1280,  1  (vgl.  K. 
Hofmann  Zur  Textkritik  der  Nibelungen  S.  47)  wie  1370,  2 
ze  Wortnez  zuo  dem  lande, 

Älit  seiner  eigenen  Person  tritt  der  Dichter  öfters  in 
den  Vordergrund:  als  uns  daz  ist  geseit  1290,  2;  daz  ist  uns 
gar  verdeit  1307,  3;  da  hi  geloub  ich  daz  1308,  2;  wer  künde 
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tu  daz  bescheiden?  1S22^  3;  vgl.  do  täten  die  tumben  dU 
noch  die  Hute  tuont  1293,  2,  ferner  wcen  1305,  2.  1307,  2. 
1308,  1.  Ausrufe  mit  hei  tcaz!  1300,  4.  1316,  4.  Andere 
syntactische  Eigenthümlicilkeiten  sind:  dno  noivov  1279,2.3; 
Enjambement  1307,  2;  si  hete  ez  vaste  hcele  1311,  3  (Gramm, 
4,  247);  ferner  daz  Heichen  ingesinde  .  .  gelebten  1319,  4; 
da  si  die  frouwen  funden,  si  körnen  hirlichen  dare  1278,  4; 
da  wart  vü  gepftegen  mit  bogen  schiezen  zuo  voglen  da  si 
fingen  1289,  2.  3;  wie  si  ze  Rttie  sceze,  si  gedähte  ane  daz, 
bt  ir  edelem  manne  1311,  1.  2. 

Höfische  Ausdrücke  sind:  hübsch  und  gemeit  1282,  2, 
vü  manegen  buneiz  riehen  1293,  3,  der  schefte  brechen  1295,  1, 
buhurt  1299,  1,  in  riterscheften  1315,  2,  von  speren  1315,3, 
niwe  cleit  etc.  1307,  4.  1309,  3,  riehen  mantd  1309,2,  von 
milte  bldz  äne  cleit  1310,  4. 

Welche  Fülle  von  Eigenthümlichkeiten  bieten  diese  35 
Strophen,  und  alle  lassen  sie  sich  in  ein  festes  Gesammt- 
bild  zusammen  fassen.  Soll  man  da  noch  an  Zufall  denken? 
Das  zwölfte  Lied  ist  ein  schönes  Beispiel,  wie  sich  die 
Heldendichtung  spätesten  Datums  noch  mit  dem  alten  ur- 
sprünglichen Geiste  durchdringen  konnte. 


FÜNFTES   KAPITEL. 

DAS  DREIZEHNTE  LIED. 


Das  dreizehote  Lied  hat  seiner  Anlage  nach  mit  dem 
elften  einige  Verwandtschaft:  es  behandelt  die  Einladung 
der  Burgunden  ins  Hunnenland  und  enthält  die  Berathung 
Kriemhilds  mit  Etzel,  Aufträge  an  die  Boten,  Reise  derselben 
nach  Worms,  Ausrichtung  der  Botschaft;  Verwandtenrath, 
Vorbereitungen  zur  Reise,  Rückkehr  und  Meldung  der  Boten 
und  Unterredung  darüber  zwischen  Etzel  und  Kriemhild. 
Wenn  man  beide  Lieder  nebeneinander  hält,  muss  man  sich 
der  Eigenthümlichkeit  jedes  einzelnen  besonders  scharf  be- 
wusst  werden.  Der  Unterschied  ist  um  so  auffalliger,  je  ana- 
loger der  Verlauf  der  Handlung  ist  Es  herrscht  eine  grund- 
yerschied^e  Erzählungsart :  statt  des  knappen,  lebhaften  und 
eindringlichen  Tones  von  XI  eine  überall  gleich  ruhige,  ebene 
und  ausführliche  Diction.  Kein  Sprung  aus  einer  Situation 
in  die  andere,  kein  Hinwegeilen  über  Nebensächliches,  kein 
Beschränken  auf  das  Wichtige.  Jede  angefangene  Begeben- 
heit sehen  wir  in  demselben  gleichmässigen  Takte  sich  fort- 
bewegen, bis  zu  ihrem  Endpunkte.  Der  Phantasie  des  Hörers 
bleiben  keine  Lücken  auszufüllen.  Hier  kann  man  nirgend 
aiistossen.  In  dem  ganzen  Liede  lässt  sich  keine  einzige  Un- 
bestinmitheit  des  Ausdruckes  entdecken,  geschweige  denn  eine 
der  zahlreichen  Sorglosigkeiten  wie  wir  sie  bei  dem  Verfasser 
von  XI  so  vielfach  gefunden  haben.  Durchweg  bemerken 
wir  eine  sonderbar  genaue  und  äusserliche  Art  zu 
motiviren.      Man  lese  darauf  hin  nur   einmal  beide  Lieder 
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hinter  einander  und  man  wird  es  für  unmöglich  halten,  dass 
sie  demselben  Verfasser  angehören  können.  Ich  führe  nur 
Einiges  aus  XIII  an.  In  1339  nimmt  Kriemhild  sich  vor, 
worum  sie  den  Etzel  bitten  will  und  dann  thut  sie  es,  aber 
wie  umständlich.     Sie  beginnt  1341: 

'vü  lieber  hirre  min, 
ich  wolt  iuch  bitten  gerne,       möht  ez  mit  htdden  gin, 
daz  ir  mich  sehen  liezet  ob  ich  daz  het  versoÜ 

ob  ir  den  mtnen  vriunden        wceret  innecltchen  hoU. 

iu  ist  daz  wol  geseit, 

ich  hdn  tnl  Mhe  mäge  u.  s.  w. 
Und  dann  die  Botschaft  selbst.  In  XI  gibt  Etzel  dem 
Rüdiger  einfach  den  Auftrag:  *Zieh  hin  und  erwirb  mir  die 
Kriemhild,  von  der  Ihr  so  viel  Aufhebens  macht,  ich  will  es 
Dir  nach  Kräften  lohnen.'  Hier  werden  den  Boten  noch  aus- 
führlich alle  Förmlichkeiten  und  Höflichkeiten  eingeschärft, 
die  sie  in  Worms  anbringen  sollen  (1350.  1351),  was  sie  denn 
auch  wirklich  so  thun ;  'ich  sage  wie  ir  tuo(  fängt  Etzel  seine 
Auseinandersetzungen  an.  Es  ist  ferner  eine  etwas  penible 
Vollständigkeit,  wenn  die  Burgunden  zu  einer  hdchgeztt  am 
nächsten  Sommer  eingeladen  werden  sollen,  den  exacten 
Boten  aber  diese  Angabe  zu  unbestimmt  ist,  so  dass  sie  den 
Etzel  um  einen  genaueren  Termin  bitten,  der  dann  auf 
die  sunewende  gesetzt  wird.  Richtig  erkundigt  sich  Günther 
denn  auch  in  Worms  nach  dem  Zeitpunkt,  worauf  die  Boten 
die  gewünschte  Auskunft  geben  können  (1424).  Die  ganze 
erste  Hälfte  des  Liedes  besteht  wesentlich  aus  der  Angabe 
und  dem  Verlaufe  dieser  Förmlichkeiten  (1338 — 1390),  wo- 
durch man  sich  eine  Vorstellung  von  der  ausführlichen  und 
breiten  Art  des  Liedes  machen  kann.  —  Wo  im  elften  Liede 
Hagen  allein  Einspruch  gegen  die  Vermählung  erhebt,  ge- 
schieht es  fast  nur  andeutungsweise  mit  den  Worten:  'Wenn 
Ihr  verständig  seit,  so  leidet  es  nicht,  ich  kenne  Etzel  besser 
als  Ihr;  oder  Ihr  habt  Euch  selbst  die  Sorgen  zuzuschreiben, 
die  Euch  erwachsen,  wenn  sie  sein  Weib  wird  !*  Hier  wider- 
räth  Hagen,  indem  er  noch  den  Thatbestand  selber  wieder 
vorführt :  Ihr  wisst  doch,  was  wir  gethan  haben.  Wir  haben 
uns  von   Kriemhild  nichts  Gutes  zu  versehen,    da  ich  ihren 
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Mann  mit  meiner  Hand  zu  Tode  erschlug.  Wie  dürften  wir 
es  wagen,  die  Einladung  anzunehmen  ?'  Es  ist  dies  auch  ganz 
schön,  aber  es  ist  eine  andere  Art  zu  erzählen.  Der  hier  sg 
wohlgefällig  breite  Bumoldsrath,  vgl.  besonders  Str.  1406, 
könnte  dort  unmöglich  so  stehen.  Aehnlich  ausfuhrlich  ver- 
laufen dann  noch  Abschied,  Beschenkung  und  Heimreise  der 
Boten.  Gleich  umständlich  und  tautologisch  ist  oft  die  Sprache 
z.  B.  1224,  1  kunnet  ir  uns  ane  gesagen  wenne  st  diu  hdhzit 
oder  in  weihen  tagen  unr  dar  komen  solden?  Und  gleich 
darauf,  in  unserem  vierzehnten  Liede  hebt  wieder  eine  ganz 
andere  Erzählungsart  an :  knapp,  springend,  oft  nur  andeutend. 
Es  gehört  viel  Oemüthsruhe  dazu,  Alles  demselben  Dichter 
zuzuschreiben. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ebenso  der  Inhalt  des 
Liedes  in  matteren  Farben  strahlt,  als  der  des  elften;  er > er- 
reicht längst  nicht  die  poetische  Kraft  und  Schönheit  desselben, 
und  am  Stoffe  liegt  es  doch  nicht.  Wie  durchschlagend 
wirkt  dort,  um  von  Kriemhild  zu  geschweigen,  das  feierliche 
Ceremoniell  in  Rüdigers  Botenreden,  das  hier  zur  leeren 
Höflichkeit  wird.  Wie  scharf  und  einschneidend  spitzt  sich 
dort  der  Verwandtenrath  zu:  Durch  den  bitteren  Ausfall 
Giselhers  wird  Hagen  gereizt  und  zornig,  aber  einfach  über- 
stimmt (1154),  als  ihm  Gemot  hier  bemerkt,  wer  nicht  mit 
wolle  könne  übrigens  ja  auch  zu  Hause  bleiben,  nimmt  er 
begütigend  Alles  wieder  zurück :  *ldt  iu  unbildefi  niht  mine 
rede  darumbe  u.  s.  w.  Hier  ist  alles  ebenmässig  glatt,  kein 
Anschwellen  und  Sinken  des  Tones,  keine  Steigerung  und 
Vertiefung. 

Angenehm  berührt  dagegen  eine  gewisse  wohlthuende 
Wärme  in  Sprache  und  Darstellung,  wie  denn  auch  die  Per- 
sonen gegen  einander  viel  innere  Liebenswürdigkeit  bethä- 
tigen.  Die  beiden  Gespräche  zwischen  Etzel  und  Kriemhild 
sind  rechte  Muster  dafür,  sie  nennt  ihn  'vü  lieber  hirre  min 
(1341, 1.  1443,  3),  er  sie  W  liebe  vrowe  min.  Auch  die  Ein- 
ladung hat  viel  Herzliches.  Und  nun  gar  erst  der  Empfang  in 
Worms.  Der  König  grüsst  die  Boten  gezogenliche,  heisst  sie 
willkommen  und  fragt  was  sie  wollen,  Werbel  nimmt  das  Wort  : 
'dir  enbiutet  holden  diefiest   der   liebe   hirre   min    (die  ent- 


/' 
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sprechende  Stelle  in  XI  1133,  2:  getriwdichen  dienest  der 
gröze  voget  min)  u.  s.  w.  Günther  versichert  dann,  wie  be- 
sonders lieb  ihnen  die  Boten  wären,  wenn  sie  nur  öfter  kommen 
wollten.  Nun  betheuert  auch  Swemlin  die  Gewogenheit  seiner 
Herren  1386,  2 

'ine  künde  iu  niht  betiuten      mit  den  sinnen  mtn, 
wie  rehte  minnecltche  iu  Etzd  enboten  hat*  etc. 

Und  so  noch  oft.*  Am  Schlüsse,  bei  der  Rückkehr  der 
Boten,  wird  Etzel  vor  liebe  wenden  rdt  über  die  dienst  über 
dienste  der  man  im  vil  enbdt  (1437).  Von  alledem  wieder 
nichts  in  XI,  wo  eher  ein  feierliches,  strenges,  ceremonielles 
Wesen  waltet.  Welche  warmen  und  innigen  Worte  würde 
unser  Dichter  dem  Qisolher  in  den  Mund  gelegt  haben,  wenn 
er  das  dort  so  schmucklos  schöne  Gespräch  zwischen  ihm  und 
Kriemhild  hätte  dichten  sollen.  Dort  thut  aber  Giselher  nichts 
als  dass  er  sagt,  was  er  für  das  beste  hält,  er  nennt  sie  ein- 
fach *swester\  sie  ihn  'lieber  bruoder,  aber  in  diesem  'lieber 
liegt  eine  ganze  grosse  Beschwörung. 

Wie  das  elfte  Lied  enthält  auch  das  dreizehnte  grossen- 
theils  directe  Rede:  32  Strophen  von  56.  Aber  man  be- 
kommt nirgend  das  Gefühl  einer  lebhaften  Discussion  oder 
gar  eines  scenischen  Gegeneinanderwirkens  der  Personen.  In 
XI  hält  sich  der  Redner  immer  an  den  positiven 
Inhalt  des  Gedankens,  hier  liegt  alle.r  Nachdruck 
auf  der  Einkleidung  desselben:  aufdem  Formellen, 
vgl.  z.  B.  Str.  1341.   1350.    1351  u.  s.  w. 

In  XI  herrschte  eine  Fülle  psychologischer  Motivirung 
und  innerer  Charakteristik :  aus  XIII  wüsste  ich  kein  irgend- 
wie sprechendes  Zeugnis  dafür  namhaft  zu  machen.  Die  sehr 
äusserliche  Motivirung  desselben  haben  wir  aber  schon  be- 
obachtet, und  äussere  Charakteristik  finden  wir  ebenso :  Str. 
1417   wird  der  neu  auftretende  Volker  vom  Dichter  in  einer 


*  Weiter  wird  auch  wohl  in  1364  nichts  liegen,  wo  Rüdiger  und 
Oötlind  mit  ihrer  Tochter  den  durchreisenden  Boten  bei  Bechelaren  auf- 
warten und  den  Königen  ihre  Dienste  entbieten.  Ich  mochte  die  Strophe 
wenigstens  nicht  als  ein  Zeugnis  für  die  frühere  Bekanntschaft  Rüdigers 
mit  den  Burgiindenkönigen  aufführen. 
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ganzen  Strophe  ausdrücklich  charakterisirt,  was  der  Verfasser 
von  XI  seinen  Personen  mit  keiner  Zeile  gönnt ;  dabei  kannte 
er  seinen  Helden,  wie  Lachmann  Ueber  die  ursprüngliche 
Gestalt  (KL  Sehr.  1,  9)  vermuthet,  wohl  schwerlich  aus  der 
lebendigen  Sage,  da  er  nicht  einmal  erzählt,  dass  er  Herr 
von  Alzeie  war. 

Durch  diese  Vergleichung  sind  die  Eigenthümlichkeiten 
von  XIII  ziemlich  vollständig  zur  Sprache  gekommen.  Ich 
kann  mich  über  das  Technische  jetzt  kürzer  fassen. 

In  dem  Liede  kommen  ziemlich  viel  Personen  vor: 
Etzel,  Kriemhild,  Eckewart,  die  Boten  Werbel  und  Swemlin, 
Rüdiger,  Götlind  und  ihre  Tochter ,  von  den  Burgunden- 
königen  Günther  und  Gemot,  ferner  Hagen,  Dank  wart,  Volker, 
Kumolt.  Eine  so  vollständige  Verwerthung  des  Personen- 
bestandes der  Sage  ist  fast  überall  ein  Merkmal  jüngerer 
Lieder. 

Kriemhild  nennt  den  Etzel  *ir\  dagegen  duzt  er  sie. 
Der  Bote  Werbel  duzt  sogar  den  Günther  (1380),  dagegen 
ihrzen  sich  Günther  und  Gernot  mit  Hagen. 

Günther  bringt  an  Mannschaften  für  die  Reise  zusammen 
driu  tüsent  oder  mer  (1413,  3),  Hagen  und  Dankwart  ge- 
meinsam 80,  Volker  30.  Die  Boten  reiten  auch  hier  inre 
tagen  zwelfen  (1370,  1)  von  Hunnenland  nach  Worms  und 
kehren  beidemal  in  Bechelaren  ein,  welche  trege  si  füereri  ze 
Sine  durch  diu  lant,  fügt  der  Dichter  in  seiner  ausführlichen 
Art  hinzu,  könne  er  nicht  angeben.  Der  Gefalir  räuberischer 
Anfalle  unterwegs  wird  auch  hier  zweimal  gedacht  (1369. 
1434).  Bei  ihrer  Rückkunft  finden  sie  den  Etzel  in  stner 
8tat  ze  Gran  (1437,  2). 

Ein  seltsamer  Einfall  unseres  Liedes,  von  dem  die  Ver- 
fasser von  XV  und  XVI  sicher  nichts  gewusst  haben,  ist 
Hagens  Vorschlag  (1419 — 1422),  die  Boten,  die  in  Worms 
schon  ungeduldig  werden,  wan  ir  vorht  ze  ir  hhren,  diu  was 
harte  groZj  noch  so  lange  zurückzuhalten,  bis  sie  selbst  reise- 
fertig seien  und  ihnen  gleich  (7  Tage  darauf)  nachreisen 
könnten :  so  würden  Kriemhilds  Anschläge  vielleicht  vereitelt. 
Er  steht  mit  der  gemüthlich  philiströsen  Auffassung  des 
Rumoltsrathes  ungefähr  auf  gleicher  Höhe. 
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Auch  auf  dies  Lied  hat  höfische  Sitte  merklichen  Einfloss 
geübt.  Zeugnis  dafür  ist  die  schon  früher  erwähnte  ausser- 
ordentliche Höflichkeit,  mit  der  alle  Personen  unter  einander 
verkehren.  Mit  ihi'em  stärksten  Motive  zur  Einladung  appellirt 
Kriemhild  an  die  Ritterlichkeit  ihrer  Brüder  (1356):  *Sie 
möchten  doch  kommen,  denn  die  Hunnen  fingen  schon  an  zu 
glauben,  dass  sie  ohne  Verwandtschaft  sei.  Wenn  sie  selbst 
ein  ßitter  wäre,  sie  wäre  schon  längst  zu  ihnen  gekommen.' 
Yon  Kriemhild  heisst  es  1438,  dass  sie  sich  durch  ihre  Frei- 
gebigkeit selbst  geehrt  habe.  Die  edele  zvht  spielt  eine  grosse 
Rolle.  Auch  hier  zwar  keine  Beschreibung,  aber  doch  Her- 
vorhebung des  Zuständlichen.  Die  reichliche  Ausstattung  der 
Boten  wird  erwähnt  (1348,  4.  1361,  2.  4),  ebenso  die  vor- 
zügliche Ausrüstung  von  Volkers  und  Dankwarts  Mannen 
(1415.  1416)  und  endlich  die  des  ganzen  Heeres  (1422,  1—3). 
Zweimal  finden  grosse  Beschenkungen  statt  (1361  und  be- 
sonders 1427). 

In  Stil  und  Sprache  hat  das  Lied  sehr  wenig  Eigen- 
thümlichkeiten.  Der  Satzbau  ist  gewandt  und  ohne  schiefe 
oder  schwerfallige  Constructionen.  Es  herrscht  weniger  Para- 
taxe als  z.  B.  im  elften  Liede.  Auch  Hülfsverba  werden 
vielfach  verwendet.  Dagegen  ist  der  Stil  nicht  so  bewegt: 
ohne  Inversionen  und  Exclamationen  (nur  ja  was  vil  gewaUic 
1369,  4,  ftie  rehte  minnecliche  1443,  2);  rhetorische  Fragen 
begegnen  nur  beim  Rumoltsrath,  der  überhaupt  mehr  Eigen- 
thümlichkeiten  hat:  1407,  1.  1409,  3.  1410,  3.  Die  Con- 
junctionen  wiederholen  sieh  nicht  so  monoton  wie  z.  B.  das 
ewige  (/o  in  XI  und  XI**,  doch  dreimal  hintereinander  id 
in  1345.  Yon  sonstigen  Freiheiten  merke  ich  an:  Ueber- 
gang  der  directen  Rede  in  indirecte  1339,  dno  xotyov  1553,  3 
und  1433,  3  (vgl.  die  I^iesarten),  Parenthese  1427,  1. 

Das  Subject  wird  wiederholt  durch  das  Pronomen  an- 
ticipirt:  und  ob  $i  mmes  unUen  tcdleti  HU  begdn,  die  Kriemr 
kilde  möge  1351,  1.  2  und  swes  si  kalt  jeken,  die  boten  wm 
den  HiMHen  1401,  1.  2,  ähnlich  1370,  1.  2.  Der  Dichter 
spricht  aus  erster  Person:  des  tan  ich  nikt  bescheiden  1369,  1 ; 
da2  icU  tHch  tri^j^en  Ion  1417,  1;  als  ick  iu  sagen  kan 
1433,   2.     Eine   allgemeine  Bemerkung   do  enpkie   man  die 
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geste,  sd  man  von  rehte  sol  güetUchen  grüezen  in  ander  künege 
lant  1378,  3.  Zu  der  Wendung  üf  den  breiten  Schilden:  der 
moht  er  vil  hän  1427,  3  Tgl.  im  ersten  Liede  rieh  undeküene 
moht  er  vü  tvol  ^n  82,  2  und  er  mohte  Hagenen  swestermn 
von  Tronje  vil  wol  sJw  118,  2.  Das  concessive  halt  (==  lat. 
cunquej  zweimal  1401,  1  und  1411,  2,  sonst  nur  noch  ein- 
mal im  zehnten  (1028,  2)  und  zweimal  (2138,  2.  2312,  3) 
im  zwanzigsten  Liede,  vgl.  auch  329,  14. 

Die  Sprache  ist  keine  hervorragend  epische.  Von  Epi- 
theten  sind  nur  die  üblichsten  in  Verwendung  und  auch  diese 
nicht  gar  oft,  doch  der  stohe  Swämelin  1352,  1.  Häufung 
zu  zweien  nur  vil  manic  edel  riter  guot  1345,  1  den  helden 
küene  unde  guot  1355,  4;  der  edele  kimic  wolgehorn  1369,  4. 

Von  besonderen  Formeln  und  Ausdrücken  merke  ich 
an:  viddcere  1347,  3.  4  u.  o. ;  koneinäge  1351,  4;  brieve  unde 
botschaß  1361,  2;  ze  Wormez  zuo  dem  lande  1370,  2;  ir 
Hiunen  spileman  1379,  2;  lancrcedie  1401,  4;  lät  iuch  Un- 
bilden niht  mine  rede  darumbe  1411,  1;  in  daz  Günther  es  lant 
1415,  3  vgl.  Lachmann  zu  46,  4;  dienst  über  dienste,  der 
man  im  vil  enböt  1437,  3;  des  küneges  amptliute  1445,  1. 
Aus  dem  Rumoltsrath  1405 — 1409:  der  kuchenmeister  Rümolt 
der  degen  1405,  1;  der  vretnden  und  der  künden  1405,  2; 
ich  wcene  niht  daz  iemen  (Hagne  die  Hdss.)  iuch  noch  ver- 
giselt  hat  (Zachers  Zs.  2,  191  f.);  iu  rcetet  Rümolt  (~  ich) 
1406,  1;  mit  triuwen  dienstlichen  holt  1406,  2;  trinket  wtn 
den  besten  und  minmt  wcetlichiu  wtp  1407,  4;  man  mac  iu 
baz  erlcBsen  hie  heime  diuphant  danne  da  zen  Hiunen  1409,  2; 
daz  ist  der  RAmoldes  rät  1409,  2.  Dieser  Kath  hatte  gewiss 
vorher  schon  seine  charakteristische  Ausprägung  erhalten,  ehe 
unser  Dichter  ihn  verwerthete. 

Mehr  Höfisches:  guotes  rtche  1354,  4.  1361,  2;  von 
guoter  wcete  1361,  4;  harte  herltch  gewant  1348,  4.  1354,  4; 
Silber  unt  gewant  1369,  2;  ros  noch  ir  gewant  1434,  3; 
schiU  unde  setele  und  allez  ir  gewant  1422,  1;  si  heten 
sölech  gewcete,  ez  mohte  ein  künic  tragen  1416,  3;  riter 
1356,  4;  rtterliche  1415,  3;  wie  rehte  minnecUche  1368,  3. 
1443,  2;  palas  1378,  2;  palas  unde  sal  1445,  2. 
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Wir  müssen  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Grund- 
züge der  Composition  des  Liedes  werfen.  Es  hebt  mit  einer 
ähnlichen  kurzen  Wendung  an,  wie  das  erste :  Swaz  ie  guoter 
lügende  an  vroun  Heichen  lac,  der  vleiz  sich  vrou  Krietnhili 
wie  es  dort  12,  1  heisst :  Ez  iroumde  Kriemhilde  in  tugendm 
der  si  pflac,  und  sofort  beginnt  die  eigentliche  Handlung. 
Ohne  Einleitung  und  Motivirung  treten  uns  von  Anfang  an 
Kriemhilds  Stimmung  und  Absichten  als  fertig  und  sicher 
entgegen,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  die  früheren 
Dichter  als  vorausdeutenden  Hinweis  auf  die  Zukunft  uns 
in  ihr  fast  gar  nicht  ihr  Rachebedürfnis  gezeigt  hatten,  son- 
dern vielmehr  die  Hoffnung  und  Fähigkeit  eines  neuen  Lebens- 
glückes. Aber  ein  Jeder  wusste  ja,  dass  es  so  kommen 
musste.  Abgeschlossen  in  sich  und  mit  ruhigem  Bewusstsein 
leitet  sie  nun  das  Yerhängnis  ein.  Wir  erfahren  eben  nur, 
dass  sie  zu  allen  Zeiten  plante,  den  König  zu  bitten,  dass  er 
mit  güetltchen  siten  ihr  vergönnen  möchte,  ihre  Verwandten 
zu  sich  einzuladen.  So  kommt  das  Tragische  des  Inhalts 
zu  keinem  starken  Ausdruck. 

Auf  dieser  Annahme  beruht  zugleich  die  Einheit  des 
Liedes.  Rein  äusserlich  werden  wir  schon  darauf  geführt: 
das  Lied  kehrt  dahin  zurück,  von  wo  es  ausgegangen  ist,  es 
wird  eingerahmt  durch  zwei  sich  entsprechende  Scenen,  in 
denen  derselbe  Grundgedanke  wiederkehrt.  Und  dieser  Grund- 
gedanke, in  dem  das  Lied  seine  Einheit  findet,  ist  ein  Con- 
trast,  hier  wie  in  andern  Nibelungenliedern.  Hier  ist  es 
der  Gegensatz  zwischen  Etzels  und  Kriemhilds  Gesinnungen 
den  Burgunden  gegenüber.  In  der  Eröffnungsscene  hüllt 
Kriemhild  ihren  Racheplan  in  warme,  gefühlvolle  Worte  ein 
und  bittet  die  Burgunden  ins  Land  zu  laden.  Bereitwillig  und 
ahnungslos  gewährt  Etzel  ihren  Wunsch.  Er  bestellt  eine 
herzliche  Einladung  an  die  Verwandten  seiner  Frau,  während 
diese  wieder  in  einer  heimlichen  Unterredung  mit  den  Boten 
ihre  feindlichen  Pläne  für  den  Unterrichteten  durchschaubar 
genug  entwickelt.  In  Worms  erfolgt  dann  die  Entscheidung 
und  senkt  sich  mit  ihrer  ganzen  Schwere  in  die  Schaale  der 
Kriemhild.  Und  so  wird  dann  am  Schluss,  als  die  Boten  die 
Zusage  der   Burgunden  bringen,   ihre  heimliche  rachsüchtige 
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Freude  noch  einmal  mit  der  offenen,  ehrlichen  Etzels  wirkungs- 
voll contrastirt.  Dies  festgehaltene  Motiv  der  Verstellung 
Kriemhilds,  das  Spiel  ihrer  versteckten  Gesinnungen,  dies 
scheinbar  so  sehr  innige  Band,  welches  noch  sämmtliche 
Parteien  umschliesst,  während  es.  doch  durch  die  Bänke  des 
unversönlichen  Weibes  schon  zerschnitten  ist,  verbreitet  über 
das  Gedicht  eine  eigene  ahnungsvolle  Stimmung,  und  das 
empfand  Lachmann,  wenn  er  das  Lied  eine  warme,  würdige 
und  ahnungsvolle  Beschreibung  der  verrätherischen  unheil- 
schwangeren Einladung  nannte  (zu  d.  Nib.  S.  180).  Nur  hieraus 
entsteht  dieser  Eindruck:  vor  wolfeilen,  gehäuften  Voraus- 
deutungen hütet  auch  unser  Dichter  sich  weislich.  Nur  an 
wenigen  Stellen  bedient  er  sich  wirkungsvoll  derselben :  1353, 4. 
1413,  4  und  ganz  am  Schluss  1445,  4. 

Um  das  Lied  möglichst  vollständig  in  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit  zu  begreifen,  wird  es  auch  hier  nöthig,  auf  die  Vor- 
geschichte desselben  einzugehen. 

Die  angegebene  Gestaltung  der  Begebenheiten,  dass 
Etzel  ahnungslos  das  Werkzeug  für  Kriemhilds  Pläne  wird, 
ist  der  süddeutschen  Sage  charakteristisch,  das  alterthümlichere 
und  rohere  Motiv  beherrscht  noch  die  nordische  (S.  10)  und  schim- 
mert wenigstens  noch  in  der  sächsischen  Fassung  durch.  Die 
nordische  bürdet  dem  habsüchtigen  Etzel  die  ganze  Schuld  auf, 
im  Nibelungenliede  ist  es  Eriemhild  allein,  die  aus  dem  ethischen 
Motive  der  Gattenliebe  die  Katastrophe  herbeiführt:  in  der 
sächsischen  scheinen  sich  beide  zu  berühren.  Wenigstens  sind 
in  dem  kurzen  Bericht  der  Thidrekssaga  cap.  359  zwei  un- 
vereinbare Versionen  angedeutet.  Bei  dem  Charakter  der 
notorisch  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengeflossenen 
Saga  kann  uns  ein  solches  Resultat  nicht  weiter  befremden. 
Bei  der  Ueberredung  Etzels  führt  Kriemhild  zuerst  ebenso 
wie  in  den  Nibelungen  die  Liebe  zu  ihren  Verwandten  ins 
Feld:  es  sei  grosser  Harm,  dass  sie  in  sieben  Wintern  ihre  Brüder 
nicht  gesehen.  Und  gleich  darauf  folgt  unvermittelt  das  an- 
dere grundverschiedene  Motiv,  indem  sie  Etzels  Habsucht  nach 
dem  grossen  Schatze  Siegfrieds  aufzustacheln  sucht.  Sie  ver- 
spricht ihm,  dass  er  das  Gold  mit  ihr  theilen  solle,  wenn  es 
wieder  in  ihren  Besitz  gelange.    Etzel,  der  der  habsüchtigste 
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aller  Männer  war,  wird  dadurch  angereizt  und  geht  auf  ihre 
Gedanken  ein.  Er  erinnert  sich  all  der  Schätze  die  Sigurd 
sich  durch  seine  Abenteuer  und  Heerfahrten,  sowie  durch 
Erbschaft  erworben  haben  müsse;*  —  dann  plötzlich  aber 
fällt  er  aus  der  EoUe  und  fahrt  fort:  aber  alles  dies  nussen 
wir,  und  dennoch  ist  König  Gunnar  unser  liebster  Freund. 
Nun  will  ich,  dass  Du,  wenn  Du  willst.  Deine  Brüder  hierher 
einladest  und  ich  will  das  Gastmahl  aufs  ßeichlichste  und 
Ehrenvollste  ausrüsten.'  Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen, 
wenn  ich  diese  letzte  Zusage  unmittelbar  mit  Kriemhilds  erstem 
Argument  in  Zusammenhang  bringe.  Zu  der  Fassung,  wie  wir 
sie  aus  den  Nibelungen  kennen,  stimmt  dann  weiter  noch  die 
besondere  Unterredung,  die  Kriemhild  auch  in  der  Saga  mit  den 
Boten  hat.  Denn  die  Annahme  derselben  hat  nur  Sinn,  wenn 
sie  mit  der  Einladung  noch  andere  Absichten  verbindet  als 
Etzel.  Aber  thut  sie  das,  hintergeht  sie  den  ahnungslosen 
König,  wozu  dann  die  ganze  Geschichte  mit  dem  Schatz  und 
der  Habsucht?  Es  niusste  also  doch  zwischen  der  alten  nordischen 
und  der  süddeutschen  Version  noch  eine  andere  in  der  Mitte 
stehende  geben,  von  der  uns  sonst  kein  Zeugnis  erhalten 
ist,  wonach  zwar  Kriemhild  schon  den  Untergang  der  ßur- 
gunden  betreibt,  aber  noch  mit  den  alten  Lockungen  des 
eddischen  Goldes.  Nach  dieser  Auffassung  haben  sie  denn 
alle  beide  Schuld. 

In  der  Thidrekssaga  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass 
auch  Etzel  den  Boten  schon  Aufträge  gegeben,  bevor  Kriem- 
hild die  Unterredung  mit  ihnen  hat,  doch  ist  dies  unbedingt 
anzunehmen,  da  er  bei  den  Formalitäten  der  Einladung  die 
Hauptperson  bleibt  und  seine  Einwilligung  nöthig  ist.  In  den 
Nibelungen  wird  das  Heimliche  der  zweiten  Unterredung  be- 
sonders hervorgehoben.  Und  dennoch  erfahren  wir  beidemal 
nicht  recht,  was  es  damit  eigentlich  auf  sich  hat.    In  der  Saga 


^  Nach  dorn  zehnten  Liede  und  der  Fortsetzung  des  elften  ut 
das  Oold  gar  nicht  mehr  vorhanden.  Aber  ob  die  Versenkung  desselben 
zu  allen  Zeiten  in  der  Sago  gleich  fest  stand?  Zweifelhaft  bleibt  dies 
auch  im  siebzehnten  Liede  (1679,  4),  als  Kriemhild  dem  Hagen  zuerst 
gegenübortritt  und  ihn  nach  dem  Schatze  fragt. 
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heisst  68  hier  nur,  dass  die  Boten  sich  auf  die  Fahrt  machen 
sollten  und  dass  Eriemhild  selbst  sie  mit  Schätzen  und  Klei- 
dern und  Rossen  ausrüsten  wolle,  und  in  den  vier  Strophen 
des  Nibelungenliedes  begegnet  auch  nur  das  eine  Motiv,  das 
Kriemhild  allenfalls  vor  Etzel  könnte  verschweigen  wollen :  daas 
die  Boten  in  Worms  nicht  sagen  sollten,  dass  sie  sie  jemals 
betrübt  gesehen  hätten.  Wir  haben  hier  beidemal  eine  ur- 
sprünglich gewiss  bedeutungsvolle  Scene,  die  aber  allmählich 
durch  umgestaltete  oder  verflüchtigte  Ueberlieferung  leer  und 
inhaltlos  geworden  ist.  Am  besten  passte  sie  natürlich  in 
die  eddische  Fassung,  wo  Gudrun  die  Brüder  durch  ihre 
Boten  vor  Attila  warnt.  Vielleicht  darf  hier  auch  an  eine 
ununterbrochene  Tradition  gedacht  werden,  da  solche  ver- 
einzelten Züge  sich  oftmals  erhalten,  obwohl  ihre  Bedeutung 
eine  völlig  andere  geworden  ist.  In  der  Saga  erfahren  wir 
hinterdrein,  was  ihr  Verfasser  sich  bei  der  heimlichen  Unter- 
redung gedacht  hat:  in  Wernizaburc  (cap.  360)  bringen  die 
Boten  als  Motiv  der  Einladung  vor,  dass  die  Burgunden  als 
die  nächsten  Blutsfreunde  der  Kriemhild  für  den  unmündigen 
Sohn  des  altersschwachen  Attila  die  Herrschaft  im  Hunnen- 
land übernehmen  sollten:  natürlich  ein  etwas  derber  und 
plumper  Einfall,  der  auf  die  Pfleger  der  Heldensage  im  Norden 
nicht  das  beste  Licht  wirft,  aber  er  mag  älter  sein,  da 
er  auch  in  der  Völsuügasaga  begegnet.  In  den  Nibelungen 
wäre  eine  solche  Annahme  undenkbar. 

Auch  sonst  berührt  sich  hier  die  sächsische  Fassung  mit 
der  süddeutschen  so  gut  wie  gar  nicht.  Nur  die  Spitzen  der 
Handlung  sind  dieselben:  die  Einladung  und  der  Beschluss 
zur  Fahrt  trotz  Hagens  Abrathen.  Von  allem  üebrigen,  be- 
sonders von  den  Einzelheiten  besteht  keine  gemeinsame  Ueber- 
lieferung: Gemot,  Rumolt,  die  Zurüstungen  zur  Reise,  die 
Rückkehr  der  Boten  u.  s.  w.  sind  nicht  vorhanden.  Ihr 
Bericht  ist  dem  unsem  gegenüber  skizzenhaft,  er  enthält  nur 
die  nothwendigen  vorbereitenden  Hauptfacta  für  den  zweiten 
Theil  der  Nibelungensage.  Die  Begebenheiten  besitzen  noch 
nicht  den  Umfang  und  die  Fülle  eines  eigenen  Gesanges,  sie 
haben  sich  noch  nicht  in  sich  selbst  vermehrt  und  abgerundet 

wie  in  unserem  dreizehnten  Liede,  sondern  stehen  wie  in  der 
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alten  nordischen  Sagengestalt  nur  als  Einleitung  oder  Anfang 
der  unmittelbar  folgenden  Ereignisse  da.  Dazwischen  liegt 
ein  mannigfaches  Keimen  und  Anwachsen  des  Stoffes,  welches 
zuletzt  dahin  führte,  dass  im  Nibelungenliede  diese  Episode 
sogar  ihr  Gesicht  umgekehrt  hat:  sie  schaut  nach  rückwärts 
anstatt  nach  vorwärts.  Es  geschah  dies  immer  mehr  je  ent- 
schiedener das  elfte  Lied  in  den  Stoffkreis  der  Sage  einrückte. 
Schliesslich  haben   beide  sich  völlig  aneinander  angelehnt. 

Das  dreizehnte  Lied  zeigte  wie  wir  sehen  werden,  mit 
dem  vierzehnten  keinerlei  Gemeinschaft  als  die  der  chrono- 
logischen Aufeinanderfolge  der  Ereignisse;  beide  kennen 
einander  nicht:  im  vierzehnten  werden  zum  Theil  dieselben 
Dinge  noch  einmal  erzählt  und  die  factischen  Angaben  wider- 
sprechen sich  durchaus.  Dagegen  besteht  ein  entschiedener 
Zusammenhang  mit  den  vorhergehenden  Liedern. 

In  einem  Punkte  glaube  ich  sogar  eine  bestimmte 
Wechselwirkung  zwischen  dem  elften  und  dreizehnten  an- 
nehmen zu  müssen. 

Ich  meine  den  Verwandtenrath  in  beiden  Liedern.  In 
dem  einen  handelt  es  sich  um  Eriemhilds  Wiedervermählung, 
in  dem  andern  um  die  Annahme  der  Einladung.  Der  ent- 
sprechende 'Bau  ist  nicht  zu  verkennen.  Wir  können  hier 
dem  Hergang  sehr  nahe  kommen.  Das  Ursprüngliche  weü 
Einfachere  ist  gewiss  die  Art,  wie  in  der  Thidrekssaga  die 
Sache  dargestellt  wird,  wo  Günther  allein  den  Streit  mit 
Hagen  ausficht.  In  den  Nibelungen  ist  dann  Günthers  Person 
differenzirt  und  zwar  von  der  Anschauung  aus,  dass  ein 
jüngerer  Bruder  dem  Herzen  der  Schwester  näher  steht  und 
in  Folge  dessen  den  empfindlicheren  Theil  des  Streites,  die 
Vorwürfe  u.  s.  w.  auf  sich  nimmt.  Im  elften  Liede  ist  es 
Giselher,  im  dreizehnten  Gernot.  Das  thut  nichts  zur  Sache, 
wenn  auch  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  ursprünglich  dem 
Giselher  diese  Rolle  zukam,  denn  sie  wii'd  auf  die  verbreitete 
Annahme  zurückgehen,  dass  dieser  wegen  seiner  Jugend  noch 
ohne  Schuld  war  an  dem  Morde  Siegfrieds.  Günther  dis- 
cutirt  beidemal  ruhig  und  objectiv,  den  Ausschlag  gibt  jedes- 
mal erst  die  persönliche  Ki'änkung  durch  den  jüngeren  Bruder, 
worauf  Hagen  die  Opposition  aufgibt.     Ich  behaupte  natürlich 
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nicht,  dass  hier  gerade  unser  dreizehntes  Lied  auf  das  elfte 
eingewirkt  habe  noch  das  Umgekehrte.  Das  ist  auch  unmög- 
lich, denn  dann  würde  es  jedesmal  derselbe  Bruder  sein,  so- 
weit konnte  das  Bedürfnis  nach  Abwechselung  nicht  führen. 
Aber  bei  der  Conception  des  seinem  Stoffe  nach  jüngeren 
(elften)  Liedes  schwebte  ein  dem  älteren  von  beiden  (dem 
dreizehnten)  entsprechendes  als  Muster  vor.  Damit  hätten 
wir  zugleich  ein  Zeugnis  für  die  Coexistenz  von  einzelnen 
Nibelungenliedern  in  einer  unserer  Sammlung  nicht  gar  weit 
voraufliegenden  Zeit. 

Beide  Gedichte  sind  aber  auch  abgesehen  von  dem  Ver- 
wandtenrath  so  analog  aufgebaut,  dass  über  ihren  engen  Zu- 
sammenhang kaum  ein  Zweifel  bestehen  kann:  in  beiden 
zuerst  das  Gespräch,  in  dem  die  Botschaft  nach  Worms  bcr 
schlössen  wird,  dann  Ausrüstung  derselben.  Ankehr  der  Boten 
in  Bechelaren,  wobei  auch  Götlind  und  ihre  Tochter  wieder 
auftreten,  darauf  beidemal  die  Versicherung,  dass  die  räube- 
rischen Baiern  sie  nicht  anzufallen  wagten  und  Angabe, 
dass  sie  iure  tagen  zwelfen  von  dort,  nach  Worms  gekommen 
seien  (1114.  1115  =  1369.  1370).  Beidemal  treffen  sie 
den  Wirth  in  dem  Palast  inmitten  seiner  Holden  (1125  = 
1878).  Die  Ausrichtung  der  Botschaft  erfolgt  äusserlich 
ganz  entsprechend.  Darauf  wird  den  Boten  eine  Frist  an- 
gegeben, wann  sie  sich  den  Bescheid  holen  sollen  (1390  = 
1140),  und  es  folgt  der  Verwandtenrath.  Zu  den  Scenen 
zwischen  Rüdiger  und  Giselher  mit  Kriemhild  findet  sich 
natürlich  nichts  Entsprechendes.  Dann  w  erden  aber  die  Boten 
beidemal  wieder  ungeduldig,  heim  in  ihr  Land  zu  kommen 
(1191.  1419).  Die  Entscheidung:  Kriemhilds  Abreise  und 
Günthers  Besendung  erfolgt  sofort  nach  gefasstem  Beschluss. 
Das  Ende  des  Liedes  verläuft  natürlich  wieder  anders.  Da 
nun  das  dreizehnte  Lied  zu  wenig  gehaltvoll  ist,  als  dass 
es  den  Kernpunkt  für  eine  besondere  Liederanhäufung  ab- 
gegeben haben  könnte,  bei  dem  elften  dies  aber  in  jeder 
Hinsicht  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  uns  wohl  bei  der  An- 
nahme beruhigen,  dass  unser  dreizehntes  Lied  im  Hinblick 
auf  das  elfte  gedichtet  wurde  und  mit  diesem  und  den 
Zwischenstücken  einmal  ein  besonderes  Liederbuch   gebildet 
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hat.  Auch  würde  wohl  kaum  am  Anfang  von  XTTT  (1338,3) 
Eckewart,  der  sonst  im  Liede  nichts  zu  thun  hat,  gerade 
nur  noch  einmal  erwähnt  sein,  wenn  nicht  der  Dichter 
durch  den  ScUuss  von  XI  seine  Bedeutung  im  Gedächtnis 
gehabt  hätte. 


SECHSTES   KAPITEL. 

DAS  VIERZEHNTE  LIED. 


Das  vierzehnte  Lied  ist  wieder  ein  sehr  alterthümliches 
und  zugleich  ein  ausserordentlich  schönes.  Alter thümlicher 
als  XI — Xin  erscheint  es  durch  seine  Reime,  seine  Metrik 
und  seine  ganze  sonstige  Kunstart.  Es  hat  mit  den  vorher- 
gehenden Liedern  auch  keinen  äusseren  Zusammenhang.  Die 
factischen  Angaben  widersprechen  sich.  An  Helden  bringt 
Günther  im  dreizehnten  Liede  für  die  Fahrt  zusammen  drin 
tüsent  oder  mir,  ausserdem  Hagen  und  Dankwart  zusammen 
noch  80  (1415,  2)  und  Volker  30.  Am  Anfang  von  XIV 
sind  es  dann  plötzlich  sehzec  unde  tüsent  und  niun  tüsent 
knehte  (1447)  und  diese  Zahl  wird  auch  in  allen  folgenden 
Liedern  festgehalten.  Bei  den  Vorbereitungen  zur  Reise  tritt 
am  Schluss  von  XIH  schon  Volker  sehr  bedeutungsvoll  her- 
vor, er  wird  1416.  1417  sehr  nachdrücklich  eingeführt  und 
gleich  in  mehr  als  einer  Strophe  besonders  charakterisirt.  In 
XIV  kommt  er  nirgend  wieder  vor.  Ein  Dichter  der  XHI 
kannte,  würde  ihn  nicht  so  völlig  vergessen  haben.  Was  in 
XIII  erzählt  ist,  wird  zum  Theil  auch  in  XIV  noch  wieder 
berichtet.  Dass  Hagen  die  Reise  ursprünglich  widerrathen 
und  nur  auf  die  Vorwürfe  Gernots  hin  davon  abgelassen  habe, 
wird  auch  hier  hervorgehoben  (1452).  Ebenso  kehrt  Rumolts 
Rath  wieder,*  freilich  in  einer  etwas  abweichenden  Gestalt: 


*  C  sucht  auch  hier  auszugleichen.  Statt  1458,  2  wem  weit  ir  Idzen 
Hute  und  auch  diu  lant?  setzt  der  Umarbeiter  ich  hdn  iuch  vil  ge- 
warnet  und  ouch  genuoc  getnant. 
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hier  haben  wir  ihn  unzweifelhaft  in  seiner  älteren  und  un- 
entstellten  Form.  Er  hat  noch  nicht  wie  in  XIII  den  be- 
liebten humoristischen,  etwas  philiströsen  Beigeschmack,  wozu 
ihn  die  Laune  der  Spielleute  verdrehte,  sondern  Rumolt  ist 
ebenso  ein  Dienstmann  käene  und  getriuioe  und  ein  helt  zer 
hant  (1457.  1458),  wie  im  Biterolf.  Seine  Mitreise  scheint 
hier  gar  nicht  in  Frage  zu  kommen,  er  bleibt  nach  seiner 
Stellung  naturgemäss  zu  Hause  bei  den  Frauen.  Seine  noch 
weiter  fortgesetzte  Verdrehung  ins  volksthümlich  Platte  be- 
zeugen die  Zusatzstrophen  in  C  nach  1409.  Mit  dem  Knecht 
Hialli  der  Edda  (Jac.  Grimm  Zs.  8,  4)  hat  er  gewiss  nichts 
zu  thun. 

Vom  vierzehnten  Liede  ab  erhalten  nun  auch  die  Bur- 
gunden  ihren  zweiten  Namen  Nibelunge,  der  früher  nirgend 
begegnet. 

Von  neuen  Personen  tritt  in  dem  Liede  Eckewart  auf, 
der  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  des  elften  und  dreizehnten 
Liedes,  s.  oben  S.  7.  Ueber  Else  und  Gelpfrat  vgl.  Müllen- 
hoflF  Zs.  12,  414  f. 

Deutlich  wie  nur  irgendwo  fangt  in  XIV  ein  neuer 
Dichter  zu  erzählen  an,  treten  wir  ganz  von  frischem  in  einen 
noch  unberührten  Zusammenhang  von  Begebenheiten.  Es  be- 
ginnt nicht  sofort  eine  sich  stetig  abwickelnde  Erzählung. 
Die  Darstellung  fliesst  nicht  gleich  ruhig  weiter,  sondern  halt 
noch  geraume  Weile  (1447 — 1462)  an  demselben  Zeitpunkt 
inne.  Wir  stehen  hart  vor  dem  Anfang  all  der  angstvollen 
Begebenheiten:  am  Morgen  der  Abreise.  Und  in  diesen 
Moment  wird  eine  grosse  Fülle  gleichzeitiger  oder  voraus- 
gegangener Thatsachen  hineingelegt.  Hagens  Abrathen  und 
sein  Wortwechsel  mit  Gemot  werden  ausdrücklich  als  etwas 
früher  Geschehenes  nachgeholt.  Nach  der  Darstellung  der 
Dietrichssage  geht  auch  Utes  Traum  der  Besendung  de« 
Heeres  durch  Günther  voraus.  Und  nach  dem  dreizehnten 
Liede  gehört  Rumolts  Rath  in  die  Verwandtenconferenz. 
Unserem  Dichter  stand  die  Einheit  seines  Liedes  so  sicher 
vor  Augen,  dass  er,  um  diese  nicht  zu  verwischen,  sogar  sich 
scheute,  in  der  Zeit  soweit  zurückzugreifen,  als  es  die  sach- 
gemässe  Motivirung  desselben  erfordert  hätte. 
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Das  ganze  Gedicht  ist  wie  zeitlich  so  auch  inhaltlich  scharf 
concentrirt.  Yon  den  handelnden  Personen  tritt  in  der  Erzählung 
nur  eine  einzige  kräftig  hervor,  diese  aber  in  gewaltsamer 
Grösse :  Hagen,  der  alle  übrigen  menschlichen  Gestalten  bei- 
nahe verdrängt.  Neben  ihm  kommen  nur  noch  die  Meer- 
weiber und  der  Verge  in  Betracht.  Die  anderen  burgun- 
dischen  Helden  sind  für  die  Handlung  bedeutungslos.  Günther, 
Gemot,  Rumolt,  Dankwart,  Ute  sind  gerade  nur  da,  etwas 
wesentlicher  ist  dann  Eckewart. 

Ebenso  ist  es  mit  den  Ereignissen  selber.  Auch  sie 
werden  nicht  gleichmässig  behandelt  und  ausgeführt.  Die 
ganze  Fahrt  der  Burgunden  wird  nur  von  einem  einzigen 
Gesichtspunkte  aus  dargestellt.  Was  diesem  nicht  dient  bleibt 
unerwähnt.  Es  findet  sich  wenig  von  alledem,  was  sonst  bei 
ähnlichen  Heereszügen  sich  zu  ereignen  pflegt  oder  sich  er- 
eignen kann.  So  hat  das  Lied  auch  nur  einen  einzigen  In- 
halt :  die  immer  mehr  sich  häufenden  und  deutlicher  werdenden 
Ahnungen  und  Vorzeichen  des  unheilvollen  Ausganges.  Alles 
trägt  schon  die  Farbe  der  ausserordentlichen  Ereignisse,  wofür 
diese  Helden  bestimmt  sind,  von  der  ungewissen  Ahnung  des 
alten  Speirer  Bischofs  an  bis  zu  der  traurigen  Gewissheit 
die  Allen  aus  Hagens  Munde  wird.  Nur  die  Widerwärtig- 
keiten, die  es  unterwegs  zu  bestehen  gibt,  drängen  sich  als 
ein  Vorspiel  der  künftigen  Gefahren  dazwischen.  Die  Dietrichs- 
sage fügt  noch  mehr  verstärkende  Umstände  hinzu:  auch 
die  Meerweiber  müssen  gemordet  werden,  und  als  nachher 
Hagen  die  Helden  ans  andere  Ufer  bringt,  schlägt  das  Schiff 
um,  sie  fallen  ins  Wasser  und  retten  sich  mit  Mühe  ans 
Land. 

Diese  so  bestimmt  und  charakteristisch  aufgefasste  Ge- 
staltung der  Begebenheiten  scheint  mir  zugleich  auch  ein 
beredtes  Zeugnis  für  die  Berechtigung  der  Liedertheorie  zu 
sein.  Nur  in  Einzelliedern  konnte  sich  der  Inhalt  in  dieser 
Weise  ausbilden  und  zurecht  gruppiren.  Es  stritte  gegen  die 
Oekonomie  jedes  einheitlichen  Gedichtes,  hier  in  der  Mitte  der 
Erzählung,  noch  vor  dem  Wendepunkt  der  Ereignisse,  so  nach- 
drucksvoll und  ganz  ausschliesslich  auszuruhen  auf  den  Vor- 
bedeutungen, die  den  Nibelungen  ihr  ganzes  unabwendbares 
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Schicksal  offenbaren,  diese  Enthüllungen  so  unaufhaltsam  sich 
drängen  und  überbieten  zu  lassen,  dass  wir  am  Schluss 
des  Liedes  über  den  Häuptern  der  Reisenden  die  Wellen 
schon  sich  thürmen  und  zusammenschlagen  sehen,  —  um  sie 
dann  doch  wieder  im  weiteren  Verlauf  in  Freudigkeit  und 
Muth  athmendem  Lebensgefühl,  in  ungetrübten  Hoffiiungen 
vorzuführen,  bis  neue  Warnungen  und  Erfahrungen  sie  auf- 
klären. Ein  Sänger  dagegen,  der  dem  Zuhörer  nicht  den  ge- 
sammten  Stoff  in  seiner  historischen  Aufeinanderfolge  ver- 
mittelte, der  nicht  zugleich  auch  die  späteren  Stadien  der 
Begebenheiten  erzählen  wollte,  sondern  aus  der  Kenntnis  des 
Ganzen  heraus  einen  besonders  wirkungsvollen  und  poetischen 
Kreis  sich  abrundete,  durfte  sich  eine  gesteigerte  Wirkung 
versprechen,  wenn  er  das  Schicksal  möglichst  grell  an  die 
Wand  malte,  greller  vielleicht  als  es  einer  directen  Port- 
führung der  Erzählung  zuträglich  war.  — 

Unser  Lied  muss  für  einen  Jeden  von  nahezu  er- 
schütternder Wirkung  sein.  Gleich  der  Abschied  ist  wunder- 
voll: es  sind  schwere,  ahnungsvolle  Wehen,  in  denen  die 
Expedition  sich  losreisst.  Alles  will  sie  zurückhalten.  Alles 
warnt,  Alles  klagt  und  weint:  der  alte  Bischof  der  mit  an- 
sieht, wie  die  Knechte  das  Reitzeug  über  den  Hof  tragen, 
Ute  die  von  ihrem  Traum  erzählt,  dass  alle  Vögel  im  Lande 
gestorben  seien,  Rumolt,  ein  sonst  beherzter  Held,  der  dem 
arglosen  König  sein  sorgenschweres  Herz  ausschüttet.  Dann  der 
Abschied  und  der  Jammer  der  Zurückbleibenden.  Als  die 
Helden  von  dai^nen  ziehen  bricht  im  ganzen  Lande  ein  all- 
gemeines Klagen  los  (1462).  Es  ist  wie  ein  langer  schwerer 
Accord,  aus  dem  der  drangvolle  Ton  des  Liedes  gleich  mächtig 
herausklingt.  Und  zum  Ueberfluss  weist  der  Dichter  selbst 
noch  immer  wieder  darauf  hin,  dass  dies  wirklich  der  letzte 
Auszug  der  Helden  sei  (1447,  4.  1451,  4.  1453,  4.  1456,4. 
1 460,  4).  Nachher  wo  die  Begebenheiten  selber  reden,  fehlen 
die  Vorausdeutungen  gänzlich. 

Nun  nehmen  die  Ereignisse  ihren  unaufhaltsamen  Ver- 
lauf und  Hagen  ist  der  eigentliche  Dämon,  der  Alle  ihrem 
sicheren  Verderben  entgegenführt.  Er  steht  in  bestimmtem 
Contrast  zu  den  übrigen  Personen,  die  neben  ihm  als  besorgt. 
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schwach  oder  ahnungslos  sich  zeigen.  So  scheint  er  sich  an 
dem  Schicksal  der  Burgunden  eine  neue  Schuld  zuzuziehen, 
da  auf  ihm  alle  Yerantwortung  lastet.  Dem  entsprechend 
wird  er  vom  Dichter  sehr  planvoll  als  ein  rauh  entschlossener, 
gewaltsamer  und  ungestümer  Charakter  gezeichnet,  nicht  mit 
Worten,  sondern  in  der  Art  wie  er  sich  an  der  Handlung 
betheiligt.  Er  allein  tauscht  sich  nicht  darüber,  was  sie  von 
Kriemhild  zu  erwarten  haben,  aber  ungehalten  weist  er  alle 
kleinlichen  Befürchtungen  zurück.  Als  Ute  ihren  Söhnen 
den  Unglück  verheissenden  Traum  erzählt,  da  fährt  er  so 
heftig  dazwischen,  dass  von  jenen  keiner  mehr  das  Wort 
nimmt.  Seine  apodictische  Erklärung :  Hch  tvil  daz  tntn  hirre 
ze  hove  nach  urlovhe  gi'  beseitigt  jede  weitere  Erörterung, 
er  selbst  fügt  aber  mit  schneidendem  Hohne  noch  hinzu:  'Da 
wird  es  für  gute  Helden  Gelegenheit  geben,  ihrem  Könige  zu 
dienen,  wenn  wir  zu  Kriemhilds  Hochzeit  kommen'.  Auch 
sein  früherer  Streit  mit  Gemot  ist  viel  schärfer  gefasst  als 
im  dreizehnten  Liede:  dort  erinnert  Hagen  selbst  daran,  es 
sei  nicht  rathsam  die  Einladung  anzunehmen,  da  er  den 
Siegfried  mit  seiner  Hand  zu  Tode  erschlagen.  In  Gemots 
Munde  klingt  es  hier  weit  bitterer,  wenn  dieser,  allerdings  etwas 
weniger  ausdrücklich,  sagt :  Ich  weiss  wohl,  warum  Hagen  ab- 
räth :  er  denkt  gewiss  an  Siegfried,  dass  er  mm  sich  fürchtet*. 
Turcht  kenne  ich  nicht',  bricht  Hagen  ab,  wenn  Ihr  gebietet, 
wohlan!  an  mir  wird  es  nicht  fehlen. 

Und  nun  scheint  es  ganz  selbstverständlich,  dass  ihm 
allein  Alles  zufallt,  was  es  imterwegs  zu  leisten  gibt.  Er 
kennt  die  Wege  ins  Hunnenreich  und  führt  die  Schaaren  an. 
Als  sie  an  den  übergetretenen  Strom  kommen,  wo  kein  Fahr- 
zeug und  kein  Fährmann  zu  sehen  ist,  da  steigt  er  ab  und 
ruft  den  Anderen  zu :  'Bleibt  nur  zurück,  ich  will  uns  Vergen 
suchen .  In  dem  Abenteuer  mit  den  Meerfrauen  werden 
neue  wichtige  Züge  geliefert.  Als  die  erste  ihm  eine  glorreiche 
Fahrt  verspricht,  gibt  er  ihnen  sofort  die  Gewänder  zurück 
und  wül  sich  nicht  länger  verweilen.  Da  prophezeit  ihm 
noch  die  andere  ihr  wahres  Schicksal,  er  nimmt  es  mit  einer 
spöttischen  Bemerkung  hin  und  bittet  nur  noch,  ihm  einen 
Weg  übers  Wasser  zu  zeigen.    Sie  erwiedert,  dass  stromauf- 
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wärts  in  der  Herberge  der  einzige  Fährmann  sei.  Hagen 
geht  zornig  ab,  so  dass  sie  ihm  nachrufen  muss:  Ihr  habt 
es  gar  zu  eilig,  höret  erst  noch  mit  an,  wie  Ihr  es  anfangen 
müsst,  um  den  Vergen  herbeizulocken.  Hag^ns  Ungeduld, 
die  sich  nicht  bei  Nebensachen  aufhält,  ist  vortreflflich  ge- 
zeichnet. Die  ganze  Geschichte  behält  er  für  sich.  Darauf 
erschlägt  er  den  ungestümen  Fährmann  und  kein  Mensch  er- 
fährt 6twas  davon.  Bei  den  Burgimden  kommt  er  allein  mit 
dem  SchiflFe  an.  Und  nun,  um  ihre  Hilfsbedürftigkeit  recht 
klar  erscheinen  zu  lassen,  lässt  der  Dichter  den  Qcmot  aus- 
rufen :  *Hier  wird  uns  mancher  lieber  Freund  verloren  gehen. 
Wie  sollen  wir  ohne  SchiflFleute  hinüberkommen .  Da  spielt 
Hagen  gleich  selber  denYergen  und  er  gedenkt,  dass  es  am 
Rheine  keinen  besseren  gegeben  habe.  Er  setzt  mit  über- 
menschlicher Stärke  das  ganze  Heer  ans  andere  Ufer  hinüber, 
und  als  sie  alle  drüben  sind  und  alle  Arbeit  gethan  ist,  da 
verkündet  er  den  Helden  ihren  unabwendbaren  Untergang 
im  Hunnenreiche.  Die  erfasst  ein  blasses  Entsetzen,  das  sich 
über  das  ganze  Heer  verbreitet.  Hagen  erscheint  hier  fast 
noch  im  ursprünglichen  Lichte  des  alten  Mythus.  Wie  ruhig 
und  fast  zahm  dagegen  benimmt  er  sich  im  dreizehnten  Liede. 
In  der  Thidrekssaga  entspricht  unserem  Liede  etwa 
cap.  362  —  367.  Die  Thatsachen  berühren  sich  hier  zum 
grossen  Theil  sehr  merkwürdig  (Döring  Zs.  f.  deutsche  Phil. 
2,  20  flF.,  wo  jedoch  verkehrte  Folgerungen  daran  geknüpft 
werden).  Und  doch  ist  wieder  auf  den  ersten  Blick  klar, 
dass  der  Erzählung  der  Thidrekssaga  grade  dasjenige  fehlt, 
was  unserem  Liede  den  Charakter  eines  abgerundeten  Kunst- 
werkes gibt.  Es  fehlt  die  für  unser  Lied  so  wesentliche 
Anhäufung  all  der  Warnungen  und  Ahnungen  am  Morgen  der 
Abreise.  In  der  Saga  hat  Hagen  ferner  das  Abenteuer  mit  den 
Meerweibern  in  einer  mondscheinhellen  Nacht,  während  die 
übrigen  in  ihren  Zelten  schlafen.  In  unserem  Liede  kommen 
die  Nibelungen  1465,  4  an  dem  zwelften  morgen  zur  Donau; 
Hagen  erscheint  so  viel  wichtiger  und  unentbehrlicher,  wenn 
das  ganze  Heer  warten  muss,  bis  er  wieder  kommt.  Dort 
sagen  die  Meerfrauen  gleich  die  Wahrheit  und  werden  dafür 
getödtet,   hier  dagegen  erscheint   in  den  falschen  Yorspiege- 
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langen,  der  wohlgemeinten  Prophezeiung  mit  dem  Käthe  noch 
umzukehren  und  den  Weisungen,  die  Hagen  kaum  noch  ab- 
wartet, sein  rauhes  und  finsteres  Wesen  erst  in  dem  rechten 
Lichte.  Dort  trifft  er  den  Fährmann  auf  dem  Wasser  und 
veranlasst  ihn  mit  zu  dem  Lager  der  Nibelungen  zu  kommen, 
wo  sie  das  Uebersetzen  gemeinsam  bewerkstelligen,  hier  wo 
der  Verge  erschlagen  wird,  und  die  Burgunden  mit  dem 
blossen  Schiffe  nichts  anzufangen  wissen,  und  Hagen  wieder 
Verge  in  eigener  Person  sein  muss,  erscheint  er  noch  um  so 
viel  riesenhafter.  Und.  fast  die  wichtigste  Thatsache  für  die 
Composition  unseres  Liedes  mangelt :  dass  Hagen  am  anderen 
Ufer  dem  Heere  seinen  sicheren  Untergang  verkündet.  Auch 
Günther  ist  in  der  Erzählung  der  Saga  viel  wichtiger  als 
in  unserem  Liede. 

Die  Erzählung  des  Liedes  ist  ausserordentlich  kurz  und 
deshalb  gelegentlich  an  Unklarheit  streifend.  Nur  der  noth- 
wendigste  IiJialt  der  Begebenheiten  wird  herausgehoben.  An 
keiner  Stelle  herrscht  auch  nur  eine  ruhige  Ausführlichkeit 
der  Behandlung.  Die  Angaben  sind  knapp  und  summarisch, 
zuin  Theil  abgerissen  und  zusammenhangslos.  Die  Breite, 
die  Pünktlichkeit  und  Accuratesse,  deren  sich  der  Verfasser 
von  XUI  überall  befleissigt,  ist  mit  einem  Mal  der  gerade 
entgegengesetzten  Art  gewichen.  Die  Interpolatoren  haben 
in  der  Hinsicht  hier  nicht  mehr  so  viel  verdorben  als  anders- 
wo, und  wer  sich  eine  Vorstellung  zu  verschaffen  wünscht,  wie 
wir  uns  den  Stil  dieser  ältesten  Lieder  zu  denken  haben, 
kann  sie  deshalb  an  dem  unsrigen  recht  gut  gewinnen.  Damit 
wird  man  auch  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurthei- 
lung  z.  B.  des  vierten  Liedes  gewinnen. 

Die  Worte  des  alten  Speirer  Bischofs  (1448)  stehen  wie 
ein  'halbverlorener  Nachklang'  da,  weder  über  den  genauen 
Sinn  derselben,  noch  über  seine  eigene  Person  erfahren  wir . 
etwas  Gewisses.  Die  rasche  und  ungestüme  Art  mit  dec 
gleich  darauf  Hagen  den  von  ihrer  Mutter  angeredeten 
Königen  das  Wort  vor  dem  Munde  wegnimmt,  hätte  der 
vorhergehende  Verfasser  niemals  geduldet.  Der  Abschied  der 
Könige  von  Ute  ist  in  1450,  4  kaum  bemerkbar  angedeutet. 
Auch  in  dem  Vorwurf,  welchen  Gernot  dem  Hagen  macht, 
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wird  nicht  gesagt,  dass  dieser  den  Siegfried  erschlagen  habe. 
Als  dann  1467  das  Heer  vor  der  Donau  Halt  macht  und 
nicht  hinüber  kann,  befiehlt  Hagen  ohne  Umschweife  den 
Rittern  zurückzubleiben,  er  wolle  vorangehen:  die  Könige 
werden  nicht  gefragt  noch  berücksichtigt.  Der  Inhalt 
der  Frage,  welche  Hagen  an  die  Meerfrauen  richtet,  wird 
1476,  4  gar  nicht  weiter  angegeben  noch  ausgeführt.  Das 
Ende  ihrer  Reden  kann  Hagen  kaum  abwarten,  so  schnell 
geht  auch  hier,  in  der  ausgeführtesten  Scene  des  Liedes,  die 
Erzählung  vorwärts.  Ausserordentlich  wortkarg  ist  der  An- 
ruf an  den  Vergen :  ww  hol  mich  ÄmeMchen  u.  s.  w.  1492, 
3.  4,  und  nur  dass  er  gleichzeitig  an  der  Schwertspitze  einen 
Goldring  hochhält,  kann  seine  Absicht  verdeutlichen.  Was 
der  Fährmann  sich  bei  der  ganzen  Sache  denkt,  muss  man 
vollständig  errathen:  gesagt  wird  in  1494  nichts  davon.  Die 
kürzliche  Vermählung  desselben  und  die  Gier  nach  grossem 
Gute  werden  in  einen  unklaren  Zusammenhang  gebracht. 
Zum  Glück  erfahren  wir  aus  der  Thidrekssaga,  dass  er  den 
Goldring  seiner  schönen  jungen  Frau,  die  er  sehr  liebte,  zum 
Geschenk  machen  wollte.  Aber  das  reicht  noch  nicht  aus. 
1493,  4  hiess  es  er  nam  daz  ruoder  an  die  hant  und  nun 
muss  man  sich  dann  aus  unserer  Strophe  hinzudenken,  'dass 
er  wohl  sah,  der  Fremde  war  nicht  sein  Bruder,  aber  um 
das  Gold  zu  gewinnen  doch  hinüber  fuhr  und  ihn  zornig 
anredete  mit  der  1496.  Strophe ;  worauf  er  als  Antwort  auf 
Hagens  Bitte  (1497)  dann  (1500, 1)  gleich  den  Schlag  folgen 
liess,  welchen  zu  begreifen,  man  sich  auch  ohne  dass  es  gesagt 
wird,  denken  muss,  Hagen  sei  in  das  Schiff  gesprungen 
(Lachmann  S.  194).  Sofort  haut  ihm  Hagen  seinerseits  den 
Kopf  ab  und  schleudert  ihn  (1502,  3)  bis  auf  den  Grund  des 
Flusses.  Weder  dass  er  nachher  auch  den  Rumpf  heraus- 
geworfen, wird  erwähnt,  obwohl  es  nach  1506.  1508  voraus- 
zusetzen ist,  noch  dass  er  dem  Fährmann  zuvor  den  kostbaren 
Goldring  wieder  abgenommen  habe.  Ebensowenig  wird  be- 
richtet, dass  das  Ruder  des  Yergen  bei  dem  Schlage  auf 
Hagen  zersplittert  sei,  obgleich  auch  dies  nach  1504,  4  an- 
genommen werden  muss.  Nachher  als  Gernot  1509  in  Ver- 
legenheit ist,  wie  sie  mit  dem  blossen  Schiffe  hinüberkommen 
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sollen,  ertheilt  Hagen  statt  jeder  Antwort  an  die  Knechte 
seine  Befehle  und  macht  sich  ans  Werk.  Es  ist  ganz  die- 
selbe Art  wie  im  vierten  Liede  366.  368,  wo  Günther  fragt, 
wer  SchiflFmeister  sein  solle  und  Siegfried  gleich  nach  dem 
Schalten  greift.  Dort  hielten  die  Interpolatoren  es  für  nöthig 
durch  eine  elende  Strophe  die  Erzählung  zu  vermitteln,  was 
sie  sich  hier  geschenkt  haben.  Endlich  geschieht  auch  die 
Einführung  Eckewarts  fast  nur  andeutungsweise.  Kürzer 
kann  man  in  der  That  nicht  erzählen,  und  dieser  Dichter 
hätte  sich  gewiss  gehütet,  Hagens  früheres  Abrathen  und 
ßumolts  Rath  noch  einmal  wieder  anzubringen,  wenn  er  es 
früher  schon  erzählt  hätte. 

Innere  Motivirung  und  Verknüpfung  der  Thatsachen  ist 
nirgend  vorhanden.  Der  Dichter  hält  sich  streng  an  die 
äusserliche  Seite  der  Vorgänge,  wie  das  gerade  in  den  alter- 
thümlichsten  Liedern  meistens  der  Fall  ist.  Wir  können  die 
Helden  überall  nur  nach  den  Thaten  beurtheilen,  die  sie  aus- 
führen, ein  directer  Einblick  in  ihre  Sinnesart,  ihre  Pläne  oder 
Empfindungen  wird  uns  nirgend  verstattet,  während  in  XIII 
jeder  Einzelne  sagt,  was  und  warum  er  etwas  thun  will.  Das 
aufialligste  Beispiel  eines  verschwiegenen  Motives  liegt  wohl 
in  1508,  wo  Hagen  einfach  leugnet,  dass  er  einen  Fährmann 
gesehen  oder  erschlagen  habe,  wo  gar  nicht  mal  ein  beson- 
ders triftiger  Grund  vorliegt,  weshalb  er  es  thut.  Nur  1453, 1 
bemerkt  Hagen  einmal,  dass  Furcht  für  ihn  kein  Beweggrund 
sei,  aber  auch  diese  Aeusserung  hat  keinen  selbständigen  Werth, 
da  sie  nur  Ablehnung  einer  Verdächtigung  Gernots  ist. 

Damit  streitet  gar  nicht,  dass  der  Dichter  sich  auch 
gelegentlich  auf  Schilderung  von  Gemüthsvorgängen  ein- 
läHst.  Besonders  einmal,  ich  meine  den  Abschied  1456  bis 
1462;  er  ist  ausserordentlich  einfach  und  schön.  Am  frühen 
Morgen  erklingen  die  Signale,  Flöten  und  Posaunen,  die  zur 
Abreise  mahnen.  Noch  die  letzte  Umarmung,  den  Abschieds- 
kuss  und  dann  zu  Pferde.  Die  Ritter  selbst  sind  hoch- 
gemuth  und  fröhlichen  Sinnes,  wie  es  mannhaften  Helden 
geziemt,  die  eine  glänzende  hovereise  thun.  Nur  die  ihnen 
nachblickenden  Frauen  sind  sentimental,  sie  ahnen  dass  sie 
die  Scheidenden  niemals  wieder  sehen  sollen.  Von  letzteren  wird 
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nochmals  versichert  swie  dort  ir  volc  teste,  si  fuoren  frodidte 
dan  (1462,  4).  Diese  Auffassung  ist  von  der  Stimmung 
des  Frauendienstes  natürlich  noch  gerade  so  weit  entfernt, 
als  die  der  Kürenberglieder  (Scherer  Zs.  17,  571  f.).  Auch 
hier  erfahren  wir  eigentlich  nur  das  äusserlich  Sichtbare: 
Umarmungen,  Küsse,  traurige  Blicke,  selbst  der  höhe  mmt 
der  Ritter  spricht  sich  in  ihrer  Haltung  aus.  Lyrisches  Ge- 
fühl enthält  nur  der  eine  formelhafte  Satz  1461,  3.  4 

daz  ir  vil  langez  scheiden         seite  in  wol  der  muot 

(kf  grözen  schaden  ze  komene;  daz  herze  niemer  satnpfte  tuoL 

'  Etwas  von  weicher  Empfindung  athmet  auch  in  dem 
Auftrage  Günthers  an  Rumolt  1459,  dass  er  den  Frauen 
dienen  solle  und  Alle  trösten,  die  er  weinen  sehe.  Ebenso 
stimmt  das  hübsche  archaische  Gleichnis,  mit  dem  1579,  2.  3 
Rüdigers  Herzensgüte  geschildert  wird: 

sin  herze  tugende  hirt 
alsam  der  süeze  meie  daz  gras  mit  bluomen  tuet 

durchaus  zu  der  alterthümlichen  Art  des  Liedes.  Diese  Spuren 
sind  geringfügig  im  Verhältnis  zu  dem  sonstigen  Lihalt  des 
Liedes.  Dass  sie  überhaupt  vorhanden  sind,  aber  nur  ganz 
nebenbei  mit  einfliessen,  darf  wohl  als  ein  Zeugnis  aufgefasst 
werden  für  das  hohe  Alter  des  Liedes. 

Die  äussere  Erscheinung  der  Personen  und  Dinge  ^ird 
in  ganz  anderem  Maasse  beachtet.  Hier  waltet  die  höchste 
Sinnlichkeit,  die  nüt  der  kurzen  und  knappen  Art  des  Liedes 
nur  vereinbar  ist.  Keine  Angabe,  die  der  Dichter  zu  machen 
hat,  keine  Schilderung  steht  leer  und  allgemein  da,  wie  so 
oft  in  jüngeren  Liedern,  sondern  sie  wird  stets  in  diejenige 
Situation  eingeschlossen,  in  der  sie  am  wirkungsvollsten  er- 
scheint. 

Zuerst  wo  Günther  sein  Heer  ausrüstet  (1447),  wird  nur 
die  Grösse  desselben  angegeben,  nichts  weiter.  Auch  beim 
Aufbruch  stört  keine  Beschreibung  die  Darstellung  des  Ab- 
schiedes. Erst  auf  der  Reise  selbst  werden  diese  Dinge 
nachgeholt  und  zwar  so,  dass  sie  immer  in  eine  bestimmte 
Wegstrecke  hineingelegt  werden.  Zuerst  die  allgemeineren 
Angaben  1464: 
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D6  schicten  si  die  reise  gSn  dem  Möune  dan, 

üf  durch  Ostervranken,  die  Guntheres  man, 

dar  leitete  sie  Hagne:  dem  was  ez  wol  bekant. 

ir  marschalc  was  Dancivart,  der  helt  von  Burgonden  lant. 

Es  ist  das  erste  und  einzige  Mal,  dass  Dankwart  vor- 
kommt. Wir  sehen  ihn  wie  Hagen,  der  bis  dahin  nur  in 
der  Scene  mit  Ute  aufgetreten  ist,  gleich  in  Thätigkeit,  an 
ihrem  gehörigen  Platze.  Dann  unmittelbar  anknüpfend  die 
Beschreibung  des  Heeres  (1465) : 

A 

Do  si  von  Ostervranken    '       gen  Swanevelde  riten, 
da  mohte  man  si  kiesen  an  hauchen  siten, 

die  ßirsten  und  ir  mdge,         die  helde  lobesam. 

Hier  unterwegs,  wo  der  Zug  in  voller  Bewegung  ist  und 
in  dem  Lande  allgemeine  Bewunderung  erregt,  war  der  rechte 
Platz  auf  die  glänzende  Erscheinung  desselben  hinzuweisen. 
Dass  dies  eine  ganz  bewusste  Ausübung  von  Kunst  ist,  dürfen 
wir  gar  nicht  bezweifeln,  um  so  weniger  als  es  der  gleichfalls 
sehr  talentvolle  Dichter  des  ersten  Liedes  gerade  so  macht. 
Als  dort  Siegfried  seine  Fahrt  nach  Burgundenland  antritt, 
wird  seine  reichliche  Ausrüstung  nur  ganz  andeutungsweise 
eingeschaltet.  Als  sie  aber  in  Worms  einreiten  und  man  von 
allen  Seiten  sie  anstaunt  wird  ihr  Schmuck  und  Reichthum 
in  vier  Strophen  (72 — 75)  ausgeführt.  Der  Interpolator  hat 
dies  Kunstmittel  dort  natürlich  wieder  verdorben. 

Dass  in  unserem  Liede  sich  jetzt  Alles  um  Hagen  con- 
centrirt,  wird  uns  gleich  mit  einem  einzigen  rein  äusserlichen 
Zuge  ausserordentlich  klar  und  lebendig  gemacht.  Es  heisst 
1465,  4  f.  weiter: 

an  dem  zwelften  morgen         der  kiinec  zer  Tuonouwe  quam. 

Do  reit  von  Tronje  Hagne      zaller  vorderöst: 
er  tvas  de^i  Nihlungen  ein  helflhher  tröst. 

do  erbeizte  der  degen  küene  nider  tif  dm  sant  .... 

Nun  können  sie  nicht  übers  Wasser.  Da  bleibt  das 
Heer  zurück  und  Hagen  geht  allein  seinen  Abenteuern  ent- 
gegen.     Da   erst    kommt    die    eigentliche   Beschreibung    des 
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Helden,  aber  durch  die  Art,    wie  sie  eingeführt  wird,  ist  sie 
zur  Handlung  geworden  (1471,  4  f.): 

da  nam  der  starke  Hagne        stnen  guoten  Schildes  rant 

Er  was  wol  gewafent.  den  schilt  er  dannen  truoc, 

stnen  heim  üf  gebunden:  lieht  was  er  genuoc. 

do  truoc  er  ob  der  brünne  ein  wäfen  also  breit, 

daz  ze  beid&n  ecken  vil  harte  vreislichen  sneit. 

Hier  wo  er  allein  in  voller  Rüstung  am  Strome  dahin- 
schreitet,  ist  diese  Beschreibung  ausserordentlich  wirkungsvoll. 

Des  Gegensatzes  halber,  und  damit  man  einsehe,  dass 
hier  ein  anderer  Dichter  schaltet,  setze  ich  die  Charakteristik 
und  Beschreibung  Volkers  aus  XIII  her.  Günther  besendet 
seine  Recken,  es  heisst  1416.  1417: 

Do  kom  der  küene  Volker,  ein  edel  spilman, 

zno  der  hovereise  mit  drtzec  siner  man: 

die  heten  sölech  geiewte,  ez  möhte  ein  künic  tragen, 

daz  er  zen  Hiunen  wolle,  daz  hiez  er  Gunthare  sagen. 

Wer  der  Volker  wcere,  daz  wil  luch  wizzen  lan, 

er  was  ein  edel  herre :  im  was  ouch  undertdn 

vil  der  guoten  recken  in  Burgonden  lant, 

durch  daz  er  videlen  konde,  tras  er  der  spilman  genant. 

Diesen  umständlichen,  leeren  und  leblosen  Strophen 
brauche  ich  wohl  keine  weiteren  Erläuterungen  hinzuzufügen. 

Beschreibungen  zustand licher  Dinge  fehlen  in  diesem 
überall  so  knapp  erzählenden  Liede  fast  durchweg,  ausser 
1472  von  Hagens  Waffen  nur  noch  1493,  1.  2  von  dem 
Ring,  den  er  vor  dem  Yergen  an  der  Schwertspitze  funkehi 
lässt:  lieht  unde  schdne  was  er  und  goldes  rot.  Von  Kleidern, 
Gewändern  u.  s.  w.,  die  anderen  Dichtern  so  sehr  am  Herzen 
liegen,  kommt  in  unserem  Liede  nichts  vor,  als  dass  Hagen 
den  Meerweibern  die  ihren  nimmt  und  wiedergibt,  und  dass 
die  Burgunden  bei  der  Ueberfahrt  1512, 1  ir  galt  und  ouch  ir  wat 
ins  Schiff  tragen.  Dass  sie  dergleichen  mitgenommen  haben,  er- 
fahren wir  überhaupt  nur  aus  dieser  Stelle.  Nirgend  ist  aber  ein 
Detail   davon   auch   nur  erwähnt,  nicht  einmal  ein  Epitheton 
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gönnt  ihnen  der  sonst  mit  Beiworten  so  verschwenderische 
Dichter,  ausser  1478,  3  von  den  Kleidern  der  Meerweiber  ir 
wunderlich  gewanty  das  aber  in  anderem  Sinne  dabei  steht.  In 
XI  und  XIII  spielen  diese  Dinge  eine  nothwendige  und  beach- 
tenswerthe  Rolle,  und  gar  erst  in  XV  sind  sie  unentbehrlich. 

Die  Diction  des  Liedes  ist  sehr  anschaulich  und  lebendig, 
woran  freilich  die  frische  Kraft  und  Sinnlichkeit  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  hervorragenden  Antheil  hat.  Auch  fehlt  es 
nicht  an  Bildern  die  den  Glanz  der  Darstellung  erhöhen:  zu 
1579,  2.  3  (S.  128)  gesellt  sich  noch  1476,  1. 

Vor  allem  bemerkenswert  ist  Ilagens  Abenteuer  am 
Strome:  Daz  wazzer  was  engozzen  1467,  1,  dd  suohte  er  näh 
den  i'ergen  wider  unde  dan,  er  hörte  wazzer  giezen  1473,  1.  2, 
81  swebten  sam  die  vögele  vor  im  uf  der  fltwt  1476,  1,  strühte 
an  smiu  knie  1500,  3,  daz  schif  floz  enouwe  ,  .,  e  erz  gerihte 
widere  1503,  2,  mit  zilgen  harte  smndefi  kerte  ez  der  gast 
1504,  1,  da  sähen s  in  dem  schiffe  riechen  daz  hluot  1506,  2, 
hl  einer  wilden  tviden  da  lösfez  mm  Itant  1508,  2,  leget  nider 
nf  daz  gras,  ir  knehte,  daz  gereite  1510,  1.  2,  die  ros  si  an 
sluogen :  der  swirnmen  daz  wart  gtiot,  tvan  der  starken  iinden 
deheinz  in  da  boiam,  etlichez  ouwet  .  .  1511,  1,  do  fingen 
disiu  mmre  von  schare  baz  ze  schare  1530,  1  u.  A.  m. 

Die  Syntax  ist  sehr  einfach  und  alterthümlich,  fast  lauter 
unverbundene  Parataxe  vgl.  z.  B.  1466:  Do  reit  von  Tronje 
Hagene  .  .  .;  er  was  dtm  Niblunge^i  ,  ,,  do  erbeizte  der 
de  gen  kiiene  .  .  . ,  shi  ros  er  harte  balde  .  . ;  überall  dasselbe 
Subject,  das  aber  immer  in  einer  neuen  Wendung  wieder  von 
frischem  hingestellt  wird,  anstatt  dass  ein  einziges  den  ganzen 
Satz  beherrschte.  Oder  1473  Do  suohte  er  näh  den  vergen  . .  . 
er  hörte  wazzer  gieze^i:  losen  er  began.  in  einem  schauen 
hrunnen  täten  daz  wisiu  wip:  die  wolten  sich  da  küelen  .  .  .  oder 
1474  Hagne  wart  ir  innen,  er  sleich  in  tougen  nach,  dö  si 
daz  rersunnen,  dö  was  in  dannen  gäch,  daz  si  im  entrunnen, 
des  wären  si  vil  her,  er  nam  in  ir  geivate:  der  helt  en- 
schadete  in  niht  mer.  .  oder  1487,  1  Der  ist  so  grimmes  mtiotes, 
der  (statt  und  oder  daz  er  .  .)  lät  iuch  niht  genesen  .  .  oder 
1500  Er  huop  ein  starkez  ruoder  .  .,  er  sluoc  uf  Hagenen,  des 
wart  ^'  ungemeit  u.  s.  w. 
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Bei  Personen  variirt  der  Dichter  gerne  zwischen  Pro- 
nomen und  Substantivum,  ganz  ebenso  wie  Heinzel  das  aus 
der  altgermanischen  Poesie  nachgewiesen  hat:  1474,  4  er 
nam  in  ir  gewcete:  der  helt  enschadete  in  niht  nier,  beide- 
mal ist  natürlich  Hagen  gemeint.  1487,  1.  2  der  lät  iuch 
niht  genesen,  im  weit  mit  guoten  sinnen  bi  dem  hei  de  wesen: 
vom  Vergen.  1492,  1.  2  /)o  ruoft  er  mit  der  krefte  dm 
al  der  wäc  erdoz  von  des  hei  des  Sterke  statt  von  stner 
Sterke,  1503,  4  f.  doch  zoch  vil  kreftecltche  des  künic  Gun- 
theres  man.  Mit  zügen  harte  sumiden  kerte  ez  der  gast: 
da  hier  die  Substantiva  verschiedenen  Strophen  angehören, 
ist  es  weniger  auffallend.  Auch  in  1466,  1—3  Do  reit  von 
Tronje  Hagene  .  ,,  er  was  den  Niblungen  ein  heißt ch^r  trost, 
do  erheizte  der  de  gen  küene  gehören  beide  Theile  verschie- 
denen Sätzen  an.  Nur  wenige  Nibelungenlieder,  wie  das  erste, 
zeigen  dieselbe  Eigenthümlichkeit. 

Andere  Freiheiten  der  Construction  sind:  1461,  3.4 
daz  ir  vil  langez  scheiden  seite  in  wol  der  muot  t7f  grozen 
schaden  ze  komene,  1579,  2.  3  sin  herze  tugende  birt  alsam 
der  süeze  meie  daz  gras  mit  bluomen  (sc,  bern  oder  ber- 
haß)  tnot,  1511,  4  etlichez  ouwet,  als  im  diu  müede  gezam, 
B  verbessert  als  ez  müeden  began,  doch  weist  als  ez  ir  müede 
gezam  von  C  wieder  auf  A  zurück;  auch  1573,  4  die  wolten 
sich  da  küelen  unde  badeten  iren  lip  erschien  dem  Bearbeiter 
von  C  ungehörig,  so  dass  er  es  in  die  kuolten  sich  dar  inne 
unde  .  .  abändert.  Einigermassen  fühlbare  Parenthesen  sind 
1493,  2  und  1500,  2. 

Im  ganzen  ist  der  Stil  des  Liedes  ein  ruhiger,  doch 
begegnen  Ausrufe  mit  hei  wie!  1504,  4,  otiwP  wie!  1573,4, 
owe  1573,  1  und  dem  weniger  starken  ja  1459,  4.  1485,  2. 
1510,  4.  1527,  2.  1573,  2.  1576,  2.  Ebenso  nein  durch 
got  den  riehen  1497,  1  und  das  adhortative  daz!  1458,  3. 
Der  Dichter  selbst  spricht  aus  erster  Person  nur  1447,  2  als 
ich  vernomen  h/m,  ganz  im  Beginne  seiner  Erzählung,  und 
ganz  am  Schlüsse  der  eigentlichen  Fahrt  1567,  1  Wir  kunnen 
niht  bescheiden  wä  si  sich  leiten  nidet\ 

Appositionen  sind  besonders  häufig  in  der  Anrede :  1449, 2 
ir  sollet  hie  beliben^  helde  guote,    1453,    2    swenne  ir  gebietet, 
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helde,  1471,  1  beltbet  hi  dein  wazzer,  ir  stolzen  rtter  guot, 
1483,  4  nn  zeig  uns  überz  wazzer,  aller  wiseste  wip,  1510, 
1.  2  leget  nid  er  iif  daz  gras,  ir  hiehte,  daz  gereite,  1527,  1 
nti  enthalt  iuch,  ritter  unde  kneht,  1574,  3  die  habe  dir, 
helt,  ze  minnen.  Andere  Fälle  sind  1447,  1  der  vogt  von  dem 
Bine  cleidete  sine  man,  sehzec  unde  tüsent .  .  und  niun  tüsent 
hiehte  und  1576,  2.  3  ;an  hänt  niht  mere  sorge  dise  degene, 
wan  um  die  herberge,  die  künige  und  ir  man.  Einmal  findet 
sich  Häufung  zu  zweien:  1465,  2.  3  da  mohte  man  si  kiesen 
an  hMichen  siten,  die  filrsten  und  ir  mäge,  die  helde  lobesam. 

Das  stärkste  Beispiel  von  gehäuften  Epitheten  ist  1500,  1 
ein  starkez  ruoder,  michel  unde  breit,  sonst  1457,  1.  2  einen 
man  kiiene  und  getriuwen,  1471,  1  ir  stolzen  rtter  guot, 
1506,  1  die  edelen  rtter  guot.  Für  die  Helden  gelten  die 
üblichen  Beiworte.  Hagen  heisst  der  starke,  der  kiiene,  der 
übermüete,  der  Tronjcere,  des  künic  Guntheres  man  (1503,  4), 
er  nennt  sich  der  Elsen  man  (1492,  3),  die  höfliche  Meer- 
frau die  ihn  ihrzt,  heisst  ihn  edel  rtter  Hagetie  (1475,  2)  die 
andere  ehrlichere  die  ihn  duzt  bloss  Hagne,  Aldriänes  kint. 
Günther  ist  der  vogt  von  dem  Rtne  1447,  1  oder  der  künic 
1465,  3,  Dankwart  der  helt  von  Burgonden  lant  1464,  4, 
Ute  ist  diu  edele,  aber  auch  diu  schoe'ne:  1448,  3  zuo  der 
schcenen  Voten  {alten  küniginne  C)  und  1457,  1  diu  kint  der 
schoenen  Voten  die  heten  einen  man  (Rümolt  der  kuchenmeister, 
ein  vil  kiiene  man  C);  die  Burgunden  sind  die  snellen  recken 
1461,  1.  1462,  1. 

Sprüchwörtlich  ist  diu  gir  nach  grozem  guote  vil  boesez 
ende  gtt  1494,  2  und  etwa  man  sol  vriunden  volgen:  ja 
dunket  ez  mich  reht  1527,  2.  Vgl.  auch  1461,  4  daz  herze 
niemer  sampfte  tuot 

Mehr  oder  weniger  formelhafte  Ausdrücke  oder  Wen- 
dungen sind:  1451,  2  guoter  helde  hant,  1453,  4  sit  wart 
von  im  verhouwen  nutnic  helme  unde  rant  vgl.  144,  4  hie  tvirt 
von  in  verhouwen  vil  manic  heim  unde  rant,  1458,  1  ein 
helt  zer  hant,  1458,  2  Hute  und  ouch  diu  lant,  1460,  4  daz 
muose  Sit  beweinen  vil  manic  wcetlich  wtp  =  199,  4;  1464,  1 
dd  schicten  si  die  reise  gen  dem  Möune  dan  vgl.  831,  1  d6 
schicten  si  die  reise  mit  den  knehten  dan,    1465,  3   die  hdde 
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lobesam  vgl.  368,  4,  1466,  1  zaller  vorder ost  vgl.  1483,  4 
aller  wiseste  wip,  1510,  3  der  aller  beste  verge,  1466,  2  er 
was  den  Niblungen  ein  helfllcher  trost  vgl.  1664,  4;  1467,  4 
vil  manic  riter  gemeit,  1500,  2  des  wart  er  ungemeit,  1471,  4 
sinen  guoten  Schildes  rant,  1472,  4  das:  ze  beiden  ecken  vil 
harte  vreisltchen  sneit  =  74,  4,  1473,  3  wtsiu  wtp,  1474,  3 
des  wären  si  vil  her,  1478,  1  der  rede  was  do  Hagne  in 
stnem  herzen  hSr ,  1513,  1  tüsent  riter  her^  1478,  3  ir 
wunderlich  gewant,  1480,  4  die  habent  den  tot  an  der  hnntf 
1494,  4  den  swert grimmigen  tot  (sint  den  grimmigen  C), 
1513,  4  des  küenen  Tronjceres  hant,  1527,  1  ritter  unde  knehij 
1530,  1  do  si  begunden  sorgen  ilf  den  herten  tot,  1512,  4  til 
manegen  zieren  recken^  1500,  4  so  rehte  grimmer  verge. 

Weiter  hebe  ich  noch  hervor  1450,  1.  2  Swer  sich  an 
troutne  wendet  (swer  geloubet  troumen  C)  der  enweiz  der 
rehten  mcere  niht  ze  sagene,  1452,  2  mit  ungefuoge  (mit  tm- 
gef Hegen  Worten  BC),  1451,  2  da  mag  wol  dietien  künige 
(künigen  BC)  guoter  helde  hant,  1453,  2  swenne  ir  gehieiei 
(Mhd.  Wb.  1,  187';  wellet  C),  helde,  so  sult  ir  grifen  zuo 
vgl.  1456,  2  do  griffen  si  dö  zuo,  1456,  1  busünen,  floitiertn 
(floiten  unde  videlen  C),  1462,  3  beidenthalp  der  berge  (de^ 
Bines  C),  1484,  1  stt  du  der  verte  nilit  wellest  haben  rät  = 
1512,  2;  1476,  2  des  dühten  in  ir  spinne  starc  unde  guot  vgl. 
1487,  2,  1492,  2  daz  al  der  wäc  erdöz,  1512,  4  in  duz  un- 
künde  lant,  1527,  1  nu  enthalt  iuch  (engähet  niht  ze  sere  C), 
1527,  3  vU.  ungeßlegiu  mcere^  1530,  2  des  wurden  sndle  hdde 
missevare.  Versmalerei  in  1467,  1  daz  wazzer  was  engozzen 
und  1461,  1.  2  sich  üz  huoben:  ein  michel  uoben.  Sprachlich 
bemerkenswert  ist  der  alterthümliche  Genetiv  1487,  4  dissa 
vgl.  Grimm  Gr.  I  796  und  Bücher  Moses  bei  Diemer  33,  21 
sowie  die  Anmerkung  dazu,  lieber  trüten  und  uoben  s.  Lach- 
mann Anm.  zu  1462,  2. 

In  der  Schrift  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Nibe- 
lungen Not  (Kl.  Schriften  L  18  f.)  nahm  Lachmann  noch  an, 
dass  die  Beschreibung  der  Fahrt  mit  1567  beendet,  und  dass 
1571 — 1581,  das  Abenteuer  mit  Eckewart,  ein  später  hinzu- 
gefügtes  Verbindungsstück  zwischen  XIV  und  XV  sei  und 
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aus  einer  andern  Sage  stamme.  Er  stützte  sich  dabei  auf 
die  richtige  Beobachtung,  dass  der  Dichter  dieses  Stückes 
von  den  früheren  Liedern,  in  denen  Eckewart  vorkomme, 
nichts  gewusst  haben  könne,  da  er  hier  als  eine  neue  Person 
vorgeführt  werde  und  die  Burgunden  ihn  auch  nicht  weiter 
zu  kennen  scheinen.  Weiter,  bemerkt  Lachmann,  habe  der 
Verfasser  desselben  die  späteren  Lieder  entweder  noch  nicht 
gelesen,  oder  wenigstens  nicht  beachtet,  da  Eckewart  hier 
die  Burgunden  ausdrücklich  warne  (1573,  2.  1575),  während 
späterhin  (in  XV  1 665)  doch  angenommen  werde,  dass  diesen 
nichts  davon  bekannt  sei.  Lachmanns  erstes  Argument  kommt 
für  uns  in  Wegfall  und  wird  nur  ein  Zeugnis,  dass  der  Ver- 
fasser von  XIV  das  elfte  Lied  nicht  gekannt  hat.  Aber  dass 
zweite  darf  nicht  übersehen  werden  und  fordert  zu  noch- 
maliger Erwägung  auf. 

Mir  scheint  es  auch  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel 
zu  stehen,  ob  unser  Lied  in  seiner  ursprünglichen  Composition 
nicht  wirklich  an  dem  Punkte  aufhörte,  wo  Lachmann  früher 
annahm:  mit  der  Gewissheit  des  Unterganges,  die  sich  im 
Heere  verbreitet  und  einer  Schlusswendung  etwa  wie  sie 
Strophe  1567  enthält,  jedoch  statt  1567,  4  einer  Hindeutung 
auf  die  Ankunft  der  Nibelungen  bei  den  Hunnen.  Nur  so  scheint 
mir  eine  volle  innere  Einheit  aller  That«achen  vorzuliegen. 

Der  Verfasser  der  Dietrichssage  ist  durchaus  im  Rechte, 
wenn  er  das  Abenteuer  mit  Eckewart  schon  als  den  Anfang 
einer  neuen  Begebenheit  behandelt,  der  ganz  deutlich  nur 
die  Ereignisse  in  Bechelaren  einleiten  soll.  So  lange  das  alte 
Gedicht  noch  selbständig  für  sich  bestand  kann  die  Episode 
unmöglich  darin  eine  Stelle  gefunden  haben,  wenigstens  nicht 
so  wie  sie  uns  vorliegt.  Oder  ist  es  ein  natürlicher  Abschluss, 
wenn  hier  Hagen  dem  Eckewart  die  Lage  der  Burgunden 
vorstellt,  die  um  eine  Herberge  benöthigt  seien  und  Eckewart 
verheisst,  dass  er  sie  zu  dem  trefflichsten  Wirthe  führen  wolle, 
worauf  Günther  noch  eine  förmliche  Botschaft  an  Rüdiger 
bestellt;  wenn  dann  Eckewart  abgeht,  um  sie  auszurichten 
und  zuletzt  nur  noch  bemerkt  wird,  dass  Rüdiger  durch  diese 
Nachricht  sehr  erfreut  worden  sei?  Kann  unsere  Spannung 
directer  für  das   zunächst  folgende   in  Anspruch  genommen 
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werden?  Das  Lied  scheint  ja  mitten  in  der  Erzählung  abzu- 
brechen, denn  auch,  dass  mit  XV  ein  neuer  Dichter  von 
vorne  anhebt,  ist  unzweifelhaft.  Und  das  Interesse,  das  jetzt 
in  uns  erwacht,  ist  grundverschieden  von  demjenigen,  das  der 
Sänger  bisher  in  uns  genährt  hatte:  wir  waren  mit  banger 
Theilnahme  dem  Schicksale  dieser  Helden  gefolgt,  die  so 
sichtlich  vor  unsern  Augen  in  ihr  eigenes  Verderben  rennen, 
und  die  am  Ende  sich  selbst  nicht  mehr  darüber  täuschen, 
nachdem  sie  noch  die  letzte  ausdrückliche  Bestätigung  ihres 
Schicksals  erhalten  haben.  Und  nun  plötzlich  soll  sich  eine 
neue  Perspective  eröffnen  voll  angenehmer  Erwartungen  auf 
Gastfreundschaft  bei  einem  freigebigen  Fürsten  (1580,  3), 
dessen  Ruhm  weit  und  breit  bekannt  istP  Das  Lied,  das  so 
düster,  so  schwer  und  ahnungsvoll  anhebt,  in  dem  Schlag 
auf  Schlag  ein  Unglückszeichen  dem  anderen  folgt,  soll  so 
friedlich  und  versöhnlich  ausklingen  ?  Wir  sollen  all  das  ver- 
gessen, was  uns  geängstigt  hat  und  uns  auf  neue  wolthuende 
Erlebnisse  freuen?  Ich  glaube  nicht.  Der  Dichter  würde  nach 
meiner  Empfindung  damit  seine  eigenen  schönsten  Wirkungen 
zerstören. 

Das  Verwandte  das  diese  Strophen  zu  dem  übrigen  In- 
halt des  Liedes  hinzufügen,  ist  die  Warnung  Eckewarts  und 
sie  war  auch  der  Grund,  weshalb  dieser  Abschnitt  an  das 
vierzehnte  und  nicht  an  das  fünfzehnte  Lied  angelehnt  wurde. 
Wann  dies  geschah,  ist  freilich  bei  den  sicher  langen  und 
wechselvollen  Schicksalen  des  alten  Gedichtes  nicht  zu  be- 
stimmen, jedesfalls  aber  zu  einer  Zeit  als  XIV  nicht  mehr 
allein  für  sich,  sondern  bereits  gemeinsam  mit  einem  dem 
fünfzehnten  analogen  verbreitet  wurde. 

Auch  in  stilistischer  Hinsicht  zeigen  die  Strophen  1571 
bis  1581  neben  einzelnen  Uebereinstimmungen  doch  auch 
manche  Besonderheiten.  Str.  1572  die  das  Auftreten  Ecke- 
warts vermitteln  will,  ist  sehr  viel  schlechter  und  inhaltloser 
als  alle  anderen.  Wir  müssen  sie  mit  Lachmann  als  eine  In- 
terpolation ansehen.  Dann  gewinnt  zwar  die  Einführung 
des  Helden  etwas  so  Abgerissenes,  wie  es  der  Kunstart  des 
Liedes  entsprechend  ist,  und  auch  das  archaisch  klingende 
Gleichnis    1579,  2 — 3  passt  recht  wohl  dazu.     Im  Uebrigen 
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aber  glaubt  man  einer  etwas  breiteren  Rede  zu  begegnen,  vgl. 
die  wiederholte  Warnung  ja  riwet  mich  vil  sere  der  Burgondefi 
vart  1573,  2  und  doch  riivet  mich  vil  sire  zen  Hiunen  iwer  vart 
1575,  2,  und  auch  sonst  scheinen  besonders  1577.  1581  aus- 
führlicher zu  sein,  als  es  in  XIV  der  Fall  ist.  Die  Wen- 
dungen klingen  mehrfach  an  den  Anfang  von  XV  an:  1578,  2 
daz  ir  ze  hüse  selten  baz  körnen  birt  vgl.  1586,  4  koment  si 
mir  ze  hüse,  1588,  2  daz  mir  koment  ze  htise,  1590,  4  daz  in 
ir  vrouwen  brüeder  dar  ze  hüse  sotten  komen.  1579,  4  ver- 
heasst  Eckewart  von  Rüdiger  so  er  sol  beiden  diefmi,  so  ist 
er  lyroßltch  gemuot  und  1586,  4  sagt  dieser  von  sich  selbst, 
wenn  die  Könige  meine  Dienste  annehmen  wollen  des  bin 
ich  vroelkh  gemeit,  und  als  er  1587,  4  erfahrt,  wie  viel  der 
Gäste  sind  do  wart  er  vrmltch  gemuot. 
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Das  fünfzehnte  Lied,  das  unzweifelhaft  jüngeren  Alters 
ist  als  das  vierzehnte,  hat  dieses  oder  ein  ihm  entsprechendes 
zur  unbedingten  Voraussetzung,  wenn  auch  die  Eingangs- 
strophe sich  als  ein  sehr  deutlicher  Anfang  kennzeichnet. 
Der  von  Lachmann  hervorgehobene  Widerspruch  betreffs  der 
Warnung  wird  durch  die  Annahme  verschiedener  Verfasser 
hinreichend  erklärt.  Und  vollends  beruht  es  nur  auf  einer 
Verwechselung  mit  dem  Kämmerer  der  Kriemhild,  wenn  1582,3 
auch  der  Warner  Eckewart  ein  Kriemhild^  man  heisst, 
während  nach  1573,  4  Rüdiger  sein  Herr  ist  (S.  7). 

Das  vierzehnte  und  das  fünfzehnte  Lied  stehen  in  einem 
Gegensatz  von  schneidender  Schärfe,  der  in  der  Beschaflfen- 
heit  des  Stoffs  nicht  entfernt  seine  Erklärung  findet.  Wie 
wenig  hier  die  dichterische  Behandlungsweise  von  den  That- 
sachen  selbst  abhängig  zu  sein  brauchte,  zeigt  die  gleich- 
massigere  Erzählung  der  Saga,  die  zwischen  beiden  Ab- 
schnitten keinen  sehr  merkbaren  Unterschied  empfinden  lässt. 
Auch  in  der  Not  haben  erst  Jugend  auf  der  einen  und  hohes 
Alter  auf  der  andern  Seite  und  vor  Allem  zwei  dichterische 
Individualitäten ,  die  das  Verschiedenartigste  können  und 
wollen,  denjenigen  Gegensatz  herbeinjeführt  und  vollendet, 
der  uns  vorliegt,  der  sich  bis  in  die  kleinsten  Eigen thümlich- 
keiten  dichterischer  Kunstart  abstuft,  so  dass  an  einen  absicht- 
lich herbeigeführten  Umschlag  des  Tones  nicht  gedacht  werden 
kann. 
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Hier  begegnet  uns  wiederum  ein  anmuthiges,  zartes,  in 
wolgefälliger  Breite  und  Ausführlichkeit  dahinfliessendes 
Lied.  Es  ist  ohne  scharfe  Besonderheiten  und  Charakteris- 
tika. Es  ist  weit  entfernt  von  der  heroischen  Auffassung, 
der  eckigen  und  abgerissenen  Manier,  der  strengen  Kunst- 
art, der  alterthümhchen  Sprache  und  Metrik  des  vorigen 
Liedes:  überall  herrscht  dieselbe  gleichmässige  und  beredte 
Fülle  der  Erzählung,  dieselbe  graziöse  und  edle  Einfachheit 
der  Gedanken,  ein  ungestörtes  Ebenmass  aller  Theile.  Die 
Lieder  verhalten  sich  zu  einander  wie  ein  lieblicher  Claude 
Lorrain  zu  einer  schweren  Ruysdaelschen  Landschaft. 

Obgleich  der  Bericht  der  Saga  sich  auch  hier  nahe  mit 
dem  Inhalt  der  Not  berührt,  ist  der  Fortschritt  auf  Seiten 
der  letzteren  unverkennbar:  in  ihr  treten  eine  Reihe  neuer 
dichterischer  Pläne  und  Wirkungen  hervor  die  in  bewusstem 
Hinblick  auf  die  späteren  Ereignisse,  den  Untergang  der 
Nibelungen,  eingeführt  sind.  Dem  Verfasser  schwebte  der 
Inhalt  unseres  zwanzigsten  Liedes  vor  Augen,  dieses  selbst 
wird  ihm  noch  unbekannt  gewesen  sein.  Zu  jenen  Begeben- 
heiten bezweckt  er  einen  unverkennbaren  Contrast.  Die  un- 
getrübte Herzlichkeit,  die  das  Lied  so  W'Olthätig  durch- 
strömt, gibt  uns  erst  das  rechte  Gefühl  wie  grauenhaft  und 
unmenschlich  das  Ende  ist.  Wie  konnte  auch  das  Tragische 
des  Schicksals,  dass  die  festeste  Freundschaft  sich  in  tödt- 
liche  Feindschaft  verkehren  muss,  erschütternder  vorbe- 
reitet werden,  als  wenn  uns  noch  kurz  zuvor  dieselben  Per- 
sonen gezeigt  werden,  wie  sie  in  heiterer  Geselligkeit  und 
ahnungslosem  Frohsinn  sich  begegnen  und  noch  neue  engere 
Bande  der  Blutsfreundschaft  zu  schliessen  sich  anschicken  P 
Darum  trübt  in  der  Not  kein  einziger  Schatten  das  gastliche 
Fest.  Wären,  wie  noch  in  der  Thidrekssaga,  die  Burgunden 
schon  hier  auf  Bechelaren  gewarnt  und  von  Sorgen  und 
bangem  Zweifel  erfüllt,  dann  würde  die  poetische  Wirkung 
des  Liedes  eine  weit  geringere  sein.  Darum  Hess  der  Dichter 
im  Widerspruch  zur  Sage  (vgl.  S.  8)  die  ausdrückliche  War- 
nung erst  an  Etzels  Hof  durch  Dietrich  stattfinden. 

Auch  die  Wirkung  einzelner  Motiven  wird  bereits  in 
entsprechender  Art  vorbereitet:  während  bei  der  Abreise  alle 
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übrigen  Helden  nach  höfischem  Brauch  von  der  Markgräfin 
ihre  Geschenke  bekommen,  muss  Gernot  hier  das  Schwert, 
durch  welches  Rüdiger  nachher  den  Tod  erleidet,  als  Zeichen 
ihrer  Gastfreundschaft  aus  dessen  eigenen  Händen  erhalten. 
In  der  Saga  ist  Rodingeir  der  ausschliessliche  Geber-  Letztere 
scheint  nur  darin  unursprünglich,  wenn  sie  einen  Theil  von 
Gernots  Rolle  auf  den  in  ihr  sehr  bevorzugten  Qiselher  über- 
trägt. 

In  einem  Liede  mit  solcherlei  Interessen  dürfen  wir 
von  vorn  herein  auch  sicher  sein  eine  grosse  Vollständigkeit 
der  Erzählung  sowie  Ausführlichkeit  der  Darstellung,  stetige 
Rücksicht  auf  Sitte  und  Etikette,  Sinn  für  äussere  Charakte- 
ristik, Vorliebe  für  Zuständliches  und  dessen  Beschreibung 
anzutreffen.  Das  ist  im  Gegensatz  zum  vierzehnten  Liede 
hier  auch  überall  der  Fall.  Einen  wie  breiten  Raum  nimmt 
z.  B.  Rüdigers  nuUe  und  Gastfreundschaft  in  Anspruch.  Als 
Eckewart  ihm  die  Nachricht  von  der  Ankunft  der  Burgunden 
bringt,  äussert  er  wiederholt  seine  lebhafte  Freude,  dass  ihm 
nun  endlich  sein  Wunsch  in  Eifüllung  gehe^  den  Königen 
und  ihren  Recken  nach  Herzenslust  dienen  zu  können  (1586. 
1588).  Er  eilt  zu  seiner  Frau  und  bestellt  auch  hier  den 
Ankömmlingen  einen  warmen  Empfang.  Während  die  Frauen 
sich  schmücken,  reitet  er  mit  seinen  Rittern  ihnen  entgegen, 
begrüsst  die  Helden  aufs  Beste  und  erneut  seine  alte  Be- 
kanntschaft mit  Hagen  (1597).  Dankwart,  als  Marschall, 
äussert  seine  Verlegenheit:  wenn  Rüdiger  sie  auch  wohl  auf- 
nehmen wolle,  wer  denn  aber  des  grossen  Gesindes  pflegen 
werde.  Gleich  sorgt  Rüdiger  auch  dafür  und  verheisst,  dass 
diesen  nichts  abgehen  solle,  er  stehe  für  Alles  ein.  Am 
nächsten  Tage  wollen  die  Burgunden  fort,  wieder  bemerkt 
Dankwart,  woher  denn  der  Wirth  all  die  Vorräthe  nehmen 
könne,  um  so  viel  Recken  zu  beköstigen,  aber  Rüdiger  ver- 
sichert, dass  er  sie  ohne  Schwierigkeit  noch  14  Tage  ver- 
pflegen wolle.     So  bleiben  sie  bis  zum  vierten  Morgen  da. 

Alle  Einzelheiten  der  Vorgänge  werden  in  erschöpfender 
Weise  berichtet,  so  dass  es  für  die  Phantasie  des  Hörers 
kaum  noch  eine  Lücke  auszufüllen  gibt.  Wir  begleiten  die 
Personen   auf  Schritt  und   Tritt    und   sind   immer  aufs  Ge- 
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naueste  über  sie  orientirt.  Als  Rüdiger  die  Nachricht  durch 
Eckewart  erhalten  hat,  bemerkt  der  Dichter  1589,  4:  Frau 
Götlind,  die  in  ihrer  Kemenate  sass ,  wusste  noch  nichts  da- 
von. Der  Markgraf  begibt  sich  nun  dahin  und  findet  sie 
auch  wirklich  dort  mit  ihrer  Tochter.  Hier  wird  dann  schon 
die  Art  des  Empfanges  durch  die  Frauen  ganz  so  festgestellt, 
wie  sie  1604  f.  stattfindet.  Nun  gehen  die  Frauen  an  ihre 
l'oilette,  1593.  1594,  so  dass  wir  von  allem  Bescheid  wissen, 
wenn  nachher  beschrieben  wird,  wie  schön  und  geschmückt 
sie  sind  als  Rüdiger  die  Gäste  zu  ihnen  führt  1601—1603. 
Bis  ins  Einzelne  wird  uns  der  reizende  Empfang  ausgemalt. 
Die  Helden  werden  schon  vor  der  Burg  erwartet,  die  Mark- 
gräfin und  ihre  Tochter  küssen  die  angesehensten  derselben, 
wie  es  verabredet  war.  Als  die  Reihe  dabei  aber  an  Hagen 
kommt  und  die  junge  Markgräfin  ihm  ins  Gesicht  schaut,  da 
erschrickt  sie  über  sein  rauhes  Aussehen,  wird  bleich  unde 
rot  und  will  es  nicht,  folgt  schliesslich  aber  doch  dem  Wunsche 
ihres  Vaters.  Ob  der  Dichter  von  XIV  uns  wohl  diese  an- 
muthige  Regung  eines  schüchternen  Mädchenherzens  berichtet 
hätte,  oder  die  andere,  dass  sie  nachher  nicht  mit  der  Sprache 
heraus  will,  als  sie  gefragt  wird ,  ob  sie  den  Giselher  zum 
Mann  haben  wolle :  si  schämte  sich  der  wäge,  so  manic  meit  hat 
getan  1622,  4.  Weiter  wird  uns  dann  auch  immer  wieder 
ganz  genau  berichtet,  wie  lange  sie  bei  den  Gästen  weilt, 
wann  sie  geht  und  wann  sie  wiederkommt. 

Als  am  Abend  nach  Giselhers  Verlobung  die  Jung- 
frauen sich  wieder  in  ihre  Kemenate  zurückziehen,  werden 
die  Gäste  aufgefordert,  sich  auszuruhen,  unterdess  bereitet 
man  für  sie  Speise  für  den  folgenden  Tag.  Als  sie  ge- 
frühstückt haben,  wollen  sie  wieder  fort  (1625  f.)  u.  s.  w., 
es  ist  das  eine  fast  umständliche  Ausführlichkeit.  Nicht  an- 
ders ist  der  zweite  Theil  von  XV  beschaffen.  Als  die  Bur- 
gunden  ankommen,  erfährt  es  zuerst  Hildebrand,  der  sagt  es 
seinem  Herren  und  bittet  die  Helden  wohl  zu  empfangen. 
Dietrich  bedauert  ihre  Ankunft.  Dann  lässt  Wolfhart  die 
Pferde  vorführen  und  sie  reiten  ihnen  entgegen.  Als  Hagen 
sie  in  der  Entfernung  bemerkt,  geht  auch  er  zu  seinem 
Herren   und  meldet,   wer   die  Ankömmlinge   seien   und  wie 


142  SIEBENTES   KAPITEL. 

ehrenvoll  man  sie  empfangen  müsse.  Dietrich  begrüsst  einen 
joden  einzeln:  Günther,  Giselher,  Gernot,  Hagen,  Volker 
und  Dankwart  (1662),  ganz  ebenso  wie  vorhin  (1584.  1585) 
Eckewart  an  Rüdiger  die  einzelnen  Empfehlungen  der  Helden 
nach  einander  ausgerichtet  hatte.  Dann  folgt  noch  die  War- 
nung, die  dem  Günther  besonders  gar  nicht  einleuchten  will, 
aber  Hagen  fordert  ihn  doch  auf,  sich  von  Dietrich  Alles 
sagen  zu  lassen,  was  er  wisse.  Das  geschieht  auch.  That- 
sächlich  sagt  Dietrich  aber  hier  nur  (1668)  noch  einmal,  was 
er  schon  gerade  vorher  (1662,  4)  bemerkt  hatte,  dass  er  die 
Kriemhild  alle  Morgen  um  Siegfried  klagen  und  weinen  höre. 
Zur  Etikette  des  damaligen  gesellschaftlichen  Lebens 
gibt  das  Lied  so  viel  Beiträge  wie  kein  anderes.  Alles,  was 
wir  auf  Burg  Bechelaren  sehen  und  erleben ,  ist  das  Ideal 
ritterlicher  Sitte  und  Geselligkeit:  der  gastfreundliche  und 
freigebige  Rüdiger,  die  schönen  geschmückten  Frauen,  die 
höfischen  Burgunden.  Als  Rüdiger  den  Eckewart  auf  seine 
Burg  kommen  sieht,  geht  er  ihm  bis  an  die  Pforte  entgegen. 
Dieser  gürtet  aber  erst  sein  Schwert  ab  und  stellt  es  weg, 
bevor  er  eintritt  (1583,  1.  2),  gerade  so  wie  es  auch  im 
Beovulf  die  Ankömmlinge  in  Hrodgars  Halle  machen  (325  f.). 
Hierher  gehört  die  Kussbegrüssung  der  vornehmsten  Helden 
durch  die  Frauen.  Dann  geht  Götelind  an  der  Seite  des 
ältesten  Königs,  Günthers,  in  die  Burg  zurück ,  ebenso  der 
Wirth  mit  Gernot  und  seine  Tochter  mit  Giselher.  Nun  wird 
berichtet,  dass  mich  geuonheite  Ritter  und  Frauen  vor  Tische 
sich  trennten,  nur  die  Markgräfin  geht,  um  die  Gäste  zu  ehren, 
zu  diesen  zurück,  ihre  Tochter  bleibt  bei  den  kinden,  da  si 
vm  rehte  saz  (1610.  1611),  nachher  werden  die  sch^etien 
wieder  zurück  in  den  Saal  gebracht.  Es  beginnt  die  gesell- 
schaftliche Unterhaltung,  mit  Scherzen  und  heiteren  Ein- 
fällen,   gemelicher    sprüche    wart    da    niht    verdeit     1612*: 

•  Weinhold  Deutsche  Frnuou  JS.  387.  Wilmanns  Beiträge  S.  9 
verwirft  eines  anders  construirten  Zusammenhanges  halber,  den  er  nach- 
her doch  selber  wieder  aufgibt,  diese  gute  und  tadellose,  im  reinsten 
Charakter  des  Liedes  gehaltene  Strophe,  um  dafür  die  kahle,  zusammen- 
geflickte, im  sprachlichen  Ausdruck  hülflose  Strophe  1618  (2.  3  mau.- 
man,  3  ivlbe  . .  tcip^  4  ze  mhtnen  . . .  minueclichen)  aufzunehmen. 
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Höfische,  geistreiche  Conversation,  wie  die  Minnedichtung  sie 
voraussetzt,  ist  das  noch  nicht.  Besonders  lässt  Volker  als 
spilman  sein  gesellschaftliches  Talent  glänzen.  Er  leitet  die 
Verlobung  Giselhers  ein  und  er  beginnt  sie  sehr  galant  mit 
einem  Lobe  der  Hausfrau,  das  er  an  den  Hausherrn  richtet. 
nach  gewonheite  werden  die  Ceremonien  der  Verlobung  vor- 
genommen: wenn  die  Helden  zurückkämen,  solle  Giselher 
die  junge  Markgräfin  heimführen,  daz  ist  gewanltch.  Die 
Reihe  der  Beschenkungen  beschliosst  die  Volkers,  und  es  ist 
ein  hübsches  aus  dem  Leben  gegriffenes  Bild,  wenn  er  seine 
Fidel  nimmt  und  gezogenliche  vor  die  Markgräfin  tritt:  er 
videlte  süeze  dcene  und  sanc  ir  stniu  liet  (1643).  Um  den 
Sänger  zu  belohnen,  lässt  diese  dann  eine  Lade  bringen, 
nimmt  zwölf  Armbauge  heraus  und  legt  sie  ihm  selber  um 
den  Arm,  diese  solle  er  ihrethalben  bei  Hofe  tragen  und 
wenn  er  zurückkehre,  berichten  wie  ir  mir  habet  gedienet  da 
ze  der  hochzU,  Das  ist  wirklicher  Frauendienst.  Sie  scheiden 
mit  Küssen  und  Umarmungen.  Aber  auch  am  hunnischen 
Hofe  wird  in  diesem  Liede  die  Etikette  noch  aufrecht  er- 
halten. Als  Hagen  den  Dietrich  erblickt,  geht  er  zu  seinem 
Herren  und  sagt  ihm  gezogenliche:  vor  den  Helden,  die  da 
kämen,  müsse  man  sich  vom  Sitze  erheben  und  ihnen  ent- 
gegen gehen;  und  auch  nachher,  bei  der  Warnung,  bittet  er 
den  Günther,  mit  Dietrich  über  ihre  Verhältnisse  Rücksprache 
zu  nehmen:  er  selbst  nimmt  höflicher  Weise  keinen  Antheil  an 
der  Unterredung  der  Fürsten.  Das  ist  nicht  mehr  der  un- 
gestüme Hagen  des  vorigen  Liedes  der  den  Königen  das 
Wort  vor  dem  Munde  abschneidet  (1450),  der  überall  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  handelt  (bes.  1471)  und  für 
Gernot  1510  nicht  mal  eine  Antwort  übrig  hat. 

Man  sieht,  es  ist  eine  ausserordentlich  feine  und  durch- 
gebildete Sitte,  die  mit  Präcision  gehandhabt  wird.  Das 
Leben  ist  so  zubereitet,  dass  der  höfische  Minnedienst  nun- 
mehr seinen  Einzug  halten  kann.  Die  junge  Markgräfin  ist 
die  wichtigste  Person  des  Liedes.  Die  Gäste  verwenden  von 
ihr  kaum  einen  Blick  und  bedauern,  wenn  sie  auf  kurze 
Zeit  ihrer  Gesellschaft  entzogen  wird.  Aber  die  Formen  des 
Verkehres  bewahren  trotz  aller  Feinheit  doch  noch  eine  ge- 
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wisse  Ungezwungenheit.  Der  Dichter  bemerkt  über  die  Be- 
liebtheit der  jungen  Markgräfin  daz  künde  ouch  si  verdienen: 
si  was  vil  höhe  gemuot ,  das  heisst  aber  noch  voll  freudigen 
Lebensgefühles,  das  aus  Blick  und  Gebärde  hervorbricht. 
Etwas  discreter  äussert  sich  Volker  1614,  4  diu  ist  minmc- 
lieh  ze  sehene,  dar  zuo  edel  mide  guot.  Schon  früher  hatte 
Rüdiger  die  beiden  Frauen  gebeten,  sie  sollten  bi  den  recken 
in  zühten  giietUchen  sin  d.  h.  vertraulich  und  ungezwungen^ 
soweit  es  die  Sitte  erlaubt.  Aber  die  Burgunden  lassen  es 
auch  an  sich  nicht  fehlen:  1602,  4  hey  waz  man  grozer  züMt 
an  den  von  Burgonden  vant!  Besonders  ist  Volker  an  zühien 
wol  bewart  1592,  2.  Er  ist  neben  der  jungen  Markgräfin 
die  Lieblingsfigur  des  Dichters. 

Alle  Personen  bedienen  sich  des  *Ihr',  nur  Günther 
und  Dietrich  duzen  einander  (1664,  4.  1667,  3). 

In  entsprechendem  Stile  gehalten  sind  auch  die  Schil- 
derungen die  der  Dichter  einfliessen  lässt.  Drei  ausführ- 
lichere Beschreibungen  kommen  vor.  Die  Frauen  bei  der 
Toilette  1593.  1594  die  es  nicht  nöthig  haben  Schminke  an- 
zuwenden (gevelschet  vrouwen  varwe  vil  lüzel  man  da  vant), 
die  golddurchwirkte  Bänder,  reiche  Schapel  auf  dem  Haupte 
tragen,  damit  die  Winde  nicht  ihr  schönes  Haar  zerwehen; 
si  wären  hübsch  unde  dar  . . .  den  was  wol  ze  wünsche  ge- 
schaffen der  lip  1603,  2  versichert  uns  der  Dichter.  Und 
nachher  beim  Empfang  hören  wir  noch  viel  von  den  schönen 
Kleidern  und  Ringen  und  Edelsteinen,  die  weithin  leuchten 
1601—1603.  Endlich  beschreibt  uns  noch  Strophe  1640  ein 
Waffenstück,  den  Schild  den  Hagen  empfängt:  er  hatte  einen 
Ueberzug  von  lichtem  Fell  und  war  mit  edelem  Gesteine 
besetzt.  Einen  schöneren  Schild  hatte  nie  der  Tag  beschienen, 
und  wenn  man  ihn  hätte  kaufen  sollen,  so  wäre  er  wohl  tausend 
Mark  werth  gewesen.  Einen  grösseren  Abstand  gibt  es  nicht  als 
zwischen  der  Art  wie  in  dieser  Strophe  und  wie  in  XIV  Hagens 
Waffen  beschrieben  werden.  Viel  anschaulicher  wird  uns  dies 
alte  Rüststück  durch  den  zarten  Gegensatz,  den  es  erhält: 
Götelind  steht  selber  auf  und  erfasst  es  mit  ihren  vil  wtzeii 
handen   und    bringt    es    dem    Hagen    (1639,   2).      Auch   bei 
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Qiselher  gedenkt  der  Dichter  seiner  weissen  Hände,  mit  denen 
er  seine  Braut  umarmt  (1623,  3). 

In  demselben  Sinne  sind  die  Epitheta  und  appositio- 
Bellen  Bestimmungen  ausgewählt:  1601,  1,  2  diu  edel  marc- 
grdvinne  mit  ir  schcetien  tohter,  1601,  3  minnecltche  vrouwen 
und  manic  schcene  meit,  1613,  4  ein  ivtp  so  rehte  schome, 
1608,2  diu  was  s6  wd  getan,  1622,  1  die  minnecltchefi  meit, 
1648,  3  schceniu  wip,  1649,  4  manic  wcetltchiu  meit,  1648,  1. 
1660,  4  minnecltche,  1592,  2  an  zühten  wol  bewart,  1586,  4 
des  bin  ich  vrceltch  gemeit  vgl.  1587,  4  vrceltch  gemuot. 
Der  einfachsten  Art  sind  auch  die  mehr  epischen  Bei  werte 
der  Helden.  Die  Könige  sind  fast  immer  nur  edel^  her  und 
rieh,  nur  Dietrich  heisst  den  Günther  1664,  4  trost  der  Nibe- 
lunge  wie  im  vorigen  Liede  1466,  2  Hagen  genannt  wurde. 
Giselher  ist  auch  der  junge  1606,  2.  1623,  4  und  Günther 
einmal  (wie  Volker  1669,  2)  der  kilene  man  1606,  3.  Volker 
ist  der  videlcere  1669,  2  und  Hagen  nennt  die  Amelungc 
snelle  degene  1659,  2,  unter  ihnen  befindet  sich  1657,  2  vil 
manic  degen  starc ;  vgl.  noch  1612,  4  ein  degen  küene  unt 
gemeit,  1622,  3  dei%  wcetltchen  man,  1651,  1  der  riter  vil  ge- 
meit, 1656,  4  die  riter  hüene  unt  gemeit,  Verbindung  zweier 
Epitheta  begegnet  1612,  4.  1624,  1.  1656,  4.  1667,  3. 

Noch  entschiedener  gehören  höfischer  Kultur  an:  1648,  2 
tugent  im  ritterlichen  Sinne,  1607,  2.  1610,  2  riter  tinde 
frouwen,  1608,3  vü  manic  riter  guot,  1589,  1.  1660,  2  ritter 
unde  kneht,  1621,  2  vil  manic  jungelinc,  1608,  3  ja  trütes  in 
den  sinneyi,  1630,  2.3  Büedeger  der  künde  tvenic  iht  gesparn 
von  siner  milte,  1663,  3  holden  haben,  1586,  1  mit  lachendem 
muote,  1594,1  gevelschet  vrouwen  varwe,lbd4,S  schapel  riche, 
1594,  4  hübsch  unde  dar,  1593,  2.  1601,  4  hSrlichiu  kleit, 
1594,  2  von  golde  liehtiu  bant,  1594,  3  ir  schoenehär,  1602,  1 
daz  edele  gesteine,  1602,  2  üz  ir  vil  riehen  wwte,  1629,  4 
beidiu  ros  unde  kleit,  1640,  1  hulft  von  lichtem  pf eile,  —  von 
edelem  gesteine,  1657,  4  vil  manic  herlich  gezelt ,  1607,  3 
guoten  wi^,  1593,  2  iiz  den  kisten. 

.Ziemlich  eng  in  der  Constructiou  verknüpft  sind  Str. 
1644.  1645,  was  gegen  den  feststehenden  Gebrauch  fast 
aller  übrigen  Lieder  verstösst. 

QF.  XXXI.  10 
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Yon  syntactischen  Erscheinungen  mache  ich  aufmerksam 
auf  die  tautologische  Bedeweise  in  1583,  3.  4.  1593, 1.  1617, 
1.  2.  Die  Ausrufe  mit  jd  1607,  4.  1608,  3.  1617,  2.  1628,  2. 
1651,  2  und  hey  waz  1602,  4,  vgl.  1586,  2.  1588,  1  nuwol 
tnichj  1638,  2  daz  wolde  got  von  himde,  {uh\ha,re  ParentheBen 
1624,  2.  1644,  2.  1660,  1.  1665,  2.  Weiter  die  besondere 
Freiheit  mit  der  derselbe  Satz  in  die  nächste  Zeile  hinüber- 
geleitet wird  1623,  2.  3  vil  schiere  dö  was  da  —  mit  ^nen 
wtzen  banden,  der  si  umbe  slöz,  Giselhir  der  junge,  1629,  2. 
3  dd  wart  da  getan  —  von  des  wirtes  müde,  daz  verre  wart 
geseit,  1631 ,  2.  3  d6  kom  zno  in  da  vor  —  vü  vremder 
recken.  Sonst  merke  ich  noch  an  1640,  3  von  edelem  ge- 
steine  steht  ausserhalb  der  Konstruktion,  1592,  3  die  sekse 
sult  ir  küssen  und  diu  tohter  min,  1593,  4.  1595,  2  da  wart 
vil  michel  fltzen  (gähen)  —  getan,  1622,  2*  ob  si  den  reken 
wolde*^  1637,  3  dd  dähte  si  vü  tiure^  das  alterthümliche  cod- 
ditionale  und  1616,  4.  Der  Dichter  redet  in  eigener  Person 
1595,  1  in  solhen  unmuozen  sul  wir  die  vrouwen  län,  1644,2 
von  vriuntltcher  gäbe  muget  ir  hoeren  sagen,  1661,  2  hie 
muget  ir  hoeren  gerne  waz  der  degen  sprach  und  1600,  4. 
1649,  3  ich  ivcen,  vgl.  noch  1621,  4  si  gedähten  in  ir  sinnen 
so  noch  die  tumben  gerne  tuont  und  1622,  2  sd  manic  meU 
hat  getan. 


*  sc.  hdn  ze  manne.  Diese  Ellipse  ist  uns  noch  heute  ebenso 
geläufig  wie  die  andere  Nib.  49,  4  aö  wil  ich  Kriemhilden  nemen  (sc. 
ze  wihe). 
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Nirgend  liegt  wohl  die  Folgerichtigkeit  von  Lachmanns 
Nibelungenkritik  deutlicher  zu  Tage  als  bei  der  nun  zu  be- 
handelnden Partie  des  Gedichtes,  wo  er  drei  verschiedene, 
durcheinander  geschobene  Lieder  heraus  erkannte  und  ab- 
sonderte und  sie  in  ihre  alte  zerstörte  Ursprünglichkeit  wieder 
zurückversetzte. 

An  dieser  Stelle  der  Sage  scheint  auch  die  Volksdich- 
tung eine  besondere  Ueppigkeit  entfaltet  zu  haben.  Mehr- 
mals finden  wir  auf  verschiedene  Art,  aber  in  gehaltvollen 
und  vortrefflichen  Berichten,  den  ersten  Empfang  der  Nibe- 
lungen am  hunnischen  Hofe  erzählt.  Es  wird  nöthig  sein, 
den  Inhalt  der  sich  berührenden  Lieder  herzusetzen. 

Fünfzehntes  Lied,  Ende  des  ersten  Theils: 
Rüdiger  schickt  einen  Boten  voraus,  der  überall  die  Nach- 
richt von  der  Ankunft  der  Burgunden  aussprengt  (165L 
1652). 

Sechzehntes  Lied,  Anfang:  Vorauseilende  Boten 
bringen  an  Kriemhild  und  Etzel  die  Meldung  von  dem  Ein- 
treffen der  Nibelungen.  Etzel  freut  sich.  Kriemhild  erblickt 
vom  Fenster  aus  ihre  Verwandten  und  wird  gleichfalls  froh. 
Sie  verbeisst  denen  ihre  Schätze,  die  ihres  Unglücks  ge- 
denken wollen  (1653 — 55). 

lO* 
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Fünfzehntes  Lied,  Schluss:  Hildebrand  erfahrt 
die  Ankunft  der  Burgunden.  Dietrich  mit  den  Amelungen 
reitet  ihnen  entgegen  und  warnt  die  Ahnungslosen.  Hagen 
meinte  an  den  Ereignissen  lasse  sich  nun  doch  einmal  nichts 
ändern.  Dietrich  theilt  ihnen  mit  was  er  weiss,  dann  wollen 
sie  ze  hove  rtten  (1G56— 1669). 

Sechzehntes  Lied,  Fortsetzung:  Die  Burgunden 
reiten  zu  Hofe.  Alles  wundert  sich  über  Hagens  Aussehen. 
Die  Gäste  werden  einquartirt,  die  Knechte  auf  Betreiben 
der  Königin  gesondert  in  der  Herberge.  Etzel  befiehlt  dem 
Dankwart,   für   das   Gesinde   Sorge  zu  tragen  (1670—1674). 

Siebzehntes  Lied,  Anfang:  Kriemhild  geht  mit 
ihrem  Gefolge  den  Nibelungen  zum  Empfange  entgegen, 
küsst  aber  nur  den  Giselher.  Hagen  schöpft  Verdacht  und 
bindet  seinen  Helm  fester.  Er  wird  von  Kriemhild  gleich 
feindlich  begrüsst,  sie  fragt  ihn,  wo  er  den  Nibelungenhort 
gelassen  habe.  Hagen  giebt  die  trotzige  und  verletzende  Ant- 
wort. Kriemhild  will  den  Helden  ihre  Waffen  abnehmen 
lassen,  Hagen  weist  sie  ab.  Kriemhild  ahnt,  dass  die  Bur- 
gunden gewarnt  seien  und  Dietrich  gesteht,  es  gethan  zu  haben. 
Sie  geht  voll  Ingrimm  ab  (1675-1687). 

Sechzehntes  Lied,  Schluss:  Dietrich  und  Hagen 
fassen  sich  bei  der  Hand,  ersterer  drückt  sein  Bedauern  über 
die  Ankunft  der  Burgunden  aus.  Der  König  erschaut  sie 
und  wundert  sich,  wen  Dietrich  so  freundlich  empfange. 
Ein  Hunne  sagt,  dass  es  der  grimme  Hagen  sei.  Etzel 
erinnert  sich  an  ihn  und  Walther  von  Spanien.  Hagen 
und  Dietrich  trennen  sich.  Während  die  übrigen  Helden 
noch  auf  dem  Hofe  stehen  bleiben  geht  Hagen  mit  Volker 
über  den  Hof,  sie  setzen  sich  vor  das  Haus  auf  eine  Bank. 
Beide  werden  von  der  Menge  angestaunt.  Auch  Kriemhild 
erblickt  sie^  gedenkt  des  ihr  zugefügten  Leides  und  weint. 
Ihre  Umgebung  wundert  das,  dann  geloben  sie  ihrer  Herrin 
Beistand  gegen  ihre  Feinde.  60  Mann  rüsten  sich  und 
wollen  den  Hagen  erschlagen.  Kriemhild  geht  unter  Krone 
mit.  Volker  will  aufstehen,  ist  noch  ungewiss  ob  Kriemhild 
ihnen  gehaz  sei,  aber  das  kriegerische  Aussehen  der  Schaar 
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ist  ihm  verdächtig.  Hagen  weiss,  dass  Alles  auf  ihn  ge- 
münzt ist.  Sie  stehen  nicht  auf,  sondern  legen  ihre  Waffen 
zurecht.  Eriemhild  fragt;  wie  Hagen  uneingeladen  habe  so 
kühn  sein  können  mitzukommen.  Hagen  erwidert,  er  sei 
der  Oefolgsmann  seiner  Herren.  Kriemhild  fragt  weiter,  ob 
er  leugnen  könne,  den  Siegfried  ermordet  zu  haben.  Hagen 
gesteht  es  zu.  Nun  wendet  sich  die  Königin  an  ihre  Recken : 
es  sei  ihr  gleichgültig,  was  den  Helden  geschehe.  Jene 
werden  mutlos,  erinnern  sich  an  Hagens  frühere  Thaten  und 
kehren  wieder  um.  Volker  sagt,  jetzt  hätten  sie  gesehen, 
dass  sie  hier  Feinde  fänden  als  wir  i  horten  jehen:  sie  woll- 
ten nun  zu  den  Königen  zu  Hofe  gehen  (1688—1741). 

Siebzehntes  Lied,  Schluss:  Dietrich  und  Günther, 
Irnfried  und  Gemot,  Rüdiger  und  Giselher,  Volker  und  Hagen 
gehen  zu  Hofe,  1060  Helden  mit  ihnen.  Etzel  geht  dem 
Günther  entgegen  und  bewillkomnet  die  Gäste  freundlichst. 
Hagen  versichert,  wenn  er  auch  seiner  Herren  halber  nicht 
mitgekommen  wäre,  so  würde  er  Etzels  halber  gekommen  sein. 
Sie  werden  bewirtet.  Rüdiger  rühmt  die  Trefflichkeit  der 
Burgundon. 

An  sunewend^n  äbent  sind  sie  angekommen  und  wollen  nun 
zur  Ruhe  gehen.  Volker  fährt  die  andrängenden  Hunnen  an. 
Hagen  meint,  sie  würden  ihre  feindliche  Gesinnung  wohl 
nicht  zu  verwirklichen  wagen,  sonst  sollten  sie  nur  bis  zum 
nächsten  Morgen  warten.  Die  Helden  werden  in  den  Schlaf- 
aaal  geführt,  Giselher  äussert  seine  Befürchtungen  trotz  dem 
freundlichen  Empfange.  Hagen  und  Volker  ziehen  auf 
Schildwache.  In  der  Dunkelheit  sieht  Volker  Helme  er- 
glänzen und  macht  den  Hagen  darauf  aufmerksam.  Dieser 
will  die  Hunnen  herankommen  lassen,  um  sie  zu  tödten.  Einer 
derselben  sieht  aber  die  Thüre  von  den  beiden  Helden  be- 
wacht und  so  kehren  sie  um.  Volker  will  ihnen  nach,  aber  Hagen 
hält  ihn  zurück,  doch  ruft  jener  ihnen  noch  Schmähungen 
nach.  Die  Königin  erfährt  den  Misserfolg  und  fügt  es  dann 
anders  (1742—1786). 

Dass  alle  diese  Berichte  nicht  demselben  Erzähler  an- 
gehören können,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Sie  passen  in- 
haltlich sehr  wenig  zu  einander* 
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Auch  Wilmanns  schliesst  sich  in  der  Abtheilung  dieser  Grup- 
pen Lachmauns  Auffassungen  fast  durchgängig  an.  Dagegen 
sucht  er  ihre  Zusammengehörigkeit  in  anderer  Weise  zu  be- 
stimmen. 

Die  Strophen  1653 — 1655  sind  eine  besondere  Gruppe.  Sie 
unterscheiden  sich  durch  ihre  knappe  Sprache  und  die  le- 
bendige Sinnlichkeit  der  mit  wenigen  Zügen  entworfenen 
Situation  ganz  deutlich  von  der  vorhergehenden  wie  der  fol- 
genden Partie.  Strophe  1653  bedarf  keiner  weiteren  Vor- 
bereitung noch  Einleitung,  sie  eröffnet  sehr  passend  einen 
neuen  eigenen  Bericht.  Wenn  unter  den  boteti  von  1653,  1 
sich  übrigens  der  böte  befände,  den  Rüdiger  1652,  1  absendet, 
so  würde  er  die  Meldung  ganz  anders  angebracht  haben. 
Der  ausführliche  Dichter  von  XY  hätte  ihm  nicht  erlassen, 
genau  zu  berichten :  Büedegir  min  hSrre  hat  mich  her  gesant 
Euch  das  und  das  zu  melden.  Dass  der  Bote  hier  seine 
Herrin  duzt,  ist  gleichfalls  völlig  gegen  die  höfliche  Art 
von  XV. 

Aber  der  Zusammenhang  ist  eben  nur  durch  die  drei 
Strophen  unterbrochen,  denn  1656 — 1669  eignen  wieder  dem 
früheren  Dichter.  Auch  hier  herrscht  dieselbe  breite  Art 
der  Erzählung,  dieselben  rücksicht vollen  Formen  des  Ver- 
kehrs die  oben  hinreichend  charakterisirt  sind.  Auch  die 
metrischen  Eigenthümlichkeiten ,  vor  allem  das  Fehlen  von 
zweisilbigem  Auftakt  und  das  Vorhandensein  von  stark  ver- 
setzter Betonung,  bleiben  sich  gleich.  Lachmann  zu  1614,  4 
und  1634,  3.  Diese  Bewillkomnung  der  Gäste  durch  Die- 
trich und  seine  Mannen  steht  in  gar  keiner  Beziehung 
zu  den  drei  vorhergehenden  Strophen.  Wenn  in  einem 
einheitlichen  Bericht  ein  solcher  Empfang  der  Burgunden 
beabsichtigt  war,  so  hätte  er  nach  1653—1655  unbedingt 
von  Etzel  und  Eriemhild  ausgehen  müssen,  wie  das  in  der 
Saga  Cap.  371  auch  der  Fall  ist.  Statt  dessen  erfährt  in 
1656  ganz  unabhängig  von  der  eben  ausgerichteten  Botschaft 
dBr  alte  Hildebrand  die  Ankunft  der  Burgunden  und  er  ist 
es  der  den  Dietrich  ersucht,  den  Helden  entgegenzureiten. 
Wohl  aber  schliesst  sich  1656  gut  an  1652  an.  Dort  sprengen 
die  Boten  überall  die  Nachricht  von  der  Ankunft  der  Gäste 
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aus,  und  es  ist  ein  ganz  sachgemässer  Fortgang,  dass  so 
Hildebrand  davon  Kunde  erhält  und  es  seinem  Herren  mit- 
theilt. Etzel  und  Kriemhild  liegen  noch  nicht  in  dem  Ge- 
sichtskreis dieses  Liedes.  Es  ist  ein  entsprechender  Abschluss 
der  durchaus  erfreulichen  Erzählung  von  XY,  wenn  nun  die 
Nibelungen  auch  am  hunnischen  Hofe  noch  hebevoll  von 
alten  Freunden  bewillkomnet  werden,  die  sie  mit  einer 
freilich  nur  unbestimmt  auftretenden  Warnung  auf  ihr  künf- 
tiges Schicksal  vorbereiten.  Nach  1661 ,  4  wird  auch  die 
Anwesenheit  Rüdigers  vorausgesetzt,  der  dann  eine  Zeit  lang 
nicht  wieder  auftritt. 

Die  folgenden  Strophen  1670 — 1674  können  unmöglich 
noch  von  demselben  Dichter  herrühren.  Dietrich,  die  drei  Könige 
und  Yolker,  auf  die  soeben  unsere  ganze  Aufmerksamkeit 
gelenkt  wurde,  treten  nunmehr  völlig  zurück,  und  wir  hören 
nur  noch  von  Hagen,  dessen  Persönlichkeit  so  kräftig,  so 
nachdrücklich  und  sinnlich  geschildert  wird ,  wie  wir  es  dem 
mehr  wortreichen  und  genauen  als  anschaulichen  Dichter  von 
XV  schwerlich  zutrauen  dürfen.  Es  wäre  völlig  gegen  seine 
Art,  den  Vasallen  so  über  dessen  Herren  zu  erheben  (S.  143). 
Auch  die  kurze  Notiz  betreffs  der  Einquartirung  der  Bur- 
gunden  und  der  Knechte  (1673)  entspricht  nicht  den  in  dieser 
Beziehung  uns  bekannten  Neigungen  jenes  Dichters.  Da- 
gegen stimmen  die  Strophen  aufs  Beste  zu  dem  soeben  aus- 
geschiedenen Bruchstück  1.653—1655  und  dürfen  nach  Lach- 
manns Vorgange  als  directe  Fortsetzung  desselben  betrachtet 
werden.  So  gewinnen  wir  einen  guten  und  sicheren  Zu- 
sammenhang: Kriemhild  steht  mit  Bacheplänen  am  Fenster, 
ihre  Verwandten  erwartend,  und  sieht  wie  diese  in  voller 
kriegerischer  Ausrüstung  herannahen.  Nun  reiten  sie  1670 
in  den  Hof  ein  in  glänzendem  Aufzug  näh  ir  landes  siten. 
Aber  Alles  schaut  nur  auf  Hagen,  von  dem  man  weiss,  dass 
er  den  Siegfried  erschlagen,  der  sofort  nach  Gestalt  und 
Mienen  gewaltig  und  furchtbar  erscheint.  Das  Gesinde  wird 
gleich  in  die  Herberge  gebracht,  da  es  für  die  weitere  Hand- 
lang unnöthig  ist. 

Die  folgenden   Abschnitte  führen    uns  noch  viel  aus- 
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drücklicher  darauf  hin,  dass  hier  Fremdartiges  auf  mecha- 
nische Weise  vereinigt  ist.  Wir  begegnen  offenbaren  Wider- 
sprüchen und  Doppelcrzählungen. 

Die  Strophen  1675 — 1687  enthalten  eine  Begrüssung  der 
Helden  durch  Kriemhild,  in  der  ihr  ganzer  lang  angesam- 
melter Hass  gegen  Hagen  gleich  voll  und  entschieden  her- 
vorbricht. Der  Einschnitt,  den  Str.  1675  in  die  Erzählung 
macht,  ist  deutlich,  deutlich  auch  ferner,  dass  die  nächsten 
Ereignisse,  1688 — 1739,  aufs  Bestimmteste  verlangen,  dass 
keine  solche  Scene  vorausgegangen  ist.  Ea  kann  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  erst  mit  1688  wieder 
in  dieselbe  Situation  eintreten  die  wir  1674  verlassen  haben. 
Die  Burgunden  stehen  noch  auf  dem  Hofe  und  sind  der 
Gegenstand  der  allgemeinen  Neugierde.  Dietrich  fasst  den 
Hagen  bei  der  Hand  und  spricht  in  einer  kurzen  Wendung 
seine  Besorgnisse  aus,  die  nach  dem  vorausgegangenen  e^ 
bitterten  Auftritte  bedeutungslos  und  nicht  mehr  am  Platze 
wären.  Sie  sind  auch  noch  ganz  analog  den  ungewissen  Be- 
fürchtungen gehalten,  wie  sie  Dietrich  in  XV*  den  Helden 
gegenüber  äussert,  wo  er  nichts  Genaueres  als  Kriemhilds 
Trauer  um  Siegfried  anzuführen  weiss.  Dass  Dietrich  und 
Hagen  sich  an  die  Hand  fassen,  hat  weiter  nur  dann  guten 
Sinn,  wenn  die  erste  Begrüssung  derselben  gemeint  ist^  und 
Etzel,  der  sie  mit  ansieht,  fragt  auch  ausdrücklich  *Wer  ist  es 
den  Dietrich  so  vriuntlich  enpfälief  1690,  3:  nach  der  Auf- 
fassung dieses  Liedes  sind  die  Amelungen  den  Helden  nicht 
entgegengeritten.  Und  weiter  noch:  als  Kriemhild  Str. 
1700  Hagen  und  Volker  auf  der  Bank  vor  dem  Hause  er 
blickt,  wieder  (mit  dem  ersten  Male  kann  der  Dichter  nur 
1655,  4  meinen)  an  ihr  Unglück  erinnert  wird  und  in  Thränen 
ausbricht,  da  wundert  sich  ihre  Umgebung,  wer  ihr  ein  Leid 
zugefügt  haben  möge,  während  nach  1675,  1  das  Gesinde  bei 
dem  Auftritt  mit  Hagen  zugegen  war,  wonach  doch  keinem 
mehr  ein  Zweifel  übrig  bleiben  durfte.  Und  selbst  Volker 
und  Hagen  scheinen  nach  1712,  1  ivizzet  ir  vriunt  Hagene, 
ob  si  in  stn  gehaz?  und  1714,  2  noch  keine  positiven  Beweise 
von  Kriemhilds  feindlicher  Sinnesart  erhalten  zu  haben. 

Beide  Abschnitte   beeinträchtigen  ihre  poetische  Wir- 
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kung  in  hohem  Masse,  da  sie  beide  offenbar  nur  andere 
Ausführungen  desselben  Momentes  sind:  in  welchem Eriemhild 
ihrem  erbittertsten  Gegner  zum  ersten  Mal  gegenübertritt. 
Und  überdies  zerstört  die  erste  Scene,  wie  wir  sehen  werden, 
dem  Dichter  des  sechzehnten  Liedes  nicht  bloss  den  Gang  der 
Handlung,  sondern  auch  die  ganze  planvolle  innere  Motivi- 
rung.  Seine  Erzählung  umfasst  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  Kriemhilds  vergebliche  Unternehmung  gegen  Hagen  und 
Volker  auf  dem  Hofe  und  ist  mit  1739  beendet:  die  allge- 
meine Sentenz  der  Strophe  kündet  deutlich  den  Abschluss  an.* 
Ebenso  wenig  wie  das  oben  ausgeschiedene  liedartig 
anhebende  Bruchstück  kann  auch  der  unmittelbar  folgende 
Abschnitt  (XYII^)  mit  dem  dazwischenstehenden,  schon  seinem 
blossen  Inhalte  nach  verknüpft  werden.  Das  lange  Verweilen 
der  Könige  auf  dem  Hofe  wäre  mehr  als  befremdlich,  und 
wie  könnte  Hagen  in  1749  dem  Etzel  so  verbindliche  Er- 
klärungen abgeben,  wie  könnte  es  bei  dem  darauf  folgenden 
Mahle  so  friedlich  und  harmlos  zugehen,  wenn  die  Hunnen 
gerade  zuvor  noch  den  Helden  in  offenem  Unternehmen  ans 
Leben  gewollt  hätten.  Es  leuchtet  vielmehr  alsbald  ein,  dass 
jene  beiden  Theile  unter  sich  zusammengehören  und  so 
eine  völlig  runde  und  geschlossene  Erzählung  bilden:  es 
ist  Lachmanns  siebzehntes  Lied.  In  XVIP  liegt  abermals 
nur  eine  andere  Version  desselben  Ereignisses  vor  das  schon 
in  XVP  berichtet  wurde :  es  ist  wieder  ein  von  Kriemhild  ins 
Werk  gesetzter  erster  erfolgloser  Angriff  gegen  die  Burgundeu, 


*  Der  hier  stattfindende  Einsohnitt  ist  von  den  meisten  Qelehrten 
empfunden  worden,  die  sich  mit  höherer  Kritik  besohäftigten.  Schon 
Simrock  in  seiner  Schulausgabe  und  in  noch  ausgedehnterem  Masse 
sucht  Wilmanns  Unters.  S.  41  hier  durch  Strophenumstellung  einen 
ununterbrochenen  Fortgang  der  Erzählung  anzubahnen.  Bei  der  syn- 
tactisohen  Selbständigkeit  der  einzelnen  Strophen  wird  es  oft  nicht 
schwer  fallen,  in  dieser  Weise  einen  anderen  Zusammenhang  herzu- 
stellen, aber  solche  Massregeln  bleiben  immer  sehr  bedenklich,  so- 
lange nicht  auch  die  Entstehung  der  Verderbnis  klar  gelegt  ist.  Die 
Argumentation  von  Wilmanns  'Hier  wie  im  Anfang  der  Interpolation 
sind  die  Strophen  nicht  gehörig  geordnet'  kann  doch  unmöglich  darauf 
Anspruch  erheben. 
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der   ebenso   wie   der   vorige    an   der   Feigheit   der   Hunnen 
scheitert. 

Beide  Lieder  behandeln  deutlich  ganz  dasselbe  Thema: 
im  sechzehnten  Liede  wirft  Kriemhild  dem  Hagen  den  Mord 
ihres  Gatten,  im  siebzehnten  den  Raub  des  Nibelungenhortes 
vor,  in  jenem  erfolgt  der  AngriflPsversuch  bei  Tage,  hier 
während  der  Nacht:  das  sind  die  beiden  wesentlichsten  Unter- 
schiede. Wie  deutlich  sich  beide  Lieder  auch  in  den  Eigen- 
thtimlichkeiten  ihrer  Kunstart  gegenüberstehen,  davon  später. 

Die  Widersprüche  in  der  Erzählung,  von  denen  Lach- 
mann ausging,  erkennt  hier  in  den  meisten  Fällen  auch 
Wilmanns  an,  obgleich  er  die  betreffenden  Abschnitte  in  ganz 
anderer  Weise  verbindet  und  damit  zu  ganz  anderen  Re- 
sultaten gelangt  als  sein  Vorgänger.  Da  er  aber  alle  for- 
mellen und  so  gut  wie  alle  ausführlicheren  ästhetischen  Er- 
wägungen über  die  innere  Beschaffenheit  dieser  Gedichte 
ausser  Acht  lässt,  muss  eine  Polemik  gegen  ihn  wieder  zur 
zusammenhängenden  Darstellung  werden,  wie  ich  sie  durch- 
gehends  versuche.  Bei  seinen  Besultaten  wird  sich  nur  be- 
ruhigen können,  wer  sich  zuvor  überzeugt  hat  von  der  heil- 
losen Yerdorbenheit  und  Confusion  unseres  Textes,  dass 
allüberall  Lücken  vorhanden,  überall  nur  gerettete  Bruch- 
stücke und  Fetzen  aus  einem  Zusammenhange,  dessen  Ent- 
hüllung gelehrter  Phantasie  anheimgegeben  bleibt.  Wieviel 
vorsichtiger  und  rücksichtsvoller  verfuhr  hier  Lachmanns  feiner 
Geist.  Hat  er  nur  eine  einzige  Strophe  verworfen,  nur  eine 
einzige  Lücke  zugegeben,  um  zu  denjenigen  runden,  zu- 
zammenhängenden,  einheitlichen  Gedichten  zu  gelangen,  die 
seine  Kritik  uns  vorlegt?  Es  scheint  mir  auch  unmöglich 
bei  dem  vorhandenen  Materiale  und  der  gegenwärtigen  Be- 
schaffenheit unseres  Forsch ens  etwas  Glaubhafteres  an  dessen 
Stelle  zu  setjsen. 

Nur  so  bietet  sich  auch  die  einfache  Erklärung,  wie 
diese  Verwirrung  zu  begreifen  sei.  Denn  alle  Unordnung  wird 
aufgehoben,  sobald  wir  die  z.  Th.  das  fünfzehnte,  z.  Th.  das 
siebzehnte  Lied  unterbrechenden  Strophen  1653 — 1655,  1670 
—  1674, 1688 — 1739  ausscheiden.  Und  wenn  sich  nun  heraus- 
stellt, dass  diese  Strophen  unter  sich  eine  enge  Verbindung 
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zulassen ,  für  sich  einen  richtigen  Anfang  und  ein  richtiges 
Ende  haben,  auch  einen  einheitlichen  Inhalt  und  alle  Merk- 
male einheitlicher  Kunstart  besitzen,  so  darf  man  sie  wohl 
gleichfalls  als  ein  eigenes  Lied  bezeichnen.  Da  nun  die 
Handlung  dieses  alterthümlichen  Liedes  in  ihren  Grund- 
lagen dieselbe  ist  wie  die  des  unmittelbar  benachbarten 
jüngeren  siebzehnten,  beide  Lieder  mithin  nicht  ursprünglich 
schon  neben  einander  bestanden  haben  können,  so  liegt  die 
Annahme  wohl  nahe,  dass  eins  derselben  aus  einer  anderen 
Umgebung  oder  als  ein  bis  dahin  für  sich  allein  existirendes 
Gedicht  in  das  neu  entstehende  Liederbuch  erst  herüber- 
genommen sein  wird.  Da  endlich  zwischen  XV  und  XVII 
keine  Widersprüche  bestehen  wie  zwischen  XVI  und  jenen 
beiden,  so  kommen  wir  nochmals  zu  dem  Resultate,  dass  die 
f?  vnoXrji/JKog  der  Reihe  nach  einander  gedichteten  XIV,  XV, 
XVII  schon  in  einem  Liederbuche  vereinigt  waren,  als  XVI 
stückweise,  an  den  passendsten  Stellen,  in  denselben  Zu- 
sammenhang hineingeflochten  wurde  (S.  95).  Durch  wen 
dies  geschah  ist  natürlich  nicht  mehr  zu  bestimmen. 

Die  Vorspiele  des  Kampfes,  die  den  Hauptinhalt  des 
sechzehnten  und  siebzehnten  Liedes  bilden,  scheinen  erst  ein 
letzter  Zuwachs  der  süddeutschen  Sage  zu  sein.  Weder 
Thidrekssaga  noch  Klage  kennen  dieselben:  nur  über  die 
Ankunftsscene  wissen  sie  Entsprechendes  und  Genaues  zu 
berichten.  Die  Klage  gedenkt  des  freundlichen  Empfanges 
der  Könige  durch  Etzel,  wie  ihn  auch  das  siebzehnte  Lied 
schildert,  und  Z.  96  f.  spielt  gleichfalls  auf  eine  Begrüssung 
Hagens  durch  Kriemhild  an  analog  derjenigen  in  XVII 
(1679  f.). 

Aufschlussreich  ist  das  Verhältnis  der  ausführlicheren 
Saga  zur  Not.  Hier  ist  die  Uebereinstimmung  mit  dem  An- 
fang von  XVII  eine  weitgehende,  obgleich  die  Reihenfolge 
der  kleineren  Episoden  gelegentlich  abweicht.  Auch  hier 
erscheinen  die  Fassungen  der  Saga  als  die  älteren  und  ur- 
sprünglicheren, was  schon  Rieger  Zs.  10,  246  f.  anmerkte:  so 
Hagens  einfache  ablehnende  Antwort  auf  Kriemhilds  An- 
sinnen,  die  Waffen  ihr  auszuliefern,   die  dann  in  XVII  viel 
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mehr  ins  bloss  Ironische  gesteigert  ist;  und  ebenso  seine  Entgeg- 
nung auf  Eriemhilds  Frage  nach  dem  Verbleib  des  Schatzes: 
Die  Strophe  1682  'Ich  bringe  tu  den  tiuveC  sprach  Hagm, 
*ich  hän  an  mime  schüde  sd  vil  ze  tragene  u.  s.  w.  enthalt 
nichts  als  bitteren  Hohn  und  gibt  in  ihrer  ersten  Wendung 
dem  starken  vor  dem  bezeichnenden  Ausdruck  den  Yonug, 
während  die  einfachen  aber  ernstlich  drohenden  Worte  der 
Saga  'Ik  foera  per  mikinn  ümnn,  par  fylgir  minn  skjöUdr  oc 
minn  hjälmr  med  mtnu  sveräe  etc.,  obwohl  scheinbar  nur  um 
Nuancen  abweichend,  nicht  nur  in  sich  selbst  conciser  sind, 
sondern  auch  dem  Sinn  der  Situation  besser  entsprechcD. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Berichten  reicht 
bis  zum  Mahle,  von  den  übrigen  Ereignissen  weiss  die  Saga 
nichts.  Nachdem  die  Burgunden  bis  zum  Abend  bewirthet 
sind,  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  'Oc  Pessa  noU  som 
peir  i  gödum  friäi  oc  ero  nü  aUkäter  etc.,  und  als  Dietrich 
am  nächsten  Morgen  sich  erkundigt,  bestätigt  ihm  Hagen 
nochmals,  dass  sie  vortrefflich  geschlafen  hätten.  Von  einem 
nächtlichen  Angriff  hatte  der  Verfasser  mithin  keine  Kunde. 
Wie  das  siebzehnte  Lied  (1754)  scheint  auch  die  Saga  an- 
zunehmen, dass  die  Helden  am  Abend  vor  Sonnenwende  an- 
gekommen seien,  während  das  sechzehnte  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Klage  (Urspr.  Qestalt  S.  30)  ihr  Eintreffen  auf  den 
Sonnenwendmittag  selber  verlegt  haben  wird,  an  dem  dann 
gleich  der  mörderische  Kampf  entbrennt. 

Auch  von  dem  Inhalt  unseres  sechzehnten  Liedes  waren 
dem  Verfasser  der  Saga  mancherlei  Züge  bekannt,  die  er  in 
seinen  Hauptbericht  zu  verflechten  wusste,  aber  auf  andere 
Weise  und  viel  ungeschickter  als  es  in  unserer  Ueberliefe- 
rung  der  Fall  ist.  Wir  sehen  ganz  deutlich,  dass  es  sich  hier 
um  verschiedene  Traditionen  handelt. 

An  ihrer  richtigen  Stelle  eingeschaltet  ist  nur  die  Sceoe^ 
wo  Kriemhild  auf  dem  Thurme  steht,  die  Nibelungen  in  ihrer 
glänzenden  Rüstung  herankommen  sieht  und  wieder  des  ihr 
zugefügten  Leides  gedenkt.  Doch  war  hier  auch  kaum  ein 
Fehlgehen  möglich. 

Alles  Andere  aber  wird  gemeinsam  erst  später  nach- 
getragen,  und   zwar  auf  sehr  äusserliche  Weise,   indem  es 
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einfach  ^uf  dcD  nächsten  Yormittag  verlegt  wird.  Zunächst 
begrüsst  Dietrich  die  Burgunden  und  sucht  den  Hagen,  dessen 
Gemütsverfassung  nur  mittelmässig  ist,  aufzuheitern:  'Ver 
kätr,  minn  gdäe  vinHögni,  oe  glaär  oc  med  öss  vel  homitm. 
Das  klingt  ganz  als  ob  es  sich  um  eine  erste  Bewillkom- 
nung  handelte.  Und  weiter  fügt  er  hinzu  oc  vara  pic  her  i 
Hünalande,  fyrir  ßvt  at  ptn  systir  Grtmhilldr  grcetr  enn 
hvem  dag  Sigurd  svein  oc  allz  mantu  pess  vid  purfa  ädr 
en  pü  komir  heiin.  Es  ist  eine  Warnung  durch  Dietrich  wie 
in  XYI,  1688,  4.  Der  Sagaschreiber  bemerkt  dann  aus- 
drücklich oc  nü  er  pjödrecr  enn  fyrsti  madr,  er  varat  hefir 
Niflunga  und  damit  beweist  er  zugleich,  dass  er  hier  einer 
anderen  Ueberliefer  jng  folgt  als  in  Cap.  367.  369.  Denn  in 
367  warnt  schon  Eckewart  den  Hagen  und  in  369  Gudelinda 
und  zwar  mit  ganz  derselben  stehenden  Phrase :  oc  pat  er 
harmanda  mSst  at  Grtmhilldr  grcetr  hvern  dag  Sigurd  svein 
sinn  büanda  ganz  wie  in  XV,  1662,  4.  1668,  1—3.  Dann 
machen  die  Helden  mit  Dietrich  einen  Spaziergang  durch  die 
Stadt,  Alles  staunt  sie  an,  wie  in  XYI  gleich  bei  ihrem 
Eintreffen.  Aber  weiter  wird  hier  noch  ausserordentlich 
unpassend  die  Scene  nachgeholt  wie  Etzel  die  soeben  ange- 
kommenen Helden  von  seinem  Pallaste  aus  erblickt  und  sich 
besonders  nach  Hagen  erkundigt,  den  er  nicht  erkennt  und 
den  ein  anderer  Hunne  ihm  nennen  muss.  Diese  Teicho- 
skopie  steht  nur  in  der  Not  an  ihrem  natürlichen  Platze.  In 
der  Saga  erblickt  Attilla  die  herumwandelnden  Helden  von 
ferne.  Es  fallen  ihm  zwischen  ihnen  zwei  Leute  auf,  deren 
Rüstung  ebenso  herrlich  ist  als  die  der  Könige,  aber  er  kann 
sie  nicht  recht  erkennen,  weil  sie  so  tiefe  Helme  tragen.  Er 
wendk  sich  deshalb  an  Blödelin,  welcher  ihm  mittheilt,  dass 
es  Yolker  und  Hagen  seien.  Und  ebenso  wie  er  in  XYI 
1693  bemerkt  *TFo?  erkand  ich  Aldrtänen:  wan  er  was  min 
man.  top  unde  michel  Sre  er  hie  M  mir  geuxin.  ich  machte 
in  ze  ritter  und  gap  im  min  golt\  .  sagt  er  auch  hier  *Vel 
mcetta  ik  kenna  Högna  fyrir  ppi  at  hann  var  med  mer  um  rid 
oc  ek  dubbade  hann  tu  riddera\  Nachdem  Hagen  und  Etzel 
den  ganzen  vorigen  Abend  schon  zusammen  gewesen  sind, 
ist  diese  neue  Entdeckung  kaum  noch  am  Platze.    Hagen  und 
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Yolker  legen  sich  die  Anne  nm  die  Schuliem  und  wandern 
ao  durch  die  Stadt.  Wiederum  staunt  sie  alles  an,  und  weiter 
folgt  hier  dieselbe  Beschreibung  Hagens  die  wir  in  1672 
finden,  Hann  er  mjor  um  tnidian  oc  breidr  um  heräar,  lanct 
anlü  hefir  hann  oc  bietet  sem  (iska,  oc  eiU  auga  oc  cUlsnart. 
So  wird  uns  der  Umstand,  dass  die  in  XYI  künstlich  ge- 
trennten Berichte  hier,  soweit  sie  bekannt  sind,  gemeinsam 
in  ziemlich  unnatürlicher  Weise  nachgebracht  werden,  seiner- 
seits noch  ein  Be web  dafür,  dass  auch  in  den  Nibelungen  1670 
— 1674  mit  1688  ff.  unmittelbar  zusammengehören  und  aus  eiDer 
anderen  Ueberlieferung  stammen  wie  die  in  1675 — 1687  Y0^ 
Hegende  Beschreibung  des  ersten  Empfanges. 

Damit  ist  die  Berührung  zu  Ende.  Doch  ist  an  dieser  Stelle 
beiden  Berichten  noch  ein  einzelner  aber  vielleicht  sehr  wesent- 
licher Zug  gemeinsam.  In  XYI  schliesst  die  Teichoskopie 
damit,  dass  Hagen  und  Dietrich  sich  trennen  und  Hagen  sich 
nach  einem  andern  Heergesellen,  Yolker,  umsieht  (1696). 
Eben  hier  verabschiedet  sich  auph  Dietrich  in  der  Saga  Cap. 
375:  En  pjodrekr  af  Berngengr  nuheim  t  sinn  garä  setn  hann 
ä  erefide  til.  In  der  Saga  aber  verstehen  wir,  warum  dies 
geschieht,  denn  gleich  darauf  sucht  Kriemhild  ihn  in  seiner 
Halle  auf  und  bittet  ihn  unter  Thränen,  ihr  gegen  ihre 
Feinde  beizustehen.  In  unseren  Liedern  folgt  hier  nichts 
darauf  bezügliches,  sondern  dafür  die  der  Saga  unbekannten 
zwei  Berichte  von  dem  früheren  Angriff  auf  Hagen:  1697— 
1786.  Auch  1787 — 1835  ist  dann  weiter  ein  ganz  spät  ein- 
geschobener Anhang,  und  erst  mit  1836  beginnt  wieder  eine 
neue  gute  Erzählung.  In  dieser  aber  bittet  Kriemhild  gleich- 
falls flehentlich  den  Berner,  ihr  in  ihrer  Noth  beizustehen 
und  zu  helfen  gegen  die  Nibelungen.  Diese  Stelle  hat  noch 
ihre  eigenen,  besonderen  Schwierigkeiten,  aber  das  erscheint 
unzweifelhaft,  dass  auch  in  unserer  Ueberlieferung  Dietrichs 
Abschied  einst  dieselbe  Bedeutung  hatte,  dass  auch  in  den 
Yorläufem  unserer  Lieder  einst  derselbe  Zusammenhang  ge- 
waltet haben  muss  wie  in  der  Darstellung  der  alterthfim- 
licheren  Saga.  Die  Fuge,  in  die  nach  und  nach  ganze  grosse 
Dichtungen  neu  hineintraten,  ist  noch  unverdeckt  geblieben. 
Somit  können  wir  an   diesem  Punkte   recht  übersehen,  wie 
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schnell  und  massenhaft  die  Production  der  Nibelungendiehtung 
in  ihrem  letzten  Stadium  angeschwollen  ist. 

Es  erübrigt  noch  der  Individualität  beider  Lieder  einige 
Betrachtungen  zu  widmen.  Da  Manches  schon  berührt  ist,  kann 
ich  mich  kürzer  fassen. 

Das  sechzehnte  Lied  enthält  mehrmals  ausführliche 
Anspielungen  auf  Hagen  und  Walthers  von  Spanien  frühere 
Anwesenheit  bei  den  Hunnen,  darunter  sogar  auf  mehrere 
uns  nicht  weiter  bezeugte  Thatsachen  (1691.  1693 — 1695. 
1734—1736).  Hagens  Vater,  der  1691,  2.  1693,  1  Aldrian 
genannt  wird  (sonst  heisst  er  ahd.  Hagadeo,  Hs.^  S.  90 
also  mhd.  Hagedie),  soll  schon  an  Etzels  Hofe  gewesen 
und  von  diesem  zum  Ritter  geschlagen  sein,  wovon  sonst 
nichts  bekannt  ist.  In  der  Saga  und  im  Biterolf  wird  dies 
passender  von  Hagen  selbst  erzählt:  in  unserem  Lied e  kann 
nur  eine  Verwechselung  vorliegen.  Nach  1694,  4  soll  Etzel 
den  Hagen  freiwillig  und  in  Freundschaft  wieder  nach 
Hause  gesendet  haben,  während  er  nach  Ekkehard  (V.  119) 
vor  Walther  und  Hildegund  schon  entflohen  (Grimm  Hs.^ 
S.  88  f.,  Lachmann  Anm.  S.  214  f.).  In  22  Stürmen  behauptet 
1734,3  der  feige  Hunne,  sie  beide  gesehen  zu  haben.  Wie 
im  zwanzigsten  Liede  führt  Hagen  auch  hier  Siegfrieds  Schwert 
Balmung  (1721.  22.  1736,  4),  daz  er  übele  gewan  1736,  4  und 
dem  Siegfried  nach  2242  abgenommen  hatte,  als  er  ihn  er- 
schlug. Dass  Hagen  und  Volker  in  früheren  Stürmen  schon 
oft  Gesellen  gewesen,  wird  in  1731,  3  bemerkt,  doch  er- 
fahren wir  nirgend  etwas  Näheres  darüber. 

Auf  den  Inhalt  anderer  Nibelungenlieder  finden  sich 
mehrfach  Anspielungen.  Hagen  gibt  als  den  Grund,  wes- 
halb er  den  Siegfried  erschlagen  an,  daz  diu  vrowe  Kriemhilt 
die  schienen  Prünhilde  schalt  1728,  4:  er  bedient  sich  da- 
bei des  gewiss  herkömmlichen  terminus  technicus,  der  in 
dem  jungen  sechsten  Liede  nicht  mehr  begegnet  und  nur 
noch  in  dem  Aventiurentitel  vor  757  wie  die  küniginnen  ein- 
ander schulten  erhalten  ist.  In  1725.  1726  wird  Bezug 
genommen  auf  die  Einladung  der  Burgunden:  Kriemhild 
fragt  den  Hagen,  wer  denn  nach  ihm  gesandt  habe,  dass  er 
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mit  ins  Hunnenland  gekommen  sei  und  Hagen  erwiedert: 
^Näch  mir  ensande  nietnen,  man  ladete  her  ze  lande  drie  de- 
gene:  die  heizmt  mtne  hirren,  so  hin  ich  ir  man:  deheiner 
hovereise  ich  seiden  hinder  in  gestän.  In  den  Interpolationen 
von  XIII  (1359.  1360)  wird  dagegen  den  Boten  besonders 
eingeschärft,  dass  sie  ja  dafür  sorgen  sollten,  dass  Hagen 
auch  mitkomme.  Aber  nach  der  echten  Strophe  1357  wird 
auch  an  Oernot  die  ausdrückliche  Bitte  mitgegeben^  dass  er 
die  besten  vriunde  mitbringe  solle ;  darunter  ist  natürlich  auch 
Hagen  begri£fen.  Also  unser  dreizehntes  Lied  war  dem 
Dichter  unbekannt.  Dass  der  Dichter  nach  1738,  2  von 
einer  früheren  Warnung  der  Burgunden  weiss,  ist  oben  S.  149 
angemerkt,  ob  ihm  dabei  eins  von  unseren  Liedern,  etwa 
das  vierzehnte  vorschwebte,  ist  nicht  zu  entscheiden.  In 
1673,  4  wird  endlich  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Knechte 
später  in  der  Herberge  erschlagen  wurden. 

Nach  diesen  Anzeichen  ist  es  mir  besonders  durch 
1738,  2  und  auch  1702,  2,  die  nur  durch  eine  vorherge- 
gangene Erzählung  deutlich  werden,  sehr  wahrscheinlich,  da« 
XYI  aus  einer  anderen  Liederreihe  stammt  und  nicht  mehr 
als  ein  Einzellied  für  sich  bestand,  als  es  zwischen  XY  und 
XVII  hineinverflochten  wurde. 

Das  Lied  ist  sicher  alter  als  das  fünfzehnte  und  alter- 
thümlicher  als  XYII.  Es  stellt  sich  in  dieser  Hinsicht  viel- 
leicht am  nächsten  zu  XIY.  Doch  scheint  mir  hier  ein  be- 
wussteres  poetisches  Können  auch  vollständiger  zu  Worte  zu 
kommen.  Die  dichterische  Phantasie  ist  nicht  mehr  so  ge- 
bunden und  bloss  auf  die  Hauptsache  gerichtet  wie  in  XIY,  sie 
ergeht  sich  freier  in  der  Anordnung  der  Begebenheiten,  in  der 
Ausschmückung  des  sie  begleitenden  Details.  Dort  wirkt  Yor 
Allem  der  gewaltige  Stoff,  der  in  einer  knappen  aber  markigen 
Sprache  uns  so  eindringlich  vor  Augen  geführt  wird,  da« 
unsere  Yorstellung  überall  noch  notgedrungen  über  das  Dar- 
gestellte hinauswächst  und  so  erst  ihre  Befriedigung  findet 
Hier  gibt  der  Dichter  selbst  die  gesanmite  Inscenirung,  die 
durch  eine  grosse,  aber  noch  strenge  Kunst  und  Schönheit 
sich  hervorthut. 

Der  eigentliche  Inhalt  des  Liedes,  der  erste  Angriffi- 
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versuch  auf  Hagen  und  Volker  durch  Eriemhilds  Mannen, 
wird  vorbereitet  durch  eme  Reihe  kleiner  Gemälde,  in  denen 
die  einleitenden,  für  das  Verständnis  des  Liedes  unerlässlichen 
Begebenheiten  rasch  und  anschaulich  erledigt  werden :  Kriem- 
hild  am  Fenster  ihre  Brüder  erwartend  (1653 — 1655),  Hagen 
beim  Einzüge  vom  Volke  angestaunt  (1670—1672),  die  Knechte 
zur  Herberge  gebracht  (1673.  1674),  Dietrich  der  Hagen  em- 
pfangt und  ihm  mit  einem  Worte  die  Gefahr  andeutet  (1688), 
Etzel  der  sich  nach  Hagen  erkundigt  (1690—1695):  Lach- 
mann Anm.  S.  210.  Ein  ausführlicher  und  sachgemässer 
Bericht  dieser  Ereignisse  hättte  nur  auf  Kosten  des  einheit- 
lichen Grundgedankens  stattfinden  können. 

Weiter  werden  wir  in  diesen  Scenen  auch  gleich  auf 
den  Gegensatz  hingelenkt,  auf  dem  die  einheitliche  Handlung 
des  Liedes  beruht:  die  nicht  mehr  an  sich  haltende,  auf  Er- 
füllung drängende  Entschlossenheit  Kriemhilds  und  Hagens 
rauhe  und  schreckenerregende  Persönlichkeit,  an  der  alle 
kleinlichen  Machinationen  zerschellen.  Sowie  Kriemhild  ihre 
Verwandten  nur  aus  der  Feme  erblickt,  bricht  ihr  Hass  wieder 
heftig  hervor  und  wir  sehen  sofort  in  ihr  den  Plan  entstehen, 
den  sie  nachher  ausführt  [swer  netnen  welle  goÜ,  der  denke 
miner  leide  1655,  3.  4).  Wir  örfahren  aber  auch  gleich,  mit 
welchem  Gegner  sie  es  zu  thun  hat,  wenn  zwischen  den  Ein- 
ziehenden die  gewaltige  Erscheinung  Hagens  so  stark  und 
einseitig  hervorgehoben  wird,  wie  es  der  Dichter  thut.  Ein 
wesentlicher  Vorzug  der  Haupthandlung  ist  endlich,  dass  Hagen 
und  Kriemhild  sich  in  ihr  selber  gegenüberstehen,  während  in 
der  entsprechenden  Situation  des  siebzehnten  Liedes  nur  das 
hunnische  Gesinde  das  unnütze  Wagnis  unternimmt.  Die 
Scene  gewinnt  in  jener  Form  ausserordentlich  an  Spannung  und 
dramatischer  Lebendigkeit. 

Aber  dadurch,  dass  dieser  erste  erfolglose  Angriff  gleich 
in  die  Ankunft  der  Burgunden  verlegt  wurde,  entstand  doch 
auch  eine  wesentliche  Schwierigkeit.  Der  weitere  Verlauf 
der  Handlung,  der  Empfang  durch  Etzel  und  der  Beginn 
der  Festlichkeit,  bekamen  unbedingt  eine  schiefe  Stellung. 
Aber  das  Missverhältnis  war  ursprünglich  nicht  vorhanden 
und  kam  erst  hinein   durch  die  Neuschöpfung  dieses  ersten 
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üeberfalles.  Das  siebzehnte  Lied  verlegt  ihn  viel  passender 
auf  die  Nacht,  und  das  mag  auch  wohl  das  ursprünglichere 
sein.  Nur  so  lässt  sich  eine  durchaus  gute  und  befriedigende 
Aufeinanderfolge  der  Ereignisse  herstellen.  Unsere  Be- 
gebenheit wäre  ausserordentlich  ungeschickt  erfunden,  wenn 
wir  das  Ganze  einem  einheitlichen  Dichter  zuschreiben  wollten. 
Ohne  Anstoss  und  natürlich  wird  sie  nur,  wenn  wir  sie  als 
einen  späteren  Nachwuchs  der  Sage  betrachten,  der  dann  in 
selbständiger  Ausbildung,  als  Lied  für  sich,  eine  eigene 
Existenz  erhielt. 

So  hat  es  eine  geschlossenere  Composition  und  viel  mehr 
eigene  Fülle  als  das  parallele  siebzehnte.  Der  Dichter 
bringt  uns  wiederholt  den  grossen  Schmerz  und  das  wirkUche 
Leiden  der  Kriemhild  zur  Anschauung,  woraus  wir  ihre  Hand- 
lungen sich  entwickeln  sehen;  1655,  4.  1700,  4.  1701,  1.  3. 
1703,  1.  1727,  8.  4  (ir  sluoget  Sifriden,  minen  lieben  man; 
des  ich  unz  an  min  ende  immer  mSr  ze  weinne  hän)  —  was 
dort  nirgend  der  Fall  — ,  wenngleich  er  auch  ihre  Schaden- 
freude bei  der  Ankunft  der  Burgunden  nicht  zu  erwähnen 
vergisst.  Der  Dichter  von  XVII  erfasst  den  Vorgang  viel 
einfacher,  aber  auch  viel  kunstloser  und  weniger  tief  als  der 
unsere.  Er  erstrebt  keine  weitere  Begründung,  sucht  uns  die 
innere  Nothwendigkeit  desselben  nicht  noch  einmal  nahe  zu 
bringen.  Dort  bedarf  es  für  Kriemhild  keines  weiteren  An- 
stosses:  sie  selber  ist  es,  die  ganz  von  den  elementaren  Ge- 
fühlen des  Hasses  und  der  Rache  durchdrungen,  ohne  einen 
Anlass  abzuwarten  gleich  bei  der  ersten  Gelegenheit  mit 
kaltem  Hohne  den  Verwandten  ihre  Feindschaft  ankündigt 
und  damit  eine  Scene  voll  Erbitterung  und  Leidenschaft  her- 
beiführt. Ganz  anders  in  XVI.  Hier  wird  dasselbe  Resultat 
ihr  erst  durch  eine  Kette  kleiner  Umstände  abgerungen,  hier 
erleben  wir  das  nochmalige  Erwachen  ihres  Schmerzes,  dem 
gegenüber  sie  machtlos  wird,  den  sie  befriedigen  muss,  weil 
sie  nicht  anders  kann.  Ihres  Unglücks  wird  schon  gedacht, 
als  sie  die  Burgunden  von  ferne  kommen  sieht  (1655,  4), 
und  als  sie  nachher  das  übermüthige  Gebahren  von  Hagen 
und  Volker  auf  dem  Hofe  mit  ansieht,  da  kann  sie  nicht 
mehr  an  sich  halten:  die  volle  Last  ihres  Leides  überwältigt 
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sie  und  sie  bricht  in  Thränen  aus.  Das  anwesende  Gesinde 
dringt  in  sie  ein  und  forscht  was  sie  quälen  möge  und  ver- 
spricht seine  treuen  Dienste.  Sie  ergreift  die  Gelegenheit 
die  sich  ihr  in  die  Hände  spielt.  Mit  ihren  theuersten  Ver- 
sprechungen und  in  der  ganzen  weiblichen  Hilflosigkeit  be- 
schwört sie  die  Helden,  die  sich  wappnen  um  ihre  Herrin 
zu  rächen.  Aber  auch  damit  war  unser  Dichter,  der  unver- 
kennbar füt  Kriemhild  Partei  nimmt,  noch  nicht  zufrieden, 
noch  tiefer  sucht  er  ihr  Vorgehen  zu  begründen.  Als  sie 
herankommt,  da  stehen  die  Helden  nicht  zum  Grusse  vor  ihr 
auf.  Hagen  reizt  sie  nur  noch  mehr:  er  legt  das  Schwert 
des  ermordeten  Siegfried  über  seine  Knie,  so  dass  der  grüne 
Edelstein  im  Knaufe,  den  Kriemhild  rocht  wohl  erkennt,  ihr 
cntgegenfunkelt.  Und  noch  einmal  bricht  sie  vor  Leid  in 
Thränen  aus.  Dann  folgt  die  Begrüssung  in  der  sie  die 
Helden  ganz  analog  zur  Rede  stellt  wie  in  XVII  (1677,  f.). 
Unser  Lied  ist  auch  in  jeder  Hinsicht  viel  massvoller, 
f  edler  und  gehaltener  als  jenes.     Hier  findet  sich  nichts  von 

der  ungestümen  Heftigkeit  und  Erbitterung,  die  dort  in  den 
Reden  der  Personen  wiederholt  durchbricht.  Als  Kriemhild 
mit  ihrem  gerüsteten  Gefolge  auf  die  Helden  zuschreitet,  da 
räth  Volker,  obgleich  er  wohl  ahnt  was  sie  vorhaben,  sich 
vom  Sitze  zu  erheben:  'si  ist  ein  edel  wtp.  da  mite  ist  ouch 
getixiwert  unser  ietweders  Itp  (1718,  3.  4).  Aber  Hagen  meint, 
es  könne  ihnen  als  Furcht  ausgelegt  werden,  und  so  nehmen 
sie  ihre  trotzige  Stellung  ein.  Als  sie  dann  vor  Hagen  tritt 
und  ihn  fragt,  wie  er  es  habe  wagen  können  zu  ihr  zu 
kommen,  obgleich  er  doch  wissen  müsse  was  er  ihr  gethan: 
dass  er  den  Siegfried,  ihren  lieben  Mann,  erschlagen,  da  ant- 
wortet er  durchaus  ernst  und  würdig  'Was  fragt  Ihr  noch 
danach:  ja,  ich  bin  es  gewesen  und  trage  alle  Schuld  und 
Verantwortung,  wenn  Jemand  dafür  Rache  an  mir  nehmen 
will'.  Damit  ist  die  Unterredung  zwischen  ihnen  zu  Ende. 
In  XVII  ist  das  Alles  um  Vieles  derber  und  verletzender: 
Hch  bringe  iu  den  tiuvet  antwortet  Hagen  höhnisch,  als  sie  ihn 
fragt  wo  er  den  Nibelungenhort  gelassen  habe  (1682,  1), 
yUrsten  tohter  milt'  redet  er  sie  1684,  1  ironisch  an,  wogegen 
in   XVI  *kiini ginne  r/cA'  1729,  1.     'nu  ztw,   vdlandinne  mir 
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sollst  Du  nichts  anhaben'  ruft  ihr  auch  Dietrich  1686,  4  voll 
Trotz  und  Erbitterung  zu.  In  XVI  verlieren  die  beiden 
Helden  kein  Wort  gegen  das  Gesinde,  das  ihnen  ans  Leben 
will,  mehrfach  dagegen  in  XVII.  Als  sie  dort  1757  f.  zur 
Herberge  gehen,  um  sich  schlafen  zu  legen,  und  durch  das 
herzuströmende  Publikum  ein  Gedränge  entsteht,  da  fahrt 
Volker  gleich  heftig  los.  Wenn  das  Volk  ihnen  nicht  vor  den 
Füssen  weggehe,  droht  er,  so  werde  er  solche  Schläge  auB- 
theilen,  dass  ihre  Angehörigen  es  beweinen  sollten.  Und 
Hagen  bestätigt,  dass  der  Spielmann  ihnen  recht  gerathen 
habe.  Als  dann  in  der  Nacht  Eriemhilds  Mannen  vor  dem 
Anblick  der  Helden  zurückweichen,  und  Hagen  den  Volker 
nur  mit  Mühe  vom  Verfolgen  abhalten  kann,  da  ruft  er  ihnen 
in  zwei  Strophen  (1784.  1785)  wenigstens  noch  schmähende 
Beden  nach  'phi,  ir  zagen  bcese  etc.,  *ivelt  ir  schächen  rtien? 
Als  Eriemhild  in  XVI  mit  ihrem  feigen  Gefolge  unverrichteter 
Sache  wieder  umkehren«  muss,  da  heisst  es,  1737,  2  nur  dö 
wart  der  küniginne  vil  herzenlichen  leit,  dagegen  in  XVH 
nach  dem  Auftritt  mit  Hagen  und  Dietrich  wiederum  viel 
schärfer  und  pointirter  Des  schämte  sich  vil  sSre  daz  Etzden 
wip:  si  vorhte  bitterlichen  Dietriches  Itp,  si  gie  von  im 
balde,  daz  si  niht  ensprach,  wan  daz  si  sunnde  blicke  an  ir 
viende  sach  (1687).  Es  ist  das  ein  sehr  bemerkenswerther 
Unterschied  im  Ton  beider  Lieder. 

Die  Begebenheiten  lösen  sich  oft,  besonders  zu  Anfang, 
etwas  rasch  und  zusammenhangslos  ab  (S.  161),  auch  später 
bleibt,  was  nicht  zur  eigentlichen  Handlung  gehört,  wohl  ganz 
unberücksichtigt.  Gleich  zu  Anfang  ist  von  den  Königen 
kaum  die  Bede,  sondern  nur  von  Hagen.  Ihr  Empfang  durch 
Etzel  wird  nicht  berichtet.  1698,  4  stehen  sie  noch  auf  dem 
Hofe,  dann  verlieren  wir  sie  ausser  Augen.  Nur  aus  1738,  3 
wo  Volker  dem  Hagen  nach  überstandenem  Abenteuer  vor- 
schlägt *mr  stdn  zuo  den  künigen  hin  ze  hove  gän,'  müssen 
mir  entnehmen,  dass  sie  mittlerweile  näher  getreten  sind.  In 
dem  was  die  Haupthandlung  selbst  betrifft,  herrscht  überall 
eine  gleich  klare  und  sorgfältige  Motivirung.  Ueber  Hagens 
Eigenschaften  und  seine  früheren  Schicksale  erhalten  wir  mehr- 
fach ausführliche  Angaben.   Aber  nicht  vom  Dichter,  sondern 
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durch  andere  Personen  des  Liedes,  die  sieh  darüber  bereden : 
durch  Etzel  in  der  Teichoskopie,  wie  Lachmann  diesen  Theil 
des  Liedes  nannte,  1690 — 1695,  ebenso  noch  einmal  durch 
die  feigen  Hunnen  1734 — 1736.  Und  ebenso  wird  uns  auch 
die  Scene,  wie  Eriemhild  mit  den  Hunnen  auf  die  beiden 
Helden  eindringt,  difrch  die  Reden  Volkers  bis  ins  Einzelne 
vorgeführt.  Thatsächlich  sitzen  doch  beide  auf  der  Bank  und 
Hagen  muss  Alles  genau  so  gut  sehen  wie  Volker.  Es  ist 
nur  dasselbe  festgehaltene  Stilmittel,  wenn  dieser  dennoch 
seinem  Gesellen  das  Aussehen  und  Herannahen  der  Feinde 
in  4  Strophen  (1710—1713)  erläutert. 

Die  Schilderungen,  die  der  Dichter  selbst  einfliessen 
lässt,  sind  überall  kurz  und  gedrungen.  So  deutlich  und 
frisch  wie  die  Beihe  kleinerer  Bilder  ist,  die  er  gelegent- 
Uch  hinzustellen  liebt  (1654.  1688.  1699.  1700.  1708,  4), 
so  lebendig  und  sinnlich  sind  auch  seine  Beschreibungen,  vor 
allem  diejenige  Hagens  (Tgl.  oben  S.  61)  und  die  Scene  mit 
Volker  und  Hagen  auf  der  Bank.  Beschrieben  werden  ausser 
den  obigen  Stellen  sonst  immer  nur  Waffen  1655,  2.  3. 
1699,  3.  1713,  3.  1714,  3.  1721,  2.  3.  1722,  2,  niemals  Kleider 
oder  anderes  Zuständliche. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Vergleichen  und  hyperbolischen 
Ausdrücken:  1700,  1  cUsam  Her  diu  wilden  gekaphet  wurden 
an  die  Obermüeten  hdde,  1721,  3  ein  vil  liehter  Jaspis  grüener 
danne  ein  gras.  —  1733,  2  der  mir  gcebe  turne  von  rdtem  golde 
guof,  1735,  1  er  und  der  von  Späne  träten  manegen  sttc 
(Lachmann  zu  1735,  1  und  W.  Grimm  Hs.*  S.  93  Anm.). 
Die  Kämpfe  heissen  stürme  1731,  3.  1734,  3.  —  1723,  2 
einen  videlbogen  starken  .  .  gelich  eime  swerte  (Haupt  zu  MSF. 
8,  32).  Aehnlich  sagt  Volker  1713,  3.  4  mit  unbestimmt 
verschleiertem  Ausdruck  ich  wcene  si  die  liehten  brünne  an  in 
tragen:  wen  si  da  mit  meinen,  daz  enhoer  ich  nieman  sagen 
(vgl.  1722,  4  ich  wcene  ez  hete  dar  umbe  der  kuene  Hagne 
getan).  So  ist  auch  1713,  1  und  sint  ouch  sumeltche  zen 
brüsten  also  wtt  von  den  angelegten  Brünnen  zu  verstehen. 
Hierzu  halte  man  die  durchaus  verwandten  Wendungen  1696, 
2.  3  dd  blikte  über  ahsd  der  (ein  hs.)  Guntheres  man  nach 
eime  her  gesellen  (Volker),  den  er  vil  schiere  gewan  und  1726, 
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2.  3  man  ladete  her  ze  lande  dHe  degene:  die  heizent  mine 
Herren, 

Der  Stil  hat  etwas  Feierliches,  Getragenes,  was  gelegent- 
liche Unebenheiten  der  Syntax  nicht  ausschliesst.  1655,  3. 4  swer 
nemen  welle  golt,  der  denke  miner  leide,  und  wil  im  immer 
wesen  holt,  1716,  2.  4  ob  ich  uns  hin  engegene  scehe  den  künic 
gän  .  .   die  wtle  ich  leben  muoz  so  entwiche  ich  in  . .;  1702, 

3.  4  nie  niemen  wart  sd  küene,  derz  in  hat  getan,  heizet  irz  . 
uns  rechen,  ez  sol  im  an  sin  leben  gän.  1733,  2.  3  der  mir 
gcebe  tiirne  von  rotem  golde  guot,  disen  viddcere  wold  ich  niht 
bestän.  Von  Conjunctionen  begegnet  uns  wieder  das  con- 
ditionale  oder  causale  und,  das  auch  hier  mehrere  Hand- 
schriften beseitigt  haben:.  1719,  3  (fehlt  in  JKh),  1725,  3 
(in  C  gemildert),  1739,  3;  vgl.  1655,  4  (nur  in  ABd). 

Uebergang  indirecter  in  directe  Rede  in  1653.  Fühlbare 
Parenthesen  1671,  1.  1673,  3.  1699,  2.  Ausrufe:  nu  wol  ' 
mich  mtner  vröuden  1655,  1,  nu  Ion  iu  got  von  himele 
1717,  1,  mit  wie  sir!  1728,  3  oder  bloss  wie  1736,  2,  mit 
jä  1708,  3.  1712,  3.  1720,  1.  1732,  4.  1737,  3  und  nein 
1719,  1.  Der  Dichter  redet  in  erster  Person  1722,  4. 
Sentenzenhafte  Bemerkungen  1654,  1.  2  (zu  der  Situation 
vergleiche  242,  2.  3  und  ausser  Thidrekssaga  Cap.  372 
noch  Cap.  160  wo  Sisibe  auf  der  Bastion  steht  und  nach  den 
beiden  Grafen  ausschaut:  sie  sieht  ßossestaub  sich  erheben 
und  erkennt  die  Mannen  ebenfalls  an  ihren  Wappen),  1720,  2 
und  die  ganze  Schlussstrophe  1739.  Vorausdeutungen  auf  den 
unheilvollen  Ausgang  1673,  4.  1692,  2—4.  1695,  4. 

An  Epitheton  und  Appositionen  herrscht  ziemlicher  Reich- 
thum.  Sie  sind  auch  zu  mehreren  gehäuft  1671,  2.  3  Sifriden, 
sterkest  aller  recken,  vroun  Kriemhilde  man  vgl.  sonst  1710,  1 
der  videlcere,  ein  wundernküene  man  und  1728,  3  Sifriden, 
den  helt  ze  sintn  handen.  Und  ausser  ritter,  helde  küene  unde 
guot  1697,  4.  1701,  4  besonders  1723,  2.  3  einen  videlbogen 
starken,  michel  unde  lanc,  gelich  eime  swerte,  schärf  ufide 
breit. 

Sonst  ist  von  Formeln  und  Wendungen  noch  anzu- 
merken: 1654,  4  vor  liebe  er  lachen  began,  1671,  3  sterkest 
aller  recken  (vgl.  Lachmanns  Anmerkung),  1688,  1  bi  hetiden 
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sich  dd  viengen  zwhie  degene  vgl.  Diemer,  Bücher  Mosis  10, 
19  d  viengen  sich  bt  henden,  si  giengen  in  eilende^  1688,  3 
dö  sprach  gezogenlichen  der  reke  vil  gemeit  vgl.  1723,  4,  1690,  3 
er  treu  vil  höhen  muot,  1693,  3  ich  machte  in  ze  ritter  und 
gap  im  min  golt,  1694,  2  zwei  wcetltchiu  kint,  1696,  3  dd 
blikte  über  ahsel  vgl.  423,  2.  1874,.  2,  1697,  4  an  allen  dingen 
ein  ritter  kiiene  unde  guot,  1703,  3  ich  biut  mich  tu  zefüezen, 
1701,  1.  1722,  3  ez  mande  si  ir  leide:  weinen  si  hegan,  1701,  3 
waz  ir  s6  rehte  swcere  verrihtet  hete  ir  muot,  1711,  1  schowet, 
wä,  1730,  1  hoeret  wä,  1715,  4  ich  won  in  immer  mere  mit 
triwen  dienstlichen  bt,  1723,  4  unervorhteti,  1724,  4  bot  in 
vtntlichen  gruoz,  1728,  2  ich  binz  et  aber  Hagene, 

Das  siebzehnte  Lied  enthält  nirgend  Anspielungen 
auf  fremde  Sagen  oder  auf  andere  Theile  unserer  Dichtung 
selbst,  wie  das  sechzehnte.  Bei  der  hier  stattfindenden  Be- 
grüssung  wird  Hagen  von  Etzel  auch  nicht  als  älterer  Freund 
angeredet.  Wie  im  14.  und  15.  Liede  beträgt  die  Zahl  der 
Helden  1060  (1744).  Von  Personen  ist  Rüdiger,  der  in  XVI 
fehlte,  hier  wieder  vorhanden  und  wird  mehrfach  in  die 
Handlung  verflochten  (1742,  4.  1753).  Irnfried,  der  uns  schon 
im  zwölften  Liede  begegnete,  tritt  hier  wieder  auf  (1742,  3). 
Dagegen  fehlt  Dankwart,  ebenso  sind  Hildebrand  und  Wolf- 
hart,  die  in  XV  schon  eingeführt  wurden,  hier  nicht  vorhanden. 
Von  den  Burgundenkönigen  steht  Giselher  im  Vordergrund, 
er  wird  von  Kriemhild  bei  der  Begrüssung  bevorzugt  (1675), 
er  äussert  in  der  Herberge  seine  Angst  und  Besorgnis  (1765). 
Günther  empfielt  sich  1757  vorm  Schlafengehn  und  wird 
sonst,  wie  Gernot,  immer  gerade  nur  erwähnt. 

Trotz  grosser  Einzelschönheiten  hat  das  Lied  als  solches 
nicht  so  viel  eigenen  Gehalt  als  das  vorige.  Der  erste  Auf- 
tritt zwischen  Kriemhild,  Hagen  und  Dietrich  ist  kräftig  und 
wirkimgsvoll.  Sehr  glücklich  erfunden  ist  die  Situation  wie 
Volker  und  Hagen  Schildwache  halten  vor  dem  Saal  der 
schlafenden  Helden,  besonders  zart  und  einschmeichelnd  Volkers 
schönes  Saitenspiel,  mit  dem  er  die  stolzen  eilenden  einschläfert. 
Der  nächtliche  Ueberfall  selbst  verläuft  viel  mehr  als  unbe- 
deutende Episode  wie  die  entsprechende  Handlung  in  XVI, 
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in  der  heftige  Leidenschaften  sich  gegenüberstehen,  auf  die 
von  Anfang  an  unsere  Spannung  hingelenkt  war.  Hier 
tauchen  die  Feinde  plötzlich  in  der  Finsternis  auf  und  ziehen 
sich  auch  schon  wieder  zurück,  sobald  sie  die  beiden  Helden 
erblicken. 

Unser  Lied  wird  gleich  als  Fortsetzung  von  XV  ge- 
dichtet sein,  der  Anfang  knüpft  sehr  gut  an  den  Schluss 
desselben  an.  Der  Nachdruck  mit  welchem  Dietrich  hier 
behauptet,  dass  er  die  Burgunden  gewarnt,  und  die  "Wärme, 
die  er  dadurch  gegen  die  Gäste  bezeugt,  entsprechen  durch- 
aus der  am  Schluss  von  XV  geschilderten  Scene.  Ueberein- 
stimmend  ist  ferner  das  Hervorheben  Giselhers  und  Volkers, 
von  denen  der  letztere  hier  wie  dort  auch  als  Spielmann  seine 
Kunstfertigkeit  bezeigt.  An  denselben  Verfasser  zu  denken 
(Hoffmann  de  Nibelungiadis  altera  parte  p.  16.  21,  vgl.  v.Muth 
Einleitung  S,  300),  hindern  wohl  nicht  blos  die  metrischen 
Eigenthümlichkeiten,  sondern  auch  die  ganze  sonstige  Kunstart. 

Denn  unser  Lied  hat  noch  viel  von  der  einfachen  und 
gedrängten  Darstellungsweise  des  zwölften  Jahrhunderts' 
(Lachmann  zu  1742,  3),  obgleich  nichts  von  der  gelegentlich 
springenden  und  scheinbar  zusammenhangslosen  Art  von  XYI. 
Besonders  die  Scenen  am  Anfang  und  zum  Schluss  zeigen 
noch  die  Traditionen  einer  strengeren  Stilart.  Daneben  treten 
allerdings  auch  ziemlich  entschieden  die  Merkmale  jüngerer 
Lieder  hervor.  Wie  breit  ist  der  Empfang  der  Burgunden 
durch  Etzel  1742 — 1749,  auch  die  Bewirthung  derselben 
nimmt  wieder  6  Strophen  (1750—1755)  in  Anspruch.  In 
XVI  wird  von  zuständlichen  Dingen  wohl  einmal  ein  Waffen- 
stück mit  einer  ausführlicheren  Wendung  bedacht :  hier  wird 
uns  m  3  Strophen  (1762—1764)  die  Pracht  der  Betten  im 
Schlafsaal  vorgeführt.  Wir  finden  darin  schon  dieselben  Stoffe 
des  ritterlichen  Luxus,  die  wir  aus  den  höfischen  Gedichten 
kennen :  manegen  kolter  spcehe  von  Ärraz  man  da  sach  der  vü 
liehten  pfelle,  und  manic  bettedach  von  Ardbischen  siden  . . ., 
declachen  hermin  .  .  nnd  von  swarzem  zobeJe  etc.  Mehr  höfisch 
ist  auch  die  grosse  Verbindlichkeit  und  Aufmerksamkeit  der 
Helden  gegen  einander,  die  besonders  beim  Empfang  und 
bei   der  Bewirthung  hervortritt,  doch  vergleiche  auch  sonst 
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1768,  4  der  heU  (Hagen)  vil  minnecltchen  dande  Volkire  duo; 
'vriunt,  hirHagene  redet  dieser  1776,  1  seinen  Gesellen  an. 
Mit  derselben  Ceremonie,  die  wir  auch  in  XV  fanden,  werden 
1742  die  Ankömmlinge  je  nach  ihrer  Distinction  von  Etzels 
Fürsten  an  der  Hand  zu  diesem  in  den  Saal  geführt. 

Die  Sprache  des  Liedes  hat,  wie  bemerkt,  mehr  drastische 
Elemente  als  die  des  sechzehnten,  dafür  aber  eine  geringere 
Kraft  der  Schilderung  und  eine  geringere  Bildlichkeit  des 
Ausdruckes.  Doch  will  Volker  1759  den  andrängenden 
Hunnen  einen  swceren  gigen  slac  versetzen,  und  1779  heisst 
es  von  seiner  Rüstung  ouch  lohent  im  die  ringe,  sam  daz 
viwer  tuot  Auch  die  Epitheta  sind  nicht  so  anschaulich  wie 
dort.  Der  Hunne  beschreibt  1779  Volkers  Helm,  den  er  in 
der  Finsternis  erglänzen  sieht :  der  treit  üf  stme  houbte  einen 
keimen  glänz,  lüter  unde  herte,  starc  unde  ganz,  allgemeine 
Eigenschaften,  von  denen  er  sogar  die  wenigsten  durch  eigene 
Anschauung  erkennen  konnte.  Sonst  findet  sich  Häufimg 
der  Epitheta  nur  noch  zweimal  1762,  3  mit  vil  riehen  betten 
lanc  unde  breit  und  1786,  4  helde  küene  unde  guot.  Die 
Burgunden  heissen  in  diesem  Liede  1750,  4.  1761,  8  die 
eilenden  und  1772,  4  die  stolzen  eilenden.  Syntactisch  ist  zu 
bemerken  der  locker  construirte  Satz  1752,  l—S  mich  nimet 
des  immer  umnder,  waz  ich  iu  hob  getan,  s6  manegen  gast 
vil  edele  den  ich  gewunnen  hän,  daz  ir  nie  geruohtet  komen 
in  mtniu  lant.  Sonst  das  vorweggenommene  Subject  1771, 
1.  2  VolkSr  der  snelle,  zuo  des  sales  want  stnen  schilt  den 
guoten  leint  er  von  der  hant,  1679,  2  hört  der  Ntbelunge, 
war  habet  ir  den  getan.  Zu  1775,  1,  2  des  nahtes  wol  en- 
mitten,  ine  weiz  ez  i  geschah  daz  VolMr  der  küene  schinen 
helmen  sach  siehe  Lachmanns  Anmerkung.  Fühlbare  Paren- 
thesen 1750,  2.  17(h,  3.  Ausrufe,  ndt  ja  1684,  1.  1759,  3. 
1761,  4.  1778,  3;  nein  1781,  1;  entriwen  1680,  1.  1683,  4; 
owS  1685,  1.  1765,  1.  2;  wie  1778,  2. 

Von  Formeln  und  Wendungen  sind  noch  hervorzuheben : 
1770,  1  liehtez  ir  gewant,  1771,  2  schilt  den  guoten.  —  1682,  1 
ich  bringe  iu  den  tiuvd,  1680,  4  unz  an  daz  jungiste,  1686,  4 
välandinne,  1687,  2  si  vorhte  bitterlichen,  1750,  3  mete, 
möraz  unde  uAn^   1746,  4  ein  gruoz  s6  rehte  schoene,   1777, 
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2.  3  s6  Wirt  hie  helmevaz  verrucket  mit  den  swerten,  1784,3 
weit  ir  scMchen  rtten? 

Dietrich  duzt  sich  mit  Günther  und  Eriemhild,  alle 
übrigen  Personen  ihrzen  sich. 

Die  Strophen  1787  bis  1857  sind  eine  Fortsetzung  des 
siebzehnten  Liedes  und  sollen  das  achtzehnte  Lied  mit 
dem  vorhergehenden  verbinden:  *sie  bringen  nichts  zum  Ab- 
schlüsse, sondern  bereiten  Neues  vor  (Rieger  Zs.  11*  206). 
Dass  auch  die  Erzählung  schwerlich  alt  oder  auf  echter  Sage 
begründet  sei,  bemerkte  Lachmann  zu  den  Nibel.  S.  225. 
Diese  hat  nicht  einmal  einen  eigenen  und  einheitlichen  Ge- 
halt: eine  Reihe  theils  unbeträchtlicher,  theils  aus  anderen 
Abschnitten  der  Sage  entnommener  Begebenheiten  wird  mo- 
saikartig an  einander  gestückt,  ohne  weiteren  Zusammenhang 
als  dass  sie  chronologisch  recht  gut  auf  einander  folgen 
können.  Die  etwas  breite,  aber  leicht  hinfliessende  Darstellung 
ist  geschicktor  als  in  den  meisten  Producten  dieser  Gattung, 
aber  ohne  jegliche  individuelle  Erfindung.  Auch  an  Technik 
und  Form  dürfte  wenig  mehr  zu  loben  sein,  als  dass  sie  fast 
durchweg  ohne  Anstoss  sind.  Lachmanns  Prädicat,  dass  sie 
ein  Muster  edlen  Stiles  seien,  ist  wohl  etwas  zu  hoch  ge- 
griflfen.  Nur  einzelne  besonders  zu  erörternde  Strophen  heben 
sich  um  so  kräftiger  und  energischer  von  den  übrigen  ab. 

Sehr  hübsch  und  entschieden  am  besten  ist  der  erste 
Abschnitt  von  1787  bis  1805  (14  Strophen):  die  Scene  vor 
dem  Münster.  Der  Anfang  knüpft  unnjittelbar  an  den  Schluss 
von  XVII  an.  Das  Motiv,  welches  darin  ausgeführt  wird, 
dass  die  Nibelungen  angesichts  der  grossen  Gefahr  ihre 
Waffen  nicht  ablegen  wollen  und  der  Kriemhild  trotzig  be- 
gegnen, kennen  wir  schon  von  früher.  Hier  dürfen  wir  es 
wohl  als  eine  Anleihe  betrachten,  die  der  Dichter  bei  jenem 
ersten  Auftritte  zwischen  Kriemhild  und  Hagen  machte,  der 
in  der  Not  gleich  beim  Empfange  der  Burgunden,  in  der 
Saga  vielleicht  ursprünglicher  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch 
des  Kampfes  stattfindet.  Die  Demonstration  die  Hagen  und 
Volker  gegen  Kriemhild  vornehmen,  indem  sie  sich  ihr  beim 
Kirchgange  in  voller  Rüstung  in  den  Weg  stellen,  ist  hier 
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ohne  Bedeutung:  auf  den  Gang  der  Ereignisse  hat  sie  keinen 
Einfluss.  Die  Vorliebe  für  ein  hofisch  zierliches  Wesen,  die 
nachher  so  ausschliesslich  in  den  Vordergrund  tritt,  ist  schon 
unverkennbar.  Am  Morgen  kleiden  sich  die  Plelden  in  ihre 
herrlichsten  Gewänder,  die  schönsten  die  es  nur  geben  konnte. 
Hagen  aber  tritt  dazwischen  und  heisst  sie  lieber  in  ihre 
Rüstungen  fahren.  *Statt  der  Rosen  sollt  ihr  Waflfen  in  der 
Hand  tragen,  statt  der  kostbaren  Schapel  lichte  Helme  auf 
dem  Haupte,  Halsberge  statt  der  seidenen  Hemde  und  für 
die  reichen  Mäntel  tüchtige  Schilde.*  Etzel  fragt  nach  dem 
Grunde  so  kriegerischen  Erscheinens  und  Hagen  gibt  die 
ausweichende  Erklärung,  es  sei  die  Sitte  seiner  Herrn,  bei 
allen  hohen  Festlichkeiten  drei  Tage  lang  sich  so  zu  zeigen. 
Kriemhild  schleudert  feindliche  Blicke  auf  ihn:  zu  etwas 
Weiterem  kommt  es  nicht. 

Unmittelbar  darauf  findet  ein  allgemeines  Turnier  statt 
(1806 — 1821  =r  14  Strophen),  bei  welchem  sich  die  Bur- 
gunden  in  der  Kürze  mit  den  hervorragendsten  der  hunnischen 
Führer  und  deren  Schaaren  messen;  nur  Dietrich  und  Rü- 
diger rufen  ihre  Mannen  davon  zurück.  Volker  der  die 
Sache  arrangirt,  ist  auch  der  Hauptheld.  Die  Erzählung  ist 
etwas  umständlich  und  wickelt  sich  nach  einem  trockenen 
Schema  ab. 

Nachdem  die  Burgunden  genug  Lorbeeren  geerntet 
haben,  befiehlt  Volker  die  Rosse  zur  Herberge  zu  führen: 
am  Abend  könne  man  sich  weiter  zeigen,  die  Königin  werde 
ihnen  schon  den  Preis  zuerkennen  müssen.  Man  denkt  das 
Turnier  sei  zu  Ende,  aber  nochmals  folgt  eine  Episode  von 
sieben  Strophen  (1822—1835^,  denn  plötzlich  reitet  ein  reich- 
gekleideter Hunne  daher,  der  wie  ein  rechter  Prauenheld  sich 
gebärdet  Diesen  rennt  Volker  an  und  sticht  ihn  völlig  un- 
motivirt  nieder.  Es  entsteht  grosser  Auflauf,  aber  Etzel 
bringt  Alles  wieder  in  ein  ruhiges  Geleise. 

Die  beiden  ersten  Begebenheiten  haben  zusammen  7, 
die  dritte  für  sich  ebenfalls  7  interpolirte  Strophen.  Es  sieht 
fast  so  aus,  als  ob  die  ganze  Partie  ruckweise  fertig  ge- 
worden sei,  als  bestände  sie  aus  Nachträgen,  die  ein  Sänger 
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sieb  am  Schlass  seines  Liederbuches  aufgezeichnet;  doch  lege 
ich  darauf  keinen  Wei*th. 

Auch  in  sprachlicher  Beziehung  sind  diese  35  Strophen 
stark  mit  höfischen  Elementen  versetzt:  die  etwas  humo- 
ristische Schilderung  von  jenem  trüt  der  frautaen  1823,  2: 
fä  mohter  in  den  ztten  wol  haheti  herzentrüt,  er  fuor  so  wd 
gekleidet  sam  ez  woere  ein  edel  brüt  1822,  3.  4;  ebenso  die 
Beschreibung  des  Turniers,  die  einen  breiten  Raum  einnimmt: 
buhurdieren  1809,  3,  der  buhurt  1810,  2.  1818,  1.  1826,  1, 
vü  trunzAne  1815,  4,  diu  rüterschaft  1817,  8,  diu  coverüur$ 
1819,  2,  gepiiue  1823,  2  das  aber  nicht  der  edleren  Schrift- 
sprache angehört  (Lachmann  S.  229),  ^er  1826,  3,  MrliA 
gerüen  1809,  4;  nicht  minder  die  Hervorhebung  der  präch- 
tigen Kleider  und  Gewänder:  do  nceten  sich  die  recken  m 
also  guot  gewant,  daz  nie  hdde  mire  in  deheines  küneges  lant 
ie  bezzer  kleider  brdhten  1790,  die  rdsen  1791,  2,  schappd 
wol  gesteinet  1791^3,  stdin  hemde  1792,  2,  die  riehen  mentd 
1792,3,  mit  richem  gewande  gezieret  was  ir  Itp  1798,  2,  pü 
manic  schcene  meit  1806,  3;  man  vergleiche  auch  die  Zu- 
röstung  des  Mahles  dö  rihte  man  die  tische,  daz  wazzer  tnan 
in  truoc  1835,  3. 

Wie  in  jüngeren  Gedichten  überall  ist  auch  hier  der 
Personenbestand  der  vorgeführten  Helden  ein  sehr  grosser, 
freilich  nur  auf  Seiten  der  Hunnen,  denn  die  Burgunden 
treten  mit  Ausnahme  von  Hagen  und  Yolker  zurück.  Von 
jenen  aber  begegnen  Etzel,  Kriemhild,  Dietrich,  Rüdiger, 
der  namenlose  Hunne,  ferner  Schrutan,  Gibeke,  Ramunc, 
Hornboge.  Auch  die  Anzahl  ihrer  Mannen  wird  genau  an- 
gegeben: Dietrich  hat  nach  1811  600  Mannen,  wovon  Not  und 
Klage  sonst  nichts  wissen,  Rüdiger  500  (1818)  wie  auch 
sonst,  der  Dänen  sind  1000  nach  1815,  3.  In  Kriemhilds 
Begleitung  erschienen  1806,  4  sogar  7000  Helden.  Ein  merk- 
würdiger Widerspruch  ist  es,  wenn  Blödel  1817, 1  3000  Helden 
hat,  während  in  XYIII  (1858)  nur  1000  ihm  in  den  Kampf 
folgen. 

Mit  dem  nächsten  Abschnitt  treten  wir  dann  aber  auf 
den  Boden  echter  und  begründeter  Sage.  Die  14  Strophen 
1836 — 1850  sind  für  die  Handlung  so  noth wendig,  dass  sie 
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nicht  entbehrt  werden  und  deshalb  auch  an  dieser  Stelle  nicht 
gefehlt  haben  können.  Sie  enthalten  die  Versuche  Eriem- 
hilds,  einen  Helden  ihres  Anhanges  zu  gewinnen  der  die 
Hand  offen  gegen  ihre  Feinde  zu  erheben  wagt  Auch  die 
Saga  hat  darüber  einen  ausführlichen  aber  etwas  verwickelten 
Bericht. 

Die  entsprechenden  Tbatsachen  finden  sich  in  Cap.  376 
und  378,  so  zwar,  dass  Kriemhild  sich  erfolglos  zuerst  an 
Dietrich,  darauf  an  Blödel,  dann  an  Etzel  wendet,  den  sie 
nochmals  bei  seiner  Habsucht  zu  fassen  sucht,  endlich  an 
Iring  der  durch  die  Bitten  und  den  hohen  Sold  der  Herrin 
sich  bewegen  lässt.  Hier  sind  offenbar  mehrere  Traditionen 
ver woben.  Fremdartig  und  episodisch  ist  die  Scene  zwischen 
Kriemhild  und  Etzel  in  376,  die  wie  die  analoge  in  359  (S.  113f.) 
auf  eine  viel  ältere  Ueberlieferung  zurückweist.  Aber  auch 
Iring  und  Blödel  werden  neben  einander  nicht  ursprünglich 
sein,  sondern  wesentlich  auf  Sagen vermbchung  beruhen.  Dem 
Verfasser  waren  wohl  verschiedene  Lieder  bekannt,  in  denen 
sie  die  Träger  der  gleichen  Bolle  waren.  So  musste  der  eine 
dem  andern  weichen  und  für  die  Handlung  unwirksam  ge- 
macht werden:  während  man  in  Oesterreich  Blödeis  Ruhm 
aufrecht  erhielt,  wurde  hier  der  hunnische  Fürst  zu  Qunstcfn 
der  sächsischen  Lokalhelden  seiner  Thätigkeit  entsetzt  Nur 
darauf  kann  die  Verdrehung  der  Sage  beruhen,  dass  auch 
Blödel  der  Königin  ihren  Wunsch  abschlägt.  Cap.  378  ent- 
stammt also  einer  anderen  Version  als  die  am  Schluss  von 
376  benutzten  Nachrichten.  So  erklärt  sich  auch  am  besten 
der  störende  Platz  den  Cap.  377  dazwischen  einnimmt.  Es 
unterbricht  den  natürlichen  Verlauf  der  Handlung,  wenn 
Kriemhild,  bevor  sie  ihre  Ueberredungsversuche  noch  vol- 
lendet, den  Burgunden  ihre  Waffen  zu  entziehen  trachtet 
und  dadurch  die  heftige  Scene  mit  Hagen  herbeiführt.  Das 
Abfordern  der  Waffen  wird  überhaupt  wohl  den  ersten  Bitten 
der  Kriemhild  vorausliegen,  und  377  derselben  Tradition  wie 
378  angehören,  worauf  auch  die  ausführliche  Rekapitulation 
im  Anfang  vor  378  zu  deuten  scheint.  Sie  sind  einer  anderen 
Quelle  entnommen  wie  die  übrigen  Begebenheiten. 

Ebenso  wie  der  Inhalt  sich  hervorthut,   trägt  auch  die 
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Darstellung  der  Not  hier  das  unverkcnDbare  Gepräge  einer 
alterthümlicheren,  edleren  Stilart.  Die  Strophen  sind  gehaltreich 
und  schön  und  voll  echten  epischen  Geistes.  Gleich  die  ersten 
zeichnen  sich  durch  ihre  gedrängte  und  prägnante  Form  sehr 
bestimmt  vor  den  früheren  aus.  Wie  eindringlicli  und  voller 
Kraft  ist  Kriemhilds  Bitte  an  Dietrich,  ihr  beizustehen  in 
ihrer  Noth  (1836).  Sie  bildet  zugleich  einen  vortrefflichen 
Anfang : 

&  die  hh'ren  gesoezen,        des  was  harte  lanc. 
diu  Krienihilde  sorge  si  ze  sire  twanc: 

'fürste  von  Berne,  ich  suoche  dinen  rät, 

helfe  und  genäde :  min  dinc  mir  angestliche  sta£. 

Es  sind  ein  paar  kurze  athemlose  Worte,  welche  Kriemhilds 
Anliegen  nicht  einmal  positiv  ausdrücken :  auch  dies  eine  dich- 
terische Freiheit,  wie  sie  gerade  in  den  ältesten  Liedern  hie 
und  da  sich  findet  (S.  126).  Dann  die  erregte,  auch  in  der 
Satzfügung  unruhige  Erwiderung  Hildebrands,  den  der  Dichter 
neu  in  die  Erzählung  einführt  (1837): 
Des  antwurte  ir  HiUebrant,  ein  reke  lobdich, 
'swer  sieht  die  Niblunge,  der  tuot  ez  äne  mich, 

durh  deheines  Schatzes  liebe.         ez  mag  im  werden  leU, 
si  sint  noch  unbetwungen,  die  snellen  ritter  gemeit. 

Und  Dietrichs  ernste,  hoheitvolle  Mahnung,  der  in  simn 
zühten  der  Herrin  mit  ruhiger  Würde  und  Entschiedenheit 
gegenübertritt. 

Auch  die  nächste  Scene,  das  Zwiegespräch  mit  Blödel, 
ist  in  demselben  Tone  gehalten.  Ich  wüsste,  wenn  wir  die 
Stelle  rein  für  sich  betrachten,  gegen  keine  einzige  Strophe 
gerechtfertigte  Bedenken  zu  erheben,  ausser  gegen  die  Ton 
Lachmann  verworfene  1846ste,  die  sich  nicht  bloss  durch  ihre 
Innenreime  als  späteren  Zusatz  verräth,  sondern  mehr  noch 
durch  ihre  matte  Diction  und  den  prahlerischen  Inhalt,  der 
gar  nicht  zu  der  Stimmung  Blödeis  passt  und  auch  sonst 
von  der  Anschauung  der  übrigen  Strophen  abweicht.  Die 
Athetesen  von  Wilmanns,  der  S.  26  auch  1844 — 1847  ver- 
werfen will,  kann  ich  nicht  zugeben,  denn  die  Markgrafschaft, 
welche  Kriemhild  dem  Blödcl  in  1844  anbietet,  ist  in  der 
miete  von    1845   mit  einbegriffen  (Schönbach  Zs.  f.   Oesterr. 
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Gymn.  1877,  S.  380  f.).  Und  auch  zwischen  1841  und  1847 
dürfte  kein  wirklicher  Gegensatz  zu  empfinden  sein.  Es  ist 
durchaus  der  knappen,  lebendigen  Art  dieser  Strophen  ge- 
mäss, wenn  Eriemhild  1841  in  Blödel  eindringt  'Sei  Du  mein 
Beistand.  Denn  hier  im  Hause  sind  meine  Feinde,  die  den 
Siegfried,  meinen  lieben  Mann,  erschlugen.  Wer  mir  die  That 
an  ihnen  rächen  hülfe,  dem  wollte  ich  immerdar  unterthänig 
sein ,  —  und  wenn  Blödel  dann,  nachdem  er  sich  zu  dem  Wag- 
nis entschlossen  hat,  nicht  erst  seinen  Eriegsplan  auseinander- 
setzt resp.  sich  von  Kriemhild  einen  solchen  mittheilen  lässt : 
dass  man  erst  die  Knechte  ermorden  müsse,  um  der  Helden 
desto  sicherer  habhaft  zn  werden,  sondern  gleich  (1847)  seinen 
Becken  zuruft  'Nun  waffnet  Euch,  alle  meine  Mannen,  wir 
müssen  zu  den  Feinden  in  die  Herberge  schreiten'. 

Diese  Ereignisse  leiten  ohne  Zweifel  eine  Handlung 
ein,  welche  derjenigen  des  aehtzelmten  Liedes  völlig  ent- 
sprechen müsste.  Das  Zwischenstück  1849 — 1857  ist  deshalb 
eine  sehr  empfindliche  Unterbrechung,  da  es  der  Erzählung 
eine  durchaus  veränderte  Richtung  gibt. 

Mit  allem  Nachdruck  wird  unsere  Aufmerksamkeit  von 
dem  Beginnen  Blödeis  ab  und  dafür  auf  ganz  andere  Dinge 
im  Saale  gelenkt  (1849.  1850): 

Dd  der  strit  niht  anders         künde  stn  erhaben 
(Kriemhilt  leit  daz  alte  in  ir  herzen  was  begraben), 

do  hiez  si  tragen  ze  tische      den  Etzelen  suon. 
wie  kund  ein  wip  durch  räche  immer  vreisltcher  tuon  ? 

Dar  giengen  an  der  stunde  vier  Etzelen  man: 

si  truogen  Ortlieben,  den  jungen  künic,  dan 

ZUG  der  fürsten  tische,  da  auch  Hagne  saz. 

des  muose  dez  kint  ersterben  durch  sinen  wörtlichen  haz. 

Der  feierliche  Ernst  und  der  kräftige  Gang  dieser  Verse  er- 
innert an  die  besten  Erzeugnisse  der  Nibelungendichtung. 
Auch  hier  steht  die  Vorzüglich keit  der  Ueberlieferung  ausser 
Frage.  Aber  der  Sänger  erweckt  zugleich  das  sehr  beistimmte 
Gefühl  in  uns,  als  müssten  nun  im  Saale  sofort  die  Mord- 
thaten  mit  Ortliebs  Tod  beginnen.  Allein  nichts  dergleichen 
folgt.     Das  alte  Bruchstück  ist  zu  Ende  und  damit  überhaupt 
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nur  etwas  mit  Ortlieb  vorgehe,  wird  in  ähnlich  breitem  und 
weichlichem  Vortrage,  wie  in  den  ersten  Abschnitten,  eine  sehr 
müssige  Begebenheit  von  7  Strophen  angehängt:  Etzel  prä- 
sentirt  der  Gesellschaft  den  jungen  hoffnungsvollen  Sohn.  Er 
verspricht  sich,  dass  dieser  ein  sehr  kühner  Mann  werden 
müsse,  wenn  er  nach  seinem  Geschlechte  arte;  er  verheisst 
ihn  mit  vielen  Ländern  auszustatten  und  bittet  die  Burgunden, 
ihn  bei  ihrer  Rückreise  doch  mit  nach  Worms  zu  nehmen 
und  dort  zum  Manne  aufzuerziehen :  er  werde  ihnen  ein 
starker  Schirm  gegen  ihre  Feinde  sein.  Hagen  beginnt  zu 
spotten:  man  werde  ihn  selten  am  Hofe  eines  Prinzen  er- 
blicken, der  so  nach  Tod  aussehe.  Dem  König  thut  die 
Rede  weh,  aber  er  schweigt  doch  still.  Alles  beruhigt 
sich  wieder,  die  Episode  ist  zu  Ende  und  im  achtzehnten 
Liede  beginnt  der  Kampf  in  der  Herberge.  Es  ist  dies  auf 
so  kurzem  Räume  bereits  4ie  dritte  überflüssige  und  erfolg- 
lose Demonstration  unter  den  Erfindungen  unseres  Fort- 
setzers. Ob  sich  der  Mann  nicht  schon  dadurch  hinreichend 
kennzeichnet  ? 

Ich  bemerke  gleich  hier  zu  dem  Inhalt  des  letzten  Ab- 
schnittes, dass  er  mit  Ausnahme  von  Hagens  höhnender  Rede 
auch  in  der  Klage  946  ff.  begegnet.  So  ein  Thema  wie  dieser 
junge  Königssohn,  der  zu  den  grössten  Erwartungen  berech- 
tigte, der  nachher  aber  auf  so  grausame  Weise  von  semer 
glänzenden  Laufbahn  ausgeschlossen  werden  musste,  ist  auch 
für  die  Klage  ein  viel  passenderes  Motiv  als  für  die  Not  Und 
es  kann  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  unser  Fortsetzer  schon 
einmal  Betrachtungen  anstellte,  die  fast  wörtlich  mit  Ab- 
schnitten der  Klage  stimmen  und  welche  gleichfalls  nur  in 
die  Klage  und  nicht  in  die  Not  gehören :  dass  all  das  grosse 
Unglück,  das  später  hereinbrach  wohl  verhütet  worden  wäre, 
wenn  man  Etzel  nur  rechtzeitig  die  Wahrheit  gesagt  hätte 
(1803  und  Klage  142  ff.  455  ff.).  Die  Klage  hat  hier  nicht 
aus  der  Not  geschöpft,  da  ihr  der  eigentliche  Inhalt  unserer 
Fortsetzung  unbekannt  ist  (zu  den  Nib.  S.  224  f.),  also  müssen 
dem  Fortsetzer  wohl  entsprechende  Klagelieder  bekannt  ge- 
wesen sein. 

Wir  stehen   nun  vor  der  schwierigen  Frage,   wie  die 
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mittleren   alten  Bruchstücke   zu   beurtheilen    seien.     Unsere 
Stelle   hat  zum  Theil  schon  Rieger  beschäftigt.     Er  meinte 
(Zs.  11,  206  ff),  dass  1849—1857  den  Anfang  eines  eigenen 
Liedes   bildete,   dass  diese   Strophen   dem   edelsten  epischen 
Stile  angehörten.    Wir  konnten  dies  Urtheil  nur  für  die  beiden 
ersten  gelten  lassen,   mussten   es  dagegen  auch  auf  1836  ff. 
ausdehnen,  während  uns  die  letzten  (1851  ff.)    in  denen  die 
vorbereiteten    Ereignisse    deutlich   wieder  aufgehalten    wor- 
den,   als    ein    dürftiger    Notbehelf   erschienen.      Auch    den 
Schluss   dieses  Liedes  glaubte  Rieger  in   der  grossen   Inter- 
polation zwischen   XVIII   uod  XIX   wiederauerkennen,   wo- 
rin  wir  ihm  gleich  wenig  werden  beistimmen  können.     Joh. 
Hoffmann   S.   23   meinte  umgekehrt,   dass  1836 — 1848  wohl 
einer  besseren  Tradition  folgen  könnten.    Dass  1849  nicht  mit 
dem  weiteren  Verlaufe  der  Handlung  im  Einklang  stehe,  hat 
auch  Wilmanns   8.  27   f.  gesehen.     Er   hält  es  für  möglich, 
dass  sie  von  einem  späteren  Bearbeiter  eingefügt  sei.     Aber 
ist  diese  spätere  Einfügung  nicht  noch  um  Vieles  befremdender? 
Unsere  Erörterung  ist  über  den  ganzen  Abschnitt  von 
1836 — 1850  auszudehnen.    Bildet  letzterer  einen  einzigen  ge- 
schlossenen Zusammenhang,  oder  besteht  er  aus  zwei  Bruch- 
stücken 1836—1848  und  1849.  1850? 

Für    erstere   Annahme    scheint    zunächst    die   Saga  zu 

sprechen,  in  der  die  Begebenheiten  denselben  Verlauf  nehmen: 

nachdem  Iring  abgegangen  ist,  um  die  Knechte  zu  erschlagen 

(378),  geht  Eriemhild  zu  Tische  und  stiftet  ihren  jungen  Sohn 

^D,    dem   Hagen   einen  Schlag  ins  Gesicht   zu   geben   (379), 

Vorauf  der  blutige  Kampf  beginnt.     So  hätten  auch  auf  unser 

Bruchstück   die  nämKchen  Ereignisse  folgen  können.    Allein 

Mrenn    wir  unsere  Stelle  genauer  ins  Auge  fassen,   sprechen 

"Wichtige  Erwägungen  dagegen. 

Str.  1849.  1850  fordern  unbedingt,  dass  Kriemhild  nun 
Sofort  den  Streit  im  Saale  erhebe.  Aber  auch  die  vorher- 
gehende Scone  zwischen  Kriemhild  und  Blödel  ist  mit  so 
Energischen  Zügen  versehen,  und  die  Strophe  1847  drängt  so  ent- 
schieden auf  sofortige  Thaten  Blödeis  hin.  dass  derselbe  Dichter 
Vinmöglich  den  aufgenommenen  Faden  fallen  lassen  konnte, 
Xim  sich  einem  anderen  Zusammenhange  zuzuwenden.     Beide 
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Berichte  neben  einander  sind  unverträglich,  hier  wie  überall, 
und  können  in  der  Sage  und  Dichtung  nicht  mit  Rücksicht 
auf  einander  erfunden  und  auch  niemals,  ohne  sich  zu  beein- 
trächtigen, neben  einander  verwendet  sein.  Sollte  Ortliebs 
Tod  den  Kampf  eröffnen,  dann  musste  die  eigentliche  Hand- 
lung die  durch  jene  Ueberredungsscene  angebahnt  wird,  die 
Ermordung  der  Knechte,  zu  einem  geringfügigen  Abenteuer 
herabsinken,  über  das  im  besten  Falle  nur  noch  nachträglich 
und  nebensächlich  hätte  kurz  berichtet  werden  können:  eine 
Consequenz  die  denn  auch  in  der  Saga  vorliegt,  wo  die  Aus- 
führung der  Expedition  zu  der  sich  Iring  bewegen  lässt,  mit 
Stillschweigen  übergangen  wird.  Und  schon  in  der  zu  Orunde 
liegenden  Sage  können  jene  Begebenheiten  von  keinem  grossen 
Belang  gewesen  sem,  da  nachher  Iring  so  gut  wie  Blödel  am 
Leben  ist.  Sollten  umgekehrt  Dankwarts  Thaten  zu  solcher 
Bedeutung  erhoben  werden,  wie  es  im  ersten  Bruchstück 
und  dem  achtzehnten  Liede  der  Fall  ist,  dann  konnte  wie- 
derum Ortliebs  Tod  nicht  mehr  den  Kampf  herbeiführen,  son- 
dern musste  mehr  oder  weniger  episodisch  demselben  eingefügt 
werden.  Bei  der  ersteren  Yersion  wurde  das  Dankwartslied 
unmöglich,  bei  der  letzteren  die  Darstellung  der  Saga  und 
dasjenige  Lied,  dessen  Anfang  unser  zweites  Bruchstück  ent- 
nommen ist. 

Unsere  gesammte  Ueberlieferung  spaltet  sich  an  dieser 
Stelle  völlig  in  zwei  Gruppen  auseinander.  Das  erste  Bruch- 
stück, das  Dankwartslied  und  die  Klage  lassen  überein- 
stimmend die  Feindseligkeiten  durch  einen  Ritter  der  Kriem- 
hild  eröffnen,  der  auf  die  Bitton  der  Herrin  die  Knechte  er- 
schlägt, so  dass  den  Burgunden  der  Kampf  als  eine  Art  von 
Notwehr  aufgedrängt  wird.  Das  zweite  Bruchstück,  der 
Anhang  zum  Heldenbuch,  die  Saga  und  das  färöische  Högni- 
lied  durch  die  Königin  selber,  deren  jungem  Sohne  Hagen  in 
aufwallendem  Zorne  gleich  das  Leben  nimmt.  Das  späte  Zeug- 
nis des  Anhanges  zum  Heldenbuch  (Heldens.  ^  S.  300)  muss 
uns  gleichwol  wertvoll  sein,  da  es  die  Bekanntschaft  des  Saga- 
berichtes für  Oberdeutschland  ausser  Frage  stellt :  wie  in  der 
Saga  stiftet  Kriemhild  auch  hier  ihren  zehnjährigen  Sohn 
beim  Mahle  an,  dem  Hagen  einen  Schlag  auf  die  Backe  zu 
geben,  so  dass  dieser  aufspringt  und  mit  den  Worten  *Das 
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hast   du   nicht   von   dir  selber  gethan   dem  Kinde  den  Kopf 
abschlägt,  worauf  der  Streit  unter  den  Helden  beginnt. 

Wie  in  der  Schlussredaction  der  Not  liegt  auch  in  der 
Saga  eine  Verschmelzung  oder  Vereinbarung  beider  Versionen 
vor:  die  ausführliche  Ueberredungsscene  mit  Irings  endlichem 
Versprechen  steht  auch  hier  in  demselben  fühlbaren  Gegensatz 
zu  der  Scene  zwischen  Ortlieb  und  Hagen.  Lassen  sieh  auch 
in  dieser  Ueberlieferung  noch  die  Berichte  völlig  auseinander- 
legen? Ich  möchte  es  nicht  unversucht  lassen,  obgleich  Stil 
und  Ton  der  Erzählung  keine  Handhabe  bieten.  Wir  wurden 
S.  173  schon  aus  anderen  Gründen  dahin  geführt,  Cap.  377 
und  378  als  eine  Art  von  Interpolation  aufzufassen,  die  zur 
Not  in  besonders  naher  Verwandtschaft  steht;  376  und  379 
aber  würden,  wenn  wir  von  den  anderswoher  stammenden 
Notizen  am  Schluss  von  376  absehen,  genau  dieselbe  Reihen- 
folge der  Ereignisse  ergeben  wie  der  Anhang  des  Helden- 
buches. Damit  aber  wird  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf 
eine  letzte  Schwierigkeit  gelenkt. 

Im  Anhang  des  Ueldenbuches  schreitet  Eriemhild  erst 
zur  persönlichen  Aufreizung  Hagens,  nachdem  sie  zuvor  ver- 
geblich bei  dem  Berner  Hülfe  gesucht;  und  wollten  wir  in 
der  Saga  Cap.  376  und  879  verbinden,  wäre  es  hier  ebenso 
der  Fall.  Danach  könnte  man  geneigt  sein,  auch  in  der 
Not  1836— 1839  und  1849.  1850  als  zusammengehörig  zu  be- 
trachten. 1840  und  1848  müssten  dann  dem  Fortsetzer  an- 
gehörige  Verbindungsstrophen  sein;  übrigens  sind  es,  wie 
man  herausempfinden  wird,  die  beiden,  die  man  vielleicht  noch 
am  ehesten  entbehren  möchte  und  könnte.  Aber  ich  wüsste 
hier  doch  keinerlei  Evidenz  zu  schaffen,  wenn  man  nicht  auf 
Einzelheiten  zu  viel  bauen  will  (S.  181).  In  1836—1848 
nimmt  die  Handlung  au  sich  einen  völlig  guten  und  sachge- 
mässen  Fortgang:  Kriemhilds  Bitten  konnten  an  beiden  Stellen 
mit  gleicher  Bedeutung  und  gleichem  Rechte  verwendet  und 
leicht  aus  einer  Version  in  die  andere  übertragen  werden. 

Auch  welche  von  beiden  Darstellungen  vom  Ausbruch 
des  Kampfes  die  ältere  sei,  lässt  sich  wohl  vermuthen.  Ich 
denke,  diejenige  der  Saga  und  des  Anhanges  zum  Helden- 
buch.    Die  alte  heldenhafte  EoUe  der  Kriemhild,  die  in  der 
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nordischen  Fassung  sogar  an  dem  Kampfe  der  Männer 
Theil  nimmt,  ist  in  diesem  harten  und  grausamen  Motiv  noch 
viel  lebendiger  als  in  jener  anderen,  schon  zaghafteren  Auf- 
fassung, bei  der  sie  völlig  in  den  Hintergrund  der  Begeben- 
heiten zurücktritt  und  mit  den  rein  weiblichen  Mitteln  vod 
Bitten,  Flehen  und  Versprechen  den  Kampf  erweckt  und 
leitet.  Die  immermehr  zunehmende  Neigung,  Kriemhild  von 
jeglicher  rohen  Handlung  zu  entlasten,  ist  hierin  unverkeon- 
bar.  Nicht  minder  waren  ritterliche  Anschauungen  bei  dieser 
Neuerung  im  Spiele.  Eine  besondere  Action  gegen  die 
Knechte  wurde  auch  weiter  erst  nöthig  und  möglich,  sobald 
die  Begebenheit  aus  dem  Rahmen  blossen  Familienschicksals 
heraustrat,  und  der  Zug  der  Burgunden  zu  einer  grossen 
mächtigen  Heerfahrt  anwuchs.  — 

Zu  welchem  Resultat  gelangen  wir  nun  betreiFs  der 
Composition  dieser  Partie  der  Not?  Der  nahen  Beziehungen 
zwischen  dem  ersten  Bruchstück  und  dem  Dankwartsliede 
ward  schon  gedacht.  Haben  beide  auch  innerhalb  der  Dich- 
tung einen  engeren  Zusammenhang?  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln. Am  Anfang  von  XVHl  bleibt  das  Fehlen  eines 
orientirenden  Berichtes,  wie  Kriemhild  den  Blödel  überredet, 
sehr  merkwürdig  und  empfindlich.  Darüber  müsste  etwas 
vorausgeschickt  sein,  falls  es  nicht  schon  innerhalb  der 
Dichtung  vorlag.  Dass  sie  ihm  Nudungs  Braut  mit  der 
miete  zum  Lohn  verheissen,  wird  1864  f.  nicht  nachgeholt, 
sondern  als  bekannt  oder  geschehen  vorausgesetzt  Das 
erste  Bruchstück  und  XVHI  berühren  sich  nun  ferner  so 
unmittelbar,  dass  1847  und  1858  direct  auf  einander  folgen 
könnten:  Blödel  der  allen  seinen  Mannen  zuruft,  sich  zu 
waflfnen,  um,  wie  die  Königin  gebiete,  zum  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  in  die  Herberge  zu  den  Burgunden  zu  schreiten, 
—  und  Blödelins  Recken  die  in  ihren  festen  Halsbergen  sich 
gegen  Dankwart  und  die  Knechte  aufmachen,  sind  nicht  zu 
trennen.  Str.  1836—1848  können  nun,  falls  sie  ein  älteres 
Bruchstück  sind,  unmöglich  für  XVUI  gedichtet  sein.  Sie 
würden  sich  am  besten  zu  einem  Liedanfang  eignen,  und  es 
läge  nahe,  sie  überhaupt  schon  zu  XYin  hinzuzurechnen. 
Es  bliebe  nur  die  schwierige  Frage  zu  lösen,  wie  denn  beide 
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Theile  später  wieder  getrennt  werden  konnten.     Ich  komme 
auf  sie  in  umfassenderem  Zusammenhange  zurück. 

Doch  will  ich  gleich  hier  auf  die  stilistischen  Ueberein- 
stimmungen  hinweisen,  die  eine  nähere  Verwandtschaft  beson- 
ders der  mittleren  Partie  (1841—1847)  mit  XVIII  zu  be- 
günstigen scheinen:  hier  wie  da  die  lebhafte  aber  doch  aus-^ 
führliche  Rede  und  Gegenrede  mit  ^Ä  und  neinä:  1841,  2  ja, 
sint  in  disem  hüse,  1842,  2  ja  entar  ich  in  vor  Eizel,  1843, 
1  neinä,  hSrre  Blcedel  und  1859,  4  ja  umndert  mich  der  moere, 
1860,  1  ;ane  darf  tu  mich  niht  grOezen,  1861,  1  neinä,  herre 
Bl(Bdel,  1862,  1  ja  enweiz  ich  dir  der  moere  und  so  fort  in 
XVIII  sobald  nur  directe  Rede  erscheint  1880,  2.  1883,  2. 
1886,  2  etc.  Eine  Besonderheit  die  auch  auf  die  Sprache 
des  Fortsetzers  Einflu»s  gewonnen  hat,  während  1836—1839 
frei  davon  sind.  Auch  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten 
sind  in  1841 — 1847  und  in  XVIII  dieselben,  während  in  den 
vier  ersten  Strophen  wiederum  eine  merkwürdige  Abweichung 
sich  findet:  voti  Dietriches  hant  1839,  4,  wo  von  auf  der 
ersten  Stelle  des  achten  Halbverses  ohne  Auftact  Hebung 
und  Senkung  trägt,  ist  eine  Freiheit,  die  ausser  bei  kunst- 
loseren Dichtern  sich  hie  und  da  nur  in  alten  Liedern  findet, 
XV — XIX  kennen  sie  nicht  (Lachmann  zu  371,  4). 

Nur  wenn  wir  berechtigt  sind,  die  angegebenen  Theile 
in  einer  Ueberlieferung  zu  vereinigen,  wird  uns  auch  der 
Platz  von  XVIII  innerhalb  der  Dichtung  klarer  werden  als 
sonst.  Mit  1858  hebt  das  Lied  so  abgerissen  an,  dass  es 
weder  ei  vnok/ji/fHog  eines  der  übrigen  Lieder  gedichtet  sein, 
noch  selbständig  für  sich  bestanden  haben  könnte.  Mit  dem 
vorhergehenden  Bruchstück  zusammen  erblicken  wir  darin 
sehr  passend^  die  Fortsetzung  eines  früheren  Liedes,  aber 
wohl  nicht  des  siebzehnten,  das  mit  dem  nächtlichen  Ueber- 
fall  und  Hagens  und  Volkers  Schildwache  aufhört,  sondern 
des  sechzehnten,  das  schon  unter  drolienden  Aussichten  an 
dem  Mittag  des  ersten  Tages  schloss.  Nachdem  der  er- 
folglose Angriff  gegen  Volker  und  Hagen  abgewiesen,  schlägt 
Volker  vor,  sich  zu  den  Königen  zurückzubegeben,  die  sich 
schon  bei  Hofe  befinden  (1738).  Es  folgt  noch  eine  letzte 
allgemeine  Sentenz.     Und  dann  kann  ein  weiteres  Lied  sehr 
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gut  anheben  &  die  hSrren  gesoBzen,  des  was  harte  lanc  u.  s.  w. 
resp.  mit  einer  entsprechenden  Strophe  wie  sie  der  184l8ten 
vorhergehen  mochte.  Auf  das  zweite  Bruchstück  komme  ich 
zurück. 

Von  XIV  bis  XVIII  dürften  also  zwei  Liederbücher  in 
einander  verflochten  sein,  deren  einem  XIV,  XV,  XVII,  deren 
anderem  XVI  und  XVIII  angehören  werden.  Bewerkstelligt 
wurde  diese  Vereinigung  durch  einen  sehr  liederkundigen  und 
formgewandten  Dichter,  dessen  eigene  Erzeugnisse  uns  in 
1787—1835  und  1851—1857  vorliegen.  Der  erstere  Ab- 
schnitt hat  den  Zweck,  auch  noch  den  Morgen  nach  der  An- 
kunft der  Gäste  mit  Ereignissen  anzufüllen,  der  zweite  mo- 
tivirt  Ortliebs  Anwesenheit  im  Saal  gleichfalls  im  Anschluas 
an  ein  älteres  Bruchstück.  Auch  Klagelieder  waren  diesem 
Dichter  geläufig. 

Doch  bevor  ich  zu  XVIII  übergehe,  ist  noch  die  Dar- 
stellung der  stilistischen  und  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten 
der  Fortsetzung  nachzuholen.  Die  höfischen  Elemente  sind 
bereits  oben  S.  172  angemerkt.  Citate  aus  den  älteren  Lied- 
bruchstücken mache  ich  durch  Sternchen  kenntlich. 

Die  Satzverbindung  ist  glatt  und  ohne  Anstoss,  wenn 
man. von  der  an  sich  untadelhaften  Anknüpfung  durch  das 
relative  dö  absieht:  1799,  1.  1806,  1.  1809.  1.  1813,  1. 
1815,  1.  1829,  1.  (*1840,  1.)  *1845,  1.  (*1848,  1.)  ♦1849,1. 
1851,  1,  Lachmann  S.  225.  Auch  beginnen  viele  Sätze  mit 
jd:  1787,  2.  1700,  4.  1791,  1.  1795,  4.  1797,  4.  1804,  4. 
1805,  2.  1822,  3.  1823,  4.  *1841,  2.  *1842,  2.  ♦1843,  2. 
Ausrufe  mit  tcie  1799,  2.  1802,  2  und  hey  waz!  1807,  4. 
1812,  1.  Aehnliche  Fragen  mit  wie?  1799,  3.  1823,  1.  *1849, 
4  und  tvaz  oh?  1821,  4.  Der  Dichter  spricht  als  uns  daz 
ist  geseit  1815,  3. 

Die  jüngeren  Theile  enthalten  nur  eine  üble  Con- 
struction:  1797  daz  wart  durch  daz  getan  daz  si  daz  wdden 
wizzen  daz  des  kiineges  wtpmüese  mit  in  dringefi.  Eine  kleinere 
Unebenheit  1806,  4  siben  tüsent  degene  —  reit,  Syntactisch  be- 
merkenswerth  1800,  2  hat  iemen  si  beswceret,  daz  herze  und 
ouch  den  muot,  1791,  1  jä  sint  iu  doch  genuogen  diu  mcere 
wol  hekant,    1806,    1    d6  man  do  gote  gediende,   unt  daz  si 
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wolden  dan,  das  conditionale  und  1799,  4,  Etzden  1801,  4 
=  dir.  Hie  und  da  begegnen  charakteristische  Redewen- 
dungen: 1787  Mir  kuolent  so  die  ringe  ,  .  ich  kiusez  von  dem 
lufie^  1802,  2  loie  rehte  vientltche  si  im  under  d'ougen  sach  ! 
1852,  1  geväht  er  nach  dem  künne  (vgl.  Lachmanns  Anmer- 
kung).    Von  Epitheton  ist  gemeit  sehr  heWeht:  1804,4.  1807, 

3.  1815,  1.  *1837,  4.  1856,  2.  Ausser  *1837,  4  die  snellen 
ritter  gemeit  einmal  starke  Anhäufung  von  Beiworten  1852, 
1  f.  ein  kiiene  man,  rieh  und  ml  edele,  starc  unde  wol  getan. 
Sehr  beliebt  ist  recke  (snelle,  vremde^  guote  r.).  Sonst  wt 
hervorzuheben  1791,  4  der  argen  Kriemhilde,  1797,  4  ja 
was  vil  grimmic  ir  lip,  1822,  1  weigerlichen,  1851,  2  kone- 
mäge,  1855,  3  so  veicltch  getan.  Hübsch  ist  der  blanke  sweiz 
1819,  2. 

-  In  den  älterenStrophen  zeichnet  sich  oft  jede  Zeile 
durch  besondere  Eigenthumlichkeiten  aus,  wie  man  an  den 
oben  herausgehobenen  ersehen  mag. 

Die  Syntax  geht  öfters  in  die  Brüche:  1836,  3.  4.  1837. 
1845,  1  dö  der  hSrre  Bloedel  die  miete  vemam,  unt  daz  im  durch 
ir  schäme  diu  vrowe  wol  gezam,  die  sehr  fühlbare  Parenthese 
1849,  2.  Aus  den  nicht  mitgetheilten  Strophen  führe  ich 
noch  von  Wendungen  und  Ausdrücken  an:  1839,  2  ratet  an 
den  lip,  1839,  4  Stfrit  ist  uner rochen  von  Dietriches  hant 
(=z  von  mir),  1844,  1  daz  lant  zuo  den  bürgen,  1845,2  mit 
strite  wand  er  dienen  daz  minnecltche  wtp,  1845,  4  Verliesen 
den  lip,  1847,  4  wägen  den  lip,  1848,  4  smnde  rcete.  Die 
Apposition  Nu  wäfent  iuch,  alle  die  ich  hdn  1847,  1. 

Eriemhild  duzt  ihre  Helden,  den  Dietrich  und  Blödel, 
während  diese  die  Herrin  im  Plural  anreden.  —  Voraus- 
deutungen begegnen  in  diesen  Bruchstücken  mehrfach :  1840, 

4.  1845,  4.  1850,  4,  ebenso  am  Schluss  der  Fortsetzung 
1857,  4. 
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DAS  DANKWARTSLIED. 


Das  achtzehnte  Lied  das  jedenfalls  mit  einem  Theil 
der  vorhergehenden  Bruchstücke  in  engerem  Zusammenhange 
steht,  ist  den  Thaten  des  Dankwart  gewidmet.  Es  ist  zu- 
gleich das  einzige  das  uns  über  diesen  Helden  ausführliche 
Kunde  bewahrt  hat.  Die  Thidrekssaga  kennt  ihn  überhaupt 
nicht,  ebensowenig  der  sonst  sehr  sagenkundigo  Verfasser  des 
Biterolf,  auch  in  der  Rabenschlacht  ist  er  unbekannt  Selbst 
in  den  übrigen  Nibelungenliedern  steht  nur  von  ihm  fest,  dass 
er  Hagens  Bruder  und  der  Marschall  der  Burgundenkönige 
ist.  In  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  Gedichtes  ist  er  nur 
durch  unechte  Strophen  in  die  Handlung  verflochten.  Diese 
lassen  ihn  ausser  im  Prolog  noch  beim  Sachsenkrieg  als 
Bannerträger  und  auf  der  Fahrt  zu  Brunhild  auftreten.  Und 
wenn  auch  unser  Sänger  Str.  1861  den  Helden  versichern 
lassen  darf,  er  sei  noch  ein  kleiner  Knabe  gewesen,  als  man 
den  Siegfried  ermordet,  so  beweist  er  damit  nur,  dass  ihm 
aus  Dankwarts  früherem  Leben  nichts  bekannt  war.  Die  alte 
Sage  wird  jene  Ansieht  nie  getheilt  haben,  schon  deshalb 
nicht,  weil  sie  ihn  zum  Bruder  des  Hagen  macht.  Ausser 
in  den  Interpolationen  von  XIV  tritt  er  sonst  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Not  noch  in  dem  ziemlich  jungen  fünfzehnten 
Liede  bedeutsamer  hervor  in  seiner  Eigenschaft  als  Marschall. 
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Das  13.  14.  und  16.  erwähnt  ihn  gerade  nur  immer,  dem 
17.  ist  er  unbekannt.  Und  nachdem  er  uns  dann  in  XYIII 
durch  56  Strophen  fast  ausschliesslich  beschäftigt  hat  und 
uns  mit  einer  Lebendigkeit  geschildert  ist,  wie  kein  anderer 
der  Burgunden,  verstummt  plötzlich  die  Dichtung  wieder  völlig 
über  ihn  und  sein  ferneres  Schicksal.  Selbst  über  seinen 
Ausgang  wusste  man  nichts  zu  berichten,  denn  die  unechte 
Strophe  2228,  die  ihn  der  Yollständigkeit  halber  durch 
Helfrich  umkommen  lässt,  hat  für  uns  ebenso  wenig  Gewähr 
wie  die  anderen  interpolirten  die  durch  kümmerliche  Namen- 
nennung sein  Andenken  noch  zu  fristen  suchen.  Auch  der 
Klage  war  über  seinen  Tod  nichts  Genaues  bekannt  (Sommer 
Zs.  3,  209).  Sein  Zweikampf  mit  Blödel  ist,  soweit  wir  be- 
obachten können,  der  wichtigste  Punkt  an  dem  Dankwart 
aus  der  fränkischen  Lokalsage^  der  er  ursprünglich  angehörte, 
kräftig  herausgetreten  und  sich  in  der  allgemeinen  Helden- 
sage festgesetzt  hat.  Freilich  mag  auch  hieran  die  jüngere 
Dichtung  noch  das  Beste  und  vielleicht  Alles  gethan  haben. 
Denn  schon  die  Grunderfindung  unseres  Liedes  gehört 
einer  complicirten  und  späten  Stufe  der  Sagenbildung  an.  Eine 
Beihe  fortschreitender  Umgestaltungen  die  immer  weiter  von 
der  alten  einfachen  Ueberlieferung  entfernte,  hat  endlich  in 
der  Not  einen  sonderbaren  Abschluss  herbeigeführt  und  da- 
mit das  schiefe  Yerhältnis  zwischen  dem  achtzehnten  und 
neunzehnten  Liede  verschuldet,  das  die  lange  Interpolation 
von  1917  — 1955  noch  besonders  unglücklich  auszugleichen 
sucht.  Die  Schwierigkeit  die  immer  grösser  wurde  war  die : 
wie  Kriemhild,  welche  sich  beim  Ausbruch  des  Kampfes  not- 
wendig im  Saale  befinden  muss,  nachher  dem  allgemeinen 
Blutbade  sich  entziehen  solle.  Wenn  Gudrun  in  den  eddischen 
Liedern  und  der  Yölsungasaga  selber  zum  Kampfe  die  Brünne 
anlegt  und  für  ihre  bedrohten  Brüder,  ohne  zu  zittern,  ge- 
waltige Todesstreiche  austheilt,  so  steht  sie  mit  den  Helden 
auf  gleicher  Stufe;  es  liegt  kein  Grund  zu  ihrer  Entfernung 
vor.  Anders  wurde  dies  in  der  späteren  Fassung,  nach  der 
sie  durch  ihre  Liste  und  Ueberredungskünste  den  Kampf  nur 
anstiften  konnte''  und  hinter  die  Helden  zurücktreten  musste, 
sobald   der  Mord  ihres  Sohnes  durch  Hagen  geschehen  und 
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ZU  blutiger  Sühne  aufforderte.  Die  natürliche  und  einzig 
passende  Lösung  bewahrt  hier  die  Thidrekssaga :  die  Hunnen 
müssen  beim  Ausbruch  des  Kampfes  durch  ihre  Ueberzahl 
oder  durch  ihre  Vorbereitungen  die  Herren  der  Situation 
sein,  sie  müssen  sich  auch  im  Besitze  des  Ausganges  befind«! 
wie  in  der  Saga,  wo  Iring  mit  seinen  Mannen  an  der  Pforte 
steht  und  keinen  der  Feinde  heraus  noch  hinein  lässt.  So 
konnte  Eriemhild,  nachdem  ihr  Werk  seinen  unaufhaltsamen 
Fortgang  genommen,  leicht  aus  dem  Kampfe  ausscheiden.  In 
der  Not  wurde  dies  durch  die  besondere  Vorliebe  des  Dich- 
ters vereitelt,  mit  der  er  für  seinen  Helden  Partei  nimmt 
und  dessen  Erfolge  und  tapfere  Thaten  mit  so  glänzenden 
Farben  malt,  dass  er  die  Anlage  der  Situation  gründlich  ver- 
darb. Mit  Dankwarts  Dazwischentreten  ist  hier  der  Saal  völlig 
in  den  Händen  der  Burgunden,  die  auch  gleich  ein  so  furcht- 
bares Ungestüm  entfalten,  dass  an  kein  Einhalten  und  keine 
gütige  Lösung  mehr  zu  denken.  Am  Schluss  des  Liedes 
stehen  Dankwart  und  Volker  als  mächtige  Hüter  an  der 
Pforte  und  lassen  keinen  mit  dem -Leben  entrinnen.  Dabei 
sind  Kriemhild  und  Etzel  und  alle  die  Hunnen  die  ganz  zu- 
letzt erst  in  den  Kampf  verwickelt  werden,  noch  im  Saale 
anwesend.  So  ward  es  denn  die  traurige  Pflicht  des  In- 
terpolators  guten  Rath  zu  schaffen,  er  liess  also  wohl  od^ 
übel  mit  Zustimmung  der  Burgunden  geschehen,  was  gegen 
ihren  Willen  nicht  mehr  möglich  war.  In  einer  wenig 
heroischen  Situation  lässt  er  den  Dietrich  unter  den  einen 
Arm  die  Kriemhild,  zur  anderen  Seite  den  Etzel  nehmen,  und 
so  ziehen  alle  ab,  deren  Verbleiben  im  Saale  nicht  anging. 
Konnte  aber  je  ein  vernünftiger  Dichter  ohne  äusseren  Zwang 
eine  solche  Lösung  erfinden?  Wie  werden  die  in  höchster 
Gefahr  schwebenden  Burgunden  ihre  Todfeindin,  von  der  sie 
wissen,  dass  sie  den  ganzen  Mord  angestiftet  hat,  mit  den 
Ihren  aus  dem  Saal  entlassen,  nachdem  sie  ihr  Kind  bereits 
getödtet  haben?  Konnten  sie  sich  darüber  täuschen,  dass 
Kriemhild  nun  desto  leichter  und  sicherer  Alles  in  Bewegung 
setzen  werde,  was  ihren  eigenen  Untergang  herbeiführen 
müsse?  Aber  die  eigenthümliche  Erfindung  des  Dankwart- 
liedes   erfordj3i*te  einen  solchen  Nothbehelf,  dessen  übrigens 
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n  der  Klage  keine  Erwähnting  geschieht  (Lachmann  Änm. 
S.  239 ),  obgleich  diese  sich  den  Ausbruch  des  Kampfes  ganz 
ähnlich  zu  denken  scheint  (Zs.  3,  206  f.).  Dass  die  Knechte 
in  der  Herberge  erschlagen  werden,  weiss  auch  das  sechzehnte 
Lied  (1673).  — 

Es  bleibt  noch  eine  letzte  Frage  der  Composition  zu 
erörtern.  Wir  glaubten  oben  8. 181  annehmen  zu  dürfen,  dass 
unser  Lied  im  Anschluss  an  das  sechzehnte  gedichtet  sei.  Dann 
kann  es  aucli  gleich  diesem  erst  später  in  den  Zusammen- 
hang der  übrigen  aufgenommen  sein.  Aber  während  XVI 
sich  ohne  Schaden  hineinfleehten  Hess,  muss  XYIII  zu  irgend 
einer  Zeit  eine  audere  Dichtung  verdrängt  haben. 

MüllenhoiF  hat  unzweifelhaft  Recht,  wenn  er  das  neun- 
zehnte und  zwanzigste  Lied  den  vorhergehenden  gegenüber 
zu  einer  Einheit  zusammenfasst  (S.  95).  Der  schon  für 
schriftliche  Aufzeichnung  arbeitende  Autor  von  XX  hatte  XIX 
vor  Augen  und  führte  die  Handlung  desselben  aufs  Genauste 
fort.  Aber  der  Begiuo  auch  von  XIX  ist  befremdend  für 
ein  Lied,  das  einst  selbständig  für  sich  existirt  haben  soll. 
Es  setzt  nicht  in  ähnhcher  Weise  kurz  und  knapp  ein, 
wie  das  sonst  wohl  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Es  wird 
nicht  mit  ein  paar  Worten  eine  neue  eigene  Situation  ge- 
schaffen, sondern  es  hat  den  Anschein,  als  ob  in  einer  vor- 
handenen weiter  gedichtet  würde.  Es  ist  eher  ein  Anfang 
wie  der  des  dritten  oder  zehnten  Liedes.  Es  bleibt  nichts 
übrig,  als  zu  folgern,  dass  auch  XIX  im  Anschluss  an  ein  ver- 
lorenes weiter  gedichtet  ist,  so  dass  der  Verfasser  von  XX 
schon  beide  verbunden  vorfand  resp.  sie  selbst  verband  und  sie 
bewusst  zu  einem  breiten  Abschluss  brachte.  Das  acht- 
zehnte Lied  kann  ihm  unmöglich  vorgelegen  haben,  wie  die 
gänzliche  Vernachlässigung  des  Dankwart  (S.  185)  genugsam 
beweist.  Es  muss  ein  solches  gewesen  sein,  in  dem  dieser 
Held  gar  nicht  oder  doch  nicht  sehr  stark  hervortrat:  Be- 
dingungen, die  am  besten  erfüllt  würden  bei  einer  lieber- 
lieferung,  die  den  Kampf  ebenso  wie  die  Saga  ausbrechen 
Hess,  was  ja  thatsächlich  auch  in  derjenigen  Tradition  statt- 
gefunden zu  haben  scheint,  welcher  die  S.  175  angeführten 
Strophen  1849  und  1850  entnommen  sind.  Allein  in  unserem 


188  NEÜKTES   KAPITEL. 

Falle  hat  die  Sache  doch  schon  etwas  anders  gelegen,  da 
das  zwanzigste  Lied  (2028)  unzweideutig  den  Tod  Ortliebs 
als  die  Folge  der  Ermordung  der  Knechte  hinstellt,  wobei 
der  Dichter  den  in  dem  verdrängten  Liede  geschilderten  Vo^ 
gang  im  Auge  gehabt  haben  muss. 

Die  Frage,  wie  die  weitere  Vereinigung  der  Lieder- 
bücher vor  sich  ging,  wird  durch  die  älteren  Bruchstücke 
etwas  erschwert.  Natürlich  können  letztere  nur  von  demVe^ 
fassor  von  XVIP  herbeigezogen  sein,  wie  denn  dieser  Dichter 
mit  seiner  Fortsetzung  auch  nur  unser  achtzehntes  Lied  mit 
den  früheren  kann  haben  verbinden  wollen. 

Man  hat  zwischen  zwei  Annahmen  zu  entscheiden,  je 
nach  dem  man  jene  Bruchstücke  zu  beurtheilen  geneigt  ist 
Wer  XVIII  wie  Lachmann  mit  1858  eröffnet,  muss  daran 
festhalten,  dass  es  so  lange  für  sich  bestand  oder  doch  einer 
andern  Reihe  angehörte  (denn  im  Anschluss  an  eins  der 
erhaltenen  Lieder  kann  es  so  nicht  gedichtet  sein),  bis  der 
Fortsetzer  es  mit  XVII  verknüpfte,  wobei  er  sich  einiger 
anderer  älterer  Liedanfänge  bedient  hätte,  um  es  passend  ein- 
zuleiten. Aber  so  werden  die  S.  180  f.  geäusserten  Bedenken 
nicht  gehoben. 

Wer  andrerseits  noch  das  erste  Bruchstück  an  XVm 
anschliesst ,  muss  erklären ,  warum  beide  Theile  später 
wieder  auseinandergerissen  sind.  Gewiss  hat  nuu  das  Da- 
zwischentreten von  1849.  1850  die  Zerstörung  des  sonst  vor- 
trefflichen Zusammenhanges  verschuldet.  Und  wem  die  üöthi- 
gung  zur  Aufnahme  dieser  Strophen  ihres  Inhaltes  wegen  zu 
geringfügig  erscheint,  der  darf  hier  nochmals  an  die  Ver- 
muthung  anknüpfen,  die  sich  uns  mehrfach  aufdrängte  (S. 
179.  181):  dass  wir  es  vielleicht  mit  zwei  durcheinander  ge- 
schobenen Bruchstücken  zu  thun  haben,  von  denen  nur  das 
mittlere  zu  XVIII  gehört.  Der  Anfing  des  Liedes  wäre  ver- 
drängt. Aber  gerade  dieser  Umstand  würde  uns  weiter  helfen. 
Der  Anfang  mag  dem  Fortsetzer  nicht  recht  gepasst  haben, 
sei  es,  dass  der  Anschluss  an  XVII  durch  ihn  erschwert 
wurde,  oder  dass  er  einige  sonst  bekannte  Thatsachen  über- 
sprang. So  griff  der  Dichter  nach  dem  anderen  alten  Liede, 
dem  er  Str,   1836  —  1839  und    1849.    1850    entnahm.     Die 
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letzten  beiden  Strophen,  in  denen  Ortlieb  passend  in  den 
Saal  gebracht  wurde,  wären  dann  wesentlich  im  Gefolge  der 
ersten  hineingekommen. 

Wenn  XVIII  ursprünglich  auf  XVI  folgte,  erhalten  wir 
nun  auch  den  S.  182  angedeuteten  Zusammenhang :  die  Yer- 
einigung  von  XIV — XVIII  würde  danach  von  einem  Sänger 
herrühren,  dem  Dichter  von  XVIP.  Dieser  Redactor  legte 
durchweg  den  ersten  Bericht  zu  Qrunde:  das  zerstückelte 
XVI  schaltete  er  an  passenden  Stellen  ein,  und  auch  am  Be- 
ginn von  XVIII  flocht  er  verschiedene  Lieder  durcheinander. 
Zwischen  XVII  und  XVIII  wurden  aber  noch  weitere  Ver- 
bindungsstrophen nöthig,  da  auch  der  Vormittag  des  zweiten 
Tages  mit  Ereignissen  ausgefüllt  werden  musste.    In  XVI  und 

XVIII  erfolgte  der  Ausbruch  des  Kampfes  wohl  gleich  am 
ersten  Mittag. 

Vollständig  wurde  dies  Korpus  aber  erst  durch  die  etwas 
gewaltsame  Verkettung  mit  der  letzten  Liederreihe.     In  dem 

XIX  einst  vorhergehenden  Liede  waren  nothwendig  z.  Th.  die- 
selben Dinge  erzählt  wie  in  XVIII.  Der  Dichter  von 
XVIII  **  dem  das  Dankwartslied  besonders  am  Herzen  lag,  unter- 
drückte jenes  andere  und  schlug  dafür  in  seiner  Fortsetzung  die 
dürftige  Notbrücke  zu  XIX.  Somit  erübrigte  nur  noch,  dass 
die  beiden  grossen  Liederbücher,  das  gleichfalls  für  sich  fertig 
gewordene  I — XIII  und  XIV — XX  zusammengefasst  wurden, 
um  den  völligen  Abschluss  des  Gedichtes  herbeizuführen.  — 

Das  achtzehnte  Lied  nimmt  wie  XVI  mehrfach  auf 
andere  Begebenheiten  der  Dichtung  Bezug  und  zeigt  dadurch, 
in  wie  genauem  Hinblick  auf  frühere  Oedichte  es  componirt 
ist.  Dem  Werbel  wird  als  Lohn  für  die  Botschaft  von  Hagen 
die  rechte  Hand  abgeschlagen  1900,  4.  1901,  3,  mit  1867,  4 
swie  uns  diu  edle  KriemhiÜ  so  rehte  güetlich  enpdt  wird 
ebenfalls  auf  die  freundliche  Einladung  zurückgewiesen;  1906, 
3  kämpft  Gernot  mit  dem  Schwerte  das  ihm  Rüdiger  ge- 
schenkt. Auch  hier  haben  die  Burgunden  9000  Knechte  die 
in  der  Herberge  erschlagen  werden.  Eine  genauere,  aber 
mit  den  früheren  summarischen  (1415,  2)  recht  wohl  verein- 
bare Bestimmung  liegt  vor,  wenn  1873,  3  ritter  zwelfe  der 
Dancwärtes  man  besonders  genannt  werden.     Des  merkwür- 
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digen  Widerspruchs  zwischen  XVIII  (1858)  einerseits  und 
XVII  **  und  der  Klage  andererseits  in  Betreff  der  Anzahl  der 
Mannen  Blödeis,  ist  S.  172  bereits  gedacht  (vgl.  Ursprüngl. 
Gestalt  S.  32). 

Im  Uebrigen  stimmt  das  Gedicht  in  den  meisten  That- 
sachen  ziemlich  genau  mit  dem  Bericht  der  Klage  uberein 
(Zs.  3,  206  f.),  sogar  bis  in  Einzelheiten  (1898,3  und  Kl.  432  f.). 
Dem  Dichter  der  letzteren  muss  ein  sehr  verwandtes  Lied  be- 
kannt gewesen  sein.  Dagegen  weicht  die  Saga,  wie  wir  sahen, 
in  allem  Wesentlichen  ab.  Und  selbst  die  wenigen  halb- 
wegs gemeinsamen  Züge  begegnen  in  sehr  verschiedenem  Zu- 
sammenhang. 

Mag  nun  unser  Lied  auch  etwas  junger  sein  als  das 
andere,  welches  früher  an  seiner  Stelle  stand,  es  gehört  jeden- 
falls in  die  beste  epische  Tradition  und  steht  gleicherzeit 
dem  spielmaunsmässigen  Volksgcsang  näher  als  irgend  ein 
anderes  der  Nibelungen.  Es  ist  dasjenige,  welches  am  meisten 
aus  dem  ruhigen  und  gehaltenen  Tone  der  übrigen  Lieder 
heraustritt.  Hier  ist  eine  Art  Versöhnung  zwischen  zwei 
Richtungen  getroffen,  die  in  der  damaligen  Litteratur  ge- 
wöhnlich weit  aus  einander  gehen  Die  Darstellung  ist  bei 
aller  Einfachheit  reich  an  überraschenden  Wirkungen,  der 
Vortrag  stark  gefärbt  und  in  lebhaften,  unbesorgten  Wen- 
dungen leicht  dahin  fliessend,  aber  überall  voll  Würde  und 
Grösse,  warm  und  rhetorisch  zugleich,  der  Sänger  selbst  so 
begeistert  und  voll  offener  Bewunderung  für  seinen  Helden, 
wie  wir  dies  in  den  Nibelungen  gar  nicht  gewöhnt  sind. 

Dabei  ist  das  Lied  ausserordentlich  kunstlos:  ohne  be- 
rechnete Composition,  ohne  Feinheiten  der  Charakteristik. 
An  psychologischen  Dingen  geht  der  Dichter  uninteressirt 
vorüber.  Die  seelischen  Triebfedern  der  Handlung  bleiben 
verborgen  oder  werden  nur  flüchtig  berührt.  Die  Scenen- 
führung  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  sehr  gewandt,  aber,  so- 
weit es  sich  beurtheilen  lässt,  überall  völlig  absichtlos.  Wir 
bemerken  kein  kunstgerechtes  Abwägen  der  Scenen  gegen- 
einander, kein  überlegtes  Gruppiren  derselben,  wie  z.  B.  in 
XI  und  XIX.  Wir  vermissen  den  stets  auf  den  Plan  des 
Ganzen  gerichteten  Blick  und  müssen  es  für  charakteristiscli 
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halten,  wenn  unser  Sänger  zur  Verherrlichung  seines  Helden 
so  unbefangen  darauf  los  dichtet,  dass  er  am  Ende  bei 
einer  Situation  angekommen  ist,  die  sich  mit  den  nächsten 
Ereignissen  in  absolut  keinen  vernünftigen  Zusammenhang 
mehr  bringen  Hess.  Es  sind  lauter  einzelne  Würfe,  lauter  ein- 
zelne Schönheiten  die  der  Dichter  pflückt,  wo  die  Gelegenheit 
sich  bietet.  Auch  im  Einzelnen  bewährt  die  Technik  neben 
hohem  natürlichem  Geschick  nirgends  besondere  Sorgfalt. 
Darin  bildet  das  Lied  fast  durchaus  den  geraden  Gegensatz 
zu  den  beiden  genannten. 

Es  ist  also  eine  etwas  einseitig  geniale  und  wenig  ver- 
voUkomnete  Begabung  aus  der  die  wunderbaren  Vorzüge 
des  Liedes  fliessen:  diese  grossartige  Lebendigkeit  des  In- 
halts, der  unerschöpfliche  Reich thum  an  Erfindungen,  diese 
Fülle  getreuesten  Anschauens  und  glücklichster  Sinnlichkeit, 
womit  jeder  einzelne  Moment,  jeder  Vorgang  ausgestattet  und 
umgeben  ist.  Es  ist  wohl  schwierig,  uns  ein  vergleichsweises 
Bild  zu  machen,  bis  zu  welchem  Grade  die  Gestalten  eines 
Dichters  von  seinem  Auge  geschaut  sind,  und  wie  weit  er 
auoli  dem  Hörer  sie  zu  übermitteln  vermag.  Aber  man 
empfindet  leicht,  ein  wie  verschiedenes  Mass  davon  auf  die 
einzelnen  Nibelungendichter  gefallen  ist.  Der  Unterschied 
beruht  auch  nicht  auf  der  Ausführlichkeit  der  Schilderung, 
sondern  eher  auf  dem  Herbeiziehen  von  äusseren  Gegen- 
ständen und  Zufälligkeiten,  woran  die  Einbildung  anknüpfe. 
Solch  prägnantes  und  realistisches  Beiwerk,  das  auch.  Soweit 
es  sich  wissen  lässt,  nicht  schon  in  der  Sage  vorhanden  war, 
steht  unserem  Dichter  in  reichem  Masse  zu  Gebote,  wie  ein 
kurzer  Blick  auf  den  Inhalt  des  Stückes  sofort  lehrt. 

In  der  Herberge  an  den  Tischen  sitzt  Dankwart  mit 
den  Knechten,  als  Blödel  und  seine  Recken  in  voller  Rüs- 
tung zu  ihnen  heranschreiten.  Nach  kurzem  Wortwechsel 
fliegt  dem  Blödel  auf  den  ersten  Streich  der  Kopf  vom 
Rumpfe.  Da  stürzen  die  Seinen  mit  hoch  erhobenen  Schwer- 
tern in  den  Kampf.  Aber  auch  Dankwarts  waifenlosc  Mannen 
sind  gleich  bereit:  sie  greifen  nach  den  Schemelbänken  und  den 
schweren  Stühlen  und  schlagen  den  Feinden  damit  gar  manche 
Beulen.     Der  Kampf  wogt  hin  und  her,  endlich  ist  von  den 
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Burgundeii  keiner  mehr  übrig  als  Dankwart  allein,  der,  wah- 
rend er  im  erbittertsten  Kampfe  steht,  über  die  Schulter  weg 
noch  einen  Blick  zu  den  gefallenen  Freunden    zurückwendet 
und   seinem    Verluste  ein   paar   kurze  Worte    gönnt.     Aba* 
gleich  rückt  er  seine  Waffen  wieder  zurecht  zu  neuer  Kampfrs- 
arbeit,  um  vorwärts  zu  drängen  und  draussen  in  frischer  Luft 
die   streitmüden  Glieder   zu    beleben.     Gefahrvoll  amkliogen 
die   scharfen   Schwerter  seinen  Helm.     Aber   er  wüthet  so 
furchtbar,   dass  keiner  mehr  an  ihn  sich  heranwagt.      Desto 
eifriger  überschütten  die  Hunnen  ihn  mit  Speeren,    und  sein 
Schild  steckt  so  voller  Gere,  dass  er  ihn  am  Ende  nicht  mehr 
halten  kann  und  ihn  zu  Boden  sinken  lässt.    Jetzt  hofft  man 
ihn  zu  bezwingen,  aber  es  entsteht  nur  ein  neues  Blutbad :  er 
haut  sich  durch  die  dichten  Schaaren  hindurch  und  rennt  vor 
den  Feinden  daher  dem  Saale  zu,  um  dem  Bruder  den  Mord  der 
Seinen  zu  melden.    Aber  noch  einmal  belebt  sich  auf  andere 
Weise  die  Situation.     Auf  der  Treppe  begegnen  ihm  Truch- 
sessen  und  Schenken,  die  in  starrem  Schrecken  die  Geräthe 
aus  den  Händen  fallen  lassen.      Alles  was  ihm  in  den  Weg 
kommt  treibt  er  aus  einander.     Endlich  steht  er  selbst  oben 
in  der  Thür  mit  blutberonnenem  Gewände,  das  blosse  Schilfert 
in  der  Hand  und  ruft  die  Losung  des  Kampfes  hinein  in  den 
Saal.      Hier   entrollt  sich   nun   eine  Scene  ganz  analog  der 
früheren:  derselbe  Keichthum  der  Erzählung,   dieselbe  Fülle 
lebendigster  Anschauung.     Wie  überwältigend  ist  das  furcht- 
bare Wüthen,  womit  Hagen  losbricht :  der  erste  Todesstreich 
gegen   den  jungen   Ortlieb  ist  so   heftig  gefuhrt,    dass  das 
Haupt   des  Kindes   der  Mutter  in  den  Schoss  fliegt  und  das 
Blut   an    der  Klinge  entlang  ihm   selber   bis  an   die   Hand 
rinnt.  Wie  vergegenwärtigend  ist  der  Zug  mit  dem  Spielmaon, 
dem  er  auf  der  Fidel  die  Hand  abhaut,   mit  der  er  gerade 
im  Begriff  ist  dem  Instrument  seine  Töne  zu  entlocken,  und 
alle  die  anderen  Dinge.   Am  Schlüsse  kommt  Dankwart  noch- 
mals in  grösste  Not.      Er  hat  an  der  Thüre  den  schwersten 
Stand,  da  hier  alles  hinaus  und  hereindrängt.     Doch  Hagen 
gewahrt  es  und  bittet  den  Yolker,  sich  zu  dem  Bruder  hin- 
durchzuhauen  und  ihm  das  Leben  zu  erhalten.     Der  kühne 
Fidler  thut  es,   und  so  stehen  sie  nun  selbander  und  halten 
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am  Eingang  blutige  Wacht.      Volkers  zuversichtliche  Worte 
die  er  über  die  Menge  weg  dem  Hagen  zuruft  (1916): 
'ja  ist  also  verschrenket      diu  Etzelen  tiire: 
von  zwe  er  helde  handen      da  gent  wol  tüsent  rigelefüre 
beenden   das   Lied.     Man   hat   die  Strophe   als   einen  unge* 
nügenden  Liedschluss  bezeichnet.   Aber  mir  scheint:  sie  ent- 
spricht allen  billigen  Anforderungen.   Die  Begebenheit  ist  zwar 
nicht  völlig  zu  Ende  geführt,  und  ein  sachgemässes  Aufhören 
war  überhaupt  nicht   möglich   vor   der  letzten    Katastrophe, 
aber  die  gewählte  Situation  ist  doch  ein  fester  Knoten,    der 
die  Fäden  der  Erzählung  zusammenfasst  und  sicher  hält. 

Diesem  reichen  Apparat  sinnlichster  Schilderung  gegen- 
über vermissen  wir  in  dem  Gedicht  psychologische  Motivirung 
und  Berücksichtigung  seelischer  Vorgänge  fa^t  durchaus. 
Schon  bei  der  Conception  desselben  ist  wenig  Raum  dafür 
gelassen.  Wenn  Kriemhild  das  Leben  ihres  Sohnes  preisgibt, 
lagen  solche  Erwägungen  näher,  und  deshalb  versäumt  auch 
der  Dichter  von  1849  nicht,  auf  ihren  alten  Schmerz  hinzu- 
weisen. Doch  selbst  in  unserer  Fassung  ist  das  völlige 
Ignoriren  von  Kriemhilds  Verhalten,  als  der  Kopf  ihres  Kindes 
ihr  in  den  Schoss  fliegt,  zu  weit  getrieben ;  das  gänz- 
liche Zurücktreten  von  ihr  und  Etzel  ist  unnatürlich  und  in 
der  Saga  veimieden.  Die  Phantasie  unseres  Dichters  ver- 
weilt ausschliesslich  bei  der  Beschreibung  der  unmittel- 
barsten Kampfeswerke:  alle^  Helden  die  nicht  sofort  Theil 
daran  nehmen,  verglast  er;  auch  Rüdigers  und  Dietrichs 
wird  nicht  gedacht.  Es  sind  dies  wieder  Personen,  deren 
Anwesenheit  nothwendig  eine  innere  Vertiefung  der  Situation 
hätte  nach  sich  ziehen  müssen ,  wie  denn  die  Klage  auch 
berichtet,  dass  Rüdiger  Giselhers  halber  dem  Streite  ent- 
sagt habe.  Unser  Dichter  lässt  den  jungen  Giselher  ohne 
innere  Kämpfe  und  bereitwillig  sich  gleich  in  den  Kampf 
stürzen,  den  er  nicht  aufhalten  kann  (1907).  Ebenso  wird 
bei  Blödeis  Ende  kein  Halt  gemacht :  ein  jäher  Tod  ver- 
hindert ihn,  von  seinen  Mannen  noch  Abschied  zu  nehmen, 
was  später  doch  Iring  thut.  Diese  beklagen  ihn  auch  nicht 
weiter,  sondern  rächen  nur  seinen  Mord.  Auf  ihr  geringstes 
Mass  zurückgedrängt  ist  Dankwarts  Trauer  über  den  Fall  der 
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Seinen  in  den  beiden  formelhaften  Zeilen  otvS  der  vriunde 
die  ich  verlorn  hdn  1874,  3  und  tu  und  gote  von  himde  klage 
ich  unser  not  1889,  3  vgl.  minen  grözen  kumber  1880,  4. 
An  das  Walten  sittlicher  Mächte  und  Leidenschaften,  von  denen 
gerade  in  diesem  Moment  so  viele  sich  kreuzen,  wird  so  gut 
v^rie  gar  nicht  erinnert.  Nur  die  Waffenbruderschaft  zwischen 
Dankwart  und  Hagen  tritt  wiederholt  und  kräftig  hervor. 
Ueber  dem  ganzen  Gedicht  lagert  als  die  eine  genieinsame 
Stimmung  der  Geist  unbändiger  Kampfesfreude,  der  nirgend 
in  der  Not  so  hoch  sein  Haupt  erhebt,  der  überall  zu  Tage 
drängt,  vor  Allem  in  den  zahlreichen  directen  Reden. 

Diese  tragen  noch  einen  ganz  besonderen  Charakter, 
der  sich  so  in  keinem  anderen  Liede  wiederfindet.  Sie  sind 
das  hervorragendste  Stilmittel,  auf  dem  die  Wirkung  des 
Gedichtes  wesentlich  mitberuht.  In  den  seltneren  Fällen,  wie 
am  Anfang,  bringen  sie  die  Erzählung  weiter,  was  im  elften 
Liede  durchgehends  der  Fall  war;  sie  dienen  auch  nicht  dem 
Zwecke,  dass  sich  die  redenden  Personen  darin  charakterisiren^ 
wie  oft  in  XVI.  Für  den  Zusammenhang  meist  entbehrlich,  sind 
sie  recht  eigentlich  nur  ein  Schmuck  der  Darstellung,  aber 
auch  ihre  schönste  Blüte.  Wo  der  einfache  Bericht  nicht 
ausreicht,  da  treten  sie  ein.  Aus  ihnen  spricht  der  tiefste 
Gehalt,  die  ganze  Bedeutung  einer  jeden  Situation,  die  in 
den  emphatischen  Worten  der  Helden  überzeugender  hervor- 
bricht wie  die  blosse  Erzählung  sie  darzulegen  vermag.  Aber 
sie  sind  keine  reinen  objektiven  Aeusserungen ,  vielmehr 
zeigen  sie  alle  noch  ein  eigenes  selbständiges  Gepräge.  Sie 
treten  entweder  als  Spott-  und  Ilohnreden  auf,  oder  der  Dich- 
ter weiss  in  ihnen  durch  eine  eigene  Zweideutigkeit  des  Aus- 
druckes, durch  Parallelen  oder  Kontraste  die  Wildheit  und 
Bedrängnis  dieses  Treibens  in  ein  gi*elles  Licht  zu  setzen. 
Von  der  ersteren  Art  sind  1865.  1880.  1891.  1896.  1900,  4. 
Noch  charakteristischer  und  in  dieser  Weise  keinem  anderen 
Liede  eigenthümiich  ist  die  zweite.  'Daz  st  dtn  morgengäbe . . . 
zuo  Nuodunges  briute,  der  du  mit  minne  woldest  phlegen 
meint  Dankwart  1864,  als  er  dem  Blödel  den  Kopf  abhaut 
*Hätte  ich  nur  einen  Boten',  ruft  er  ein  ander  Mal  (1878), 
*der  dem   Hagen  unsere   Noth   melden  könnte'.      Du   sollst 
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dein  eigner  Bote  sein  versetzen  die  Hunnen,  wenn  wir 
dich  todt  vor  deinen  Bruder  tragen.'  Dankwarts  Botschaft 
von  dem  Mord  der  Knechte  nennt  Hagen  1896  ein  hovenuere. 
Er  fordert  den  Bruder  auf,  an  der  Thüre  zu  hüten  ^  dass 
keiner  der  Hunnen  entwische:  'ich  wil  reden  mit  den  recken, 
cUs  uns  des  twinget  ndt\  'sol  ich  sin  kamercere,  antwortet  Dank- 
wart, 'also  riehen  künigen  ich  trol  gedietien  kan:  so  phlige 
ich  der  stiegen  näh  den  iren  min.  Und  als  nachher  Hagen 
dem  jungen  Ortlieb  das  Haupt  abschlägt,  hat  er  auch  dazu 
einen  Spruch:  'nu  trinken  mr  die  minne  und  gelten  sküneges 
wtn.  der  junge  voit  der  Hiunen  der  muoz  der  edler  erste  sin' 
Ebenso  bildlich  zu  verstehen  sind  die  tausend  Riegel  in 
1916,  4. 

Der  Sänger  selbst  begleitet  das  Treiben  der  Helden 
mit  ähnlich  doppelsinnigen  oder  ironischen  W(*ndungen  1883,2. 
1884,  4.  1899,  4.  1910,  2  und  bildlichen  Ausdrücken  1003, 
2.  3.  1913,  2.  Contraste,  wie  sie  in  obigen  Wendungen  her- 
vortreten, greifen  auch  in  die  Gomposition  bedeutsam  ein. 
In  kurzen  Zwischenräumen  findet  sich  eine  Reihe  derselben : 
Dankwart  der,  nichts  Böses  ahnend,  den  Blödel  in  der  Her- 
berge willkommen  heisst,  aber  sofort  die  schreckliche  Wahr- 
heit erfährt  (1^>59  f.),  der  Gegensatz  froher  Erwartungen 
und  bitterer  Enttäuschung  (1867),  das  Zusammentreffen  des 
Dankwart  mit  den  erschreckten  Truchsessen  und  Schenken, 
und  vollends  der  prächtige  Gegensatz,  wie  drinnen  im  Saal 
das  fröhliche  Fest  plötzlich  in  ein  blutiges  Morden  umschlägt. 
Es  begreift  sich  bei  den  dargelegten  Eigenthümlichkeiten, 
dass  der  Dichter  zuständlichen  Dingen  keine  Aufmerksam- 
keit zuwendet,  ausser  von  Dankwarts  Schwert  1863,  4  ein 
schar fez  wäfen,  daz  was  michel  unde  lanc  begegnet  nur 
noch  die  Beschreibung  von  dem  Aussehen  des  Helden,  als  er 
unter  der  Thüre  stehend  dem  Hagen  den  Untergang  der  Seinen 
zuruft  1888,  3.  4:  auch  diese  an  der  wirkungsvollsten  Stelle. 
Die  höchste  Pracht  aber  entfaltet  die  Schilderung  wohl  in 
dem  ausgeführten  Gleichnis  bei  Dankwarts  Flucht  (vgl. 
Lamprechts  Alexander  1317): 

dd  gie  er  vor  den  vinden        alsam  ein  ebersunn 
ze  walde  tuot  vor  hunden :       wie  möht  er  küetier  gestn  ? 
*  13* 
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Der  Stil  des  Liedes  athmet  die  höchste  Lebendigkeit 
Dahin  gehört  der  schnelle  Wechsel  des  Dialogs,  dahin  die 
Häufung  affirmativer  Partikel,  emphatischer  Fragen  und  Aus- 
rufe, innerhalb  der  Reden  (ja  1859,  4.  1860,  1.  1862,  1. 
1880,  2.  1886,  2.  1916,  3,  neinä  1861,  1,  (Uswär  1867,  3, 
daz  wü  ich  tu  sagen  1890,  3,  owi  1874,  3,  so  tcS  mir  1876, 
1.  1901,  1,  wie  nu?  1886,  1,  nu  wolde  got  1878,  1).  wie  in 
der  Erzählung  C/d  1883,  2.  1906,  2,  wie!  1869,  1.  1883,  4. 
1884,  2,  waz!  1872,  3.  1877,  2,  hei  waz!  1882,  2.  1903,4). 
Hand  in  Hand  damit  gehen  einzelne,  aber  nur  wenige  Un- 
ebenheiten der  Syntax:  die  Hiunen,  durh  ir  haz,  der  garten 
sich  zwei  tüsent  1871, 1.  2,  er  sluoc  deme  tneizogen  einen  swifh 
den  swertes  slac  mit  beiden  sinen  henden,  der  des  kindes  phlac 
1899,  1.  2,  vgl.  auch  tuot  1883,  4  und  die  Parenthesen  m 
1870,  1?.  1871,  3.  Im  Uebrigen  ist  die  Satzfügung  bei  vor- 
wiegend paratactischen  Constructioncn  mühelos  und  fliessend. 
Im  Ausdruck  herrscht  hinreichende  Variation,  auch  kommt 
der  Dichter  nirgend  in  Yerlegenheit,  die  Strophen  zu  fuUen. 

Die  Epitheta  sind  in  der  Regel  treffend.  Sie  werden 
mehrfach  gehäuft:  ausser  1863,  4  vgl.  1863,  8  der  sneUedegen 
kOene,  1869,  4,  von  bluote  rdt  tmde  naz,  1875,  4  von  bluote 
vliezendt  naz,  1<S84,  1  von  heizem  bluote  naz,  1898,  4  ein  mart 
vil  grimme  unde  groz.  Die  Helden  behalten  die  üblichen  formel- 
haften Beiworte,  wie  in  XIV  ist  Günther  auch  der  voit  von 
Eine  und  Giselher  der  junge  sun  vroun  Voten.  Sonst  wären 
zu  ei  wähnen  1904,  1  die  drte  künege  hir,  1905,  4  ein  hdt 
zen  handen,  1866,  4  in  grimmen  muote,  1870,  2  grimme  leit, 
1872,  3  baldez  eilen,  1872,  4  ein  vreisUcher  nöt^  1876,  3  mich 
sturmmüeden  man,  1877.  1  der  strttemüedej  1905,  2  manege 
wunden  wtt,  1906,  4  diu  gremlichen  ser,  vor  allem  die  hier 
sehr  beliebte  Lautmalerei,  z.  Th.  in  alliterirender  Wortstellung 
1864,  1.  1899,  1  sluog  er  .  .  .  einen  swinden  s^Ä^ertes  s\ac, 
1887,  2  s6  swflpren  s^'ertes  swanc,  1915,  3  des  hört  man 
wäfen  hellen  den  helden  an  der  hant.  1913,  3  ein  htvtez 
swtvt  im  ofte  an  siner  hant  erklanc.  Ebenso  Versmalerei : 
fehlende  Senkungen,  um  das  Hereinbrechen  der  Ruhe  nach 
schwerem  Kampfe  auszudrücken  1874,  1  der  schäl  was  ge- 
swiftet,  der  ddz  was  gelegen  und  1900,  4  der  dreisilbige  Auf- 
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tact  daz  habe  dir  ze  botschefte,  mit  dem  Hagens  Unmuth 
herausplatzt. 

Von  bemerkenswerthen  Ausdrücken  notire  ich  1862,  4 
phant  daz  Kriemhüde  (vgl.  1860,  2  kamen  daz  mtne),  1864,3 
morgeng&be,  1865,  2  brütmiete^  1873,  4  alterseine,  1874,  1 
der  schal  was  gestviftet,  1897,  3  nu  trinken  wir  die  minne, 
.1901,  4  wie  klenk  ich  nu  die  doene,  1911,  2  grözer  hdmklanc. 

Der  Dichter  wendet  sich  an  das  Publikum:  1873,  1  Hie 
muget  ir  hosren.  Ebenso  nur  eine  Vorausdeutung  1866,  4.  Die 
Helden  (Hagen,  Dankwart,  Volker)  ihrzen  sich  unter  einander. 

Der  Inhalt  der  Fortsetzung  des  achtzehnten 
Liedes  ist  in  der  gcsammten  Volksdichtung  des  Mittelalters 
durchaus  unbezeugt.  In  XX  wird  darauf  angespielt,  dass 
Dietrich  den  Burgunden  seinerseits  Frieden  zugesichert 
habe  (2 :  75.  2249).  Die  Klage  die  den  Kampf  doch  ähn- 
lich ausbrechen  lässt  wie  das  achtzehnte  Lied,  geht  über 
diesen  Thcil  fast  stillschweigend  hinweg  (Anm.  S.  239),  Sie 
weiss  weder,  dass  Etzel  und  Kriemhild  von  Dietrich  hinaus- 
geführt, noch  dass  später  die  Todten  hinausgeworfen  werden. 
Von  Dietrich  berichtet  sie  nur  1916  f.,  dass  er  mit  seinen 
Mannen  in  vil  angesüichen  zUen  wart  gescheiden  doch  her 
dan,  und  Rüdigers  Ausscheiden  wird  in  ganz  anderer  edlerer 
Weise  motivirt  (8.  193).  Aber  auch  rein  für  sich  betrachtet 
leidet  diese  Partie  an  so  grossen  inneren  Unwahrscheinlich- 
keiten  (S.  186),  dass  wir  alle  Ursache  haben,  in  ihr  ein  ganz 
spätes  Product  zu  erblicken,  nur  zu  dem  Zwecke  erfunden, 
eine  I^ücke  der  Ueberlieferung  auszufüllen  und  die  Verbin- 
dung abzugeben  zwischen  zwei  unabhängig  von  einander  ent- 
standenen Berichten. 

Es  ist  nun  zwar  unverkennbar,  dass  unser  Fortsetzer 
in  der  lebhaften  Art  des  Liedes,  welches  ihm  als  Muster  vor- 
schwebt, weiter  zu  dichten  sich  bemüht.  Aber  wer  ein  Bei- 
spiel will,  wie  ein  ursprünglich  schaffender  Poet  sich  von 
einem  leeren  Nachahmer  unterscheidet,  findet  hier  doch  ein 
sehr  lehrreiches.  Denn  in  allen  Wegen  verräth  es  sich, 
dass  es  dem  Sänger  nicht  darauf  ankam,  grosse  Ereignisse 
zu  schildern,  heldenhafte  Charaktere  in  individueller  Handlung 
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vorzuführen,  dass  es  ihm  nur  um  den  einen  practischeo 
Zweck  zu  thun  war,  die  Situation  von  XIX  mit  einigem  Ad- 
stand  zu  ermöglichen.  Soviel  Staub  er  auch  in  den  39  Strophen 
aufwirbelt,  gelingt  es  ihm  doch  nicht,  die  Armuth  und  Erfin- 
dungsohnmacht  seiner  Phantasie  zu  verhüllen.  Wo  ein  wahrer 
Dichter  sich  zeigen  konnte,  bleibt  er  hinter  den  natürlichsten 
Anforderungen  zurück  und  verfällt  in  vergeblichem  Mühen, 
Bedeutendes  zu  erzählen  i  auf  utrirte  und  unangemessene 
Dinge.  Er  missachtet  die  einfachsten  Gesetze  der  Composition, 
wenn  er  den  Dankwart,  den  Helden  des  vorigen  Liedes,  sidi 
völlig  aus  dem  Sinn  schlägt,  obgleich  dieser  aussen  an  der 
Thür  steht  und  in  der  Fortsetzung  fast  nur  vom  Hinausgehen  ge- 
redet wird  (Lachmann  Anm.  S.  239);  er  verdreht  die  Situation, 
wenn  er  die  Hunnen  plötzlich  ze  lehne  deheiner  slahtt  u>än 
mehr  haben  lässt  (1917),  während  das  Lied  in  unparteiischer 
Erzählung  uns  zeigte,  einen  wie  schweren  Stand  auch  die 
Burgunden  im  Kampfe  haben;  er  motivirt  doch  zu  sorglos, 
wenn  er  den  Versuch,  dem  entbrannten  Kampfe  Einhalt  zu 
thun,  der  1904  ff.  ausdrücklich  als  ein  vergebliches  Beginnen 
der  drei  Könige  hingestellt  wurde,  hier  (1926  f.)  wo  er  die 
Situation  gebraucht,  sofort  aucli  auf  Günthers  einfachen  Befehl 
sich  erfüllen  lässt.  Er  wird  geschmacklos  und  streift  an  Carri- 
catur  heldenhaften  Benehmens  durch  die  Art,  wie  er  seine  Per- 
sonen an  der  Handlung  betheiligt.  Als  die  Hunnen  in  der  Be- 
drängnis sind',  springt  Dietrich  auf  eine  Bank  und  begnügt 
sich,  zu  konstatiren  'hie  schenket  Hagne  daz  aller  wirsesk 
tranc  (1918,  4).  Dann  wird  uns  Etzels  Verhalten  boschrieben, 
der  kaum  sein  Leben  zu  schützen  vermag  und  dabei  furcht- 
sam und  ängstlich  dasitzt:  tcaz  half  in  daz  er  künic  was? 
ruft  der  Dichter  mitleidig  aus  (1919^  4).  Kriemhild  fleht 
den  Berner  um  Beistand  au,  der  dann  auch,  obwohl  er  genug 
um  sich  zu  sorgen  hat,  versuchen  will,  ihr  zu  helfen.  Er 
steigt  auf  den  Tisch  und  winkt  mit  den  Händen  und  ruft, 
dass  seine  Stimme  wie  eine  Trompete  erschallt.  Günther 
gebietet  Ruhe  und  Dietricli  fleht,  dass  man  ihn  mit  seinem 
Gesinde  in  Frieden  aus  dem  Hause  lassen  möge:  'daz  wil 
ich  sicherltchen  immer  dienende  sin  1929,  4:  eine  Rolle  die 
dem  mächtigsten  Fürsten  gar  schlecht  ansteht  und  der  Auf- 
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fassung  seines  Wesens  in  den  übrigen  Liedern  entgegen  ist. 
Dass  Wolfbart  darob  ungestüm  aufbraust  und  mit  Gewalt 
ihren  Fortgang  erzwingen  will,  erscheint  mir  noch  als  der 
einzig  characteristische  Zug  der  Dichtung.  Dann  folgt  sein 
Abzug  mit  Etzel  und  Kriemhild,  der  wenig  würdig  und  in 
der  That  eine  Art  Herausschmuggeln  ist,  wie  Wilmanns  8. 33 
ihn  bezeichnet.  Auch  dem  alten  kampfergrauten  Rüdiger  wird 
vom  jungen  Giselher  grossmüthig  zugestanden,  sich  unangest- 
liehen  mit  den  Seinen  fortzubegeben.  Dass  die  Mittel  nicht 
fehlten,  diese  Scene  mit  der  der  Dichter  sich  nothwendig 
abfinden  musste,  doch  noch  in  edlerer  Weise  durchzuführen, 
wird  ein  Jeder  sehen.  Dietrich  und  Rüdiger  hätten  sich  ganz 
anders,  völlig  im  Einklang  mit  ihrem  überall  feststehenden 
Character,  entfernen  können.  Etzel  und  Kriemhild  freilich 
nicht  mehr,  dazu  war  in  XVIII  der  Ausgang  zu  fest  ver- 
schlossen: ein  zuverlässiges  Zeichen,  dass  die  kommenden 
Ereignisse  ausserhalb  der  Sorge  jenes  Dichters  lagen. 

Was  der  Interpolator  sonst  noch  hinzu  erfindet,  ist 
ausserordentlich  matt  und  ohne  einen  einzigen  kräftigen 
Zug.  Obgleich  er  den  Mund  überall  so  voll  wie  möglich 
nimmt,  um  uns  an  die  Grösse  des  Gemetzels  glauben  zu  machen, 
geschieht  doch  keine  einzige  That,  die  durch  sich  selbst  un- 
serer Phantasie  sich  einprägte.  Wie  weiss  dagegen  der  Sänger 
von  XVIII  jede  Wendung  des  Kampfes  zu  einem  lebensvollen 
Ereignis  umzugestalten,  das  plastisch  heraustritt,  das  ein  un- 
entbehrliches Glied  wird  in  der  Kette  der  übrigen.  Dort 
zieht  die  Handlung  wie  in  einem  Felsenbette  dahin,  während 
sie  hier  wie  ein  stauender  Fluss  auseinanderrinnt.  In  den 
weiteren,  noch  umfänglicheren  Schilderungen  der  Fortsetzung 
geschieht  ausser  dem  Hinauswerfen  der  Todten,  das  wiederum 
ohne  jegliches  individualisirende  Beiwerk  geschildert  wird, 
nichts  als  dass  Volker  einmal  einen  Hunnen,  der  mit  Etzel 
entwischen  will,  niederstreckt  und  nachher  einem  gleichfalls 
namenlos  bleibenden  Markgrafen,  der  einen  Verwandten 
zwischen  den  Todten  forttragen  will,  das  Leben  nimmt.  Dafür 
sind  ganze  Strophen  mit  allgemeinen  Beschreibungen  und 
Ausrufen  angefüllt,  wie  furchtbar  er  und  die  übrigen  Helden 
wüthen.   In  8  Strophen  preisen  mit  ewig  sich  wiederholenden 
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Phrasen  der  Reihe  nach  Etzel,  Günther  und  Hagen  Volkers 
tapferes  Kämpfen  (1937—1944),  wie  die  Helden  denn  über- 
haupt nicht  müde  werden,  sich  gegenseitig  Elogen  zu  sagen 

Auch  die  Darstellung  ist  sehr  ausführlich  und  vielfach 
tautologisch.  Str.  1 922  sagt  Eriemhild  noch  einmal  fast  genau 
dasselbe  wie  schon  1920,  ebenso  wiederholt  sich  Dietrich 
1921,  3  und  1023,  2.  3.  Das  dem  Liede  entnommene  Gleich- 
nis zwischen  Volkers  Schwert  und  seinem  Fidelbogen  wird 
viermal  nach  einander  breit  getreten:  1939,  !.  2.  1941,2—4. 
1943,  3.  1944,  3.  Wie  umständlich  und  mit  welchem  un- 
nöthigen  Pathos,  das  an  eine  gleichgültige  Sache  gewendet 
wird,  geht  dann  wieder  die  Vorbereitung  zum  Hinauswerfen 
der  Todten  vor  sich. 

Diese  Betrachtungen  bestimmen  mich,  an  Lachmaons 
Resultate  fest  zu  halten  und  in  unserem  \bscbnitte  weder 
mit  Rieger  (Zs.  11,  207  f.)  eine  Portsetzung  von  1849—1857, 
noch  mit  Wilmanns  S.  30  die  zweite  Hälfte  des  Dankwart- 
liedes, oder  gar-  mit  v.  Muth  Einl.  S.  302  f.  eine  eigne  Volkers- 
aristie  anzuerkennen. 

Wie  sein  Vorbild  sucht  auch  der  Dichter  der  Fort- 
setzung nach  starken  Ausdrücken,  ist  darin  aber  weniger 
glücklich:  1924,  2  alsam  ein  wimtes  hörn,  1938,  3  aisam  ein 
eher  toüde  ist  wohl  Nachahmung  von  1883,  3  cUsam  ein  eher- 
swin,  1939,  2  vellent  sine  dcene  manegen  hell  tot,  1930,  4 
'du  hast  den  tievel  getan  (vgl.  1938,  4)  womit  Dietrich  den 
Wolfhart  anherrscht  etc.  Die  Wendungen  sind  oft  etwas 
bauschig  (ist  in  min  ore  kamen  1925,  3  etc.),  sie  wi<»derholen 
sich  oder  sind  öfter  noch  aus  dem  vorhergehenden  oder  dem 
folgenden  Liede  zusammengeborgt:  Es  berühren  sich  oder  sind 
z.  Th.  identisch  1936,  4.  1864,  2;  1939,3.  1861,  4;  1945,3. 
1874,  1.  —  1940,  2.  1950,  4;  1921,  3.  1923,  3;  1921,  4. 
1923,  2;  1926,  3.  1927,  2.  —  1917,  2.  1992,  1;  1920,  4. 
1958,  4;  zu  1949,  1.  2  vgl.  1857,  1. 

Ich  gedenke  endlich  noch  zweier  Kriterien,  durch  die 
sich  XVni  und  XVHI  "*  völlig  unterscheiden.  Solche  Kleinig- 
keiten reden  oft  am  deutlichsteo. 

In  XVin*'  ist  es  eine  besonders  beliebte  Art,  Synoyma 
zu   verbinden,   was  in  XVIIl  ausser  1898,  4    grimme  unde 
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groz  nirgend  der  Fall:  1926,  2  vriunt  unde  mäge,  1926,  3 
lät  hoeren  unde  sehen,  1927,  1  bat  und  auch  gd>6t,  1928,  3 
Imoze  unde  suone,  (1931,  2  winic  oder  vü)  1934,  2  vride 
unde  suone,  1943,  2  dtn  silber  unt  din  golt,  1944,  3  durch 
heim  unt  durch  ranU 

In  XVIII**  spielt  höfisches  Wesen  sehr  entschieden 
hinein,  während  XVIII  völlig  frei  davon  ist;  1920,  3  durh 
aller  fürsten  lügende,  1922,  2  läzä  Mute  schinen  dtnen  tugent- 
liehen  muot,  1924,  1  der  ritter  üzerkorn,  1929,  4  immer 
dienende  sin,  1943,  2  er  dient  unllecltchen  din  silber  unt  din 
golt,  1944,  4  ja  sol  er  riten  guotiu  ros  und  tragen  hirlich 
gewant.  '  Die  Bezeichnung  ritter  selbst  (z.  Th.  in  der  An- 
rede) 1920,  2.  1922,  1.  192:5,  3.  1924,1,  die  in  XVIII  nur 
in  zwei  Fallen  begegnet,  in  denen  sie  auch  unerlässlich  war, 
wo  es  sich  um  den  Untergang  von  Dankwarts  Rittern,  oder 
Rittern  und  Knechten  handelt  (1873, 3. 1889, 4).  Dagegen  hat 
XVIII  10  Mal  recke  das  der  Fortsetzer  nur  dreimal  gebraucht 
(1936,  1.  1937,  4.  1945,  4).  Auch  in  XIX  fehlt  ritter  durch- 
aus, dafür  häufig  recke,  hell,  degen. 
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DAS   IRINGSLIED. 


Wie  sich  der  Dichter  des  neunzehnten  Liedes  den 
Ausbruch  des  Kampfes  dachte,  lässt  sich  nicht  mehr  ent- 
scheiden. Sicher  ist  nur,  dass  er  unser  Dankwartslied  nicht 
vor  Augen  hatte,  geschweige  denn  es  fortsetzen  wollte.  Der 
Schluss  von  XVIII  und  der  Anfang  von  XIX  lassen  sich 
nicht  •  vereinbaren.  Und  wäre  ihm  die  Rolle  des  Dankwart 
aus  XVIII  auch  nur  bekannt  gewesen,  so  hätte  er  diesen 
Helden  nicht  so  plötzlich  fallen  lassen  können,  da  er  noth- 
wendig  auf  dem  Schauplatz  zugegen  sein  musste:  ein  üm- 
stand,  der  um  so  schwerer  wiegt,  da  gerade  unser  Dichter 
überaus  sorgfaltig  und  umsichtig  zu  disponiren  weiss.  Die 
Quelle  der  Klage  verlor  ganz  richtig  den  Dankwart  noch  nicht 
ausser  Augen.  Die  Fortsetzung  des  Liedes,  dem  schon  die 
früheren  Abenteuer  Dankwarts  entnommen  waren,  lässt  ihn 
weiter  in  hervorragender  Weise  sich  am  Kampfe  betheiligen: 
ihm,  nicht  dem  Hagt-n  (wie  XIX),  schreibt  sie  die  Ermor- 
dung Hawarts  zu  (  14  f.);  er  soll  mehr  als  viermal  so  viel 
Feinde  wie  Hagen  getödtet  haben  (710  f  727  f,).  Seinen  Tod 
aber  scheint  auch  dies  Lied  nicht  mehr  umfasst  zu  haben,  da 
nur  angegeben  wird,  dass  er  im  Saale,  im  Kampf  mit  den 
Bernern  gefallen  sei  (705  f.  Sommer  Zs.  3,  207.  209). 

Zu  unserer  sonstigen  volksthümlichen  Ueberlioferong 
verhält  XIX  sich   gerade  umgekehrt  wie  XVIII.     Während 
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letzteres  durchaus  nicht  zum  Bericht  der  Saga,  dagegen 
ziemlich  gut  zu  den  Auffiassungen  der  Klage  stimmte,  ist  bei 
XIX  gerade  das  Entgegengesetzte  der  Fall.  Zwischen  dem 
Lied  und  der  Klage  bestehen  hervorragende  Widersprüche: 
im  Liede  fällt  Hawart  durch  Hagen,  in  der  Klage  durch 
Dankwart.  Nach  der  Klage  fallt  Iring  beim  ersten  Angriffs- 
versuch auf  der  Flucht,  wofür  das  Lied  eine  ganz  andere, 
weiter  ausgesponnene  Erzählung  oietet.  Mit  der  Saga  hin- 
gegen steht  XIX  von  den  auf  den  Kampf  bezuglichen  Lie- 
dern in  dem  genauesten  Zusammenhang.  Auch  in  der  Saga 
spielt  der  Zweikampf  in  einer  Halle,  an  deren  Thür  Hagen 
Stellung  genommen.  Auch  hier  ist  Kriemhild  fortwährend 
selbst  zugegen  und  reizt  die  Holden  zum  Angriff.  Dem  Iring 
verspricht  sie  (C.  378)  wie  1962,  3  einen  Schild  voll  rothen 
Goldes.  Auch  hier  besteht  der  Kampf  schon  aus  zwei  Ver- 
suchen: beim  ersten  verwundet  Iring  den  Hagen  und  kehrt 
zur  Kriemhild  zurück,  die  ihrem  Helden  dankt,  ihn  lobt  und 
beschenkt.  Erst  beim  zweiten  Angriff  fällt  er.  Hier  wie 
dort  läuft  Hagen  ihm  ungeduldig  ein  Stück  entgegen  und 
trifft  ihn  tödtlich  mit  einem  Speere.  Aber»  während  er  im 
Liede  noch  zu  Krien^hild  und  den  Seinen  entfliehen  und  in 
ihrer  Mitte  sterben  kann,  lässt  die  Soester  Lokalsage  ihn 
sofort  todt  am  Tringsweg  niedersinken.  In  der  Quelle 
an  die  sich  hier  der  Verfasser  der  Saga  hält,  bildete  dieser 
Punkt  auch  wohl  den  Schluss  eines  Liedes  oder  eines  grösseren 
Abschnittes.  Hagens  triumphirende  Worte  *Hntte  ich  der 
Kriemhild  ihre  üebelthaten  gelohnt,  wie  ich  dem  Iring  meine 
Wunden  vergolten,  so  hätte  ich  mein  Schwert  mannhaft  im 
Hunnenlande  singen  lassen'  (C.  387  Sc-»luss)  eignen  sich  vor- 
trefflich dazu.  Dann  folgt  das  Abenteuer  von  Rüdigers  Tod. 
Von  Irnfrieds  und  Hawarts  Ermordung,  die  den  Tod  Irings 
rächen  wollen,  weiss  der  Verfasser  nichts :  eine  Unkenntnis, 
die  vermuthlich  auf  den  Mangel  derselben  Nachrichten  zu- 
rückzuführen ist,  auf  denen  auch  das  Fehlen  von  Dankwarts 
Thaten  in  der  Saga  beruht:  denn  Hawarts  Mörder  war  ja 
nach  der  Klage  Dankwart. 

Dass  in  diesem  ganzen  Abschnitt  die  oberdeutsche  Sage 
unter  dem  Einfluss  der  nord-  oder  mitteldeutschen  steht,  wird 
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wohl   Niemand   bezweifeln.      Dies  Yerhältnis    spiegelt  Doeh 
unsere  Ueberlieferung  in  völliger  Deutlichkeit.   In  den  Unter- 
gang der  Burguuden.  wie  die  Saga  ihn  darstellt,  ist  die  Tbätig- 
keit  Irings   fest  hineingefugt   als   ein  nothwendiges  und  un- 
entbehrliches Glied :  er  ist  von  vorn  herein  der  ergebene  HeM 
der  Kriemhild,  er  steht  an  der  Spitze  ihrer  Gefolgschaft,  sie 
nennt  ihn  ihren  lieben  Freund,  er  ist  ihr  eigentliohes  Werk- 
zeug und  schon   beim   Ausbruch   des  ^Kampfes    ihr ;   einzige 
Stütze.     Und  diese  Auffassung  ist  eine  durchaus  berechtigte. 
Denn  schon   der  alten  Lokalsagc   vom  Untergang  des  thü- 
ringischen Reiches   (S.  18,  Zs.  17,  57  ff.)   verwendet  ihn  in 
entsprechender   Handlung:    er    ist  dort   der   Rathgeber   des 
letzten  thüringischen  Königs  Irmenfricd.     Seiner  bedient  sich 
die  Königin  Amalburg  als  Werkzeug,  um  den  Kampf  gegen 
ihren  Bruder,  den  Frankenkönig  Theoderich,  herbeizuführen, 
in  welchem  schliesslich  die  Thüringer  eine  furchtbare  Nieder- 
lage erleiden.    Und  darf  man  die  Pranken,  die  Eroberer  des 
burgundischen  Reiches,  auch  als  die  Erben  und  Stellvertreter 
der  Burgunden  ansehen,  so  würden  sie  noch  in  der  Not  von 
ihren  alten  historischen  Gegnern  besiegt.     Dass  in  der  ober- 
deutschen Dichtung  Irings  Rolle   von  Anfang  an    durch  die 
nothwendige   Berücksichtigung  Blödeis  in  engen   Schranken 
gehalten  werden  musste,  liegt  auf  der  Hand.  —  Wer  aber  ist 
Hawart,  Haduwai-t  ?  Er  heisst  der  König  oder  Vogt  von  Däne- 
mark.    Kann  er  der  Hathagat  des  Widukind,  der  Hadugoto 
Rudolfs  von  Fulda  sein  (Zs.  17,  64),  also  ursprünglich  Gegner 
der  Thüringer,  aber  doch  derselben  Lokalsage  entstammend? 
Oder  darf  man,  wie  Wilhelm  Grimm  thut,  ihn  mit  dem  rhei- 
nischen Haduwart  des  Waltharius  (Hs.  ^  S.  118  Anm.)  com- 
binirenP     Die  Ueberlieferung  lässt   uns  hier  im  Stich.    Der 
Name  selbst  wird  erst  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
in  Baiern  häufiger  (die  Beispiele  Mones  S.  73    lassen  sich 
noch  vervollständigen).  — 

So  vei*schieden  die  Tradition  des  achtzehnten  und  neun- 
zehnten Liedes  ist,  ebenso  verschieden  ist  ihre  dichterische 
Individualität.  Die  starke  Phantasie,  der  lebhafte,  auch  wohl 
etwas  theatralische  Ton,  die  sinnlichen  Farben,  die  ausschliess- 
liche Beschränkung   auf  das  Aeusserliche  der  Ereignisse  in 
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XYIII  haben  hier  fast  durchweg  den  entgegengesetzton  Eigen- 
schaften Platz  gemacht,  obgleich  die  Stoffe  eine  völlig  gleiche 
Behandlung  zuliessen  und  so  nahe  verwandt  sind,  wie  es 
nur  je  bei  zwei  Liedern  der  Fall  ist.  Wer  gerade  zuvor 
das  achtzehnte  in  seiner  sprühenden  Kraft  vernommen  hat, 
wird  den  Ton  des  folgenden  zunächst  als  eine  Herunter- 
stimmung empfinden.  Aber  bei  fügsamem  Hingeben  wachsen 
die  Schönheiten  desselben  ganz  beträchtlich.  So  schlicht  und 
scheinbar  schmucklos  Sprache  und  Vortrag  sind,  so  einfach 
die  angewendeten  Eunstmittel,  so  lebenswahr  und  sicher 
wirkend  ist  doch  jeder  einzelne  Zug.  Das  Talent  unseres 
Dichters  ist  umfassender  und  beherrscht  mehr  Register,  es 
ist  harmonischer  und  von  feineren  Erwägungen  geleitet.  In 
einer  Darstellung  von  ruhigster  Klarheit  und  Durchsichtig- 
keit werden  die  Ereignisse  überall  gleich  sorgfaltig  berichtet. 
Aber  bei  aller  Vollständigkeit  hält  sich  die  lückenlose  Er- 
zählung doch  frei  von  Umschweifen,  Füllseln  und  überflussigen 
Wendungen.  Alles  steht  an  seinem  rechten  Platze,  Alles 
ist  berechnet  und  Alles  ist  nothwendig.  Dabei  begegnen  in 
Sprache  und  Versbau  noch  mancherlei  Härten  uad  Alter- 
thümlichkeiteu,  so  dass  wir  das  Lied  auch  als  älter  wie  das 
achtzehnte  und  zwanzigste  betrachten  dürfen. 

Rund  und  geschlossen  ist  die  Composition.  Sieben 
Strophen  zu  Anfang  und  zu  Ende  rahmen  die  eigent- 
liche Handlung  ein.  Die  Exposition  versetzt  uns  durch 
eine  kurze  Wechselrede  unmittelbar  in  die  angenommene 
Scenerie  und  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten:  die 
Burguuden,  von  denen  keiner  ausdrücklich  neu  eingeführt 
wird,  stehen  am  Ausgang  der  Halle,  Hagen  sucht  durch 
spottend«^  Reden  die  unthätigen  Hunnen  zum  Kampfe  zu 
reizen,  in  deren  Mitte  Etzel  und  Kriemhild  gleich  redend 
und  handelnd  auftreten.  Und  dieselbe  Situation  wiederholt 
sich  sehr  geschickt  in  den  letzten  sieben  Strophen ,  am 
Schluss  des  Liedes.  Wiederum  sitzen  oder  lehnen  die  Bur- 
gunden  am  Ausgang  der  Halle,  des  weiteren  Kampfes  ge- 
wärtig. Etzel  und  Kriemhild  stehen  draussen  und  beklagen 
die  Qefalleuen  und  veranlassen  am  Abend  einen  neuen  An- 
griff. 
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Der  Dichter  verliert  bei  der  HaDdlung  keine  einzige 
Person  aus  dem  Auge.  Alle  werden  in  irgend  einer  Weise 
betbeiligt.  Im  achtzehnten  Liede  war  es  absolut  geboten, 
die  Kriemhild  zu  berücksichtigen,  gleichwohl  geschah  es 
nicht.  Hier  hätte  sie  ohne  Schaden  fortbleiben  könoen, 
wird  aber  überall  berücksichtigt  und  noch  entschiedener 
hereingezogen  als  es  in  der  Saga  der  Fall  ist.  Sie  wartet 
im  Hintergrund  den  Ausgang  des  Zweikampfes  ab.  Za 
ihr  kehrt  Iring  nach  dem  ersteu  halb  geglückten  Versuche 
zurück.  Sie  dankt  ihrem  Helden  mit  herzlichen  Worten. 
Und  als  dieser  nach  nochmaligem  Wagnis  die  Todeswunde 
erhalten,  da  lässt  unser  Lied  auch  noch  sterbend  ihn  zurück- 
kehren. Rüdiger  und  Dietrich  sind  natürlich  als  abwesend 
gedacht.  Dagegen  erhält  das  hunnische  Yolk  eine  wirksame 
Verwendung:  wie  ein  versammelter  Chor  bezeugt  es  an  den 
Hauptwendepurkten  seine  Bewunderung  oder  seinen  Schmerz. 
Auch  sämmtliche  Burguaden  werden  in  die  Handlung  ver- 
wickelt, obwohl  der  Zweikampf  leicht  und  sachgemäss  auf 
Iring  und  Hagen  hätte  eingeschränkt  werden  können.  Wenn 
der  Dichter  noch  den  Volker,  Günther,  Qernot  und  Giselher 
mit  verschiedenem  Schicksal  von  Iring  bestehen  lässt,  so 
sucht  er  in  gleicher  Weise  nach  einem  breiteren  Hintergrund 
für  die  Aristie  seines  Helden.  Sie  sind,  wie  man  leicht  em- 
pfindet, nicht  bloss  äusserlich  und  der  Vollständigkeit  halber 
vorgeführt  —  wie  das  bei  Interpolatoren  gewöhnlich  der 
Fall  — ,  sondern  ihr  Auftreten  ist  mit  hinreichender  Erfin- 
dung ausgestattet. 

Weiter  ist  der  Dichter  auch  sehr  darauf  bedacht,  dass 
die  Scene  nicht  auseinanderfällt,  wozu  die  Qefahr  nahe  lag, 
da  beide  Personengruppen  sich  getrennt  gegenüberstehen  imd 
die  Handlung  bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  Seite  sich  ab- 
spielt. Immer  wieder  stellt  er  einen  Zusammenhang  her. 
Gleich  die  Exposition  fasst  beide  Parteien  fest  zusammen 
(S.  208).  Aber  auch  nachher  werden  sie  fortwährend  in 
Bezug  gebracht.  Als  Iring  sich  wappnet,  um,  wie  er  ver- 
heissen,  den  Hagen  im  Zweikampfe  zu  bestehen,  da  folgen 
auch  seine  Mannen  seinem  Beispiel,  und  erst  der  Umstand, 
dass  Volker  drüben  dem  Hagen   zuruft,    wie  Iring   seinem 
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Worte  entgegenhandle  (1970),  wird  die  Veranlassung  der 
Scene,  die  sich  zwischen  letzterem  und  seinem  Gefolge  ab- 
spielt (1972.  1973).  Und  als  Iring  nach  dem  ersten  Versuch 
zurückkehrt,  und  Kriemhild  ihm  voll  inniger  Freude  den  Schild 
von  der  Hand  nimmt,  da  ruft  Hagen  wieder  dazwischen, 
dass  die  Königin  noch  wenig  Ursache  habe  ihm  zu  danken 
(1993.  1994).  Beim  zweiten  Mal  dagegen  ist  es,  offenbar  aus 
tiefer  dichterischer  Absicht  heraus,  vermieden:  um  Irings 
Sterben  rein  und  ergreifend  ausklingen  zu  lassen.  Und  es  ist 
ein  merkwürdiger  Wink,  dass  in  der  Saga  nur  an  dieser  ein- 
zigen Stelle  triumphirende  Worte  Hagens  sich  finden.  Für 
den  Dichter  von  XVHI  wäre  ohne  Frage  gerade  letztere 
Situation  die  erwünschteste  Gelegenheit  gewesen,  um  ent- 
sprechende Bemerkungen  einzuschalten. 

In  Betreff  dieser  Reden,  deren  besondere  Natur  in  XVIH 
S.  194  characterisirt  wurde,  ist  der  Gegensatz  zwischen  beiden 
Liedern  so  offenbar,  dass  er  sich  nicht  verkennen  lässt. 
Während  dort  die  Helden  nahezu  jeden  Hieb  mit  höhnender 
Rede  begleiten,  ist  diese  Art  hier  völlig  fremd.  Schon 
Volkers  und  Hagens  erste  Herausforderungen  bewahren 
einen  vornehmeren  Ton.  Irings  Kampf  mit  den  Burgunden 
(1974—1990)  verläuft,  ohne  dass  ein  einziges  lautes  Wort 
gesprochen  wird,  nur  Giselher  ruft  dem  Helden  im  höchsten 
Zorne  zu:  'Weiss  Gott,  Herr  Iring,  Ihr  müsst  mir  den  Tod 
80  vieler  Mannen  entgelten  (1981,  4):  gewiss  ein  grosser 
Contrast  gegen  den  ungezügelten  Spott,  den  der  vorige  Sänger 
an  ähnlichen  Stellen  bevorzugt.  In  Hagen  steigen  wohl 
etwas  ungestümere  Gedanken  auf,  als  er  den  todtgewähnten 
Iring  plötzlich  wieder  auf  sich  losstürmen  sieht,  aber  er  be- 
hält sie  bei  sich  (1988).  Das  zweite  Wagnis  verläuft  ohne 
jegliche  directe  Rede.  Auch  die  Erzählung  selbst  ist  frei 
von  allen  ironischgn  Wondungen.  Dass  ein  und  derselbe 
Dichter  plötzlich  sich  so  erschöpft  oder  seine  Art  so  verändert 
habe,  ist  nicht  anzunehmen. 

Dieselbe  mäze  bewähren  auch  die  Handlungen.  Es  er- 
eignet sich  nichts  Verletzendes  und  übermässig  Gewaltsames. 
Wie  gross  und  rücksichtsvoll  ist  noch  Irings  Verhalten  bei 
seinem  Tode.     Für   die  Königin,  die  sein  Ende  verschuldet 
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und  ihn  dann  bejammert,  hat  er  kein  bitteres  Wort,  viehnehr 
eine  beruhigende  Erwiederung,  in  der  ein  deutlicher  Ton  von 
Innigkeit  hindurchklingt.  Er  lehnt  ihre  Klagen  ab  und  warnt 
nur  die  Seinen,  der  Kriemhild  Gold  zu  nehmen,  da  ihnen 
dann  sicherer  Untergang  drohe.  In  dieser  Scene  gipfelt  zu- 
gleich die  psychologische  Kunst  unseres  Dichters,  der  in  der 
Seele  des  Hörei*s  eine  Zahl  feinerer  Regungen  zu  lösen  weiss, 
als  der  von  XVIII  vermag. 

Psychologische  Motivirung  wird  zwar  durchweg  ange- 
strebt, aber  es  tritt  noch  eine  geringe  Mannigfaltigkeit  dabei 
zu  Tage.  Ja,  ein  einziges  Motiv  wird  die  Quelle  fast  aller 
Handlungen.  Das  eigene  ritterliche  Ehrgefühl  treibt  den 
Iring  in  den  Kampf,  nicht  Frauendienst  und  fniete  wie  in 
XYIII  den  Blödel;  an  die  Bitter-  und  Ueldenehre  wird  immer 
wieder  appellirt  1957.  1965.  1970,  3.  1973,  3.  1993,  2.  • 
1995,  3.  4.  2022,  2.  Der  Stund  des  Verfassers  mag  sich 
wohl  darin  aussprechen. 

Das  Lied  zeichnet  sich  ferner  durch  eine  besondere 
Yöllständigkeit  und  Ausführlichkeit,  nicht  der  Diction,  son- 
dern der  Darstellung  aus.  Ohne  je  weitschweifig  zu  werden, 
arbeitet  der  Dichter  doch  das  kleinste  Detail  der  Handlung 
heraus,  zerlegt  er  den  Moment  noch  in  seine  einzelnen  Theile. 
Seine  Beobachtung  erstreckt  sich  bis  auf  minutiöse  Dinge, 
an  denen  der  Sänger  von  XVIII  achtlos  vorübereiit.  Und 
während  femer  in  XVIII  fast  jedes  Ereignis  ein  Höhepunkt  der 
Erzählung  ist  und  als  ein  Ganzes  schnell  fertig  vor  uns  da- 
steht, liebt  es  umgekehrt  der  Dichter  von  XIX  noch  eine 
längere  Stufenleiter  zu  schaffen,  die  von  den  ersten  Symptomen 
und  Anfängen  einer  Begebenheit  zu  deren  wirklichem  Ein- 
treten hinführt.  Ein  Beispiel  dafür  ist  gleich  die  Expositions- 
scene,  die  IringsEntschluss  zum  Kampfe  mit  Hagen  vorbereitet: 
Hagens  herausfordernde  Mahnung  trifft  zunächst  den  Etzel, 
den  aber  die  Seinen  vom  Kampfe  zurückhalten;  seine  ironischen 
Anspielungen  verletzen  dann  die  Kriemhild,  die  zu  neuem 
Zorne  emporflammt  und  ihren  Helden  für  Hagens  Tod  giossen 
Lohn  verspricht.  Dass  zunächst  sich  Niemand  meldet,  wird 
nun  noch  für  Volker  Anlass  des  Spottes,  den  Iring  endlich 
nicht  mehr  ertragen  kann.  v 
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Noch  mehr  bis  ins  Einzelne  zerlegt  ist  die  folgende 
Situation  die  entwickelt ,  wie  Iring  dazu  kommt,  sich  allein 
den  Burgunden  entgegenzustellen.  Zunächst  will  er  über- 
haupt nur  dem  Hagen  ans  Leben  (1965);  erst  als  dieser  sich 
rühmt,  dass  er  auch  vor  mehr  Helden  sich  nicht  fürchte  (1966), 
legt  er  das  neue  Gelöbnis  ab,  den  Kampf  allein  aufnehmen 
zu  wollen  (1970).  Als  er  aber  ^uf  ihn  zuschreitet,  halten 
ihn  noch  retardiiende  Ereignisse  von  der  Ausführung  ab: 
mit  Iring  gemeinsam  haben  sich  auch  seine  Mannen  ge- 
wappnet (1968),  was  Volker  veranlasst  dem  Hagen  zu- 
zurufen, wie  unehrenvoll  jener  sein  Versprechen  einlöse 
(1969.  1970).  l)as  Alles  bringt  den  Iring  in  solche  Erregung, 
dass  er  die  Seinen  fussfällig  bittet,  ihn  zu  verlassen.  Diese 
sträuben  sich  zunächst  der  grossen  Gefahr  halber  die  ihrem 
Herrn  drohe,  endlich  willfahren  sie  aus  Achtung  vor  seiner 
edlen  ritterlichen  Gesinnung  (1972.  1973).  —  Das  Grösste 
an  Vertiefung  und  sorgfältiger  psychologischer  Beobachtung 
leistet  wol  die  Episode  nach  dem  Zweikampf  mit  Giselher. 
Letzterer  hat  dem  Iring  einen  so  gewaltigen  Schlag  versetzt, 
dass  er  in  das  Blut  niedersinkt  und  Alle  wähnen,  er  sei  tot. 
Thatsächlich  war  ihm  aber  nur  unter  der  gewaltigen  Er- 
schütterung des  Helmes  und  dem  lauten  Klange  des  Schwertes 
die  Besinnung  geschwunden,  so  dass  er  nichts  mehr  von  sich 
wusste.  Allmählig  verlässt  ihn  nun  die  Betäubung.  Seine 
erste  Empfindung  ist  'Ich  lebe  noch  und  habe  keine  Wunden . 
Dann  merkt  er,  dass  zu  beiden  Seiten  von  ihm  die  Feinde 
stehen  die  nichts  von  seinem  Leben  ahnen;  deutlich  ver- 
nimmt er  auch  Giselhers  Stimme.  Immer  noch  in  derselben 
Position  überlegt  er  nun,  wie  er  davonkommen  möge.  End- 
lich springt  er  mit  einem  schnellen  Satze  auf,  eilt  aus  dem 
Saal  und  rennt  draussen  den  Hagen  an  (1983—1987)  .... 

Mit  entsprechender  Sorgfalt  werden  alle  äusserlichen 
Vorgänge  berichtet.  Nirgend  bleibt  für  den  HöTrer  eine  Lücke 
auszufüllen.  Das  Bild  das  der  Dichter  von  den  Dingen  hat 
ist  klar  bis  ins  geringste  Detail,  ist  ihm  auch  überall  gleich 
gegenwärtig.  Keine  Angabe  ist  nur  so  obenhin  gemacht,  ist 
nicht  von  einer  ganz  genauen  Vorstellung  eingegeben.  In 
dieser   Hinsicht  möchte  unser  Gedicht   vielleicht   alle    Nibe- 
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beluDgenlieder  überragen.  Die  Sicherheit  und  Schärfe  mit 
welcher  die  Zweikämpfe  geschildert  werden,  steht  ohne 
Gleichen  da.  Jeder  Fleck  ist  klar  wohin  ein  Seh  wortstreich 
fällt;  jeder  Hieb  und  Stich,  jedes  Pariren  und  Ausweichen 
beruht  auf  correcter  Anschauung,  ist  im  Zusammenhange  not- 
wendig und  zeugt  von  der  eigenen  Sachkenntnis  des  ritter- 
lichen Dichters.  Alle  die  überflüssigen  formelhaften  Redens- 
arten, die  für  den  Fortgang  der  Ereignisse  ohne  Wichtigkeit 
sind,  in  denen  andere  Sänger  bei  ähnlichen  Gelegenheiten 
sich  zu  ergehen  pflegen,  fehlen  hier  durchaus.  Nur  an  zwei 
Stellen,  wo  eine  kurze  generalisirende  Bemerkung  über  das 
Streiten  der  ins  Haus  eindringenden  Hunnen  zu  machen  war^ 
sind  sie  nicht  gemieden  (2011,  4.  2014,  2).  So  häufen  sich 
auch  ohne  jede  Nebenabsicht  des  Dichters  die  Benennungen 
für  Rüstungs-  und  Waffen  stücke.  Während  in  XVIII  ^^  wo 
doch  beinahe  ebensoviel  vom  Kämpfen  die  Rede  ist,  sich 
der  Sänger  mit  den  allgemeinsten  Ausdrücken  behilft  und 
ausser  heim,  swert  und  schilt  nur  je  einmal  rant,  gh*,  stal  ge- 
braucht, begegnen  in  XIX  noch  zwölf  weitere:  wcefetie,  helme- 
huot,  helmbanf,  (wfk)f/ewant,  brünne,  ringe,  ringes  gespan,  (je- 
spenge,  vezzel,  tiäfen,  gerstange,  stange  (stdl  fehlt).  Auch  in 
XVII I  finden  sich  im  Ganzen  nicht  mehr  als  zehn. 

In  der  Gestaltung  der  Begebenheiten  oflFenbart  sich 
eine  unverkennbare  plastische  Kraft:  die  Scene  wie  Iring, 
mit  dem  Schilde  sich  deckend,  mit  hoch  geschwungenen] 
Ger  die  Treppe  empor  auf  Hagen  einstürmt  (1974);  wie 
er  bei  zurückkehrender  Besinnung  aus  dem  Blute  empor- 
springt; seine  erste  Flucht  vor  Hagen  die  Treppe  hinunter 
(1990);  sein  zweiter  Kampf  bei  dem  ihm  Hagen  mit  solcher 
Kraft  einen  Ger  ins  Haupt  schleudert,  dass  dieser  fest  stecken 
bleibt  und  er  mit  hochnigender  Stange  zu  den  Seinen  zurück- 
kehrt (2001);  und  wie  die  Recken  nach  gethaner  Arbeit  die 
Helme  abbinden  und  zur  Ruhe  auf  die  gefallenen  Krieger 
in  das  Blut  sich  niedersetzen,  dieweil  Hagen  und  Volker 
Wache  halten  —  sind  kräftige  und  fest^ezeichuete  Bilder. 

Beschreibungen  zuständlicher  Dinge  die  in  anderen 
Liedern  so  gewöhnlich  und  gelegentlich  doch  auch  in  XVIIl 
(S.  195)  begegnen,   fehlen    hier   durchaus.     Die  formelhaften 
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Wendungen  1979,  4  ir  gewcefene:  daz  was  schaue  unde  guot 
und  1988,  4  Waske:  daz  was  ein  wäfen  vil  guot  sind  die 
einzigen  die  unsere  Aufmerksamkeit  auf  dergleichen  hin- 
lenken. 

Vortrag  und  Ausdruck  sind  überall  angemessen  und 
gewählt,  aber  von  der  grössten  Einfachheit.  Gleichnisse 
fehlen  durchaus.  Doch  ist  die  Sprache  nicht  so  ganz  bilder- 
arm. Mit  einer  gewissen  Vorliebe  kommt  der  Sänger  auf 
die  sprühenden  Funken  zurück  die  unter  den  Schlägen  der 
Helden  von  ihren  Rüstungen  stieben  (Wilmanns  S.  52): 
1980,2  daz  vitcer  dz  den  ringen  houuen  erm  hegan,  199(>,  4 
liey  waz  roter  vanlcen  ob  stme  helme  gelac,  1999,  1  deiz 
lougen  hegan  vofi  viwerroten  winden  und  die  prägnante  Wen- 
dung 2009,  3  daz  sich  beschütte  diu  brünne  viwerröt  Es 
geschieht  dies  überall  völlig  motivirt,  etwas  formelhaft,  doch 
mit  hinreichender  Variation;  ein  starkes  Auftragen  der  Farben' 
ist  aber  weder  hierin  noch  sonst  irgendwo  zu  finden. 
Lebendig  der  Vorstellung  nach,  aber  nicht  ganz  logisch  im 
Ausdruck  ist  wie  1999,  1  auch  2014,  2  von  swerten  sach  tnan 
blicketi  vil  manegen  swindeti  süs.  Vgl.  sonst  1958,  4  ir  habet 
den  tot  an  der  hant  und  2006,  1  des  todes  zeichen  truoc 
Irinc  der  vil  küene.  Von  sehr  einfacher  Art  sind  die  Epi- 
theta: Helm  und  Schild  heissen  gut,  fest  und  glänzend;  für 
die  Helden  gelten  die  üblichsten  Beiworte.  Häufung  zu 
zweien  findet  sich  1974,  2.  1979,  4.  1992,  1.  1995,  4. 
2003,  4.  2005,  3.  2007,  3  vgl.  auch  1975,  4  die  zwPne 
grimme  kiiene  man. 

Sonstige  formelhafte  Wendungen  1957,  1  Volkes  trost, 
1965,  3  in  Volkes  stürmen,  2011,  2  ein  vreislicher  not:  2003,  4 
recke  gemeit,  1977,  4  der  vil  zierliche  degen  (vgl.  153,  4. 
583,  3);  1962,  4  bürge  unde  lant,  1972,  1  mägen  unde  man, 
1992,  2  daz  herze  und  ouch  den  muot,  2011,  4  heim  unde 
rant,  —  Einen  mehr  besonderen  Charakter  tragen  1967,  2 
ich  hdn  ouch  e  versuochet  sam  sorcltchiu  dinc^  2001,  4  den 
grimmen  ende,  20  i  9,  4  boese  goume,  2022,  4  den  sumerlangen 
tac,'  1988,  2  dich  envride  der  tievel. 

Der  Dichter  tritt  mit  seiner  eigenen  Person  hervor 
2014,  4  man  möhte  michel  wunder  vofi  den  Burgonden  sagefi, 

14* 
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2017,  3   ich  wcme  des  daz  hete  der   tot  iif  si  geswom  vgl 
1959,  2  daz  von  so  riehen  fürsten  seiden  nu  geschiht. 

Die  Syntax  steht  auf  wenig  durchgebildeter  Stufe. 
Umfänglichere  Constructionen  worden  noch  nicht  gewagt; 
Conjunctionen  kommen  zu  geringer  Verwendung;  paratactiscbe 
Wortfügung  ist  die  herrschende.  So  begegnen  auch  nur 
kaum  nennenswerthe  Unebenheiten:  1960,  2  wie  Ezel  unde 
Sifrit  zesamne  hat  gephlegefi,  1979,  2  Gunthar  und  Irinc 
. .  sluoc,  1969,  1.2  ein  ,  ,  schar,  die  . .  kamen.  Bei  der  ruhigen 
Diction  sind  gelegentliche  Ausrufe  und  Betheurungen  Ton 
besonderer  Eindringlichkeit:  ja  1965,  4.  2004,  2.  2008,  4; 
wie  1987,  1;  heij  waz  1990,  4.  2007,  4.  2022,  4;  got  miz 
1982,  1.     Der  Ausdruck  zeigt  eine  gefällige  Variation. 

Die  Anrede  der  Personen  bewegt  sich  mit  feinen  ünte^ 
schieden.  Die  Helden  Iring  und  Hagen  duzen  sich,  ebenso 
duzt  Hagen  den  Etzel,  und  Eriemhiid  ihren  Ritter  Iring. 
Dagegen  reden  Hagen  und  Iring  die  Königin  im  Plural  an, 
ebenso  diese  selbst  den  Attila;  Giselher  steht  dem  Iring 
ferner  und  ihrzt  ihn. 
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Das  zwanzigste  Lied  ist  für  die  Geschichte  der 
Volkspoesie  von  besonderem  Interesse.  Es  bewahrt  noch  die 
Traditionen  der  alten  strengen  Kunst,  fügt  aber  zu  denselben 
eine  Keihe  neuer  Elemente  hinzu,  die  ein  individuelles  und 
zielbewusstes  Schaffen  deutlicher  hervortreten  lassen.  Aus- 
drücklicher wie  bisher  werden  wir  hier  aufgefordert,  in  die 
Pläne  des  Dichters  einzudringen,  sein  Können  und  seine  Nei- 
gungen aus  einem  Mittelpunkte  heraus  zu  erklären. 

Es  ist  wohl  schon  dem  mächtigen  Einfluss  der  neu  er- 
blühten Epik  zuzuschreiben,  wenn  der  Autor  seinem  Liede  einen 
solchen  Umfang  gibt,  der  das  von  Anderen  innegehaltene 
Mass  bei  weitem  überschreitet.  Es  besteht  aus  287  Strophen 
oder  1148  Langzeilen  und  kann  darum  nicht  mehr  zu  ge- 
dächtnismässigem  Vortrage,  sondern  nur  noch  zum  Vorlesen 
bestimmt  gewesen  sein.  Das  in  ihm  vereinigte  Material  würde 
zu  mehreren  Gesängen  von  der  Art  der  übrigen  ausreichen: 
es  begreift  die  erfolglosen  Verhandlungen  der  Burgunden  um 
Frieden,  den  Saalbrand  und  neuen  Kampf  am  Morgen,  das 
grosse  Abenteuer  Rüdigers,  weiter  den  Streit  und  Untergang 
der  Amelunge,  Dietrichs  und  Hildebrands  Zweikampf  mit 
Günther  und  Hagen,  die  Ermordung  der  letzteren  durch 
Kriemhild,  sowie  das  Ende  der  Königin  selber.  Unser  Ver- 
fasser ist  denn  auch  der  einzige  der  sein  Werk  selbst  ein 
nujere  nennt  (2316),  ihm  dem  entsprechend  einen  Titel  bei- 
legt und  sich  auf  andere  schriber  beruft  denen  es  ^blag,  der- 
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gleichen  Stoffe  zu  gehrieven  und  gesagen  (2170)  :  Lachmann 
Anm.  8i  254. 

Weiter  aber  hat  der  Dichter  offenbar  noch  das  neun- 
zehnte Lied  von  vorn  herein  in  seinen  Plan  hineingezogen. 
Obwohl  an  sich  gehaltreich  genug  ist  die  Iringsaristie  in  ihrem 
jetzigen  Zusammenhange  nur  ein  Vorspiel  zu  den  grossen  Er- 
eignissen, welche  unseres  Sängers  eigene  Composition  umfa^; 
als  solches  hat  er  es  zu  seiner  Dichtung  hinzugenommen.  Der 
Anschluss  ist  so  eng  und  unmittelbar,  dass  zwischen  beiden 
nicht  bloss  jeder  Widerspruch  vermieden  ist,  sondern  auch 
der  Zusammenhang  kein  wirkliches  x^ufhören,  höchstens  eine 
Pause  im  Vortrage  erduldet. 

Klar  ist  endlich,  dass  diese  weitschichtige  Katastrophe 
sich  noch  auf  einen  entsprechenden  Aufbau  gestützt  haben 
muss,  zu  dem  nothwendig  der  Ausbruch  des  Kampfes  gehörte^ 
wie  ihn  das  XIX  einst  •  vorhergehende  Lied  behandelt«,  das 
später  bei  der  Vereinigung  der  Liederbücher  (S.  189)  durch 
den  Verfasser  von  XVIII**  unterdrückt  wurde.  Was  diese 
fortgelassene  Partie  enthielt,  lässt  sich  nur  zum  Theil  er- 
kennen: wie  in  XVIII  entbrannte  der  Saalkampf  wegen  der 
Ermordung  der  Knechte  (2028),  bei  der  freilich  Dankwart 
nicht  dieselbe  hervorragende  Rolle  gespielt  haben  wird  (S.  187), 
während  Dietrichs  Verhalten  bedeutsamer  hervorgehoben  und 
darum  auch  sorgfältiger  ausgeführt  gewesen  zu  sein  scheint  (S. 
197).  Ob  dem  Dichter  noch  andere  Lieder  aus  unserer  Sammlung 
vorlagen,  ist  schwer  zu  entscheiden ;  nur  die  Beziehungen  auf 
die  Ereignisse  von  XV  sind  so  zahlreich  und  so  genau,  dass 
er  zum  mindesten  ein  ganz  entsprechendes  gekannt  hat:  die 
auf  Rüdiger  und  Bechelaren  bezüglichen  Vorgänge  müssen, 
wie  wir  auch  aus  der  Klage  entnehmen  dürfen,  sich  einer 
besonderen  Beliebtheit  erfreut  haben. 

Somit  enthielt  auch  diese  Liederreihe  einen  vortrefflichen 
und  wohl  gerundeten  Zusammenhang. 

Was  uns  nun  zunächst  obliegt:  zu  untersuchen,  welche 
Verändenmgen  der  überkommene  Stoff  unter  den  Händen 
unseres  Dichters  erfahren,  möchte  bei  der  völlig  veränderten 
Gestalt  des  sich  zum  Vergleich  darbietenden  Sagaberichtes 
fast  als   ein  illusorisches  Beginnen   erscheinen.     Doch   wird 
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ein  näheres  Eingehen  auch  hier  uns  nicht  ohne  Aufschlüsse 
lassen. 

Wir  haben  mehrfach  beobachtet,  dass  der  Verfasser  der 
Saga  grösserer  Vollständigkeit  halber  verschiedene  Versionen 
und  Doppelerzählungen  verflocht,  wobei  er  recht  äusserlich 
und  oberflächlich  zu  Werke  ging.  Auch  an  unserer  Stelle 
lässt  sich  dies  Verfahren  in  weitgehendem  Masse  beobachten. 
Wir  müssen  zu  dem  Zwecke  noch  einmal  zUm  Ausbruch  des 
Kampfes  zurückkehren  und  an  den  Faden  anknüpfen  der  mit 
Cap.  376  abriss  (S.  173). 

Hier  waren  alle  Versuche  der  Kriemhild  gescheitert, 
einen  der  hunnischen  Helden  zur  Ausführung  ihrer  Kache- 
pläne zu  bestimmen,  zuletzt  wurde  sie  sogar  von  Etzel  selber 
zurückgewiesen.  Dann  folgte  in  377,  ungehörig  wie  wir  sahen 
und  einem  anderen  Zusammenhange  entnommen,  das  Abfor- 
dern der  Waffen,  sowie  in  378  ihre  nunmehr  erfolgreichen 
Bitten  bei  Iring,  den  sie  zum  Kampf  mit  den  Knechten  über- 
redet :  auch  sie  an  ihrem  jetzigen  Platze  unerträglich,  weil 
sie  an  falscher  Stelle  erzählt  werden  und,  wenn  sie  überhaupt 
stattfinden  sollten,  gethan  werden  mussten,  bevor  Kriemhild 
sich  an  Etzel  wendet. 

Mit  379  beginnt  wieder  eine  andere  Ueberlieferung. 
Kriemhild  operirt  jetzt  völlig  auf  eigene  Hand,  indem  sie 
sich  entschliesst,  das  Leben  ihres  Kindes  zu  opfern  und  damit 
den  unheilbaren  Zwist  beider  Geschlechter  zu  entzünden.  Vom 
Kampf  mit  den  Knechten  ist  keine  Rede,  dagegen  hält  Iring 
den  Ausgang  des  Gartens  besetzt,  damit  keiner  der  Feinde 
heraus  noch  hinein  könne.  Der  Kriemhild  gelingt  es,  den 
Hagen  bis  zur  Ermordung  ihres  Kindes  zu  reizen,  und  es  ist 
nun  ein  entsprechender  Fortgang,  wenn  Attila  der  erste  ist 
der  aufspringt  und  seine  Mannen  zur  Eache  aufruft  für  den 
gewaltthätigen  Friedensbruch:  darauf  vor  Allem  musste  ja 
Kriemhild  gerechnet  haben.  In  380  wird  sodann  das  erste 
Stadium  des  Kampfes,  zwar  höchst  mager  und  notizenhaft, 
aber  doch  völlig  sachgemäss  berichtet.  Dietrict  hat  sich  voll 
Schmerz  über  den  zwischen  seinen  Freunden  entbrannten 
Streit  zurückgezogen,  die  Nibelungen  behaupten  durch  ihre 
gewaltige  Tapferkeit  den  Platz,   alle  Hunnen  die  nicht  ent- 
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fliehen  werden  getödtet,  Attila  und  Kriemhild  spornen  toh 
draussen  die  Ihren  zu  neuem  Angriffe  an.  —  Dieselbe  Si- 
tuation wird  am  Beginn  von  XIX  vorausgesetzt,  wo  die  frem- 
den Helden  gleichfalls  allein  den  Schauplatz  behauptet  haben, 
während  die  Hunnen  davor  stehen  und  Etzel  und  Kriemhild 
sie  durch  Versprechungen  anfeuern.  Sie  muss  in  dem  alten 
Liede  der  Not  auch  in  entsprechender  Weise  entstanden  sein. 
Die  allzu  passive  und  klägliche  Rolle  die  das  achtzehnte  Lied 
dem  Etzel  zuertheilt,  scheint  selbst  die  Quelle  der  Klage  so 
noch  nicht  gekannt  zu  haben,  da  Etzel  hier  wie  in  der  Saga 
den  Tod  seines  Sohnes  gerächt  wissen  will  und  auch  alle 
seine  Mannen  dazu  bereit  sind  (251  f.).  Aus  denselben  Mo- 
tiven muss  Dietrich  sich  hier  wie  dort  zurückgezogen  haben, 
ebenso  der  in  der  Saga  übergangene  Rüdiger,  den,  wie  die 
Klage  1919  andeutet,  besonders  seine  Verwandtschaft  mit 
Oiselher  bestimmt  haben  wird. 

Bisher  waren  Darstellung  und  Ton  der  Saga  durchaus 
kräftig  und  energisch  und  bürgten  für  eine  gute  Ueber- 
lieferung.  In  den  folgenden  Kapiteln  tritt  darin  ein  sehr 
fühlbarer  Umschlag  ein:  mit  Ausnahme  des  Iringabenteuerg 
(387)  kommen  erst  zuletzt  wieder  kräftige  Züge  zum  Vor- 
schein. Es  hängt  dies  unzweifelhaft  mit  der  neu  hier  ein- 
setzenden Tradition  zusammen.  Bisher  war  der  Bericht 
wesentlich  der  allgemeinen  Heldensage  gefolgt,  nun  tritt  er 
uns  im  Gewände  einer  eng  begrenzten  Lokalsage  entgegen, 
welche  den  alten  grossartigen  Inhalt  sehr  beeinträchtigt  und 
eine  Reihe  wichtiger  Thatsachen  völlig  hat  vergessen  lassen. 
Aber  es  wird  mehrfach  unter  den  später  aufgetragenen  Farben 
noch  eine  ältere  Gestalt  sichtbar  und  an  einzelnen  Punkten 
erscheint  es  sogar  möglich,  die  obere  Schicht  abzulösen,  so 
dass  auch  hier  uns  noch  die  alte  Grundgestalt  erkennbar 
wird. 

Zunächst  geht  die  Saga  im  Wesentlichen  ihren  eigenen 
Weg.  Die  Burgunden  brechen  aus  dem  Garten  hervor,  und 
es  beginnt  der  Kampf  in  den  Strassen  der  Stadt.  Schliess- 
lich werden  sie  durch  die  Uebermacht  wieder  zurückgetrieben 
mit  Ausnahme  von  Hagen  der  zu  einer  Halle  hinaufeilt 
und  mit  dem  Rücken  gegen  die  Thüre  gestemmt   der  auf 
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ihn  einstürmenden  Feinde  sich  gewaltig  erwehrt  (382):  es  ist  die- 
selbe Situation  die  am  Anfang  von  387  nochmals  zurückkehrt, 
wo  Hagen  wiederum  allein  zwischen  seine  Feinde  eindringt, 
sich  wieder  zu  einer  Halle  rettet,  deren  Thür  er  nun  auf- 
bricht, um  am  Eingang  Stellung  zu  nehmen,  worauf  der  Zwei- 
kampf mit  Iring  folgt,  bei  dem  nahezu  dieselben  Ereignisse 
sich  abspielen  wie  im  neunzehnten  Liede. 

Von  beiden  Scenen  ist  nur  die  letztere  von  Bedeutung. 
Diese  knüpft  selbst  in  der  Saga  an  die  Tradition  eines  Saal- 
kampfes an,  bei  welchem  sich  Hagen  ursprünglich  mit  den 
Burgimden  in  der  Halle  befand,  zu  der  er  sich  jetzt  allein 
durchschlagen  muss,  um  in  diejenige  Stellung  zu  gelangen,  in 
der  er  beim  Beginn  des  Iringabenteuers  handelnd  auftritt.  Da- 
rauf deutet  zweifellos  der  ungeschickte  Platz,  den  nunmehr  der 
auch  hier  unvergessene  Saalbrand  einnimmt,  welcher  nur  den 
Hagen  gefährdet,  da  alle  übrigen  Helden  noch  im  Freien 
kämpfen,  was  nimmer  die  Absicht  der  Sage  gewesen  sein  kann. 
Ebenso  ungeschickt  und  nur  durch  die  combinirten  Berichte 
erzwungen  ist  es,  wenn  Hagen  in  389  sich  schliesslich  noch 
in  eine  andere  Halle  zu  seinen  Königen  begeben  muss,  die  nun 
erst  Schauplatz  der  letzten  Ereignisse  wird.  Dass  es  eine  mit 
Bewusstsein  festgehaltene  Tradition  gab,  nach  der  der  Kampf 
im  Freien  begann,  im  Saale  endete  (Rassmann,  Niflungasaga 
8.  204),  kann  die  Uebereinstimmung  mit  Völss.  Cap.  37  nicht 
erhärten,  vielmehr  erfordert  die  Gestalt  der  letzteren  eine 
besondere  Erklärung  (Bugge  Edda  S.  301  Anm.  Symons 
Beiträge  3,  343). 

In  der  altsagenhaften  Situation  von  387  erkennen  wir 
das  Vorbild  der  resultatlosen  Scene  von  382.  Alle  da- 
zwischenstehenden  Ereignisse  weisen  mit  keinem  entscheiden- 
den Zuge  lauf  die  allgemein  gültige  Heldendichtung  zurück, 
sondern  sind  der  speciellen  Lokalsage  entnommen.  Ihr  secun- 
därer  Inhalt  erweist  den  späteren  Zuwachs.  382  bringt  zu- 
nächst ein  Gespräch  des  Gernot  der  auf  der  Strasse  kämpft, 
mit  Dietrich  der  sich  in  seiner  Halle  befindet,  wobei  letz- 
terer nochmals  ausdrücklich  seine  Betrübnis  über  den  ent- 
brannten Streit  äussert.  Die  Scene  passt  am  besten  in  den 
Ausbruch  des   Kampfes,  wo  Dietrich  sich  zurückzieht.      383 
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berichtet  den  Zweikampf  zwischen  Gunnar  und  Osid  sowie 
Gunnars  Ende  im  Schlangenthurm  der,  wie  die  Saga  hinzu- 
fügt, noch  mitten  in  Soest  stehe ;  in  384  verlässt  Hagen  seine 
Position  und  stürzt  sich  wieder  in  das  Gewühl  der  Schlacht 
die  fortdauert  bis  der  Abend  die  Parteien  trennt;  in  385 
halten  die  Nibelungen  Heerschau  und  bringen  die  Nacht 
im  Freien  zu;  in  386  treibt  Kriemhild  die  Ihren  zu  neuem 
Kampfe  an,  bei  welchem  Gernot  den  Blödel  enthauptet, 
was  nun  auch  den  Rüdiger  bewegt,  den  Streit  aufzuneh- 
men. Auch  diese  letztere  wichtige  Thatsache  kann  un- 
möglich auf  gegründeter  Kenntnis  beruhen,  wenngleich  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Sage  an  dieser  Stelle  nur  lücken- 
haft geworden  ist,  so  dass  sie  den  eigentlichen  Grund  für 
Rüdigers  Eingreifen  vergessen  hat,  oder  ob  dieser  Abschnitt 
in  Sachsen,  wo  Rüdigers  Rolle  durch  Osid  und  Iring  von 
vorn  herein  behindert  wurde,  überhaupt  nicht  recht  durch- 
gebildet war.  Jedenfalls  erscheint  Rüdiger  hier  nirgend  in 
einem  näheren  Verhältnis  zur  Kriemhild,  auch  die  Werbung 
geschah  durch  Osid:  so  hatte  er  der  Königin  nichts  ver- 
sprochen und  sie  nichts  von  ihm  zu  fordern.  Trotzdem  war 
er  aber  mit  der  Katastrophe  fest  verknüpft,  und  deshalb  Hess 
die  Sage  resp.  der  Verfasser  der  Saga  durch  eine  Uebertragung 
von  Motiven  Blöd  eis  Tod  für  ihn  ebenso  die  Veranlassung 
zum  Kampfe  werden,  wie  der  seine  es  für  Dietrich  wurde. 
Nach  dem  Iringsabenteuer  welches ,  obwohl  in  der 
Lokalsage  wurzelnd,  dennoch  die  Oberhoheit  der  grossen 
Heldensage  anerkennt,  führt  uns  der  Verfasser  in  388  noch- 
mals in  den  Bereich  der  ersteren  zurück.  Wiederum 
folgt  er  hier  derselben  entstellten  Sage ,  wenn  er  den 
Rüdiger  durch  Giselher  umkommen  lässt ,  so  dass  letz- 
terer am  Leben  bleibt,  während  ursprünglich  sich  natürlich 
beide  Gegner  das  Leben  nehmen  mussten.  Diese  Verdrehung 
ist  aber  nur  eine  Consequenz  der  früheren,  nach  welcher 
Günther  bereits  gefangen  war  und  im  Schlangenthurm  sein 
Ende  gefunden  hatte;  für  ihn  tritt  jetzt  Giselher  ein,  dessen 
Leben  nun  notwendig  für  die  letzten  Ereignisse  aufgespart 
werden  musste.  Am  Schluss  lenkt  die  Handlung  endlich  in 
den  definitiven  Saalkampf  hinüber ,   der  sehr  summarisch  ge- 
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halten  ist,  aber  doch  manche  gehaltvollen  Züge  und  im  Wesent- 
lichen einen  unent«tellten  Inhalt  bewahrt,  wenn  er  schon  in 
erheblichen  Dingen  von  dem  der  Not  abweicht.  Völlig  richtig 
aber  wird  Dietrich  durch  den  Tod  seines  besten  Freundes 
Rüdiger  zum  Kampfe  bewogen,  wobei  der  Verfasser  auch 
ausdrücklich  das  Zeugnis  deutscher  Lieder  anruft.  Nicht  un- 
wichtig ist  es  femer,  dass  Hildebrand  sich  hier  noch  mit 
Dietrich  in  den  Ruhm  theilt,  den  die  Not  dem  letzteren  allein 
zuerkennt:  er,  nicht  Dietrich,  überwindet  den  Oiselher  (will 
sagen :  Günther),  während  umgekehrt  Dietrich,  nicht  wie  in 
der  Not  Hildebrand,  die  Kriemhild  ermordet.  Letztere  erscheint 
zum  Schluss  in  einer  grausamen  und  wilden,  aber  gewiss 
alterthümlichen  Rolle:  mit  einem  Feuerbrand  tritt  sie  auf 
den  Kampfplatz ;  um  sich  zu  überzeugen  ob  die  Helden 
wirklich  tot  sind,  stösst  sie  ihren  Brüdern  den  Brand  in 
den  Mund:  Gernot  war  schon  tot,  aber  Giselher  der  noch 
lebte,  starb  davon.  Hagens  Ende  ist  mit  anderen  fremd- 
artigen Zügen  ausgeschmückt.  Vom  Schatz  ist  keine  Rede 
mehr. 

Wir  sehen  wie  verhängnisvoll  die  Lokaldichtung  gerade 
für  das  Schicksal  dieses  letzten  Theiles  der  Nibelungensage 
geworden  ist :  die  aus  ihr  neu  hineingetragenen  Partien  wur- 
den beträchtlich  ausgeweitet  gegenüber  den  zusammenschwin- 
denden älteren  Bestandtheilen,  die  am  deutlichsten  bei  dem 
Ausbruch  des  Streites,  der  Iringsaristie  und  dem  schliesslichen 
Saalkampfe  sich  zeigten.  Hier  ist  die  Verwandtschaft  mit 
der  oberdeutschen  Gestalt  noch  völlig  klar.  Aber  die  Be- 
handlung steht  offenbar  auf  einer  viel  niederen  Stufe.  Nir- 
gend wird  eine  Vertiefung  oder  nur  eine  besondere  Auf- 
fassung des  Stoffes  bemerkbar;  Dieser  letzte  Abschnitt  ent- 
hält wenig  mehr  als  das  notwendige  Rohmaterial,  welches 
in  unserem  Liede  zu  kunstvoller  Schönheit  entwickelt  vor- 
liegt. Allerdings  müssen  wir  berücksichtigen,  dass  die  nieder- 
deutsche Volksdichtung,  wenn  wir  aus  der  Saga  uns  ein  Bild 
von  ihr  machen  dürfen,  sich  hier  in  der  ungünstigsten  Si- 
tuation befand.  Grösseren  technischen  Schwierigkeiten,  der 
Bewältigung  eines  zahlreichen,  in  verwickelter  Handlung  vor- 
zuführenden Personenmaterials  steht  sie  ebenso  ungeübt  gegen- 


220  ELFTES    KAPITEL. 

Über,  wie  der  psychologisch  genauen  Entfaltung  complicirter 
Seelenstimmungen.  Gerade  diese  Probleme  sind  im  zwan- 
zigsten Liede  am  glänzendsten  gelöst. 

Die  Klage  als  der  oberdeutschen  Tradition  zugehörig, 
hat  natürlich  eine  sehr  viel  genauere  Kenntnis,  die  sie  aber 
keineswegs  unserem  Gedichte  verdankt  (Lachmann ,  Urspr. 
Gestalt  der  NN.  Kl.  Sehr.  1,  35  «.  Anm.  S.  253);  vielmehr 
repräsentirt  sie  eine  eigene  Ueberlieferung.  Ueber  den  Kampf 
der  Amelunge  stehen  ihr  ausführlichere  Nachrichten  zu  Ge- 
bote (Sommer  Zs.  3,  208  f.),  während  sie  von  anderen  Dingen 
die  für  die  Oekonomie  unseres  Liedes  von  Bedeutung  sind, 
keine  Kunde  hat.  Von  allen  vorbereitenden  Ereignissen  bis 
zum  Auftreten  Rüdigers  weiss  sie  nichts,  eben  so  wenig  Ton 
den  zahlreichen  Episoden  die  in  XX  sich  finden  (s.  unten). 
In  noch  anderen  nicht  unerheblichen  Dingen  widersprechen 
sich  endlich  beide  Berichte  (Sommer  a.  a.  O.).  Dass  auch 
der  Ton  in  der  Darstellung  jener  Quelle  eiii  anderer  war, 
werden  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  haben. 

Das  äussere  Gerüst  der  Handlung,  welches  wir  im  zwan- 
zigsten Liede  antreffen,  steht  aber  schon  hier  fest.  Wie  dort 
wird  Rüdiger  auch  hier  durch  Kriemhilds  Bitten  zum  Kampfe 
bewogen.  Die  Berner  wollen  seinen  Tod  rächen.  Dietrich 
verbietet  den  Kampf  den  Wolfhart  dennoch  beginnt.  Alle 
Amelunge  werden  getödtet,  nur  Hildebrand  entrinnt  mit  einer 
schweren  Wunde,  die  er  im  Kampfe  mit  Hagen  erhalten  und 
bringt  dem  Dietrich  die  Schreckensbotschaft,  worauf  dieser 
die  Entscheidung  herbeiführt. 

Dies  ist  was  sich  von  den  litterarischen  Voraussetzungen 
des  Liedes  erkennen  lässt.  Wir  werden  nun  desto  sicherer  das 
besondere  Verdienst  des  Dichters  beürtheilen  können. 

Er  stellt  sich  durchaus  in  die  Tradition  der  übrigen 
Volkssänger,  indem  er  sich,  wie  Lachmann  Anm.  8.  254  her- 
vorhob, weder  auf  eine  Quelle  beruft,  noch  sein  Gedicht  als 
abgeschlossen  und  von  anderen  Sagen  gesondert  hinstellt. 
Die  Perspective  auf  die  übrigen  Theilo  der  Sage  steht  überall 
von  selber  offen,  braucht  nirgend  erst  besonders  erschlossen 
zu  werden.  'Die  Lage  der  Sache  nicht  nur,  sondern  auch  die 
Vorgeschichte,  Siegfrieds  Ermordung,  der  Raub  des  Schatzes, 
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die  ganze  Geschichte  des  Schwertes  Balmung,  die  Verhältnisse 
Rüdigers  wie  der  Amelunge,  selbst  die  Sage  Walthers  von 
Spanien,  werden  vorausgesetzt.  Die  Burgunden  heissen  im 
Namen  des  ^ruere  (2316)  und  noch  einmal  (2112)  Nibelunge.' 

Den  beträchtlichen  Machtgewinn  aber  an  dichterischen 
Mitteln,  der  unseren  Verfasser  über  alle  seine  Vorgänger  er- 
hebt, erkennen  wir  sofort  an  der  umfassenden  und  wol  ge- 
gliederten Composition,  der  grösseren  Freiheit  der  Erfindung, 
der  vertieften  Kenntnis  menschlichen  Seelenlebens,  welche 
eine  Verwertung  und  Zergliederung  der  innersten  Gemüts- 
stimmungen ermöglichte. 

'  Der  Aufbau  der  Handlung  ist  ausserordcDtlich  ein- 
fach und  übersichtlich.  Sie  setzt  sich  aus  inehreren  grossen  Ab- 
schnitten zusammen  (oben  S.  213),  deren  jeder  eine  besondere 
Ausführung  und  Abrundung  erhalten  hat,  durch  ein  Auf- 
hören und  Wiederbeginnen  der  Erzählung  von  den  übrigen 
sich  abhebt.  Die  Situation  wird  ganz  so  fortgeführt  wie  sie 
im  neunzehnten  Liede  feststeht:  die  Burgunden  im  Saale, 
Hagen  und  Volker  am  Eingang  Wache  haltend,  die  Hunnen 
mit  ihren  Fürsten  davor,  immer  neue  Angriffe  bereitend.  Es 
ist  überall  dieselbe  Scene  die  offen  bleibt,  wobei  es  dunkelt 
und  wieder  tagt,  in  der  selbst  der  Saalbrand  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  nach  sich  zieht.  Dadurch  kommt  eine 
grosse  Klarheit  und  Ruhe  in  die  Begebenheiten,  die  gegen- 
über dem  wirren  Treiben  in  der  Saga,  wo  der  Kampf  sich  hin 
und  her  wälzt  und  die  Helden  sich  meist  an  verschiedenen 
Punkten  befinden,  sehr  wolthätig  wirkt. 

Am  Anfang  des  Liedes  treten  die  drei  Könige  zu  Hagen 
und  Volker  heraus,  um  mit  den  Hunnen  zu  unterhandeln. 
Es  missglückt ,  alle  draussen  stehenden  Helden  werden 
mit  Gewalt  zurückgetrieben  und  der  Saal  angezündet,  in 
dem  sie  eine  qualvolle  Nacht  verbringen;  am  Morgen  aber 
stehen  Hagen  und  Volker  gerade  so  am  Eingang  wie  zu- 
vor (2057),  und  auch  der  Kampf  beginnt  auf  dieselbe 
Weise  wie  in  XIX,  indem  Kriemhild  durch  Lohn  und  Bitte 
die  Ihren  aufruft,  während  die  Burgunden  ihre  Feinde  aufs 
Neue  herausfordern.  Nach  langem  vergeblichem  Streite  tritt 
wieder  Ruhe   und   eine  Pause   ein.     Auf  dies  Vorspiel  folgt 
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das  Rüdigersabenteuer.  Die  TJeberredung  desselben  durch 
Kriemhild  trägt  sich  auf  demselben  Schauplatze  zu,  da  die 
Königin  sieht,  wie  Rüdiger-  den  einen  Hunnen  zu  Boden 
schlägt.  Wenn  hier  angenommen  wird,  dass  die  Bui'gunden 
nichts  von  dem  Vorgange  merken,  während  sie  doch  in  der 
entsprechenden  Scene  von  XIX  in  die  Situation  eingreifen, 
so  beruht  das  lediglich  auf  anderen  künstlerischen  Erwägungen 
des  Dichters,  der  die  Dinge  möglichst  aus  sich  selbst  heraus 
entwickeln  und  eine  Vermischung  der  Scenen  verhüten  wollte, 
so  dass  nun  Rüdigers  Auftreten  gegenüber  Kriemhild  und 
gegenüber  den  Burgunden  zwei  ganz  selbständige  Themen 
der  Darstellung  geworden  sind.  Die  Nibelungen  empfangen 
sodann  den  Rüdiger  wieder  am  Eingang  der  Halle,  während 
der  Kampf  selbst  sich  in  derselben  vollzieht.  Nach  seinem 
Tode  treten  sie  heraus  und  abermals  sitzen  oder  lehnen  sie 
am  Ausgang  ruhend ,  während  Etzel  und  Kriemhild  davor 
stehen,  mit  denen  sie  nun  wie  am  Anfang  in  ein  Öespräch 
sich  verwickeln.  —  Es  beginnt  der  zweite  Haupttheil  der 
Handlung,  der  sich  ebenso  wie  der  vorhergehende  in  zwei 
kleinere  Abschnitte  gliedert  (Dietrichs  Botschaft  mit  dem  Tod 
der  Amelunge  und  die  durch  ihn  herbeigeführte  Katastrophe), 
von  denen  jeder  für  sich  sorgfältig  behandelt  ist.  Die  Bur- 
gunden empfangen  ganz  in  derselben  Weise  den  Hildebrand 
und  nach  einer  letzten  Kampfespause  den  Dietrich.  Nur  auf 
Seite  der  Hunnen  ist  dadurch  eine  kleine  Verschiebung  der 
Situation  eingetreten,  dass,  nachdem  Rüdiger  mit  seinen 
Mannen  gestorben  ist,  auch  Etzel  und  Kriemhild  ohne  wei- 
tere Andeutung  vor  der  Halle  verschwinden.  Jetzt  reprä- 
sentirt  Dietrich  die  gegnerische  Partei.  Jene  werden  erst 
wieder  berücksichtigt  als  letzterer  am  Schlüsse  die  gefesselten 
Helden  der  Kriemhild  überliefert. 

Trotz  dieser  scharfen  äusseren  Gliederung  sind  die 
einzelnen  Abschnitte  durch  eine  fortlaufende  innere  Mo- 
tivirung  die  durch  alle  hindurchgeht,  wieder  aufs  engste 
verknüpft.  Ein  sorgfältig  geflochtener  Zusammenhang  fasst 
alle  Stadien  der  Handlung  zu  einem  einheitlichen  und  ge- 
schlossenen   Schicksal    zusammen,  das  völlig  selbständig  von 
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seinem  Anfang  bis  zu  seinem  Ende    vor  unseren  Augen  sich 
entfaltet. 

So  betrachtet  ist  auch  die  Anlehnung  an  XIX  nur  eine 
äusserliche,  die  für  den  Plan  des  Liedes  von  "keiner  Bedeutung 
geworden  ist.  Nur  den  Faden  der  Erzählung,  nicht  das 
Thema  derselben  wird  fortgeführt.  Vielmehr  tritt  sofort  ein 
ganz  neues  an  die  Stelle  des  früheren :  der  Untergang  der 
Burgunden  an  die  Stelle  ihrer  Helden  kämpfe,  worauf  die  ein- 
leitende Strophe  2023  ausdrücklich  hinweist.  In  der  Pause 
zwischen  beiden  Gedichten  liegt  der  verschwiegene  Umschwung 
zur  Katastrophe.  In  XIX  war  das  Glück  des  Sieges  in  glänzen- 
der Weise  auf  Seiten  der  Burgunden  gewesen,  und  noch  am 
Schlüsse  erwehren  sie  sich  neuer  20,000  Feinde  wie  es  guten 
Helden  geziemt.  Als  sich  ihnen  nun  aber  in  XX  wieder  frische 
Schaaren  entgegenstellen,  beginnen  sie  gleich  an  ihrem  Schick- 
sal zu  verzweifeln:  eine  Stimmung  die  sofort  denjenigen 
elegischen  Grundton  annimmt,  der  dem  ganzen  Liede  seine 
besondere  Färbung  gibt.  Weiter  werden  wir  aufs  neue  durch 
eine  besondere  Exposition  in  den  Zusammenhang  der  Begeben- 
heiten eingeführt.  Bei  der  Verständigung  welche  die  Bur- 
gunden am  Anfang  des  Liedes  versuchen,  kommen  nochmals 
alle  Motive  zur  Sprache,  welche  ihr  Schicksal  herbeigeführt 
haben  und  noch  weiter  bestimmen.  Kriemhild  erklärt,  dass 
sie  das  schwere  Leid  das  ihr  Hagen  zugefügt  habe,  nimmer 
ungesühnt  lassen  könne,  als  Oiselher  ihr  die  Treulosigkeit 
vorwirft,  hinter  freundlicher  Einladung  so  verrätherische  Pläne 
verborgen  zu  haben.  Auch  w^as  für  beide  Parteien  die  spe- 
zielle Veranlassung  zum  Kampfe  geworden  ist,  wird  nochmals 
betont :  der  Untergang  der  Knechte  wie  der  Mord  von  Etzels 
jungem  Sohn.  —  So  wird  uns  zugleich  die  Unmöglichkeit  einer 
Aussöhnung  vergegenwärtigt,  und  auf  Kriemhilds  Betreiben 
beginnt  der  Kampf  von  frischem.  Aber  weder  die  Tapferkeit 
der  Hunnen  noch  der  Saalbrand  vermag  die  Burgunden  nieder- 
zubeugen. Damit  ist  in  der  Oekonomie  des  Gedichtes  Rü- 
digers Auftreten  gefordert.  Er  ist  der  letzte  der  Helden 
über  den  die  Königin  noch  Macht  hat,  da  er  ihr  in  Worms 
die  Eide  geschworen.  In  schwerem  inneren  Kampfe  muss 
er  sein  Wort   einlösen.     Mit   seinem  Tode   treffen   die   Bur- 
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gunden  nicht  allein  die  Kriemhild,  sondern  mehr  noch  den 
Dietrich,  dem  sie  nun  einen  eigenen  und  besonderen  Qrund 
geben,  den  Kampf  aufzunehmen  und  Kache  zu  üben  für  alles 
geschehene  Unrecht. 

Der  Dichter  hat  weiter  den  Stoff  in  hervorragender 
Weise  seines  pragmatischen  Charakters  zu  entkleiden  gewusst 
und  die  in  der  Saga  sich  immer  erneuernde  Folge  von  An- 
griff, Gegenwehr  und  Ermordung,  von  Grausamkeit  und  Ver- 
geltung mit  innerer  Wahrheit  und  Notwendigkeit  erfüllt.  Die 
geistigen  und  gemütlichen  Triebfedern  welche  die  Handlung 
in  Bewegung  setzen,  werden  in  ausführlicher  Darstellung  mit 
aller  nur  denkbaren  Treue  und  Sorgfalt  aufgedeckt.  Die 
Entschliesaung  der  Helden  steht  nicht  plötzlich  fest  und  geht 
nicht  sofort  in  Handlung  über:  wir  sehen  sie  langsam  und 
allmählig  sich  vollenden  und  können  alle  mitwirkenden  Fac- 
toren  beurtheilen.  Bei  der  Ueberredung  Rüdigers  wird  jede 
einzelne  Erwägung  die  ihn  schwankend  und  schliesslich  der 
Kriemhild  willfährig  macht,  ausführlich  entwickelt.  Um  das 
Einschreiten  Dietrichs  zu  motiviren  wird  ein  noch  umfäng- 
licherer Apparat  in  Bewegun^^*  gesetzt.  Der  Tod  seines 
treuesten  Freundes,  die  Weigerung  der  Burgunden  seinen 
Leichnam  auszuliefern,  der  durch  Wolfhart  deshalb  neu  er- 
öffnete Streit,  der  Tod  dieses  seines  Neffen  und  endlich  aller 
Amelunge,  von  denen  nur  Hildebrand  mit  einer  schweren 
Wunde  entkommt:  das  Alles  muss  zusammenwirken,  damit 
er  aus  seiner  zuwartenden  Stellung  heraustritt  und  den  Kampf 
zu  Ende  bringt. 

Bei  der  Durchgestaltung  im  Einzelnen  lässt  der  Dichter 
seinen  individuellen  Neigungen  den  weitesten  Spielraum.  Was 
ihn  anzieht  ist  weniger  das  That sächliche  der  Er- 
eignisse das  in  der  Regel  sehr  kurz  abgethan  wird,  als  ihr 
ethischer  und  psychologischer  Gehalt.  Die  bloss  hel- 
denhaften Begebenheiten  die  der  Sänger  von  XVIH  unzweifel- 
haft zum  Hauptthema  der  Darstellung  gemacht  hätte,  treten  zu- 
rück oder  werden  ohne  besonderen  Nachdruck  geschildert.  Die 
einzige  ausführlichere  Darstellung  kriegerischer  Scenen,  die  des 
Kampfes  der  Amelunge,  ist  von  wenigen  kräftigen  Zügen  abge- 
sehen der  farbloseste  Theil  des  Liedes.    Dafür  wird  das  rein 
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Menschliche  zu  desto  grösserer  Wirkung  erhoben.  Aber  auch 
hierbei  hält  sich  der  Dichter  nicht  an  den  kräftigen  und  herben 
Gehalt  der  Stimmungen,  sondern  betont  ausschliesslich  deren 
mildere  und  einfach  zu  Herzen  sprechende  Seiten.  Mit  Aus- 
nahme der  ziemlich  kurz  abbrechenden  letzten  Scene,  deren 
grausamer  Gehalt  sich  in  verletzender  Schärfe  heraushebt, 
sucht  er  überall  durch  eine  tiefe  innere  Motivirung  das  Thun 
und  Lassen  der  handelnden  Personen  ethisch  zu  rechtfertigen 
und  unser  Gefühl  zu  versöhnen,  indem  er  die  Schuld  von  den 
Menschen  auf  die  Verhältnisse  abwälzt.  Wie  sehr  eine  ver- 
söhnliche Wendung  der  Ereignisse  nach  seinem  Herzen 
gewesen  wäre,  erkennen  wir  daraus,  dass  er  immer  wieder 
die  Strahlen  freudiger  Zuversicht  zwischen  all  das  traurige 
Verhängniss  fallen ,  immer  wieder  den  Helden  einen 
neuen  Hoffnungsschimmer  aufgehen  lässt,  den  sie  froh 
als  ein  glückverheissendes  Zeichen  begrüssen,  dem  aber  immer 
nur  bittere  Enttäuschung  und  neue,  schwerere  Verwicklung 
folgt.  So  erschien  es  Lachmann  als  der  Grundgedanke  des 
ganzen  Gedichtes ,  wie  aller  versuchte  Friede ,  Alles  was  in 
der  äussersten  Not  noch  den  Burgunden  Rettung  schien,  sich 
in  Grauen,  Verderben  und  Untergang  verwandelt.  Es  ist 
dies  eine  Auffassung,  welche  der  Dichter  völlig  neu  in  den 
Stoff  hineinträgt,  womit  er  ihn  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchdringt.  Dadurch  übernimmt  er  eine  so  ausdrückliche 
Führung  unseres  Interesses,  wie  es  sich  keiner  der  alten 
Dichter  gestattet,  denen  es  nur  auf  den  Inhalt  ankommt,  die 
in  der  Regel  Thatsache  unmittelbar  an  Thatsache  reihen. 

In  einem  sehr  massvollen  Sinne  werden  die  Situationen 
auch  im  Einzelnen  behandelt.  Der  Ton  bleibt  ein  so  ruhiger  und 
versöhnlicher,  dass  er  dem  heldenhaften  und  grausamen 
Inhalt  oft  kaum  angemessen  erscheint.  Heftige  Auftritte 
und  verletzende  Worte  werden  am  Liebsten  gemieden. 
Dies  tritt  gleich  in  der  ersten  Scene  hervor,  wo  die  Bur- 
gunden in  merkwürdig  herzlicher  Art  mit  Eriemhild  unter- 
handeln {vil  schceniu  swester  min  2038,  vil  liebiu  swester 
min  '2039),  und  sie  selber  allen  ihren  Brüdern  gegenüber  so 
menschliche  Empfindungen  äussert,  wie  sie  bisher  nicht  ein- 
mal  dem  Giselher   bewiesen  hatte  (wan  ir  sit  mtne  brüeder 
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und  einer  muoter  kint  2041).  Hagen,  dessen  Berücksichtigung 
nothwendig  einen  herberen  Accent  in  die  Unterredung  gebracht 
hätte,  tritt  charakteristischer  Weise  hinter  seine  Herren 
zurück  und  ergreift  nicht  einmal  das  Wort,  als  Kriemhild 
ausdrücklich  das  Gespräch  auf  ihn  hinlenkt.  Die  Helden 
die  einander  im  Kampfe  gegenüberstehen,  werden  nicht  müde, 
ihre  friedlichen  und  widerstrebenden  Empfindungen  zu  ent- 
wickeln, und  wenn  die  Helden  schweigen,  so  stellt  der  Dichter 
inmier  wieder  ähnliche  Betrachtungen  an.  Die  Beden,  mit 
denen  sie  sich  zum  Kampfe  aufrufen,  sind  voll  gegenseitiger 
Achtung  und  Theilnahme,  so  dass  in  den  zahlreichen 
Kampfscenen  nur  zwei  wirkliche  Streitreden  begegnen. 
Auch  den  verletzendsten  Inhalt  sucht  der  Dichter  einiger- 
massen  zu  mildem:  seinen  scharfen  Vorwurf  darüber,  dass 
Kriemhild  den  Argwohn  hegt,  Rüdiger  habe  ihr  nicht 
treu  gedient,  kleidet  selbst  der  etwas  ungestümere  Volker 
in  eine  respectvoUe  Form:  getörst  ich  heizen  liegen  cUsus 
edelen  lip,  se  het  ir  tievellichen  an  BüedegSr  gelogeti  (2167). 
Merkwürdig  rücksichtvoll  verläuft  die  Scene  zwischen  Kriem- 
hild und  ihren  gefesselten  Gegnern.  In  dem  Gespräch 
zwischen  ihr  und  Günther  ist  kaum  etwas  von  der  traditionellen 
Ironie  zu  fühlen,  die  der  Dichter  doch  offenbar  hat  hinein- 
legen wollen.  Sie  bietet  ihm  ein  ceremonielles  Willkommen, 
und  Günther  antwortet  nur,  dass  er  es  nicht  erwidern  könne, 
da  sie  es  unmöglich  in  treuer  Absicht  thue;  auch  jetzt  nennt 
er  sie  noch  vil  liebiu  swester  min.  Und  als  Kriemhild  nach- 
her von  Hagen  den  Schatz  fordert,  weist  dieser  sie  ohne 
Heftigkeit  einfach  auf  das  Vergebliche  ihrer  Bitte  hin,  wobei 
er  sie  wieder  vil  edeliu  küniginne  anredet.  Erst  das  välantinne 
am  Schluss  bringt  einen  anderen,  fast  fremdartigen  Effect 
hinein,  welcher  aber  der  roheren  Behandlung  dieser  Schlussscene 
entspricht.  Wieweit  sich  diese  fast  durchgängige  ruhige  und 
würdevolle  Art  von  dem  verletzenden  Tone  entfernt,  der  in 
analogen  Scenen  von  XVH  imd  XVIII  bevorzugt  wurde, 
liegt  auf  der  Hand,  und  doch  sollte  man  bei  demselben  Ver- 
fasser gerade  hier,  wo  Kriemhilds  Treulosigkeit  und  uner- 
sättliche Rachelust  sich  in  all  ihi*er  Grausamkeit  offenbart, 
die  grösste  Bitterkeit  und  Schärfe  erwarten. 
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Auch  die  Charakteristik  der  handelnden  Personen  wird 
von  ähnlichen  Neigungen  und  Absichten  geleitet.  Sie  ist 
mehr  auf  innere  als  auf  äusserliche  Eigenschaften  gerichtet, 
obwohl  die  letzteren  keineswegs  vernachlässigt,  sondern  mit 
Sorgfalt  entworfen  und  innegehalten  werden.  Der  Dichter 
achtet  genau  auf  den  Rang  und  die  Stellung  der  ein- 
zelnen Personen,  was  in  mauchen  der  früheren  Lieder, 
wie  in  dem  vierzehnten,  durchaus  nicht  der  Fall  war.  Die 
Könige,  Etzel  sowohl  als  die  burgundischen,  treten  gebührend 
vor  ihren  Vassallen  hervor  und  werden  bei  der  Handlung  in 
entsprechender  Weise  berücksichtigt.  Die  Auffassung  der- 
selben ist  zwar  eine  wenig  vertiefte,  aber  theilweise  doch 
eine  besondere  und  durch  gewisse  Variationen  von  der  her- 
kömmlichen imterschiedene.  Etzel  ist  nicht  so  schwach 
wie  sonst  in  der  Regel  und  erscheint  in  seiner  Herrscher- 
rolle ebenso  bedeutungsvoll  als  Kriemhild.  Unter  den  bur- 
gundischen Brüdern  ist  Günther  der  Oberkönig:  wie  sein 
Wille  der  leitende  und  massgebende  ist,  bewährt  er  persön- 
lich eine  vornehme  und  würdige  Haltung.  Neben  ihm 
wird  Gernot  etwas  mehr  ins  Heldenhafte  gezeichnet,  während 
dem  jungen  Giselher  eine  gefühlvollere  und  elegische  Rolle 
zuertheilt  ist. 

Die  Entwicklung  von  Kriemhilds  Charakter  nimmt  gleich- 
falls- einen  geringen  Umfang  ein,  da  er  ohne  feinere  Durch- 
arbeitung, nur  in  grossen  und  allgemeinen,  fast  formelhaften 
Umrissen  entworfen  wird.  Wir  begreifen  auch  dies,  da  das 
hier  imvermeidliche  herbe  und  grelle  Kolorit  nicht  nach  dem 
Geschmacke  eines  Dichters  sein  konnte,  der  entschieden  einer 
günstigeren  Auffassung  ihres  Wesens  den  Vorzug  gibt.  Auch 
er  sucht,  wie  der  Dichter  des  sechzehnten  Liedes,  die  Erklärung 
für  alle  ihre  Thaten  in  ihrem  gewaltigen  Schmerze:  um  ihr 
Herzeleid  zu  rächen,  hat  sie  den  grossen  Mord  ersonnen 
(2023),  um  all  ihr  Leid  zu  rächen,  lässt  sie  den  Saal  an- 
zünden (2046),  um  Rüdigers  Beistand  zu  erlangen,  ruft  sie, 
neben  anderen  Argumenten ,  sein  Mitleid  und  Erbarmen  an 
(2099),  und  wird  in  dieser  Scene  überhaupt  mehr  als  das 
hülflose  Weib  geschildert,  welches  des  Beistandes  ihres  Ritters 

in  der  Noth  bedarf,  nicht  kaltsinnig  ihn  ihren  Plänen  opfert. 
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Vollends,  ehe  sie  zum  Schluss  mit  dem  Schwerte  ihres  Gatten 
dem  Mörder  desselben  das  Leben  nimmt,  offenbart  sie  noch 
einmal  in  schönen  und  menschlich  versöhnenden  Worten  ihre 
tiefe,  unvergessene  Trauer  um  den  ermordeten  Geliebten,  so  dass 
wir  selber  am  Ende  all  das  Unheil  nicht  so  sehr  als  eine  Schuld  des 
rachelustigen  Weibes  empfinden,  sondern  uns  lieber  mit  dem 
Dichter  vor  dem  grossen  waltenden  Schicksal  beugen,  welches 
von  jeher  Freude  noch  zuletzt  in  Leid  verkehrt  hat  (2315,  4). 
So  ist  Eriemhild  unversöhnlich  nur  gegen  den  Einen,  Hagen : 
wie  sie  mehrfach  weiblicher  Schwäche  zugänglich  er- 
scheint^ bringt  sie  auch  ihren  Brüdern  anfänglich  weich- 
herzigere Empfindungen  entgegen.  Die  roheren,  spielmanns- 
mässigen  Züge  des  Schlusses  stehen  neben  dieser  Auffassung 
ebenso  fremdartig  da,  wie  andere  Verdrehungen  ihres  Wesens : 
das  kleinliche  Misstrauen  nach  dem  Tode  Rüdigers  und  die 
Lüge  gegen  Dietrich  (2302,  1).     Doch  davon  später. 

Wie  Kriemhild  im  Ganzen  zurücktritt,  ist  auch  der  andere 
heroischste  Charakter  unseres  Epos,  Hagen,  auffallend  unactiv. 
Sein  Wesen  steht  in  scharfem  Contraste  zu  der  Auffassung 
der  meisten  übrigen,  besonders  der  älteren  Lieder  der  Not. 
Die  dämonische  Kraft  und  Rauhheit,  welche  jene  ihm  über- 
einstimmend zuertheilen,  ist  hier  merkwürdig  gedämpft.  Jene 
häufen  geflissentlich  alle  Initiative  und  Verantwortlichkeit  auf 
ihn,  zeigen  ihn  überall  als  denjenigen,  der  die  Feindschaft  seiner 
Gegner  mehr  herausfordert  als  zurückhält:  hier  dagegen 
tritt  er  bis  zur  Katastrophe  nur  in  wenigen  Scenen  stärker 
hervor,  in  denen  er  meistens  eine  milde  und  versöhn- 
liche Gesinnung  bewährt.  Auch  am  Schlüsse,  als  von  den 
Burgunden  Niemand  als  er  selber  mehr  übrig,  willigt  er  mit 
ruhigem  Heldensinn  in  den  Entscheidungskampf,  aber  nicht, 
ohne  zuvor  noch  die  Schuld  für  die  letzten  Ereignisse  von 
sich  abgelehnt  zu  haben  (2270).  Wo  ein  rasches  Handeln 
nöthig  wird,  sind  es  Volker  und  Wolfhart  die  schnell  und  ent- 
schieden zum  Kampfe  bereit  sind;  und  dadurch  dass  diesen  die 
ungestümeren  Rollen  zuertheilt  wurden,  konnten  die  eigent- 
lichen Hauptpersonen  entsprechend  entlastet  werden.  Ausser 
jenen  beiden  wird  noch  eine  grössere  Anzahl  besonders  amelun- 
gischer  Helden  erwähnt  und  vorübergehend  beschäftigt,  aber 
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ohne  das8  ihnen  eine  selbständige  Charakteristik  zu  Theil  würde. 
Das  gänzliche  Fehlen  Dankwarts,  der  dem  Verfasser  unseres 
Liedes  offenbar  nicht  bekannt  war,  ist  bei  der  sonstigen  Voll- 
ständigkeit besonders  auffallend. 

Alle  Helden  werden  überstrahlt  durch  die  Gestalten 
Rüdigers  und  Dietrichs,  von  denen  der  eine  den  andern  in  der 
Erzählung  ablöst.  Bei  Rüdiger  sind  es  seine  Charaktereigen- 
schaften, die  mit  Vorliebe  und  Breite  entwickelt  werden:  er 
ist  treu  und  herzensgütig,  milde  und  freigebig,  sogar  als  be- 
sorgter Gatte  und  Vater  bewährt  er  sich  noch  in  seiner  letzten 
Stunde.  Alle  diese  Züge  werden  zu  einer  grossen  Gesammt- 
wirkung  vereinigt  in  der  ergreifenden  Scene,  wo  er  den  schweren 
Conflict  seines  Herzens  und  seiner  Pflichten  durchkämpft,  den 
ihm  der  Streit  für  seine  Gebieter  gegen  die  eigenen  Freunde 
und  Verwandten  auferlegt.  Bei  der  Vorführung  dieses  Pro- 
blemes  verweilt  der  Dichter  offenbar  mit  seinen  wärmsten 
Sympathien,  freilich  ohne  dass  es  ihm  gelänge,  im  Einzelnen 
eine  planvolle,  genetische  Durcharbeitung  desselben  zu  liefern. 
Die  heldenhaften  Eigenschaften  des  Mannes  werden  daneben  nur 
kurz,  aber  nachdrücklich  und  an  geeigneter  Stelle  hervorgehoben. 

Von  Rüdiger  findet  eine  deutliche  Steigerung  zu 
Dietrich  statt,  dem  wie  ein  Nebengestirn  der  alte  Hildebrand 
zur  Seite  steht.  Er  wird  in  der  Oekonomie  des  Gedichtes 
m  sehr  planvoller  Weise  behandelt.  Während  er  sich  noch 
voll  Schmerz  zurückgezogen  hält  und  als  der  einzige  dem 
Kampfe  fern  bleibt,  wird  unsere  Spannung  bereits  immer  aus- 
drücklicher auf  ihn  hingelenkt.  Wir  fühlen,  dass  diese 
ruhende  und  an  sich  haltende  Kraft  die  entscheidende  und 
Allen  überlegene  ist ,  die ,  wenn  sie  sich  entfaltet ,  wie  das 
Schicksal  selber  wirken  muss,  Alles  beendigend,  Alles  ver- 
geltend. Sein  Charakter  entspricht  dieser  Rolle:  auch  nach 
dem  gefassten  Entschlüsse  verläugnet  er  nicht  jene  Würde 
und  Grösse  der  Gesinnung,  die  ihn  durchweg  in  den  alten 
Liedern  kennzeichnet.  Zu  bloss  heftigen  und  verletzenden 
Worten  lässt  er  sich  nicht  fortreissen.  So  lange  er  eine  Wahl 
hat,  beschreitet  er  immer  den  versöhnlicheren  Weg,  und  er 
würde  auch  zuletzt  noch  einen  milderen  Ausgang  dem  tra- 
gischen vorgezogen  haben,  wenn  nicht  die  Leidenschaften  der 
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Uebrigen  sich  mächtiger  gezeigt  hätten  als  sein  Wollen.  So 
wird  er  gegen  seinen  Wunsch,  durch  die  zwingende  Not- 
wendigkeit der  Verhältnisse,  das  mächtige  Werkzeug,  welches 
den  von  der  Sage  geforderten  Ausgang  der  Begebenheiten 
herbeiführt,  und  wir  bewundern  in  ihm  nicht  nur  die  Gerech- 
tigkeit, sondern  auch  die  erhabene  Grösse  des  Alles  sühnenden 
Schicksals. 

So  steht  das  Lied,  was  die  Composition,  Auffassung  und 
Charakteristik  anlangt,  auf  einer  besonderen  Höhe,  welche 
freilich  schon  eine  andere  ist  als  die  der  alten  volksthüm- 
lichen  Epik. 

Die  Handlung  selber  ist  mit  absichtvollem  Streben  zu 
einem  ausführlichen  ^fnwre  entwickelt.  Dies  tritt  in  der  weit- 
schichtigen Anlage  derselben  deutlich  hervor.  Einen  wie 
grossen  und  fast  unverhältnismässigen  Raum  nehmen  die 
eingeflochtenen  Episoden  ein,  wie  das  Bluttrinken  beim 
Saalbrande  (2049—2054)  oder  der  Waffentausch  zwischen 
Hagen  und  Rüdiger  (2130—2139).  Der  Dichter  lässt  sich 
aber  nicht  einmal  an  den  überlieferten  sagenhaften  Begebenheiten 
genügen,  sondern  fügt,  offenbar  aus  eigener  Erfindung,  noch  eine 
Reihe  kleinerer  Zwischenereignisse  hinzu.  Gelegentlich  sind  die- 
selben nur  unschädliche  Erweiterungen,  gelegentlich  haben  sie 
aber  auch  ohne  Zweifel  zu  unserem  Schaden  den  älteren, 
einfacheren  Bericht  verdrängt.  Von  der  ersteren  Art  ist  der 
Einfall,  dass  die  hunnischen  Krieger  bereit  sein  sollen,  ihre 
Feinde  auf  deren  Bitten,  ohne  erhaltene  Weisung  ins  Freie  zu 
lassen,  wovon  sie  dann  durch  die  ausdrücklichen  Warnungen 
Eriemhilds  zurückgehalten  werden  müssen  (2035  f.).  Von  der 
zweiten  Art  die  ganze  Umrahmung  des  Rüdigersabenteuers. 
Sehr  willkürlich  und  ein  schwacher  Hebel,  der  an  die  Begeben- 
heiten gesetzt  wird,  ist  die  Erfindung,  welche  der  Einleitung 
desselben  zu  Grunde  liegt :  die  ganze  Scene  zwischen  Rüdiger 
und  seinen  Herrschern  wird  danach  durch  einen  namenlosen 
Hunnen  herbeigeführt,  der  den  Helden  zuerst  bei  der  Königin 
in  längerer  Rede  verdächtigt,  worauf  dieser  ihn  niederstreckt 
und  in  zwei  Strophen  seinem  Aerger  Luft  macht;  weiter 
beklagen  Etzel  und  Kriemhild  zunächst  den  armen  Getödteten 
und    richten    daran    anknüpfend    erst    ihre    Vorwürfe     und 
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darauf  ihre  Bitten  an  Rüdiger.  Dies  ganze  Motiv  hat  wenig 
von  der  Würde,  welche  die  alte  verdrängte  Sagengestalt 
sicherlich  auch  an  dieser  Stelle  hat  walten  lassen.  Aehnlich 
beschaffen  sind  die  Begebenheiten,  die  an  Rüdigers  Tod  an- 
geknüpft werden :  Kriemhild  ist  nunmehr  voll  Argwohn, 
dass  er  sie  hintergangen  habe  und  die  Burgunden  er- 
retten wolle,  dadurch  werden  die  letzteren  bewogen,  die 
Leiche  des  gefallenen  Helden  aus  dem  Saal  vor  die  Augen 
des  Königs  zu  tragen  —  eine  Annahme  die  der  Dichter 
hinterdrein  (2203)  doch  selber  nicht  mehr  aufrecht  erhält; 
u.  s.  w.  Aber  ganz  abgesehen  von  diesen  Episoden  und  Zu- 
sätzen werden  auch  die  einzelnen  Vorgänge  sehr  zer- 
dehnt, was  gleichfalls  für  die  jüngere  Kunstart  unserer 
Dichtung  charakteristisch  ist.  Selten  findet,  wie  in  älteren 
Liedern,  ein  rasches  Ablösen  der  Ereignisse  statt,  sodass  das 
eine  gleichsam  aiis  dem  anderen  hervorspringt,  vielmehr 
scheinen  die  Situationen  vielfach  stille  zu  stehen  und  selbst 
einzelne  Momente  schwellen  in  sich  bis  zur  Unübersichtlich- 
keit an.  So  bei  dem  Kampfe  der  Amelunge,  wo  Str.  2227 
Hagen  bereits  seinen  Schild  emporrückt  und  sich  in  den  Kampf 
stürzt,  um  den  erschlagenen  Volker  zu  rächen ;  aber  während 
nun  in  einer  gediegenen  Erzählung  sofort  der  Zweikampf 
mit  Hildebrand  folgen  müsste,  ist  12  Strophen  lang  von 
Hagen  gar  nicht  weiter  die  Rede,  sondern  der  Dichter 
berichtet  zuvor  den  gleichzeitigen  Zweikampf  zwischen  Giselher 
und  Wolf  hart,  um  erst  2241,  1  do  geddht  ouch  Hagne  an  dm 
spilman  in  die  angefangene  Situation  zurückzulenken. 

Die  Inscenirung  der  Hauptbegebenheiten  ist  eine  sehr 
einfache  und  ziemlich  typische.  Im  herkömmlichen  Stile 
des  Epos  geschieht  das  Senden  und  Bestellen  der  Bot- 
schaften, vollziehen  sich  die  Kämpfe.  Die  Helden  schreiten 
in  ihren  Rüstungen,  mit  Schild  und  Schwert  auf  einander  zu  : 
daran  erkennen  die  Gegner,  dass  es  in  feindlicher  Absicht 
geschieht.  Bevor  aber  der  Angreifende  den  Kampf  eröffnet, 
macht  er  vor  dem  Feinde  Halt,  indem  er  seinen  guten  Schild 
vor  den  Fuss  setzt,  und  kündet  jenem  an,  dass  nun  der  Friede 
zwischen  ihnen  aus  sei;  so  beim  Angriflfe  Rüdigers  (2166  f.), 
so  bei  dem  Dietrichs  (2261  f.).    Zwei  herausfordernde  Streit- 
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reden  werden  eingeflochten,  freilich  sehr  verschiedenen  Cha- 
rakters, die  erste  zwischen  Wolfhart  und  Volker  (2206.  2207), 
matt  ohne  Schärfe  und  wenig  originell,  die  andere  die  wol  noch 
einer  älteren  Ueberlieferung  entstammt,  zwischen  Hagen  und 
Hildebrand  (2280.  2281),  von  wahrhaft  klassischem  Ge- 
präge,  bei  der  auch  die  Helden  sich  nicht  mit  leeren  Worten 
reizen  und  schmähen,  sondern  jeder  dem  andern  ein  Ereigniss 
vorrückt,  bei  dem  er  sich  ein  Mal  in  seinem  Leben  schwach 
gezeigt :  Hildebrand  bei  seiner  Flucht  aus  dem  Saale^  Hagen, 
der  unthätig  auf  seinem  Schild  vor  dem  Wasgensteine  sass. 
als  Walther  von  Spanien  ihm  seine  Mage  erschlug.  Die 
eigentlichen  Kämpfe  werden  in  der  Regel  nicht  sehr  geschickt 
und  etwas  unlebendig  erzählt,  doch  zeichnet  sich  das  kurze 
Streiten  Büdigers  sehr  zu  seinem  Vortheile  aus.  Wie  die 
Kämpfe  erscheinen  auch  andere  heroische  Scenen  in  keinem 
sehr  kräftigen  und  ursprünglichen  Lichte:  das  so  detaillirt 
beschriebene  Bluttrinken  klingt  nur  noch  wie  ein  blasses 
Märchen,  während  es  ursprünglich  gewiss  von  grandioser 
Wirkung  war,  und  der  Waffentausch  zwischen  Hagen  und 
Rüdiger  ist  allzusehr  ins  Elegische  gewendet. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  unseres  Liedes  sind 
die  zahlreichen  directen  Reden.  Während  dieselben  in 
XIX  fast  gänzlich  fehlen  und  in  XYIH  in  der  Regel  nur' 
in  besonderer  Absicht  verwerthet  werden,  machen  sie  hier 
den  überwiegenden  Theil  der  ganzen  Dichtung  aus.  Von 
287  Strophen  enthalten  mehr  als  164  directe  Rede.  Aber 
sie  tragen  weniger  einen  epischen  als  einen  stimmungsvollen 
lyrischen  Charakter.  Da  in  ihnen  immer  aufs  Neue,  und  oftmals 
in  sich  wiederholenden  Wendungen,  die  Sorgen  und  Wünsche  und 
Trauer  der  Helden  wiedertönen,  retardiren  sie  vielfach  die  Hand- 
lung, anstatt  dieselbe  weiterzubringen.  Wir  erhalten  den 
Eindruck,  als  würden  die  Personen  nicht  fertig  mit  ihren 
Empfindungen ,  die  sie  nicht  zu  bemeistern  und  auch  nicht  in 
Thaten  umzusetzen  vermögen ;  sie  leiden  namenlos  vor  unsem 
Augen,  und  der  Abschluss  ihres  Zögerns  und  Klagens  bleibt 
in  der  Regel  mehr  ein  äusserlicher  als  ein  innerlich  noth- 
wendiger.  Diese  langen  Reden  mit  Schild  bei  Fuss  wirken 
nur  deshalb  so  fesselnd  und  ergreifend,  weil  sie  einer  tiefen 
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Innigkeit  des  Gefühls  entspringen  und  weil  die  Situationen 
selbst  so  herzbewegende  sind.  Daneben  treten  die  anderen, 
die  einen  mehr  pragmatischen  Charakter  tragen  und  der 
Handlung  einen  wirkungsvollen  Ausdruck  geben,  verhältnis- 
mässig zurück;  sie  finden  sich  besonders  zu  Anfang  des 
Liedes  sowie  gegen  das  Ende  hin  und  überschreiten  selten 
den  Umfang  einer  Strophe. 

Ein  verschieden  geartetes  Können  offenbart  sich  auch 
in  den  psychologischen  Schilderungen  des  Liedes.  Die  höchsten 
Wirkungen  sind  in  denjenigen  Fällen  erreicht,  wo  der  Dichter  in 
alterthümlicher  Weise  die  Empfindungen  einfach  und  positiv, 
ohne  breite  Ausführungen,  als  Handlung  hinstellt.  Stimmungsvoll 
und  plastisch  zugleich  ist  es,  wenn  zu  Anfang  die  blutberonnenen 
und  harnischfarbigen  Helden  vor  den  Saal  treten  und  nicht 
wissen,  wem  sie  ihr  grosses  Leid  klagen  sollen  (2025),  wenn 
Rüdiger  seinem  Herren  Land  und  Burgen  zurückgeben  und 
einsam,  nur  auf  seinen  Füssen  ins  Elend  gehen  will  (2094), 
oder  wenn  der  Berner,  nachdem  das  Gerücht  von  Rüdigers 
Tod  zu  ihm  gedrungen,  voll  Kummer  und  banger  Erwartung 
sich  an  ein  Fenster  setzt,  während  Hildebrand  die  neue  Bot- 
schaft wirbt  (2184);  von  überwältigender  Wirkung  endlich  die 
Scene,  als  Hildebrand,  dem  unterdess  auch  alle  Amelunge 
erschlagen,  mit  der  Gewissheit  von  Rüdigers  Tod  zurückkehrt, 
und  der  Bemer,  nicht  länger  an  sich  haltend,  den  Befehl 
ertheilt,  dass  alle  seine  Mannen  sich  wappnen  sollen  und  dass 
man  ihm  sein  Kriegsgewand  bringe,  —  und  er  nun  erst  er- 
fahrt, dass  von  allen  Seinen  nur  noch  der  eine  Hildebrand, 
der  vor  ihm  steht  am  Leben,  so  dass  er,  der  einst  so  mäch- 
tige Fürst,  selber  seinen  Harnisch  zur  Hand  nehmen  muss, 
wobei  keiner  als  sein  alter  Waffenmeister  ihm  den  Knappen- 
dienst versehen  kann  (2253  ff.).  Die  dazwischen  eingefügten 
Strophen  (2256—2260),  in  denen  Dietrich  sein  grosses  Leid 
ausmalt  und  beklagt,  zeichnen  sein  Unglück  bei  weitem  nicht 
so  deutlich,  wie  jene  nackte  Handlung  selber. 

Aber  wie  hier  lässt  es  sich  der  Dichter  durchweg  ange- 
legen sein,  uns  auf  die  Stimmungen  der  Personen  aus- 
drücklich hinzuweisen  und  sie  ausführlich  vor  uns  zu  ent- 
wickeln.  Mit  dieser  unverkennbaren  Neigung  hält  freilich  seine 
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Kunst  selten  gleichen  Schritt.  Es  gelingt  ihm  nicht,  die  ein- 
zelnen Stimmungen  in  kräftiger  Weise  durchzuführen  und  auf- 
recht zu  erhalten,  sondern  sie  nehmen  leicht  einen  etwas 
verschwimmenden  Charakter  an.  Und  wo  es  sich  um  eine 
Entwickelung  handelt,  fehlt  wieder  der  sichere  Fortschritt. 
Wie  wahr  und  folgerecht  wird  im  elften  Liede  die  allmähliche 
Umstimmung  Kriemhilds  geschildert,  die  zu  ihrer  Neuver- 
mählung mit  Etzel  führt,  während  in  dem  unseren  die  Ueber- 
redung  Rüdigers  ohne  innere  Steigerung  verläuft  und  den  eigent- 
lichen Vorgang  der  Umstimmung  überdies  im  Dunkeln  lässt. 
Es  ist  ein  fortwährendes  Schwanken ,  wobei  die  zahlreichen 
mitwirkenden  Motive  (ire,  triuwe,  stcete,  eide,  zühte,  minne, 
mute  etc.)  mehrfach  wiederholt  werden  und  stark  durchein- 
ander laufen.  Gleichmässig  vorherrschend  bleibt  in  den  meisten 
Scenen  nur  eine  gewisse  weichliche  Behandlung,  für  die  das 
unablässige  Weinen  und  Klagen  der  Helden  charakteristisch 
ist:  so  begegnet  weinen  2072,  4  (innecltche).  2075,  2.  2103, 
2.  2139,  2.  2163,  2.  2174,  4  (ungefuoge),  2180,  4.  2181,  2 
(sire).  2193,4.  2198,  2.  2240,  2  (beweinen).  2252,  2.  2314,  3. 
2316,  2,  ferner  ir  ougen  wurden  naz  2084,  2,  rfo  wart  genuoger 
ougen  von  heizen  trehen  rot  2134,  2,  den  sah  man  trehenegän 
über  bart  und  über  kinne  2194,  3,  mit  weinunden  ougen  2302,  2. 
Es  schwebt  über  dem  Liede  schon  etwas  von  der  thränenreichen, 
zerfliessenden  Stimmung  der  Klage.  Auch  sonst  ist  der  sprach- 
liche Ausdruck  für  die  einzelnen  Empfindungen  ein  wenig 
individueller  oder  bemerkenswerther.  Prägnantere  Wen- 
dungen wie:  wan  ir  Sit  mine  brüeder  und  einer  muoter  kint 
2041,  3,  oder  daz  müet  mich  äne  mäze:  ich  kans  niht 
an  gesehen  mir  2153,  4,  und  s6  hat  min  got  vergezzen,  ich 
armer  Dietrich  2256,  3  oder  die  ergreifenden  letzten  Worte 
der  Kriemhild  daz  truog  min  hold^er  friedet,  dd  ich  in  Jungest 
sach,  an  dem  mir  herzeleide  vor  allem  leide  geschach  2309,  3.  4 
gehören  zu  den  Seltenheiten. 

Diese  so  stark  sich  äussernde  Vorliebe  für  die  Zustände 
seelischen  Leidens  und  Ringens  im  Kampfe  sittlicher  Gefühle 
darf  uns  besonders  begreiflich  erscheinen  bei  einem  Ver- 
fasser, der  entschieden  in  engerem  Zusammenhange  mit 
geistlichen  Anschauungen  und  geistlicher  Dichtung  zu  denken 
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ist.^  Es  hat  etwas  specifisch  Theologisches,  wenn  Rüdiger 
2083,  3  erklärt  daz  ich  die  sile  vliese,  desen  hän  ich  niht 
gesworn^  oder  wenn  er  in  seiner  Ratlosigkeit  den  Schöpfer 
anfleht,  ihm  einen  Ausweg  zu  eröffnen,  nu  ruoche  mich  he- 
wisen  der  mir  ze  lebene  geriet  2091,  4,  und  schliesslich  sSle 
unde  Itp  aufs  Spiel  setzt  (2 103,  4).  Aehnlich  erklärt  Dietrich, 
nachdem  er  die  erste  Kunde  vom  Tode  des  Helden  erhalten, 
des  sol  niht  wellen  got,  daz  wcer  ein  starkiu  räche  unde  ouch 
des  tievels  spot  2182,  und  bricht  bei  der  Nachricht  von  dem 
Untergange  seiner  Mannen  in  den  verzweifelten  Ruf  aus  s6 
hat  min  got  vergezzen  etc.,  wie  denn  auch  alle  Helden  dieses 
Liedes  got  oder  got  von  himele  immer  und  immer  im 
Munde  führen.  Wir  dürfen  danach  vermuthen,  dass  unser  Ver- 
fasser in  der  Schule  der  Geistlichen  ein  des  gebrievens  unde 
gesagens  so  kundiger  schriber  (2170,  3)  und  ein  so  gewandter 
Erzähler  geworden  ist,  als  welchen  er  fast  durchweg  sich  zeigt. 

Denn  er  leidet  nicht  an  den  vielen  Mängeln,  welche  den 
jüngeren  Dichtern  so  oft  anzuhaften  pflegen.  Er  versteht  es, 
den  Faden  der  Erzählung  geschickt  und  ohne  grosse  Mühe 
weiter  zu  spinnen,  weiss  die  Strophen  auf  gute  Art  und  ohne 
allzuviele  Lückenbüsser  zu  füllen,  vermag  auch  fast  durchweg 
seinen  Gedanken  einen  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben. 
In  den  Hauptpartien ,  in  denen  die  Handlung  kulminirt, 
spüren  wir  sogar  eine  eindringliche  Lebendigkeit  des  Vor- 
trages und  hie  und  da  eine  ungewöhnliche  TrefFkraft  des 
Wortes,  welche  unser  Interesse  nachhaltig  erwärmt.  Es  sind 
diese  Vorzüge  um  so  wesentlicher,  da  die  Darstellung  wieder- 
holt durch  allzugrosse  Breite  und  Ausführlichkeit  zu  ermüden 
droht. 

Sie  ist  fast  durchweg  eine  lückenlose,  und  von  ver- 
einzelten kleinen  Widersprüchen  abgesehen,  eine  so  geebnete 
wie  in  wenigen  anderen  Liedern.  Unserer  Phantasie  wird 
kaum  Etwas  zum  Ausfüllen  übrig  gelassen,  wie  sie  denn  auch 


^  'Man  bemerkt,  wie  jene  geistliche  Poesie,  die  wir  kennen,  mit 
ihrer  Vertiefung  ins  innere  Leben,  in  die  Fragen  von  Schuld  und 
Unschuld,  hier  zu  tieferer  Auffassang  . .  geführt  hat.'  Schcrer,  Qeschiohte 
der  deutschen  Litteratur  S.  123  f. 


236  ELFTES  KAPITEL. 

selten  einen  Anstoss  erhält,  noch  über  das  Gesagte  hinaus 
vorzudringen.  Aber,  was  schlimmer  erscheint:  diese  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  wird  häufig  zu  umständlicher 
und  tautologischer  Breite.  Einige  Beispiele  mögen  genügen. 
Nach  dem  Saalbrande  bemerkt  der  Dichter  2061  es  waren 
von  den  Burgunden  drinnen  noch  600  am  Leben  ;  2062  es 
sahen  die  Wächter,  dass  die  Helden  noch  lebten  und  gesund 
im  Saale  umhergingen  ;  2063  man  meldete  der  Kriemhild,  dass 
viele  von  ihnen  am  Leben  geblieben'  und  2064  wieder 
der  Dichter  *die  Fürsten  und  ihre  Mannen  wären  noch 
gern  am  Leben  geblieben.  Das  ßüdigersabenteuer  ist  voll 
mannigfacher  Wiederholungen,  sogar  in  den  psychologischen 
Motiven :  dass  Rüdiger  die  Burgunden  nicht  bekämpfen  dürfe, 
weil  sie  seine  Gastfreunde  seien,  und  dass  er  andererseits 
dem  Etzel  dienen  müsse,  weil  er  von  ihm  bürge  unde  latU 
erhalten,  wird  immer  aufs  Neue  vorgeführt,  während  z.  B. 
des  anderen,  wirksameren  Motives,  dass  er  der  Kriemhild 
Treue  bis  in  den  Tod  geschworen,  nur  ein  Mal  gedacht 
wird.  Sehr  tautologisch  wird  dann  weiter  der  Beginn  des 
Kampfes  erzählt:  als  Rüdiger  auf  die  Burgunden  zuschreitet 
heisst  es  2107:  Do  sach  man  Rüedegere  under  heltne  gän, 
ez  truogen  swert  diu  scharpfen  des  marcgräven  man^  2108 
D6  sach  der  junge  Gtselher  stnen  sweher  g&n  mit  üf  gebundein 
helme,  und  2110  erklärt  nochmals  Volker  wä  säht  ir  sd  manegen 
heU  gän  mit  üf  gebunden  keimen,  die  trüegen  swert  en 
hant  etc.  Als  die  Amelungischen  Helden  den  Tod  Rüdigers 
erfahren,  beklagt  jeder  derselben  ihn  einzeln,  Sigestab, 
Wolfwin  und  Wolfhart  jeder  in  einer  besonderen  Strophe 
(2194—2198),  und  ähnlich  beklagt  nachher  Dietrich  nament- 
lich den  Tod  jedes  seiner  Helden. 

Von  ähnlicher  Breite  zeugt  der  Stil  mit  seinen  Variationen 
desselben  Gedankens:  2036,  2.  3  ich  rate  an  rehten  triuwen, 
daz  ir  des  niht  entuot,  daz  ir  die  mortrmzen  iht  läzet  für 
den  sal;  2037,  1  ob  ir  nu  nieman  lebte  wan  diu  Voten  kini, 
die  mtnen  edelen  bruoder,  und  koemens  an  den  wint,  erkuoUnt 
in  die  ringe  .  .  ;  2062  der  eilenden  huote  hete  wol  ersehen^ 
daz  noch  die  geste  lebten^  swie  vil  in  was  geschehen  ze  schaden 
und  ze  leide,  den  herren  und  ir  man;  man  sach  si  wol  ge- 
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sunde.;  2067  si  gab  ez  swer  sin  ruohte  und  ez  wolte  enphän 
etc.,  mit  seiner  Häufung  synonymer  oder  paralleler  Aus- 
drücke: gedenke  der  grözen  triwe  din,  der  stcete  und  ouch 
der  eide,  daz  du  den  schaden  min  immer  woldest  rechen 
und  elliu  mhiiu  leit  2088,  aller  mtner  Sren  der  muoz 
ich  übe  stän,  triwen  unde  zühte  der  got  an  mir  gebdt  2090; 
üf  zuht  unde  ouch  üf  ire,  üf  triwe  unde  üf  guot  2098,  3^ 
da  man  ir  gewceffen  vant,  ez  der  heim  wcere  od  des  Schildes 
rant  2105,  etc.,  denen  sich  die  anderen,  mehr  formalhaft 
verbundenen  wie  vride  unde  suone,  dienest  unde  gruoz, 
triuice  unde  minne  hinzugesellen.  Kunstlos  vollends  sind 
die  mannigfachen  Wiederholungen  derselben  Worte  und 
Wendungen,  wie  in  den  auf  den  Saalbrand  folgenden 
Strophen   2058  ff.   und  sonst. 

Dabei  ermangelt  das  Lied  durchaus  des  Schmuckes  von 
Bildern  und  Gleichnissen,  der  anderen  Gedichten  oft  eine  so 
wunderbare  Lebendigkeit  verleiht.  Nur  e  i  n  Gleichniss  begegnet 
bei  der  Erzählung  des  Vordringens  von  Wolf  hart,  dass  er  alsam 
ein  lewe  wilde  vor  den  Amelungen  einhergesprungen  sei,  während 
die  Anderen  ihm  folgten ;  es  erinnert  so  sehr  an  das  herrliche 
Bild,  das  in  XVIII  auf  Dankwart  angewendet  wurde,  dass 
man  es  fast  als  eine  Nachahmung  desselben  betrachten  möchte ; 
nur  ist  das  volksthümliche  eberswtn  in  den  modischeren  lewen 
verwandelt  worden.  Etwas  auffallender  wird  2209,  1  Wolf- 
hart einfach  der  lewe  genannt. 

Wo  unser  Dichter  grössere  Lebhaftigkeit  des  Vortrages 
anstrebt,  geschieht  es  vielfach  in  der  Art  der  epigonen- 
hafteren Spielmannspoesie.  Dahin  gehören  die  mehrfach  be- 
gegnenden geschmacklosen  Uebertreibungen ,  wie  das  über- 
mässige Schreien  und  Rufen  vor  Angst  und  Schmerz.  Noch 
weniger  stilvoll  als  es  in  der  Fortsetzung  von  XVIII  von 
Dietrichs  Stimme  hiess,  sie  erlüte  alsam  ein  tvisentes  hörn 
heisst  es  hier  von  Etzel  als  eines  lewen  stimme  der  ricJie  künec 
erdoz  mit  herzeleidem  wuoffe ;  alsam  tet  ouch  sin  tvtp  2171; 
ähnlich  unschön  jammert  Dietrich  so  fürchterlich,  daz  daz 
hüs  erdiezen  von  siner  stimme  began  2261 ;  und  nach  Rüdigers 
Tod  ist  das  Wehklagen  so  gross,  daz  palas  unde  turne  von 
dem  wuof  erddz  2172.     Es   sind   dies  Wendungen  die   auch 
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dem  Verfasser  der  Klage  geläufig  sind  (sam  man  hört  an 
wisenthorn,  detn  edelen  fürsten  üzerkorn  diu  stimme  üz  stneni 
munde  erdoz  in  der  stunde  do  er  s6  sire  klagte,  daz  da  von 
erwagte  beide  turne  und  palas  313).  Ebenso  übertrieben 
fallen  gelegentlich  die  Schilderungen  des  allgemeinen  Blut- 
bades aus,  und  es  muss  als  ein  gar  zu  gewaltiger  Tropus 
bezeichnet  werden,  wenn  Wolf  hart  2231  so  ungestüm  auf 
Giselher  eindringt,  daz  ims  hluot  undern  füezen  al  überz 
houbet  spranc.  Dieselbe  Geschmacksrichtung  offenbarte  sich 
bereits  in  einzelnen  der  oben  berührten  Erfindungen  ( S.  230  f.), 
sie  thut  es  ferner  in  der  Behandlung  des  Schlusses,  wo 
die  rohere  spielmannsmässige  Art,  besonders  bei  der  Er- 
mordung Kriemhilds,  einige  hässliche  Züge  hat  mit  unter- 
laufen lassen.  So  grenzen  in  unserem  Liede  Blüthe  und 
Verfall  der  volksthümlichen  Kunst  überall  nahe  an  einander. 

Auch  im  Einzelnen  ist  der  epische  Apparat  der  älteren 
Kuui^tweise  stark  im  Zurückweichen  begriffen.  Die  Be- 
schreibungen zuständlicher  Dinge  sind  ziemlich  arm  an  be- 
lebendem Detail.  Auf  die  äusserliche  Seite  der  Vorgänge 
fällt  seltener  ein  kräftiges  Licht  als  auf  die  innerliche.  Die 
positiven  Angaben  werden  fast  durchaus  auf  das  Nothwendige 
beschränkt.  Die  Kampfschilderungen  verlaufen  in  der  Regel 
ohne  besondere  Fülle  und  Nachdruck.  Doch  finden  ge- 
wisse formelhafte  Wendungen  sich  ein  vgl.  der  viurröte 
wint  2212,  4,  den  bluotigen  back  2221,  2,  den  heiz  fliezen- 
den  back  2225,  4  und  der  tot  der  suochte  sire  da  sin  gesinde 
was  2161,  3. 

Die  Epitheta  sind  einfach  und  von  traditioneller  Art. 
Die  Schwerter  heissen  scÄar/?/ 2107,  2,  guot  2285,  4  und  stark 
2297,  3,  der  Schild  der  guote 21 1 1,  3.  2265,  4,  s6  guot  2\S2,  2, 
vil  guot  21 57, 3  und  vil  veste  2262, 3,  das  wäfen  snidunde  146,  3, 
breit  2243,  1  und  stark  genuoc  2287,  1,  die  Ringe  vest  2147,  3, 
lieht  2155,  2  und  heHe  2J21,  3;  der  Helm  r/ms/ier^^  2156;  3 
und  guot  2*220,  2.  2296,  3,  die  Brünne  guot  2233,  1,  wol 
getan  2243,  4  und  röt  2246,  3,  das  tctkgewant  ist  lieht 
2254;  3;  der  Ger  stark  2065,  3  der  rant  herltch  2146, 4,  das  Gold 
rot  2067,  2,  die  Bauge  rot  2141,  2,  die  Schar  sd  breit  2270,  3. 
Seltener  und   ohne  besonderen  Nachdruck  werden    die  Bei- 
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Worte  gehäuft:  die  liehte  Schilde  breit  2107,  3,  iwer  wdffen: 
ez  ist  lüter  unde  stcete,  hSrltch  unde  guot  2122,  3,  von  bluote 
rot  unde  naz  2216,4.  Von  diesen  epischen  Beiworten  finden 
sich  auflfallend  wenige  im  mittleren  Theil,  beim  Kampf  der 
Amelunge,  wo  man  doch  grade  recht  viel  erwarten  dürfte. 

Gleich  einfach  sind  die  Bezeichnungen  der  Helden: 
degen,  hdt,  recke,  ritter  werden  nebeneinander  verwendet, 
doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  ritter  (und  ritterlich)  fast 
ausschliesslich  im  ersten  und  letzten  Abschnitt  ( 1 1  Mal),  aus- 
nahmsweise (2230.  2240)  im  mittleren  begegnet.  Die  Epitheta 
sind  nicht  allzu  charakteristisch ;  die  gewöhnlichen  sind  edel,  guot, 
stark,  grimme,  küene,  rieh,  getriwe^  eilende,  her,  daneben  die  selte- 
neren stolz  2024,  4.  2105,  4^  gemeit  2024,  4.  2045,  1,  snel  2283, 
2.  2285,  2,  lobelich  2302,  2,  moere  2216,  2,  von  mehr  höfischer 
Art  sind  ziere  2036,  1.  2268,  3,  zierlich  2166,  4.  2174,  4, 
üz  erkor7i  2086,  2,  wol  geborn  2087;  4.  Einen  specielleren 
Sinn  enthalten  der  müede  man  2053;  1;  sturmmüede  2034;  3; 
stritmüede  2163;  3,  nothaft  2113;  1;  sturmküene  2185;  1; 
mortrceze  2036;  3;  zage  mcere  2080;  1;  holder  friedet  '2309;  3. 
Gelegentlich  werden  mehrere  verbunden:  die  stolzen  rittere 
gemeit  2024;  4,  die  bluotvarwen  helde  und  ouch  hamaschvar 
2025;  2;  stark  genuoc,  küene  und  wol  gewäfent  2152;  2,  küen 
unde  guot  2156;  4,  küen  unde  her  2065;  4,  vil  edel  küene  man 
2154;  3;  ein  sneller  helt  guot  2210;  2,  küene  unde  guot  2219, 
4.  2236;  4;  ein  kmiec  gewaltic,  her  U7ide  rtch  2256,  2.  Hin- 
zu treten  allgemein  verherrlichende  Phrasen,  wie  sie  be- 
sonders in  jüngeren  Gedichten  beliebt  sind:  ezn  wurden 
küener  degene  zer  werlde  nie  geborn  2037;  4,  daz  nie  künec 
deheiner  bezzer  degene  gewan  2061;  4,  ezn  dorfte  künec  so  junger 
nimmer  küener  sin  gewesen  2232;  4,  den  küenisten  recketi  der 
ie  swert  getruoc  2290;  3;  der  aller  beste  degen  der  ie  kom  ze 
sturine  oder  ie  schilt  getruoc  231 1;  2.  3.  Sonst  heissen  die 
Burgunden  noch  die  eilenden  oder  die  stolzen  eilenden  und  Rüdiger 
vater  aller  tugemle  2139,  4  und  fröude  eilender  diete  2195,  4. 

Neben  den  Helden  gedenkt  der  Dichter  charakteristischer 
Weise  wiederholt  der  Frauen.  Besonders  wird  die  ab- 
wesende Gemahlin  Rüdigers  nebst  ihrer  Tochter  mehrfach 
erwähnt.     Aber  wir  hören  auch  von  der  Trauer,  welche  die 
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Übrigen  Gattinnen  und  Frauen  um  die  Gefallenen  ergreifen 
wird  (2054.  2240.  2316).  Sie  heissen  arm  2056, 4,  edel  2087,  1. 
2100,  1,  hirltch  2123,  4,  wwtltch  2054,  4. 

Die  Syntax  des  Liedes  ist,  von  der  häufigen  Weit- 
schweifigkeit abgesehen,  von  ziemlicher  Einfachheit.  Doch 
weiss  der  Dichter  auch  umfassendere  Constructionen  ohne 
Mühe  zu  bewältigen.  Von  stilistischen  Mitteln  bemerken 
wir  besonders  die  Antithese,  in  deren  wirksamer  Ver- 
wendung sich  eine  grössere  dialectische  Gewandtheit  an- 
kündigt: daz  in  bezzer  wcer  ein  kurzer  töt^  danne  lange 
da  ze  qtielne  2024,  2,  ich  was  dir  ie  getriutce,  nie  tet  ich  dir 
leit  2039,  1,  ich  enmag  iu  niht  genäden,  ungenäde  ich  hän 
2040,  1,  ich  swuor  iu  edel  wtp,  daz  ich  durch  iu  wägte  ire 
unde  Itp  :  daz  ich  die  sele  vliese  desn  hän  ich  niht  geswom 
2087,  ir  soldet  min  geniezen,  nu  engeltet  ir  min  2112,  3,  der 
uns  da  solde  rechen  der  wil  der  suone  pflegen  2160,  3.  Eine 
grosse  Lebendigkeit  der  Rede  entsteht  ferner  durch  die  Con- 
structionslosigkeit  verschiedener  Strophen  bei  völliger  gedank- 
licher Klarheit  (2027.  2032  vgl.  2030.  2279),  durch  eindring- 
liche Doppelfragen  waz  wtzet  ir  mir  recken?  waz  het  ich  iu 
getan?  2029,  3,  wie  habt  ir  so  geworben?  waz  het  ich  iu 
getan?  2266,  2.  3  ^  wie  stt  ir  sd  naz  oder  wer  tet  iu  daz? 
2247,  1  und  Anaphern:  ich  kom  zuo  dir  üf  triuwe,  ich  wand 
daz  du  mir  wcerest  holt  2028,  4,  du  solt  ez  amen,  du  gihst 
ich  st  verzagt:  du  hast  etc.  2078,  3.  Ausserordentlich  häufig 
sind  endlich  Fragen  und  Ausrufe,  innerhalb  der  Reden  mit 
wie!  ja!  owS!  waz!  waz?  ferner  mit  waz  ob?  2188,  2,  owt 
waz?  2191,  4,  so  wS  mich  2073,  I.  2137,  1,  s6  wS  mir 
2251,  1,  ow8  mich  2090,  1.  2160,  1,  ach  wi  2251,  4,  nu  wol 
mich  2109,  1,  wie  wol!  2\\9>,\.  2292,  3,  hey!  2133,  4,  wäffen 
2311,  1,  hin!  2080,  1,  neinä!  2036,  1  ;  wie  in  der  historischen 
Erzählung:  ausser y(^.' und  wie!  noch  hey  waz  2lb2j  2.  2220,2, 
owS  wie!  2226,  4,  waz?  2313,  4. 

Mehrfach  wendet  der  Dichter  sich  in  eigener  Person  an  die 
Leser :  ich  wcene  2048, 4.  2055,  4.  2'235, 4 ;  waz  mag  ich  sagen 
mere  ?  2070, 1 ;  ich  enkan  iu  niht  bescheiden  23 1 6,  1 ,  ir  mugt  daz 
hie  wol  hoeren  2092,  4  vgl.  man  möhte  wunder  sagen  2067,  1, 
man  sagt  daz  noch  ze  wunder  2295,  4  und  daz  mans  nimmer 
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mir  getuot  2149,  4,   wie  er  auch  gerne  Sentenzen  einstreut: 
2177.  2201.  2205.  2260,  4.  2282.  2298,  2.  2315,  4. 

Ausserdem  merke  ich  noch  folgende  syntactische  Er- 
scheinungen an :  die  dno  koivov  2208,  2.  2214,  3;  den  Aceusativ 
c  Inf.  2272,  1;  und  in  conditionaler  (2034.  2037.  2264), 
relativer  (2075.  2084.  2036)  und  absoluter  Bedeutung  (2124. 
2081);  den  Plural  eines  Y  erbums  das  sich  auf  den  Singular 
eines  coUectivischen  Substantivums  bezieht:  2110,  2. 

Nachdem  wir  so  das  zwanzigste  Lied  in  seiner  poetischen 
Eigenthümlichkeit  zu  erfassen  gesucht,  müssen  wir  noch  die 
Fragen  der  höheren  Kritik  in  Kürze  für  dasselbe  erörtern. 

Lachmann  hat  für  die  kritische  Herstellung  des  Qe- 
dichtes  eine  Reihe  derjenigen  formalen  Kriterien,  welche 
sonst  als  die  sichersten  angesprochen  werden  dürfen,  nicht  zur 
Anwendung  gebracht.  Dazu  gehören  besonders  die  Ver- 
knüpfung von  Strophen  durch  fortlaufende  Satzconstruction, 
der  Cäsurreim  innerhalb  der  Strophen,  die  Verwirrung 
zwischen  Duzen  und  Ihrzen  in  den  Anreden,  denen  sich  als 
weniger  sichere  Kennzeichen  ungenaue  und  vier  gleiche  Reime 
anschliessen.  Da  sonst  auch  eine  Reihe  für  den  Inhalt  un- 
entbehrlicher Strophen  hätte  mitfortfallen  müssen,  so  gestand 
Lachmann  diese  Eigenthümlichkeiten  dem  Dichter  zu  und 
begnügte  sich  damit,  nur  einige  wenige,  ihm  besonders  schwach 
und  unorganisch  erscheinende  Strophen  auszumerzen.  Seine 
Resultate  wurden  sodann  etwas  umgestaltet  durch  Scherer 
(Zs.  f.  deutsches  Alterth.  24,  274  flf.)  der  Str.  2150,  3.  4  und 
2152,  1.  2,  welche  die  Umrahmung  von  2151  bilden,  mit 
unanfechtbaren  Gründen  ausschied  und  andrerseits  Str.  2071 
und  2083  der  Dichtung  zurückvindicirte ,  so  dass  nur  6  un- 
echte Strophen  übrig  bleiben,  welche  wesentlich  den  Zweck 
verfolgen,  den  in  dem  Liede  unberücksichtigt  gebliebenen 
Dankwart  noch  bis  ans  Ende  hin  weiter  zu  verfolgen.  Als 
siebente  werden  wir  dieser  Gruppe  die  einzige  Dankwart- 
strophe in  XIX  (2021)  hinzugesellen  dürfen. 

Mit  diesen  Strophen  mögen  die  Interpolationen  letzter 
Hand  in  der  That  erschöpft  sein.  Aber  das  Gedicht  ist  doch 
keineswegs  in  ähnlicher  Weise  aus  einem  Guss,  wie  es  bei 

QF.  XXXI,  16 
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anderen  Liedern  unserer  Sammlung  der  Fall  ist.  Es  zeigt 
nicht  bloss  alle  jene  formalen  Ungleichmässigkeiten,  sondern 
mit  den  letzteren  treffen  vielfach  Ungleichmässigkeiten  der 
Darstellung  zusammen.  Und  auch  sonst  wechselt  oft  genug 
in  fühlbarer  Weise  eine  kräftige  und  inhaltvolle  Erzählung  mit 
einer  breiten  und  weitschweifigen  Manier,  ähnlich  wie  die 
altsagenhafte  Ueberlieferung  von  willkürlichen  Zusätzen 
unterbrochen  wird.  Damit  ist  die  Frage  nach  dem  ein- 
heitlichen Ursprung  des  Gedichtes  unmittelbar  nahe  ge- 
rückt. Da  sie  nach  dem  kühnen  Vorgange  von  Wilmanns 
vermuthlich  ijoch  weiter  ventilirt  werden  wird,  möchte  ich 
wenigstens  meine  wiederholt  angestellten  Beobachtungen 
hier  nicht  unterdrücken.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  vorsich- 
tiger Weise  zu  sehr  augenfälligen  Resultaten  gelangen  können. 
Der  eigentliche  Vorgang,  den  es  schwerlich  genügend  aufzu- 
decken gelingen  wird,  liegt  vor  unserer  Ueberlieferung,  und 
wir  können  von  Glück  sagen,  wenn  es  noch  möglich  wird,  die 
allgemeinen  Umrisse  desselben  zu  reconstruiren.  Nur  so  viel 
scheint  mir  zweifellos  zu  sein,  dass  unserem  Liede  ein  alter, 
zum  Theil  noch  erkennbarer  Bericht  zu  Grunde  liegt,  der  stark 
erweitert  und  vielleicht  auch  mehrfach  überarbeitet  worden  ist, 
bevor  der  letzte  Dichter  über  das  Ganze  eine  mehr  oder 
weniger  gleichmässige  Farbe  gebreitet  hat. 

Die  Verhandlungen  der  Burgunden  um  Frieden,  welche 
die  Scene  eröffnen,  bestehen  aus  21  Strophen,  welche  deut- 
lich in  zwei  Gruppen  zerfallen.  In  der  ersten  (2023 — 2032) 
unterhandeln  die  Helden  mit  Etzel,  der  nachdrücklich  als  die 
Hauptperson  und  die  entscheidende  Instanz  hingestellt  wird, 
in  der  zweiten  ausschliesslich  mit  Kriemhild,  und  ohne  dass 
Etzel  noch  im  geringsten  berücksichtigt  würde,  ein  Umstand 
den  auch  Wilmanns  S.  54  anmerkt.  Die  ersten  10  Strophen 
sind  kräftig  und  gehaltvoll,  von  ungemeiner  Lebendigkeit  und  ge- 
drungener Kürze.  Die  Diction  ist  einfach  und  knapp,  aber  voller 
Anschaulichkeit,  die  Reden  kurz  und  lebhaft.  Keine  Wieder- 
holungen, keine  überflüssigen  und  abschweifenden  Wendungen 
hemmen  den  Fortgang.  Emphatische  Stilmittel  häufen  sich  dicht 
nach  einander.  Die  Erregtheit  des  Augenblicks  spiegelt  sich  vor- 
trefflich in  den  Strophen  2027  und  2032  (auch  in  2030,  1.  2), 
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die  bei  völliger  gedanklicher  Klarheit  doch  syntactisch  uncon- 
struirbar  sind.  Der  Abschnitt  erinnert  mit  seinem  energischen 
und  dabei  würdevollen  Ton,  bis  in  die  Syntax  hinein,  an  die 
alten  in  XVII  Forts,  erhaltenen  Bruchstücke  1836  ff.  Das 
Unrecht  das  den  Burgunden  geschieht,  wird  auch  beide  Mal 
in  einfacher  Weise  mit  derselben  Wendung  hingestellt  (si 
körnen  üf  genäde  1839,  3  und  ich  kotn  zuo  dir  üf  triuwe 
2028,  4). 

Entschieden  breiter  und  ausführlicher  wird  die  Erzählung 
in  dem  folgenden  Abschnitt,  wo  Eriemhild  an  die  Stelle  des 
Etzel,  aber  auch  Gernot  an  die  des  Günther  tritt.  Fast  jede 
Aeusserung  nimmt  im  Gegensatz  zum  vorigen  Abschnitt  zwei 
volle  Strophen  in  Anspruch.  Diese  Verhandlungen  erscheinen 
überhaupt  etwas  deplacirt,  nachdem  Etzel  gerade  zuvor  in 
einer  kräftigen  Schlusswendung  versichert  hat,  es  solle  keiner 
der  Burgunden  mit  dem  Leben  davonkommen.  Der  Inhalt 
ist  theilweise  etwas  bedenklich  (S.  230),  der  Ton  zeichnet 
sich  durch  Herzlichkeit  und  Wärme  aus,  die  versöhnliche  Ge- 
sinnung der  Kriemhild  gegen  alle  ihre  Brüder  in  2041  ist  so- 
gar recht  auffallend;  got  und  got  von  himele  wird  wieder- 
holt angerufen.  Es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  diese  Aus- 
führungen erst  später  an  den  älteren,  zu  Grunde  gelegten 
Bericht  fortsetzend  angeknüpft  seien.  Auch  die  in  den 
echten  Liedern  nicht  vorkommende  Reimbindung  Gernöt :  tuot 
2033,  1.  2  fällt  in  diesen  Abschnitt. 

In  der  folgenden  Scene  trägt  vor  allem  der  Bericht 
des  Brandes  selbst  (2045—2048.  2055—2057)  ein  sehr 
stilvolles  Gepräge.  Die  Erzählung  wird  trotz  ihrer  Ge- 
nauigkeit nirgend  breit,  sondern  entwirft  mit  einfachen 
Worten  ein  sehr  deutliches  und  anschauliches  Bild  des  Her- 
ganges. Nur  die  dazwischen  stehende  Episode  des  Blut- 
trinkens, in  der  auch  got  und  got  von  himele  citirt  werden 
(2049,  3.  2053,  1),  ist  matter  und  breiter,  und  erweckt 
fast  den  Eindruck,  als  ob  sie  nachträglich  eingeschoben  sei. 
Ueberdies  würde  sich  an  die  Beschreibung  des  äusseren  Saal- 
brandes (2048)  diejenige  des  inneren  (2055)  sehr  gut  an- 
schliessen. 

Mit  2057  soll  sodann  deutlich  ein  Abschluss  dieser  Vor- 

16* 
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spiele  des  Entscheidungskampfes  hergestellt  werden :  als  Ruhe- 
punkt kehrt  dieselbe  Situation  wie  am  Schluss  des  Iringsaben- 
teuers  zurück,  wobei  sogar  die  eine  Langzeile  w^örtlich  wiederholt 
wird  (2016,  3  und  2057,  2).  Hieraus  geht  mit  ziemlicher 
Sicherheit  hervor,  dass  der  Verfasser  des  eigentlichen  Saalbrandes 
bereits  das  neunzehnte  Lied  vor  Augen  hatte  und  es  fort- 
setzen wollte.  Ja  beide  Theile  gleichen  sich  so  weit,  dass 
man  sie  ohne  Bedenken  demselben  Dichter  zuschreiben  könnte. 

Bis  zum  nächsten  Aventiurentitel  lesen  wir  noch  14 
Strophen,  welche  dem  älteren  Bestände  gegenüber  sicher 
als  späterer  Zuwachs  bezeichnet  werden  dürfen.  Sie  ge- 
hören zu  den  massigsten  und  jüngsten  Abschnitten  unseres 
Liedes.  Der  Inhalt  ist  ebenso  dürftig ,  wie  die  Darstellung 
farblos  und  schleppend.  Die  List  Volkers,  in  den  Saal 
zu  gehen  und  so  ,die  Hunnen  zu  täuschen,  erweist  sich 
sofort  als  resultatlos;  das  Hereinbrechen  des  Tages  das  aus 
2057,  1  hinreichend  zu  entnehmen  war,  wird  noch  zweimal 
nach  einander  umständlich  constatirt,  von  Qiselher  (2059) 
und  einem  namenlosen  Burgunden  (2060),  wobei  grade  dem 
letzteren  recht  ungeschickt  die  Mahnung  an  die  Helden  in 
den  Mund  gelegt  wird,  sich  zu  waffnen  und  ihr  Leben  zu 
vertheidigen.  Der  Schluss  ist  stärker  spiel mannsmässig  gefärbt. 
Die  altsagenhafte  Wendung  von  2067  war  bereits  in  1962  und 
2005  (vgl.  Saga  Kap.  386)  angebracht  worden.  Der  Aus- 
druck ist  voller  Wiederholungen  und  Tautologien  (2059,  4 
vgl.  2056,  4.  2061,  2  und  2063,  3.  2062,  3  und  2064,  1. 
2068,  2  und  2043,  3);  got  von  himele  wird  wieder  an- 
gerufen (2059,  3).  Endlich  sind  Str.  2070.  2071,  von  denen 
die  erstere  Cäsurreim  hat,  syntactisch  mit  einander  verknüpft. 

Auch  das  Abenteuer  Rüdigers  (2072  —  2170)  zeugt  in 
der  Regel  von  einer  recht  unursprünglichen  Behandlungsweise, 
was  innere  und  äussere  Merkmale  gleichmässig  erhärten.  An 
dieser  Stelle  der  Sage  fand  unser  Autor  offenbar  einen 
weiten  Spielraum,  um  mit  eigener  Production  erweiternd  ein- 
treten zu  können.  Er  fragt  sich  nur,  ob  dabei  noch  An- 
lehnung an  eine  ältere  Ueberlieferung  zu  erkennen,  und  wie 
weit  dies  der  Fall  ist. 

Dass  die  Einleitung  ebenso  wie  der  Schluss  das  eigenste, 
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etwas  schwächliche  Werk  des  letzten  Bearbeiters  sind,  haben 
wir  gesehen.  Auch  stilistisch  ist  die  erstere  sehr  massig  und 
um  Nichts  besser  als  die  vorhergehenden  14  Strophen.  Ausser- 
dem werden  dreimal  zwei  Strophen  syntactisch  mit  einander 
verbunden  (2075  f.  2080  f.  2084  f.).  Obwohl  von  einer  älteren 
Fassung  hier  Nichts  durchschimmmert,  dürfen  wir  aus  den  An- 
spielungen der  Klage  doch  entnehmen^  dass  das  Eingreifen 
Rüdigers  bereits  herkömmlich  durch  die  Bitten  Etzels  und  Eriem- 
hilds  moti\rirt  wurde,  nicht  etwa  durch  den  Tod  Blödeis 
wie  in  der  Saga. 

In  dem  mittleren  Haupttheil  deuten  wiederholt  for- 
male Kriterien  jüngeren  Ursprung  an.  So  begegnet  Ver- 
längerung der  Satzconstruction  aus  einer  Strophe  in  die 
andere  zwischen  2116  und  2117,  wo  man  aber  vielleicht 
2116,  3.  4  und  2117,  1.  2  als  einen  späteren  Einschub  be- 
trachten darf;  die  Weitschweifigkeit  des  Ausdrucks  ist 
'eine  sehr  auflfallende  Inneren  Reim  haben  ferner  Str. 
2137  (moere : swcere)  und  2143  (gelobte: ertobte).  Ebenso 
wenig  erklärt  sich  die  Verwirrung  in  der  Anrede  von 
selber,  durch  den  wechselnden  Affect,  sondern  sie  wird 
erst  von  aussen,  durch  verschiedene  Bearbeitungen  hinein- 
getragen sein.  Ursprünglich  war  gewiss  in  jedem  Falle 
immer  nur  eine  Form  die  berechtigte.  Zwischen  Etzel  und 
Rüdiger  ist  die  Entscheidung  noch  ziemlich  einfach:  Etzel 
sagt  zu  Rüdiger  ir  nur  in  der  Einleitung  (2082),  während 
er  ihn  in  der  schönen  Strophe  2095,  sowie  in  2102  mit  du  an- 
redet ;  umgekehrt  bedient  sich  Rüdiger  des  du  nur  in  der  Ein- 
leitung (2083),  während  er  ihn  2094  ebenso  ihrzt  wie  regelmässig 
die  Kriemhild  (2087.  2088.  2100).  Die  eigentliche  Anrede 
derKriemhild  für  Rüdiger  bleibt  unklar  (ir  2085.  2086,  du  2088. 
2099),  denn  obwohl  2085  durch  Satzconstruction  mit  der  vor- 
hergehenden Strophe  verbunden  ist,  sind  2088  und  2099  nach 
ihrer  inneren  Beschaflfenheit  ihr  doch  keineswegs  vorzuziehen. 
In  dem  Gespräch  zwischen  Rüdiger  und  den  burgundischen 
Königen  ist  ir  durchaus  die  Regel,  nur  ein  einziges  Mal 
wechselt  Giselher  innerhalb  derselben  Strophe  (2128)  zwischen 
tu  und  din^  worauf  aber  das  Reimbedürfniss  von  dem- 
selben  Einfluss  gewesen   sein    dürfte   wie   der   anwachsende 
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Affect.  Auch  bei  dem  Waffentausche  zwischen  Rüdiger  und 
Hagen  ist  ir  das  herrschende,  nur  in  2132.  2133  wird  wiederum 
das  du  eingemischt. 

Was  die  innere  Beschaffenheit  dieses  Theiles  an- 
langt, so  ist  die  jüngere  Darstellungsweise  desselben  fast 
durchweg  unverkennbar.  Ich  verweise  nochmals  auf  die 
ungemeine  Ausführlichkeit  des  Vortrages,  auf  die  zahl- 
reichen Strophen  mit  gehäuften  Abstractis  (triwe,  stcete,  eide, 
schaden,  leit  2088,  Sren,  triwen,  zühte  2090;  zuht,  Sre,  triwe, 
guot  2098,  genäden^  triuwe  2114,  triuwe,  minne  2116^  und 
notire  auch  hier  das  unaufhörliche  Anrufen  von  got  und  got  von 
himele,  das  zu  einer  ganz  festen  Manier  wird  (dreimal  in  2090, 
ferner  2091,  4.  2102,  1.  2114,  1.  2116,2.  2120,  1.  2121,  1. 
2124,  1.  2127,  2.  2129,  1.  2132,  1.  2136,  1.  4.  2137,  3). 

Dieser  ganze  innere  Conflict  den  Rüdiger  durchzukämpfen 
hat,  war  in  der  Vorlage  wol  weniger  durchgebildet.  Das 
entscheidende  Motiv,  das  den  Helden  in  den  Kampf  treibt, 
war  aber  vermuthlich  ein  durchaus  einheitliches:  es  war 
die  Vassallentreue ,  die  der  Gefolgsmann  seinem  Gebieter 
bewähren  muss.  Dies  gibt  in  unserer  Fassung  zwar  auch 
noch  den  Ausschlag.  Aber  daneben  steht  bereits  ein  an- 
deres, innerlich  stärkeres  und  psychologisch  tieferes,  welches 
in  den  Anfang  der  Unterredung  eingeordnet  wird:  dass 
er  der  Kriemhild  in  Worms  geschworen,  alles  Leid  zu 
rächen  das  ihr  geschehe.  Es  gehört  naturgemäss  einem 
späteren  Stadium  der  Sage  an  und  konnte  erst  poetisch  ver- 
werthet  werden,  nachdem  die  Werbung  Etzels  um  Kriemhild 
eine  eigene  und  ausführliche  dichterische  Behandlung,  wie  in 
dem  elften  Liede,  erfahren  hatte.  Ob  nun  in  unserer  Unter- 
redungsscene  noch  wirklich  ältere  Bestandtheile  vorhanden 
sind,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  obwohl  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  dass  z.  B.  grade  diejenigen  Strophen,  welche 
die  erwähnte  Unregelmässigkeit  in  die  Anrede  zwischen  Etzel 
und  Rüdiger  hineinbringen  (2094.  2095)  zugleich  die  schönsten 
und  kräftigsten  des  ganzen  Abschnittes  sind,  in  denen  auch 
Etzel  wiederum  bestimmt  als  die  Hauptperson  dasteht.  Der 
Form  der  Anrede  nach  wären  zu  2094  wenigstens  noch  die 
beiden  ersten  Zeilen  von  2102  hinzuzuziehen,  die  mit  2103,  3.  4 
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ein   gutes  Gesätz  und   mit  2099—2101  einen   trefflichen  Zu- 
sammenhang bilden  würden. 

Grade  in  dieser  Gegend  ältere  Bestandtheile  zu  ver- 
muthen,  werden  wir  dadurch  bewogen,  dass  unmittelbar  da- 
rauf, bei  dem  Kampfe  Rüdigers,  die  Grundlage  einer 'sehr 
kräftigen  und  energischen  Erzählung  unverkennbar  wird,  die 
dafür  auf  derselben  Höhe  steht  wie  die  des  Iringsliedes  oder 
des  Saalbrandes.  Strophe  2104.  2106.  2112.  2113  können 
uns  einen  Begriff  davon  geben,  während  die  ablenkenden  und 
tautologischen  Strophen  2107 — 2111  im  Thema  und  in  der 
Empfindungsweise  ebenso  dem  letzten  Hauptdichter  ange- 
hören wie  die  folgenden  Unterhandlungen  zwischen  Rüdiger 
und  den  Burgunden  (2114—2145)  mit  ihren  Wiederholungen, 
ihrem  unaufhörlichen  Anrufen  Gottes,  ihren  Cäsurreimen  etc., 
unter  denen  indess  noch  manche  ältere  Strophe  bewahrt  sein 
mag  (vgl.  S.  245).  Aber  erst  wo  mit  Str.  2 1 46,  die  sich  unmittel- 
bar an  21 1 3  anschliessen  könnte,  die  eigentliche  Handlung  wieder 
beginnt,  kommt  in  2146.  2147.  2150,1.2.2152,3.4-2158,1.  2 
und  2161, 3.  4  der  zusammenhängende  Schluss  des  vorzüglichen 
Berichtes  wieder  zum  Vorschein.  Hier  finden  sich  keinerlei 
Merkmale  jüngeren  Alters,  vielmehr  ist  die  stilvolle  Kraft 
der  Strophen  eine  völlig  durchschlagende.  Der  Ausdruck  ist 
anschaulich  und  lebendig,  der  Fortgang  der  Erzählung  fest 
und  sicher,  der  Inhalt  ein  voller  und  gediegener;  auch  die 
Syntax  ist  ungemein  einfach.  Strophe  2148  und  besonders 
2149  sind  daneben  etwas  vage  und  allgemein,  2150,  3.  4  und 
2152,  1.  2  hatte  ich  bereits  unabhängig  von  Scherer  von  den 
alten  Theilen  abgesondert,  und  21 58, 3  -  2 1 6 1 , 2  dürfen  gleichfalls 
als  dazwischengeschoben  bezeichnet  werden.  Sie  sind  ebenso 
matt  wie  ausführlich  (dass  man  Giselhers  Klage  lebhafter 
und  wärmer  wünschte,  empfand  auch  Lachmann  S.  271); 
dagegen  erhalten  wir  mit  2158,  1.  2  und  2161,  3.  4  einen 
dem  vorhergehenden  Berichte  angemessenen,  schönen  und 
wirkungsvollen  Abschluss : 

Jane  wart  nie  tvirs  gdönei      so  rtcher  gäbe  mif\ 

do  vielen  beide  erslagene  Girnot  und  Rüedegir. 

der  tot  der  suochte  sire  dd  sin  gesinde  was. 

der  von  Bechelären  do  langer  einer  niht  genas. 
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Die  angebängte  Schlussepisode  2163—2170  ist  ebenso 
zu  beurtheilen  wie  die  Einleitung,  nur  dass  anstatt  der 
äusseren  Kriterien  die  bier  feblen,  der  Scbreiber  sieb  un- 
zweideutig selber  einführt. 

Der  Zweikampf  zwischen  Gemot  und  Rüdiger,  wie 
ihn  unser  Lied  berichtet,  ist  gewiss  sehr  alt  und  ursprünglich, 
ursprünglicher  als  die  Version  der  Saga,  nach  der  Rüdiger 
und  sein  Schwiegersohn  sich  gegenseitig  das  Leben  nehmen. 
Die  Annahme,  dass  dem  Geber  das  kostbare,  von  ihm  selbst 
geschenkte  Schwert  schliesslich  den  Tod  bringen  muss,  hat 
etwas  einfach  Heldenhaftes  und  alterthümlich  Hartes,  während 
die  andere  schon  auf  weichere  menschliche  Regungen  berechnet 
ist.  üeberdies  findet  Rüdiger,  da  Dietrich  und  Hildebrand 
für  Günther  und  Hagen  reservirt  erscheinen,  an  Gemot  der 
unter  den  Burgundenkönigen  als  der  eigentliche  Held  da- 
steht, einen  richtigeren  Gegner  als  an  dem  jugendlichen 
Giselher. 

Der  nun  folgende  Kampf  zwischen  den  Amelungen 
und  Burgunden  lässt  auf  den  ersten  Eindruck  keine  Spuren 
einer  ähnlich  archaischen  Dichtung  erkennen,  wie  es  bei 
Rüdigers  Tod  uns  der  Fall  zu  sein  schien.  Die  in  Ober- 
deutschland so  populäre  Dietrichsdichtung  hat  hier  deutlich 
eine  breite  Episode  abgelagert,  welche  den  alten  eng  geknüpften 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  bedeutend  erweitert  hat 
Aber  im  Ganzen,  müssen  wir  doch  sagen,  ist  die  Darstellung 
eine  gleichmässigere  und  zeigt  nicht  so  viel  Auswüchse  als 
das  voraufgehende  Rüdigersabenteuer.  Nur  zu  Anfang  (bei 
Str.  2171.  2172  und  2182)  und  später  bei  den  Kämpfen 
Wolfharts  (2208  flf.  2231)  laufen  wieder  schwächliche  Aus- 
führungen (2206  f.  2237  ff.)  und  üebertreibungen  im 
Ausdruck  mit  unter.  Aber  es  finden  sich  nicht  so  viel 
leere  Phrasen,  auch  nicht  das  unaufhörliche  Anrufen  Gottes 
und  viel  weniger  directe  Rede,  sondern  dafür  eine  sehr 
detaillirt  erzählte  Handlung,  die  neben  einer  verweilenden 
und  bequem  fortschreitenden  Ausführlichkeit  doch  eine  ge- 
wisse Strenge  nicht  verkennen  lässt.  Und  wenn  wir  nur 
im  Auge  behalten,  ein  wie  grosses  Material  von  Personen 
und  nahezu  gleichzeitigen  Ereignissen  der  Dichter  zu  bewäl- 
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tigen  hatte,  so  dürfte  dieser  Bericht,  wenn  wir  noch  eine  letzte 
Ueberarbeitung  desselben  zugestehen  wollen^  auch  mit  der  Art 
des  neunzehnten  Liedes  sehr  wol  sich  vereinigen  lassen.  Der 
innig  schmerzliche  Ton  zu  dem  der  Affect  gedämpft  erscheint, 
würde  dem  nicht  im  Wege  stehen.  Aeussere  Kriterien 
jüngerer  Abfassungszeit  fehlen  fast  gänzlich;  nur  zwischen 
2221  und  2222  findet  üebergang  der  Satzconstruction  statt. 
Die  Anrede  ist  streng  geregelt :  überall  herrscht  das  höflichere 
iV,  nur  Hildebrand  duzt  seinen  Neffen  Wolf  hart  (2208).  Im 
Sprachgebrauch  zeigen  sich  gewisse  Besonderheiten  (S.  239), 
die  Metrik  ist,  was  den  Auftakt  anlangt,  um  einen  Grad 
reiner  als  das  erste  und  letzte  Drittel,  während  andererseits 
wieder  mehr  Senkungen  fehlen. 

Zu  seiner  vollen  Kraft  und  Höhe  erhebt  sich  das  Lied 
nochmals  am  Schluss  der  Kämpfe,  sobald  die  entscheidende 
Handlung  der  eigentlichen  Hauptpersonen  beginnt,  und  wir 
empfinden  deutlich,  dass  wir  hier  auf  dem  Boden  einer 
unverwüstlichen  Tradition  stehen.  Schon  der  Zweikampf 
Giselhers  und  Wolfharts  (2232—2234)  ist  leidlich  kräftig, 
ebenso  der  erste  Streit  zwischen  Hildebrand  und  Hagen 
(2241,  3 — 2245,  2),  der  sachlich  genau  sich  unmittelbar 
an  2227  hätte  anschliessen  sollen.  Die  folgenden  Strophen 
sind  dagegen  sehr  wortreich,  ihr  Inhalt  weichlich  und  ge- 
legentlich (2249,  4)  sogar  etwas  unedel.  Sie  hemmen 
nur  den  Fortgang,  den  erst  die  wundervollen  Strophen 
bringen,  in  denen  Dietrich  sich  zum  Kampfe  entschliesst 
2253 — 2255.  An  2255  sind  mittelst  verlängerter  Satzcon- 
struction fünf  Strophen  mit  den  Klagen  Dietrichs  angeknüpft 
(2256 — 2260),  in  denen  dem  ersten  wirkungsvollen  Ausruf 
eine  Beihe  allzu  elegischer  und  absonderlicher  (2247,  4) 
folgen;  got  wird  in  ihnen  zweimal  citirt.  Dagegen  erhält 
die  Handlung  einen  würdigen  und  entsprechenden  Fort- 
gang, wenn  wir  auf  2255  unmittelbar  2261  folgen  lassen, 
deren  beide  erste  Zeilen  sich  vortrefflich  anschliessen,  während 
die  beiden  letzten,  zu  denen  noch  2262,  1.  2  gehören,  einen 
empfindlichen  Rückfall  bemerken  lassen :  vielleicht  sind  dieselben 
nur  dazwischen  geschoben,  um  den  auffallenden,  aber  in  diesem 
Liede  unanfechtbaren  Gleichklang  der  Heime  zu  beseitigen; 
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jedenfalls  würde  ohne  sie  die  Erzählung  in  2262,3—2267 
einen  guten  Fortgang  nehmen,  bis  dann  wieder  in  dem  Dialog 
zwischen  Dietrich  und  Hagen  die  deutlichen  Merkmale  einer 
tiefgreifenden  Bearbeitung  sich  einstellen. 

Hingewiesen  werden  wir  auf  eine  solche  durch  das 
stärkere  Vorhandensein  formaler  Kriterien.  Die  Form  der 
Anrede  ist  eine  sehr  verwirrte.  Dietrich  sagt  zu  Günther 
zunächst  ir  (2266.  67),  gleich  darauf  du  (2273.  2274), 
Hagen  zu  Dietrich  anfangs  ir  (2270),  dann  du  (2275),  da- 
rauf wieder  ir  (2278.  2284),  während  Dietrich  zu  Hagen 
sich  des  ir  bedient  (2283).  Obwohl  im  Uebrigen  kein  Wieder- 
spruch herrscht,  so  bleibt  es  doch  auffallend,  dass  Günther 
(2272)  und  Kriemhild  (2291)  den  Dietrich  duzen,  während 
man  es  dem  Affect  zu  Gute  halten  mag,  dass  Hagen 
es  am  Schlüsse  thut  (2307.  2308).  Alle  anderen  Personen 
ihrzen  sich ,  wie  dies  in  den  früheren  Partien  des  Ge- 
dichtes die  Regel  war.  Zu  der  Annahme,  dass  auch  hier 
das  ir  überall  das  ursprüngliche  war,  werden  wir  noch  weiter 
bewogen  durch  den  Umstand,  dass  eine  solche  Strophe  in  der 
Hagen  den  Dietrich  duzt ,  zugleich  durch  Cäsurreime  gekenn- 
zeichnet wird  {werliche:  ledicltche  2275)  und  dass  in  ihr  got 
von  himele  angerufen  wird. 

Inhaltlich  zeichnen  sich  die  verdächtigen  Strophen 
durch  ihre  umständliche  und  tautologische  Art,  sowie  das 
Variiren  synonymer  Ausdrücke  aus:  lauter  Eigenthümlich- 
keiten,  die  wir  schon  an  der  Rüdigersbearbeitung  kennen 
gelernt  haben;  dieser  selbe  Verfasser  hat  klärlich  die 
beiden  Strophen  eingeschoben,  in  denen  Dietrich  noch- 
mals breite  Klagen  um  den  Tod  Rüdigers  ertönen  lässt 
(2268.  2269):  sie  sind  sehr  ungeschickt,  da  sie  den  in  2267 
eingetretenen  Fortschritt  vom  Tode  Rüdigers  zum  Morde 
der  Berner,  den  Str.  2270  bereits  voraussetzt,  wieder  aufheben. 
Auch  die  Diction  jenes  Bearbeiters  erkennen  wir  deutlioh 
wieder:  gedenket  an  2268,  1  und  ir  gedähtet  2269,  2  vgl. 
gedenke  2088,  1.  2099,  3.  gedenket  2127,  1;  swaz  ich  freuden 
hHe,  diu  liget  von  iu  erslagen  2269,  3.  vgl.  swaz  mr  freuden 
Mten  .  .  hie  ligt  erslagen  R,  2 1 79,  3.  4  und  fröude  eilender 
diete  Itt  von  iu  helden  hie  erslagen  2195,  4;  ob  ez  iu  zieren 
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recken  beswärt  iht  den  muot  2268,  3  vgl.  ;d  leswärt  ez  mir 
den  muot  2083,  1  und  s6  sere  beswceret  daz  herze  und  ouch 
den  muot  2276,  3  sowie  in  XVIIb  so  sire  beswceret  daz  herze 
und  ouch  den  muot  1 800,  2.  Von  demselben  Bearbeiter  sind 
femer  2273  —  2275  gedichtet,  in  denen  Dietrich  seine 
Gegner  auflfordert,  sich  ihm  als  Geissei  zu  ergeben,  sowie 
die  beiden  folgenden  Strophen  2276.  2277,  in  denen  die 
Preundschaftsversicherungen  des  Helden  doch  einigermassen 
übertrieben  ausfallen :  er  verheisst  den  Helden  nicht  Geringeres, 
als  dass  er  sie  selber  an  den  Bhein  zurückbegleiten  wolle, 
falls  sie  sich  ihm  ergeben  und  der  Tod  ihn  nicht  daran 
hindere ,  und  dass  er  dann  all  sein  eigenes  grosses  Leid  ihret- 
willen vergessen  wolle! 

Aber  ich  wage  nicht,  hier  eine  positive  Auftrennung 
vorzunehmen,  da  die  älteren  Strophen  durch  die  Bearbeitung, 
welche  Dietrichs  Charakter  offenbar  noch  nülder  und  mensch- 
licher erscheinen  lassen  wollte,  jedenfalls  sehr  reducirt  sind. 
Zu  ihnen  dürfen  wir  vielleicht  ausser  2270  die  gehaltvollen 
Strophen  2279 — 2284  rechnen,  die  also  ursprünglich  schon  in 
eine  ganz  entsprechende  Scene  gehörten :  und  auch  in  2285. 2286. 
2289  ist  der  kräftige  und  energische  Gang  des  alten  Liedes 
unverkennbar  und  von  hoher  Wirkung,  während  Str.  2287 
wol  nur  ihrer  ersten  Zeile  halber  hinzugefügt  und  durch 
2285,  4  veranlasst  ist. 

In  der  Folge  ist  das  alte  Lied  durch  die  Bearbeitung  noch 
stärker  beeinträchtigt  und  nahezu  verdrängt  worden.  Mit  einiger 
Sicherheit  wage  ich  demselben  nur  noch  die  im  Ganzen  edlen  und 
schönen  Strophen  2299.  2301.  2304.  2305.  (2306.)  2307, 
1.  2.  2308,  3.  4  und  2309  zuzuschreiben,  denn  2307,  3.  4 
und  2308,  1.  2  sind  wol  als  ein  Zusatz  zu  betrachten.  Die 
Bearbeitung  zeichnet  sich  anfangs  auch  hier  durch  die  Höf- 
lichkeit des  Lihalts  und  Breite  der  Erzählung  aus,  sowie 
durch  das  entschiedene  Bestreben,  Dietrichs  wolmeinende  Ab- 
sichten noch  mehr  ins  Licht  zu  setzen,  während  Kriemhild 
unnöthiger  Weise,  und  im  Gegensatz  zu  den  Litentionen  des 
alten  Dichters,  aufs  Neue  als  treulos  (2302)  hingestellt  wird, 
ähnlich  wie  sie  nach  dem  Tode  Rüdigers  einen  argwöhnischen 
Charakter  offenbarte. 
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Die  sieben  letzten  Strophen  mit  der  Ermordung  Kriem- 
hilds,  derem  unschönen  Schreien  und  dem  ze  stuchken  houwen, 
sind  hässlich,  sie  drücken  die  edle  Auffassung  des  alten 
Dichters  in  empfindlicher  Weise  herab.  Sie  gehören  — 
wie  jedenfalls  eine  grosse  Schicht  der  Ueberarbeitung  — 
nicht  mehr  einem  Manne  an,  in  dem  noch  die  reine  Kunst 
des  alten  Heldengesanges  lebendig  war,  sondern  einem  Epi- 
gonen, der  bei  mannigfach  gesteigertem  Können  doch  schon 
spielmannsmässiger  Bohheit  zugänglich  erscheint,  und  der  uns 
um  den  ohne  Zweifel  strengen  und  herben,  aber  sicher  hoheit- 
Yollen  Abschluss  unserer  Dichtung  gebracht  hat. 

Wer  dieser  oder  diese  Bearbeiter  gewesen  sind,  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen.  Manche  Wendungen  und  Merkmale 
scheinen  wiederholt  auf  die  Verfasser  von  XVII  Forts,  und 
XVIII  Forts,  hinzudeuten.  Aber  diese  Combination  ist  doch 
abzuweisen,  da  alle  äusseren  Kriterien  dagegen  sprechen. 

Nur  über  die  ältesten  Grundlagen,  die  unter  sich  wieder- 
um keinen  ganz  einheitlichen  Charakter  tragen,  mag  noch 
Folgendes  vermuthet  werden.  Einen  Theil  derselben  könnte 
man  wohl  dem  Dichter  des  Iringsliedes  zuschreiben,  so  den  eigent- 
lichen Saalbrand  und  das  Streiten  Rüdigers,  was  sowohl  die 
Art  der  Erzählung  als  die  metrische  Beschaffenheit  unter- 
stützen würden.  Wie  das  Iringslied  sind  sodann  auch  diese  Ab- 
schnitte von  einem  anderen  strengen  Sänger  für  eine  Dichtung 
verwerthet  worden,  welche  bereits  den  ganzen  Kampf  der 
Nibelungen  umfassen  sollte :  zu  ihr  gehörten  die  in  XVII  F. 
erhaltenen  Bruchstücke  (als  Anfang  des  vor  XIX  verdrängten 
Liedes),  der  Anfang  von  XX  sowie  der  alte  stilvolle  Schluss. 

Auf  dieser  Grundlage  hat  endlich  die  uns  vorliegende 
Neudichtung  der  Not  stattgefunden,  und  zwar  wohl  erst  nach 
der  Vereinigung  unseres  Liederbuches  mit  dem  vorhergehen- 
den (S.  182.  214),  was  besonders  die  genaue  Kenntniss  des 
fünfzehnten  Liedes  anzudeuten  scheint. 


ZWÖLFTES   KAPITEL. 

METRIK. 


Ich  gebe  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  metrischen 
Eigenthümlichkeiten  unserer  Lieder  in  ähnlicher  Weise  wie 
Müllenhoff  dies  für  die  zehn  ersten  gethan  hat.  Ich  beschränke 
mich  dabei  wesentlich  auf  die  Handschrift  A,  welche  sich 
auch  in  metrischer  Hinsicht  als  die  beste  und  die  alterthüm- 
lichste  bewährt.  Eine  Ausnahme  mache  ich  nur  in  einem 
Falle:  wo  Hebung  und  Senkung  in  A  auf  einem  einsilbigen 
Worte  stehen,  führe  ich  überall  die  abweichenden  Lesarten  der 
übrigen  Haupthandschriften  mit  an.  Es  sind  dies,  wie  man 
erkennen  wird^  sehr  beachtenswerthe  Beiträge  zur  Beurtheilung 
des  Handschriftenverhältnisses  überhaupt.  Die  positiven  Bei- 
spiele werden  deutlicher  als  allgemeine  Wahrscheinlichkeits- 
rechnungen lehren,  auf  welcher  Seite  die  urpsrünglichen  Les- 
arten zu  suchen  sind,  und  welche  Handschriften  sich  be- 
mühen, eine  glattere  Metrik,  oft  mit  künstlich  gewundenem 
Gedankenausdruck,  an  deren  Stelle  zu  setzen. 

ELFTFS  LIED. 

Der  Auftakt  ist  mehrfach  zweisilbig.  Schwerere  Fälle  so- 
wohl aus  der  ersten  als  der  zweiten  Vershälfte  sind:  wie  st 
»ich  gehaben  1130,  2,  wol  gezogen  1140,  1,  daz  gercetet 
1146,  4,  und  enpßenc  1166,  2,  und  geruochet  1175,  1,  von 
der  Elbe  1184,  2,  die  michfüeren  1204,  3,  und  gezierde  1220, 
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4,  die  durch  mtne  1222,  2.  Allzu  hart  erscheint  daneben 
und  wcer  er  her  niht  gesant  von  AD  1161,  3,  wo  das 
zweite  Wort  das  höher  betonte  ist;  wie  hier  und,  ist  wol 
auch  in  1204,  1  ich  vü  armiu  das  ich  zu  tilgen  (Lachmann, 
Anm.).  Durch  Elision  über  die  Cäsur  hinweg  wird  zwei- 
silbiger Auftakt  beseitigt  1165,  1  und  1176,  1.  Leichtere 
Fälle  sind  si  gelicM  1090,  1,  si  gedähte  1100,  4.  1200,  1, 
ob  ez  immer  1163,  3,  ja  verlos  1173,  4,  do  gedähte  1199,  1, 
si  gelebte  1226,  4  oder  wo  beide  Silben  demselben  Wort  an- 
gehören oi^  s/  1101,  3,  oder  kröne  1157,  3,  überwinden  1160,1^ 
iuwer  leben  1179,  2;  ferner  jane  1090,  2,  erenböt  1100,  3,  dofie 
künden  1115,  2,  ine  kan  1130,  1,  er  enbiut  1172,  1,  im  sult 
1 205,  4.  Durch  emfache  Elision  wird  derselbe  aufgehoben  in 
1120,  3.  1132,2.  1133,  1.  1156,  1.  1156,2.  1144,3.  1155,2. 
1165,  3.  1198,  4,  durch  Krasis  1178,  2,  durch  Liclination 
1161,  4. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  langen  ein- 
silbigen (oder  einem  ehemals  zweisilbigen)  Worte.  I.  An 
erster  Stelle  a)  ohne  Auftakt:  [vil  BC]  wol  weste  (erkande 
C)  Götliml  1107,  4,  do  si  des  nahtes  [nähen  BJC]  1108,  1, 
liep  (minfie  Bd,  freude  C)  äne  leit  1172,  1,  um  {unze 
BC)  morgen  vriieje  \\S\,  2.  b)  mit  Auftakt:  do  sprach 
aber  Etzel  (der  kunich  riche  C)  1089,  1,  als  liep  [als 
BCD]  ich  dir  st  1091,  1,  er  sprach  min  vrou  {vrowe  BJ,  liebiu 
frowe  C)  Götlind  1 108,  4,  der  wirt  Hagnen  vrägte  {nach  Hagnen 
sande  BC)  1117,  4,  do  sprach  harte  lüte  {in  hoher  stimme  G) 
1123,  1,  fernerer  spacA  1131,  2.  1138,  1.  1143,  2.  1145,  1. 
1146,  4.  1181,  1,  wir  suln  doch  niht  {ensuln  niht  C)  1153, 
2,  sie  gie  im  [hin  CJ  engegene  1166,  1,  si  sprach  [mtn 
D,  vil  d,  min  vil  B,  zuo  zir  C]  lieher  bruoder  1185,  1,  der 
wart  [ir  Jh,  in  C]  zuo  zir  verte  1209,  2,  die  suln  mit  mir 
[und  mit  mir  suln  JhC)  riten  1222,  3,  daz  tuo  [du  BJH] 
mir  hekant  1232,  3.  Niemals  ist  es  der  Fall  im  letzten  Halb- 
verse, weder  mit  noch  ohne  Auftakt.  H.  An  zweiter  Stelle 
des  Verses  a)  in  der  ersten  Vershälfte:  Hagne  der  [vil  D] 
küene  1121,  4,  der  sprach  zuo  Günther  (GhintherenD)  1 143,  2, 
des  muosen  [ir  Jh,  die  d]  do  volgen  {gevolgen  BCD)  1181,  4, 
die  nemen  schätz    [den   B,   golt  daz  JhC]   minen    1222,   4; 
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b)  in  der  zweiten  Vershälfte:  heizen  her  (here  D)  gän  1162,  1, 
zuo  der  tür  (türe  C)  stän  1166,  1,  so  sult  ir  her  {here  J), 
her  under  Jh)  gän  1181,  2,  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten 
Halbverses  nimmer  min  lip  1146,  4.  Zwei  Senkungen  nach 
einander  fehlen  1143,  2. 

Tonloses  e  trägt  die  vorletzte  Hebung  mit  darauf  folgen- 
dem schwachen  e  in  der  Senkung  nicht  nur  am  Ende  der 
Strophe  1091.  1103.  1108.  1123.  1130.  1133.  1143.  1145. 
1158.  1165.  1177.  1185.  1193.  1206.  1208.  1226.  1232,  sondern 
auch  vor  dem  Schluss  der  Zeile  in  vriunden  getan  1225,  2, 
sowie  in  dem  Namen  Etzelen  1139,  4;  1166,  2.  1198,  3. 

Einer  Hebung  folgt  zweisilbige  Senkung,  und  zwar  nach 
der  ersten  Hebung  nur  in  anderen  1164,  1.  1170,  4,  nach 
der  zweiten  dtne  gesellen  1092,  2,  reisegesellen  1105,  2,  Ezelen 
1145,  2,  leide  getan  1178,  3,  leidege  1200,  4,  ze  dm  1204,  2, 
vgl.  1224,  3,  vor  der  letzten  vielleicht  1200,  4. 

Die  Einsilbigkeit  der  letzten  Senkung  wird  streng  be- 
achtet. Verkürzungen  finden  sich  bei  den  adjectivischen 
Dativen  auf  eme  nur  vor  anlautendem  m  des  folgenden  Wortes 
zeinem  man  1142,  4.  1183,  3  und  einem  man  1158,  3,  sowie 
nach  r:  miner  1224,  1,  rtter  1122,  2.  1154,  2.  1167,  3;  bei 
1107,  3  von  edelen  (A,  von  manigem  die  gemeine  Lesart)  ritter 
guot  schlägt  Lachmann  vor  rittern  edelguot  zu  lesen.  Ausser- 
dem stehen  in  der  letzten  Senkung  die  verkürzten  Wörter 
von  1220,  3,  ir  1166,  3.  1167,  2.  1192,  3  und  alsam  d 
1101,  3  (Lachmann  zu  307,  1.  856,  1). 

Mit  schwebender  Betonung  sind  zu  lesen,  auf  dem  ersten 
Versfuss   werbSn    ein    1109,    1,   Crietnhilt    1139,   1,   Ezä  ein 

1171,  2,  marcgrave  1173,  1  und  soltin  di  1180,  2,  sonst 
vroeltchen  1092,  2,  unlobelich  1093,  2,  ungwilligen  1170,  4, 
unvroeltchen  1172,  4.  1178,  4,  iemdn  1197,  2,  Biiedgeres 
1198,  4,  e^  ew^wo  danne  (Creticus  für  Amphibrachys)  1224,  3. 
Wiederholt  werden  Worte  gegen  den  ihnen  im  Satze  ge- 
bührenden Accent  zurückgesetzt:    1093,  4.   1104,  4.  1169,  2. 

1172,  3. 

Syncope  unterliegt  nicht  nur  der  Ableitungsvokal  der 
schwachen  Präterita  (warte  1103,  1,  vrägte  1117,  4,  dancten 
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1125,  1),  sondern  auch  das  e  der  Endsilbe  enbiutf-et)  1172, 
1,  het('et')  1145,  2;  sie  hat  ferner  stattgefunden  intnrelll5, 
1,  Rüedgires  1198,  4,  magden  1207,  3;  gesellen  1169,  2, 
ungwüligen  1170,  4,  gwaUicltchen  1177,  4;  weinens  1101,  2. 

Apocope  in  wundert  1117,  3,  ze  jungistll54,  H,  taandich 
1120,  2,  ^rer^  omcä  1163,  1,  sichert  ir  1198,  4,  swann  ir 
1206,  4,  swenn  1208,  3,  uwr  ^r  1161,  3. 

Inclination:  tuonz  1108,  4.  1130,  4,  ^ß«  1109,  4.  1110, 
4.  1196,  2.  1205,  4,  zer  1196,  1.  1220,  4.  1232,  1,  rtf<en;2 
1143,  1,  irz  1143,  4,  soltenz  1144,  4,  u;ifo  1155,  1,  1183,  2, 
woltenz  1154,  4,  «u^^r^  1161,  4,  ^  1189,  1;  sie  1143,  4, 
ichs  1144,  1,  wicAs  1206,  4,  swft^  1162,  1,  wtVs^  1183,  1, 
du'n  1183,  3,  zeinem  1242,  4,  jetr  1209,  2. 

Hiatus:  A^ii^n«  una«  1120,  4.  1181,  4,  vrouwe  ie  1173, 
4,  Helche  ie  1177,  3,  vrouwe  an  1189,  2,  sowie  über  die 
Cäsur  hinweg  1103,  3.  1116,  4.  1130,  3.  1176,  4. 

Die  Cäsur  ist  stumpf  ausser  bei  BüedegSr,  Götlint, 
Günther  (auch  im  Dativ  1143,  2),  Kriemhilt,  Giselher  in 
marcgrävin  1103,  2,  botschaft  1133,  4,  nieman  1160,  I,  ^efwo< 
1160,  4,  künigin  1222,  1,  willekoinen  1107,  1.  1123,  2.  Für 
/rwo  1164,  1  auf  der  dritten  Hebung  schreibt  Lachmann 
früeje^  da  das  Versmass  1182,  2  diese  Form  gegen  die  Hand- 
schriften AB  verlangt.  1193,  1  hat  A  richtig  hüten  mit 
der  mhd.  seltenen  Bezeichnung  des  Consonantumlauts.  Auch 
Verkürzungen  gestattet  dieser  Dichter  sich  auf  der  Cäsur: 
danctefi  1125,  1  (Lachmann  Kl.  Sehr.  I.  S.  237),  kleidem 
1092,  3,  anders  1163,  1.  1193,  4  (Lachmann  zu  1164,  1).  - 
Enjambement  1110,  2. 

Ungenaue  Reime  sun:  ttwn  1153,  1.2.  Hagene:  degene 
1123,  1.  2.  1143,  1.  2.  Rührender  Reim  1123,  1.  2.  In 
den  Reimbindungen  herrscht  keine  grosse  Abwechselung,  aber 
auch  keine  auffallende  Armut. 

FORTSETZUNG  DES  ELFTEN  LIEDES. 

Zweisilbiger  Auftakt  nur  in  der  zweiten  Vershälfte :  von 
dem  marcgrdven  1243,  1,  tnanic  pferit  1245,  3,  unt  für  Beche- 
laren  1267,  1,  wart  üf  handen  1268,  2;  daneben  sind  leichtere 
Fälle:  daz  ich  (deich)  iuwern  1253,  2,  si  gewunnen  1255,  4, 
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mir  enkonde  1253,   4,   sin  trüegen  1264,   4,  dazs  ir  1266,  4, 
si  enstübe  1276,  3;  do' si  über  1244,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I,  An  erster  Stelle  des  Verses  a)  ohne  Auftakt :  daz  man  [do 
JhC]  der  vremden  1264,  3,  um  (unze  BC)  daz  die  1271,  3; 
b)  mit  Auftakt:  den  roub  üf  der  1242,  3,  daz  pfert  (jpherit 
C)  mit  dem  1251;  3.  II.  An  zweiter  Stelle  nur  vor  dem 
Beim:  von  Rtne  was  komen(was  von  Eine  komen  BJC)  1249, 
3,  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten  Halbverses:  der  rtter 
dienest  niht  leit  (der  küniginne  niht  ze   leit  BC)  1246,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  im  Namen  Etzelen  (1262, 
4)  1265,  3,  sowie  am  Schluss  der  Strophen  1247.  1248.  1249. 
1250.  1253.  1254.  1256.  1258.  1271.  1276. 

Zweisilbige  Senkung:  nach  der  ersten  Hebung  wtsete 
1269,  2,  nach  der  dritten  Riiedigire  getan  1244,  4  (vgl. 
1245,  4)  und  gäbe  getan  1263,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  von  1248,  2;  ir  1250,  2. 
1263,  2  und  dar  1257,  2. 

Schwebende  Betonung  bei  überladenem  ersten  Versfuss : 
allS  die  1263,  2,  sonst  unkünde  1254,  4. 

Syncope:  gnuoge  1242,  2.  Apocope:  kost  diu  1244,  4, 
bräht  man  1268,  3,  swenne  iüch  1266,  1,   sowie  nach  r  und  /. 

Inclination  zer  1266,  1,  ziu  1266,  3,  sin  1250,  1. 

Hiatus:  bi  Ense  üf  1244,  1,   diu  molte  ttf  1276,  2. 

Stumpfe  Cäsur :  Gotelind,  Kriemhilt,  Rüediger,  unmüezec 
1250,  3,  künegin  1267,  2. 

Rührender  Reim:  wol  getan:  Rüediger  getan  (JB.  ir 
man  JC)  1245,  3.  4;  vgl.  1256,  3.  4  (breit:  bereit).  Der 
Dichter  wiederholt  gewisse  stereotype  Reimbindungen  all- 
zu oft,  wtp:  lip  1243,  3.  4,  1253,  1.  2,  1259,  3.  4,  1265,  3.  4, 
kowen:  nomen  1242,  1.  2,  1249,  3.  4,  1267,  1.  2,  sach:  ge- 
mach 1248,  3.  4,  1258,  3.  4,  gesehen:  geschehen  1253,  3.  4 
1254,  3.  4,  tac  :  lac  1245,  1.  2.  1259,  1.  2.  Ausserdem' 
auf  leit:  meit:  bereit  5  Bindungen,  auf  man:  dan:  getan  11 
Reimpaare,  auf  lant:  gewant  5  Reimpaare. 

QF.    XXXI.  17 
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ZWÖLFTES  LIED. 


Zweisilbiger  Auftakt:  under  kristen  1274^  4,  unt  die 
wilden  1280,  2,  zuo  sin  selbes  1309,  1,  der  si  mohten  1309,  3, 
des  gestuont  1310,  4,  an  dem  ahtzehenden  1315,  1,  diu  gemahde 
1321,  3.  Bei  dem  stärksten  Fall:  ouch  gap  künec  nie  deheiner 
1309;  1  darf  man  vielleicht  mit  Lacbmann  einer  aus  deheiner 
emendiren.  Ganz  leicht  sind  daneben:  si  gedähte  1311,  1, 
daz  ez  ieman  1311,  3,  done  künde  1316,  2,  si  gelebten  1322,  4, 
so  gewaltediche  1325,  3,  si  enphiengen  1285,  4.  1301,  4.  Durch 
Elision  über  die  Cäsur  hinweg  wird  die  Zweisilbigkeit  auf- 
gehoben 1296,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  nie  im  letzten  Halbverse,  sonst  a)  ohne 
Auftakt :  do  was  [ouch  B,  wären  ouch  C]  dem  künige  1277, 1,  ros 
diu  (ir  ros  B,  ir  pfert  und  ros  diu  g,  C)  vü  guoten  1279,  3,  mü 
[dem  By  den  C\  bogen  schiezen  1280,  3,  vrö  und  [och  Jh] 
vil  riche  (vro  in  hohem  muote  C),  hübsch  {hobesch  C)  und 
gemeit  1282,  2,  rieh  (tiver  BHd,  edel  Jh)  unde  Mr  1282,  3, 
mit  manegem  [küenen  BdC,  werden  Jh]  man  1289,  3,  [lanc 
C]  tief  unde  wtt  1309,  2,  wtp  {wtbe  C,  bediu  wtp  Jh)  unde 
man  1319,  2;  b)  bei  vorhandenem  Auftakt  begegnen  keine 
sicheren  Fälle,  doch  vgl.  1320,  4.  11.  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  Vershälfte:  dem  künige  1282,  1,  die  phile  sie 
[vil  BC]  sire  1280,  4,  dö  täten  [da  B,  gebarten  da  C]  die 
1293,  2,  vil  maneger  [u^rt  D]  dar  under  1306,  2;  b)  der 
zweiten  Vershälfte:  [di  BC]  truogen  ir  niwe  (iteniwe  BC) 
Afo/^  1307,  4,  Wo^  [wwd  dD]  (2w(?  kleit  1310,  4,  /an^  wnd« 
[dar  zuo  breites  Jh]  reft  1318,  4,  vor  dem  Reim:  alumbe  daz 
velt  (in  DJC  auf  verschiedene  Weise  geändert)  1296,  2,  der 
si  mohten  vil  (vil  mohten  CD)  hän  1309,  3,  sowie  an 
dritter  Stelle  der  letzten  Halbzeile:  gehcehet  ir  [der  BC] 
muot  1287,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluss  der  Strophen 
1284.  1300.  1301.  1305.  1306.  1309.  1311.  1320,  sowie  in 
Etzelen  1274,  1.  1278,  2.  1299,  3  und  witen  erkant  1274,  1. 

Zweisilbige  Senkung:  nach  der  ersten  Hebung  Ezelen 
1282,  1,  Ezelenburc  1319,  1,  nach  der  zweiten  lande  ze  T^SO, 
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1  (P),  riche  des  1308,  3,  sinen  gesellen  1287,  2,  vor  der  letzten 
Hebung  des  Verses  gewaltecltche  {4ich  BC)  gebot  1325,  3. 

In  der  letzten  Senkung  des  Verses^  vor  anlautendem 
Consonanten,  stehen  ir  1293,  4.  1322,  1,  der  (Dativ)  1301, 
2.  1315,  3.  von  1317,  2.  1319,  1,  vü  1318,  1;  ferner  Ezeln 
1308,  4  und  der  heiden  S  1275,  2. 

Schwebende  Betonung:  auf  dem  ersten  Versfuss  herbirgen 
1302,  3,  guotis  niht  1306,  3,  vgl.  huop  »ich  1302,  4,  sacA 
man  1283,  3;  ferner  KriemhÜde  1309,  4. 

Syncope:  £0«^«  1308,  4,  eins  1321,  3. 

Apocope:  wcBtlich  1275,  1  (zu  34,  4),  wcen  1305,  3. 
1307,  2,  vgl.  röss  und  1317,  2. 

Inclination:  ee  ^en  1300,  4,  ze  allen  1326,  2,  m  1285,  4, 
hetes  1311,  3. 

Kein  Hiatus. 

Cäsur:  stumpf,  ausser  Kriemhilt,  Rämunc,  Herrät  auch 
hirschaft  1274,  1,  Hdche  nie  1325,  3;  ferner  stehen  vor  der 
Cäsur  die  verkürzten  Dative  deheinem  \307^2^iegltchem  1326,  3 
(Lachmann  zu  1759,  l).    Enjambement  findet  statt   1307,  2. 

Die  Keime  sind  recht  mannigfaltig:  in  35  Strophen 
30  verschiedene  Bindungen.  Ungenau  sind  began  :  an  (für 
ane)  1302,  3.  4,  1317,  1.  2;  rührender  Reim  1285,  1.  2. 

DREIZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt:  und  ze  vordrest  1387,  3,  ude  ge- 
torsten  1399,  4.  sollen  wirz  1402,  3,  wand  ir  habet  405,  3, 
ireit  uns  iemen  1420,  4,  daz  uns  Etzel  1423,  2,  kunnet  ir 
1424,  1,  wie  gevaUent  1443,  3,  daz  der  künic  {Rüedger  AB) 
1356,  1;  femer  die  leichteren  Fälle:  ze  der  werlde  1357, 
2,  über  dise  1390,  1,  so  enbiute  1345,  3,  ich  enUute  1350,  2, 
si  enkomen  1351,  3,  daz  enwart  1364;  2,  da  enphie  1378,  2, 
dir  enbiutet  1380,  2,  die  ir  gerne  1385,  3,  tne  (ich  ADJh) 
künde  1386,  2,  wirn  scehen  1402,  4,  sm  wänden  1413,  4,  des 
engunde  1419,  4,  sow  nwc  1421,  1,  ine  wart  1444,  2,  ob  si 
immer  1444,  3.  Durch  Krasis  wird  einsilbig  1357,  4,  durch 
Elision  über  die  Cäsur  hinweg  138*i,  3.  1387,  2.  -  In  1345, 
1  hat  Lachmann  mit  Recht  si  sprach^  1401,  1  Hagne  sprach 

getilgt,  während  1353,  3  möglicherweise  da  zu  retten  ist. 

17* 


260  ZWÖLFTES   KAPITEL. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Stelle,  nach  Lachraann  auch  im  letzten 
Halbvers  der  Strophe :  dd  bi  Gunthere  (Günther  A,  Günthern 
BJ)  vant  1378,  4,  daz  hiez  er  Gunthere  (Guntheren  J,  dem 
chunige  C)  sagen  1416,  4,  iuch  noch  vergtselt  {yergiselet  Ad) 
hat  (in  C  geändert)  1405,  4,  vil  werlichen  (getvärliche  BC) 
vam  (in  Jh  geändert)  1411,  4,  von  [stnen  BJC]  vriunden 
getan  1427,  4,  vgl.  unde  ouch  ir  beider  [liebez  BdJ]  (dss 
marcgräven  C)  kint  1364,  4  (Lachmann  zu  45,  4.  371,  4). 
In  den  übrigen  Halbversen  a)  ohne  Auftakt:  [si  sprach 
HssJ  iDolt  ir  mir  1345,  1,  stt  [da  A,  daz  DJh]  ir  (ob 
ir  nu  C)  von  schulden  1402,  2,  schilt  (schilde  B)  unde  setele 
(sätil  unde  Schilde  C)  1422,  \,  dienst  (dienest  B)  über  dienste  1437, 
3;  b)  mit  Auftakt:  si  (dd)  sprach  zuo  dem  1341,  1.  1402,  1, 
ze  Wormz  ( Wormez  B,  von  uns  C)  über  Bin  1 345,  2,  nu  dient 
{dienet  H,  ir  dienet  JhC)  michel  guot  1354,  1,  do  enphie  tnan 
1378^  2,  do  sprach  Werbltn  {Werbelin  BC)  1380,  1,  dd  sprach 
{sich  D]  Girnot  1423,  1,  do  sprach  Swemlin  [Swemmelin  B, 
geändert  in  C)  1424,  3,  und  vroun  (und  ouch  frou  Jh,  unde 
Bd,  und  ouch  DC)  Gotelinde  1436,  3;  II.  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  Vershälfte :  der  vleiz  sich  [nu  ABd J]  vrou  Kriem- 
hilt  1329,  2,  der  kameren  [der  BJC]  pflac  Eckewart  1338,  3, 
bi  Gunthere  1378, 4,  Ezele  der  [vil  BDN]  rtche  (der  künic  von  den 
HiunenG)\S19.  4,  Ezele  der  [vilD]  rtche  1410,  3,  CriemhiU  dtn 
(iwer  C)  swester  1380,  3,  Günther  der  [vil  C]  edele  1397,  3,  er 
sprach  ze  dem  künige  [tougen  ABC]  1398,  4;  b)  der  zweiten 
Vershälfte:  [sprach  Hagne  Hss.]  swes  si  halt  jehen  1401,  1, 
hie  keime  diu  (iuriu  Jh,  hie  diu  C)  phant  1409,  2,  urloubes 
von  dan  (in  Jh  geändert)  1419,  3,  der  moht  er  vil  (vile 
B,  des  er  vü  mohte  C)  hän  1427,  3;  an  dritter  Stelle  des 
letzten  Halbverses:  gezieret  der  Itp  1361,  4,  vrcelich  ir  [der 
D]  Itp  1436,  4.  —  Zwei  Senkungen  nach  einander  fehlen 
1378,  4.  1380,  1.  1411,  4.  1423,  1.  1424,  3.   1427,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluss  der  Strophen 
1353.  1385.  1387.  1399.  1401.  1402.  1410.  1415.  1419.  1422. 
1427. 1434. 14:i8. 1444. 1445,  im  Namen  Etzelen  1398, 1.  1420,3. 
1 422, 2.  1 4.'i4, 2,  sowie  si  grüezen  (grüezen  si  BC)  began  1 379, 1 . 

Zweisilbige    Senkungen   nur   bei   trennendem  r   und  /: 
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Ezde  1379,  4.  1410,  3,  Gunthere  1416,  4,  Ezelen  1437,  2, 
bruodere  1438,  2,  Ezd  enboten  1386,  3;  in  den  Hss.  auch 
ze  dem  1398,  4. 

In  der  letzten  Senkung  des  Verses  stehen  ir  1350,  1. 
1390,  3,  von  1419,  3,  dar  1421,  1,  mtner  (Dativ)  1356,  2.  1399, 
3,  siner  (Gen.  Plur.)  1416,   2,  beider  1364,  4,   küeneni  man 

1422,  3,  vergiselt  1405,  4  (nicht  in  AdJ). 

Schwebende  Betonung :  auf  dem  ersten  Versfuss  wenni  $ol 
1352,   2,  Danewdr t  den   1415,    1,   Urlaubes  1419,   3,  urloüp 

1433,  1,  auf  dem  zweiten  und  dritten  SwemUn  1370,  2,  wn- 
W/deii  1411,  1  und  Criemhttte  1401,  2,  falls  letztere  Stelle  nicht 
mit  zweisilbigem  Auftakt  zu  lesen;  vgl.  möht  ez  mit  1341, 2? 
londe  din  spümän  1438,  3. 

Syncope;  dient  (für  dienet)  1354,  1,  möht  (-et)  1405 
2,  Rüedger  1364,  3  h., /Hern    1421,  4. 

Apocope:  möht  iz  1341,  2,  wand  vil  1351,  4,  ^«  vriunde 

1356,  3,  M?c»r  t?tf  1402,  4,  j?orW  ze  1419,  2,  höhgezit  (Dativ) 

1423,  3. 

Hiatus:  iü^e  wwrfe  1355,  4,  ir«et7e  wwrfe  1361,  1,  genäde 
unde  1387,  1.  unde  auch  1364,  4:  über  die  Cäsur  hinweg 
1329,   1.  1355,  1. 

Inclination:  zallen   1339,  3,  kömens  1370,  1,  zeji  1397, 

1.  1416,  4.  1421,  4.  1424,  4,  w^iV^  1402,  3,  ze  iren  1357,  4, 
zerwerben   1413,  4,  ;ee  jr  1419,  2,  moÄ^er  1427,  3.  ^'w  1390, 

2,  i'uch  1417,  L  derst  1444,   1.  —  Krasis:  deiz  1357,  4. 

Der  Cäsur  ist  stumpf,  ausser  Kriemhilt^  Eckewart^  Günther, 
VolkSr  in  hdchztt  1352,  2.  1424.  2.  botschaft  1361.  1.  w/emaw 
1369,  3.  1434,  3,  gewaltic  1369,  4,   crÄ^ec  1415,  2,  hSrschaft 

1434,  2.  Verkürzungen:  kleidern  1407,  3,  AV^^n  1406,  4. 
Andrerseits    steht    müge   als    dritte    Hebung    und    Senkung 

1357,  2  (Lachmann  zu  118,  2).  Cäsurreim  1347,  3.  4,  der  zu- 
gleich rührend.  Kührender  Endreim  1416,  1.  2,  ungenauer: 
naht:bedäht  1390,  1.  2. 

VIERZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  in  einigen  schweren  Fällen:  unser 
vriunde  1448. 3,  hat  min  muome  1479, 3,*  beide  vielleicht  mit  be- 
sonderer  Absicht,    und  diu  was  michel   1492,  2;  leH^hter  ist 
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leget  nider  1510,  1,  ganz  leicht  sind :  er  gdoubte  1476.  3,  in 
deheiniu  1477,  3,  nu  gelotibet  1477,  4,  ich  gedenke  1510,  2; 
alle  aus  der  zweiten  Vershälfte.  Durch  die  Aussprache  werden 
einsilbig:  stnen  heim  1472,  2,  ein  bouc  1493,  1,  d^r  efitceiz 
1450,  2,  ez  ergie  1467,  2,  im  weit  1487,  2,  er  ewreÄe  1489, 
2,  w?irew  körnen  1527,  4,  do  erheizte  1466,  3.  1467,  4,  nu  tr 
mfcÄ  1496,  4,  ww  enthalt  1527,  1.  —  1477,  1  ist  si  sprach^ 
1527,  4  vielleicht  der  zu  tilgen. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Versstelle,  auch  im  achten  Halbvers, 
ohne  Auftakt:  vil  manic  wcetlich  [-ez  BC]  wip  (zu  371,  4) 
1460,  4,  von  disetn  lande  {disen  landen  dD)  entran  (in  C 
umgestellt)  1492,  4,  swie  eine  du  hie  {du  üffe  der  marke  WS) 
Itst  1574,  4  (zu  46,  1).  Häufig  in  den  übrigen  Halbversen, 
und  zwar  a)  ohne  Auftakt:  mit  ungefuoge  (Ad,  grdzer  unfuge 
D,  ungef Hegen  worten  B,  ungef Hegen  Sprüchen  C)  1452,  2,  starc 
unde  1476,  2,  [und  C]  kumstu  (kumestu  B)  [hin  Bd]  zen 
Hinnen  1479,  4,  lieht  unde  (vil  L  und  vil  C)  1493,  2,  hin 
minen  (vgl.  die  Lesarten)  1497,  3,  sit  [daz  BC]  si  der 
1512,  2,  mwn  {niwen  H)  ^tJsett^  1513,  3,  des  wurden 
snelle  \  helde  [vor  leide  BC]  missevare  1530,  2,  m?oZ  Wrte 
(do  A^r^  wol  Jh,  dö  Aör^  t;*7  wol  DBd)  ffa^rwe  (ff.  w7 
wol  horte  C)  1574,  1,  Ja^r  (so  wol  BC)  iomen  (bekomen  BC) 
Wr^  (in  Jh  geändert)  1578,  2;  b)  mit  Auftakt:  der  vogt 
1447,  1,  wnd  niun  (niwen  BC)  1447,  3,  swer  liep  hete  (hete 
liep  C)  1456,  3,  sich  üz  huoben  1462,  1,  er  was  [vil  Bd]  wol 
gewafent .  .  sinen  heim  üf  gebunden  1472.  1.  2  (beide  Zeilen 
in  C  geändert)^  do  woU  (wände  C)  er  1494,  3,  er  sluoc  [ez 
dDC)  ?a/  1500,  2,  da;^  scÄt/  [da^  B]  flöz  1503,  2,  do  wart 
von  1506;  4,  nw  enthalt  {enhaldet  BC)  mcA  1527,  1,  und  sehs 
bouge  1574,  2,  do  sprach  aber  (des  antwurt  im  do  C)  1578,  1. 
II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  ich  wil  (ja 
wil  ich  C)  daz  min  1450,  4,  dem  künege  1457;  3,  volc  [ge- 
BC]  tcete  1462,  4,  sie  [do  BC]  Hagene  1464,  3,  [si  sprach 
Hss.]  ir  iwwjre^  wol  rtten  1477,  1,  s^'m  (si  im)  rehte  (in  C  ge- 
ändert) 1478,  4,  üf  Hagenen  1500,  2,  wiW  w^e  (in  C  geän- 
dert) 1489,  2,  heinz  (deheinez  B)  were  (fehlt  in  C)  1504,  4, 
von  [den  BdJ]  degenen  (in  C  geändert)  1506,  4,  an  (ane  dH) 
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sluogm  151 1,  2,  vriunt  (ßer  niarcgräve  C)  RüedegSr  1580,  3; 
b)  der  zweiten  Vershälfte:  sie  (ir  ere  BC)  dd  bewarn  1448,  4, 
heim  unde  rant  1453,  4,  tot  an  der  hant  1480,  4,  heU  guot 
1488,  2,  d6  neic  1489,  1,  k^rte  ez  der  gast  1504,  1  (fehlt  C), 
daz  bbwt   1506,  2,   schif  [da  BC]   vant    1508,  1,   wIn  hant 

1508,  2,  >iiA^  tereiY  (bereite  niene  B,  2r^  scheffe  niene  C)  Ad« 

1509,  Sjfriunt  stst  1574,  3,  der  degre«  1577,  2;  sowie  an  dritter 
Stelle  der  letzten  Halbzeile:  ez  ät  1447,  4,  in  sit  1451,  4, 
mich  guot  1458,  4,  iu  daz  1575,  4,  daz  bröt  1577,  4.  Zwei 
Senkungen  nach  einander  fehlen:  swertgrimmegen  tot  1494,4, 
sowie  1462,  1.    1500,  2.  1506,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluss  der  Strophen 
1447.  1456.  1459.  1466.  1467.  1478.  1479.  1494.  1506.  1508. 
1511,  im  Namen  Etzelen  1451,  1.  1453,  3.  1477,  1.  1480,  3, 
sowie  unser  gewant  1475,  3  (in  den  Hss.  d.  gem.  La.  wegge- 
schafft), grimmegen  1502,  1,  sptse  zerrannen  1577,  2  (in  der 
gLa.  weggeschafft). 

Zweisilbige  Senkungen  sind  verhältnissmässig  zahlreich : 
cleidete  1447,  1,  Günther  es  1464,  2,  leitete  1464.  3,  erbeizte  der 
1466,  3,  st  ze  den  .  .  .,  hovereise  gewant  1475,  4  L.,  selbe 
daz  (dez  L.)  1493,  4,  Hagne  gevräget  1506,  4,  ruowe  genämen 
1571,  1,  kom  ze  gesceze  1579,  2,  welle  behalten  1580,  2; 
vgl.   aUe  den  1783,  3  A. 

Letzte  Senkung:  engestlicher  1449,  3,  morgens  1456,  1, 
zer  1458, 1,  der  (Dativ)  1471,  2.  1476,  1.  1480, 1,  4,  iuwern 
1458,  3,  fr  1460,  1.  1512,  1.  1513,  2.  1576,  3,  unser  1580, 
3,  rtter  1471,  1.  1506,  1.  1513,  1,  vil  1474,  3.  1494,  3,  im 
1476,  4,  anderswä  1484,  3. 

Schwebende  Betonung,  fast  nur  auf  dem  ersten  Vers- 
fiiss:  CriemhiUe  1451,  3,  busünen  1456,  1,  W^^  daz  {daz  täten 
BC)  1473,  3,  Hadbürc  was  1475,  1,  mwe/icA  ;^e  1483,  2, 
abam  der  1579,  3;  vor  der  Cäsur:  unmiiezic  1413,  4,  Sifriden 
1573,  3. 

Syncope:  ein  (einen  BC)  1493,  1,  heinz  1504,  4,  ent- 
halt C'^tJ  1527,  1. 

Apocope  findet  kaum  statt:  swenne  ir  1453,2.  1475,  3 
und  swenne  im  1488,  4  stehen  auf  Auftakt  und  erster 
Hebung;  höhzit  1447,  3,  min  1477,  2   (Accus.  Sing.  Fem.). 
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1580,  3  (Accus.  Plur.),  vrcelich  (vrö  A)  1579,  4  sind  auch 
sonst  übliche  Formen. 

Inclination;  zir  1449,  1,  zen  1450,  3.  1461,  4.  1467,2. 
1479,  4.  1483,  3.  1575,  2,  zer  1458,  1,  ze  in  1476,  4,  zem 
1513,  1,  zaller  1466,  1,  sim  1478,  4,  überz  1483,  4,  erz 
1503,  3.  1504,  4,  Idstez  1508,  2,  deheinz  15\\,  3  <s.  Anm.> 
vindenz  1577,  3,  sähens  1506,  2,  fundens  1571,  3,  fuorter 
1512,3.  —  kumstu,  bistu  1479,  4,  sottw  1480,  1,  trfte  ^  ß/j 
1483,  3,  anme  1493,  1. 

Hiatus:  küene  und  1457,  2,  künege  und  1576,  3,  aber 
auch  dar  inne  ist  1484,  3,  hohe  anme  L.  1493,  1  {an  eime 
A,  an  dem  Bd,  a»  sinem  DC),  schiere  erz  1504,  4. 

Cäsur :  stumpf  sind  ausser  RümoÜ,  Dancwart,  Amelrichf 
Riledegir,  Ekewart,  Günther  noch  merwtp  1475,  1.  1479,  1, 
vintschaft    1492,  4,  schifman   1494,   1,    betrogen  hat  1496, 

1,  unmüezic  1513,  4;  bei  ouwete  A  1511,  4  ist  Elision  über 
die  Cäsur  möglich;  Sl/nrfes  1452,3,  Stfriden  1573,3.  1575,3 
stehen  auf  der  zweiten  und  dritten  Hebung;  gereimt  ist  ver- 
sunnen  :  entrunnen  1474,  2.  3,  vgl.  1527,  3.  4.  Enjambement 
1530,  2. 

Alterthümlicher  Beim:  vorderost :  trdst  1466,  1.2,  zwei- 
silbige stumpfe :  Vote :  guote  1 449, 1 .  2,  huoben :  uoben  1 462, 1 . 2, 
verborgen  :  sorgen  1467,  1.  2,  genämen  :  quämen  1571,  1.  2, 
Hagene :  sagene  1450,  1.  2,  1483,  1.2,  Hagene :  degene  1497,1. 

2,  1576,  1.  2.  Vgl.  unser  gewant  :  si  gewant  1475,  3.  4  L. 

FÜNFZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  durch  die  Aussprache  leicht  zu 
beseitigen:  er  enphie  1598,  1,  diu  ist  1614,  4,  so  engerte  ich 
1636,  3,  si  gedähten  1621,  4,  do  bereite  1625,  4.  (;?o  gevriesch 
1656,  2:  alle  aus  der  ersten  Yershälfte.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  hinweg  wird  er  1602,  3  aufgehoben.  Der  schwere 
dreisilbige  Fall  1604,  1,  den  schon  die  Handschriften  weg- 
zuschaffen suchen,  ist  zweifellos  mit  Laohmann  zu  emendiren: 
wie  hier  junge  ist  auch  1630,  2  mit  JhC  kUene  zu  streichen. 
So  bliebe  als  letzter  Fall,  wenn  wir  1646,  1  Apocope  ein- 
treten lassen,  in  XV**  manic  ritter  1660,  2  übrig,  wo  am  natür- 
lichsten wiederum  mit  Lachmann  manic  zu  tilgen  ist. 
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HebuDg  und  Senkunc^  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Stelle,  einmal  im  letzten  Halbvers 
vä  wol  leistete  1645  4.  In  den  übrigen  a)  ohne  Auf- 
takt: iven  ir  [hie  J]  ze  hüse  {ze  herber  gen  C)  1587,  2, 
diu  [vil  BC]  liehen  mcere  1590,  3,  [diu  Bd  J]  nam  [do 
C]  bl  der  hant  1606,  1,  von  ^ner  (der  stnen  C,  siner 
grdzen  Jh)  mute  1630,  3,  ml  vreinder  (der  premden  B,  der 
dienen  Jh,  der  guoten  C)  recken  1631,  3,  bot  über  al  1632,  1, 
vgl.  1636,  4;  b)  mit  Auftakt:  und  niun  (niwen  C)  tüsent 
1587,  4,  und  al  (ir  und  Jh,  und  ouch  BC)  iwer  man  1596,  3, 
diu  ros  (ro8  diu  d  D JC)  Idzet  gän  1 599,  3,  dd  stuont 
[ouch  BC]  Hagene  bt  1604,  2,  dd  sprach  1613,  1,  dö  hiez 
1621,  1,  er  gap  [den  BC]  sinen  1629,  4,  mit  fünf  hundert 
1647,  1,  die  dri  (drie  BD)  künige  1667,  1,  und  suln  läzen 
1669,  3.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte: 
Gunth^  min  herre  1584,  2,  der  wirt  [vü  BC]  edele  1626,  3, 
verUs  RHedegSr  (in  BC  geändert)  1633,  4,  gevriesch  ez  (daz 
vernam  3h)  von  Beme  1656,  2,  t?roi*  (diu  vrouwe  B^  min  frou 
Jh  C)  Kriemhilt  1664,  2,  redete  vo«  -Bem«  1664,  3,  nu  sage 
{saget  J)  uns  von  Beme  1667,  3;  b)  der  zweiten  Vershälfte: 
dienst  {dienest  BC)  her  enböt  1584,  4,  «ocÄ  sag  ich  iu  mir 
1585,  2,  hübsch  unde  (in  B  geändert,  fehlt  in  C)  1594,  4,  ge- 
schaffen der  Itp  (in  C  geändert)  1603,  2,  meit  (magt  B,  ma^^^ 
JC)  hat  getan  1622,  4,  ro«  (wdfen  C)  tiwde  1629,  4,  bringen 
diu  marc  (in  C  weggeschaflFt)  1657,  1,  vor  der  letzten 
Hebung  der  Schlusszeile:  sie  [im  D,  do  Jh]  sint  1624,  4, 
sirf^  (vliesen  BC)  dew  ß/>  1633,  4,  di^s^  tuot  (in  BC  ge- 
ändert) 1659,  4,  behüete  du  dich  1664,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  edele  gesteine  1602,  l, 
edelefn  (jesteine  1640,  3,  Etzelen  1668,  3,  sowie  17  Mal  vordem 
Schluss  der  Strophe. 

Zweisilbige  Senkung:  iimere  1585,  4,  unseres  1598,  3, 
frtee^  1612,  2,  ^«  dw  1616,  4.  1651,  1.  3,  ze  der  1645,  3, 
bezzeren  1640,  2. 

In  der  letzten  Senkung  stehen:  der  (Dativ)  1583,  2. 
1606,  1,  ir  1601,  2.  1622,  2,  im  1647,  2.  1661,  3,  rtter 
1587,  3,  itr^  1596,  3,  jener  1636,  S^jämers  1637,  4,  anderswä 
1610,  2. 
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Schwebende  Betonung  ist  besonders  häufig  bei  über- 
ladenem ersten  Versfuss :  anttvürte  1586,  1,  Qunthir  den  1606, 

3,  Gunthir  und  1662,  1.  KriemhUt  noch  1662,  4,  mini  vü 
1628,  1,  füerSn  in  1636,  4,  Ezä  uns  1665,  2,  Volkir  der 
1669,  2;  vgl.  für  dii  hure  1601,  1,  si  wärt  bleich  ünde 
1605,  2,  kund  6z  niht  1652,  4,  in  der  Versmitte :  b%  Girndte 
1607,  1,  der  von  Berne  se  (jsi  A,  vielleicht  mit  zweisilbiger 
Senkung  zu  lesen)  1659,  8,  nam  si  zwei/  1644,  3. 

Syncope:  houbten  1594,  2,  gezzen  1612,  1,  umbeslozen 
(-en)  1648,  3. 

Apocope:  wcer  iüwere  1585,  4,  kund  iz  1652,  4;  vrceltch 
1586,  4.  1587,  4,  hÖchzU  1645,  3,  utnb  der  1667,  4,  auch 
dest  (deste  B,  (fe^^^r  Ad)  1646,  1  wegen  des  sonst  entstehen- 
den harten  Auftaktes. 

Inclination:  leitez  1583,  2,  zem  1584.  1,  dühtes  1589,2, 
liezens  1589,  3,  gruozter  1597,  3,  ^ril^  1608,3,  diu  ist  1614, 

4,  soW^s  1616,  4,  derz  1642,  3,  ims  1644,  3,  inz  1661,  4, 
zen  1669,  4. 

Hiatus:  nicht  nur  mäge  unde  1588,  4,  küene  unt  1612. 
4.  1656,  4,  sondern  auch  seile  in  1590,  2,  ruou^e  an  1625,3, 
Aa?rß  aUe  1668,  2. 

'  Stumpfe  Cäsur;  ausser  RüedigSr,  Ekewart,  GötelirU, 
Volker,  GiselhSr,  Danctmrt,  Dietrich,  Kriemhild,  GSrnöt  auch 
fnarschalc  1585,  3.  1587, 1,  vorhtlich  1604,  4,  gewem  1630, 1, 
gesach  1636,  1,  urlop  1643,  4. 

Ungenauer  Reim:  bräht  :  naht  1598,  3.  4;  an  :  Idn 
1604,  3.  4,  Dietrich :  dich  1664,  3.  4,  ^or  ;  tw  1631,  1.  2. 
Rührende  Reime  1592,  1.  2.  1667,  1.  2. 

SECHZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  begegnet  auch  hier  nur  in  leichteren 
Fällen:  einen  viddbogen  172J^  2,  ze  den  Hiunen  1653,  2,  er 
gedähte  1695,  1,  s>  gesäzen  1699,  1,  iw  gesach  1711,  3,  icA 
gn«^7  1719,  4,  ouch  enruoch  1720,  4,  «cÄ  enwold  1729,  4,  «i 
ersach  1700,  3,  so  entwiche  ich  1716,  4,  50  enfar  1738,  4,  et- 
was mehr 'ins  Ohr  fallen:  wol  erkand  ich  1693, 1,  wes  bedarf 
1717,  2,  da^  (sin  BC)  gehilze  ABC  1722,  2.  Zwei  Fälle  starken 
zweisilbigen  Auftaktes  zieht  Lachmann  vor  zu  bessern,  indem 
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er  1709,  3  ich  weiz  in  so  übermüeten  statt  Obemmeten  gemuoten 
einsetzt  und  1726,  4  bin  in  bin  ich  seiden  hinder  in  gestän 
streicht. 

Hebung  und  Senkung  auf  einem  einsilbigen  Worte.  I.  An 
erster  Stelle,  nie  im  letzten  Halbvers.  Sonst  a)  ohne  Auftakt: 
gein  (gegen  BC,  hin  gen  Jh,  gegefi  einem  toUen  D)  eime  sal 
1699,  1,  [vil  BC]  scarpf  unde  1723,  3;  b)  mit  Auftakt:  s6 
sprach  {also  s.  d,  s.  do  B,  s,  vrou  D)  Kriemhüt  1655,  1,  diu 
bein  [die  D]  warn  im  (im  wäm  JC)  1672,  3  durh  daz  ir 
(in  BC  geändert)  1693,  4,  diu  warn  6  1695,  1,  si  ersach  [ouch 
Bd  J]  (do  ersach  si  C)  durh  1700,  3,  so  suln  dise  1717,  4, 
geitch  eime  [scarpf en  C]  1723, 3,  wir  suln  (nu  sul  wir  Jh)  zuo 
1738,  3,  so  entar  unsere  1738,  4.  H.  An  zweiter  Stelle  a)  der 
ersten  Vershälfte :  die  boten  för  strichen  1653, 1,  Ha^en^  von 
Tronje  1670,  4.  1696,2.  1709,2,  hat  Hagene  1701,4,  vriunt 
Hagene  1711,  1,  cteri  iren  1720,  2,  [daz  BC]  was  guldin  1722, 
2,  niht  [en-  d  JC]  wolden  1724,  2,  dem  hünige  1735,  3  :  b)  der 
zweiten  Vershälfte:  min  golt  (minen  solt  D)  1693,  3,  dienst 
{dienest  BC)  bot  1695,  3,  hin  (hine  dB)  gän  1704,  2,  Ain 
(Arne  DK)  1719,  3,  für  gän  1718,  2,  (vgl.  Aere  A  1711,  1, 
her  BC),  d«^2;  (dt^^re  JhC)  lant  1725,  2,  so  hin  ich  (wan 
ich  bin  JK)  ir  man  1726,  3,  ztmu  tätet  (war  umbe  tat  CD) 
ir  daz  1727,  1;  vor  der  letzten  Hebung  des  Schluss- 
verses: vriunt  tot  1695,  4,  den  lip  1703,  4.  Zwei  Senkungen 
nach  einander  fehlen   1655,  1. 

Tonloses  e  auf  der  Hebung  mit  folgendem  schwachen 
e  der  Senkung,  1 1  Mal  vor  der  letzten  Hebung  der  Strophe, 
sowie  mägen  begie  1692,  3,  Etzelen  1700,  3.  1701,  2- 
1730,  2. 

Zweisilbige  Senkung:  gcebe  genuoc  1674,  3,  ze  den  1688, 
4^  antwurte  dem  1691,  1,  Hagne  der  1714,  1,  sceheden  1716, 
2,  unsere  1738,  4 

In  der  letzten  Senkung  stehen  im  1672,  3.  1697,  2,  tV 
1701,  3.  1726,  3,  der  1714,  3.  1723,  I,  wol  17i3,  2,  küener 
(Gen.  Plur.)  1704,  1,  sedd  (Dat.)  1719,  4.  1724,  2,  gesundeH 
1673,  2,  /oKjren^  1709,  3.  1730,  1,  ietweders  1718,  4,  frören« 
1722,  1,  grimmic  ist  1692,  1. 

Schwebende  Betonung :  auf  dem  ersten  Versfuss  WalthSr 
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mit  1694,  4,  nimmSr  üz  1716,  4,  vgl.  lop  ünde  1693,  2,  vor 
din  möhi  ich  1714,  4,  ez  6t  wip  öder  man  17-9,  3,  vor  der 
Cäsur  unmcere  \  709,  4. 

Syncope:  ieäm  1672,  3,  lougent  1709,  3,  weinn€\121^  4. 

Apocope:  wundert  [-e  AB]  da  1670,  3,  umb  [-e  AC] 
1670,  4,  vHziäich  1674,  2,  Ww^  [-e  AB]  wicA  1703,  3,  möht 
ich  1714,  4. 

Inclination:  zen  1670,  3.  1672,  2.  1713,  1,  derz  1702, 
3,  irz  1.02,  4,  m^r  1711,  2,  tcA^r  1719,  3,  soWete  1725,  4, 
binz  1728,  2,  siz  1731,  3;    frumter  '695,  4,  aftem^   1710,  3. 

Hiatus:  kOsne  unde  !697,  4.  1701,  4,  ferner  mähte  in 
1693,  3,  6//if€  wier  1696,  3,  brünne  an  1713,  3,  AW/«  einen 
!716,  4. 

Cäsur,  stumpf  ausser  Dietrich,  Walther,  Volkh',  Kriem- 
hilt  noch  Jaspis  172',  3,  guldtn  1722,2,  getriu  was  1693,  4, 
wider  heim  1694,  4;  Stfrlden  1727,  3  wie  in  XIV. 

Enjamberaent  1696,  1.   1713,  2, 

Ungenaue  Reime :  marschalch  :  bevalch  1 674,  1 .  2,  an  ; 
nutn  1700,  1.  2.  1730,  3.  4.  1732,  1.  2;  zweisilbige  mceren: 
wceren  1653,  1.  2;  Hagene :  dsgene  1688,  1.  2.  1719,  1.  2. 
1726,  1.  2.  Die  Reime  suchen  sich:  träten  manegen  sttc: 
vähten  manegen  wie  1735,  1.  2. 

SIEBZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt :  ich  teil  selbe  1684,  4,  meto;  mdraz 
1 750, 3,  wwd  owS  1 765, 2,  da^j  ir  boten  1 786, 2,  wie  geturret  1 758, 
f^  Durch  die  Aussprache  leicht  zu  beseitigen :  ze  den  recken 
1683,  1,  Jane  ger  1684,  1,  daz  enlirte  1684,  4,  mir  enknnde 
1751,  2,  so  engerte  1769,  2,  do  enswebete  1773,  4,  twe  trei> 
1775,  1,  6  si  umer  \111^  2,  ja  enmag  1778,  3,  daz  si  un- 
getriuliche  1783,  4.  Etwas  stark  erscheint  daneben  und 
wcerz  dller  1781,  4,  wo  indess  mit  Lachmann  und  einigen 
Hss.    wohl  und  zu  streichen  ist. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Wort 
I.  An  erster  Stelle,  niemals  im  letzten  Halbvers,  sonst  a)  ohne 
Auftakt:  sprach  [aber  BC]  Hagene  1682,  1,  htnt  haben  1761,  3, 
lanc   [michel  D]  unde  breit  (in  C  geändert)    1762,  3,  um 
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morgen  1768,  3,  starc  (veste  C)  unde  1779,  2;  b)  mit  Auf- 
takt: v<m  Wormz  über  1677,  3.  1747,  3,  nu  ztw  [du  D]  vä- 
landinne  1686,  4,  sie  gie  (do  gie  si  BC)  von  1687,  3,  der 
nam  an  die  1742,  1,  der  tac  [der  BC]  hete  1756,  1,  nu  lät 
[läzet  BC)  iwer  1766,  1,  den  schilt  an  die  isine  C)  1714,  2, 
und  gie  (do  gie  er  C)  üz  1774,  3,  dö  sprach  aber  VoUcSr 
[der  videlcere  C),  s6  lät  daz  [doch  JC]  geschehen  1783,  1. 
II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  si  sprach 
nu  (nu  fehlt  BJD)  sit  wilkkomen  (in  C  geändert)  1677,  1,  den 
[ml  D]  küenen  1686,3  vgl.  1758,  2.  1760,  2.  1767,  4,  vonBerne 
1742,  1,  der  [vü  BD]  rtche  1746,  2,  laW  [rtf  BC]  edele  1749,  4, 
pam  1757,  2,  wcen  [ich  D]  e^  von  1761,  4,  Ain^  (Äe«^^  BC, 
hinacht  D)  s^fö«  1766,  2,  (J»  awjraÄ^  (in  C  geändert)  1760,4, 
geleit  (geleget  B,  engestet  C)  A^^en  1767,  3,  hin  widere  1771,  3, 
£/*^  [ha^jen  BC]  Zowj'en  1783,  3;  b)  der  zweiten  Vershälfte: 
sich  [doch  D]  nie  1743,  2,  sorge  [si  BJ]  a»  (sorgen«  ane  C) 
poW  1756,  2,  Hagene  der  degen  1766,  1,  tür  (türe  D)  [d^ 
C]  stän  1770,  3,  rfen  ^wrn  (die  ture  CJ)  1774,  3,  dd  sprach 
1778,  2,  AöZ^  (rfe^e«  C)  guot  1785,  2,  «ie  mir  (in  BdJD  auf 
verschiedene  Weise  beseitigt)  1746,  4;  vor  der  letzten  Hebung: 
enwendes  [denne  DJ  der  tot  1769,  4  Zwei  Senkungen  nach 
einander  fehlen  riet  vrou  (diu  vrowe  B)  Kriemhilt  (diu  M- 
m>Vtn6  C)  1762,  4. 

Tonloses  e  stehtauf  der  Hebung:  lazenbehalten\&%b^'6^ 
Etzelen  1687,  1 ;  ezzennes  1754,  4,  sorgenden  1773,  4,  släf enden 
1782,  4,  släfende  1785,  3  sowie  15  Mal  am  Strophenschluss. 

Zweisilbige  Senkung:  ze  den  1784,  2,  ^re  dem  1750,  I. 
1757,  1,  sime  gesinde  1764,  4,  versmähetez  1768,  2.  Awo^e 
rfer  1774,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  der  (Dat.)  1675,  3. 
1749,  4.  1771,  2,  fr  1676,  3.  1786,  2,  iüewer  (Gen.  PI.) 
1744,  2,  der(dare)  1766,  4,  ^w^eier  1777,  2,  ermordert  178.%  3. 

Versetzte  Betonung:  under  die  1772,  1  und  da^  diu 
tür   1778,  2  auf  dem  ersten  Versfuss,  sonst  Girnoten  \li2.S, 

Syncope:  houbte  1779,  1,  behuot('et)  1779,  4,  tt'cJ/W» 
('-«»^  1 767,  4,  under  einen  gesellen  1 780,  2  lässt  verschiedene 
Auffassungen  zu. 
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Apocope:  Mhsiit  1676,  4,  tvcBr  ich  1749,  2,  hob  1752,1, 
hSrlich  1764,  4,fürht  [-e  Hss.]  1765,  4,  an  1766,  4,  sin  1 771,  3. 

InclinatioD:   mirs,  wils   1683,   3,   binz   1686,   2,   uhbtz 

1781,  4,  mife  1686,  4,  zen  1749,  2,  iwcÄs  1758,  4,  er^  1759,  2, 

etz  1765,  3,   enwendes  1769,  4,  sei^^w?  1772,  4. 

Hiatus:  künige  und  1676,  3,  fermjre  iu  1682,  1,  ;efrf«€ 
oder  1782,  2. 

Cäsur:  stumpf  ausser  Kriemhilt,  Gunthir ,  Grisdher, 
Büedeger,  VoUcir,  in  vriuntschaft  1677,  2,  t;a/er  niht  1684,  4, 
gesehen  hän  1752,  4,  e^2re»nc5  2fl^  1754,  4,  hermin  1764,  1. 
Kurzsilbig  willekomen  1677,  1.  1748,  1,  w/jf^ten  1683,  3. 
Verkürzung  bei  etesltchem  1759,  1,  während  geseUete  (Hss.)! 
i^nd  Elision  erlaubt. 

Alterthüni lieber  Reim:  gewam6t:t6t  1685,  3.  4,  unge- 
nauer lieht:  niht  1682,  3.  4,  fruo:duo  (dd)  1757,  3.  4, 
1768.  3.  4,  Hagene :  degene  1676,  1.  2,  1678,  1-  2,  1748,  1.  2, 
1781,  1.  2;  vgl.  Hagene :  tragene  1682,  1.  2,  1676,  1.2. 
rührender  Reim:    stSn  :  besten   1776,  3.  4. 

FORTSETZUNG  DES  SIEBZEHNTEN  LIEDES. 

Zweisilbiger  Auftakt:  waz  uns  van  1795,  4,  ez  ist  süe 
1801,  2,  hete  iemin  18o3,  2,  mt7  (^er  küniginne  1804,  1,  in 
dm  venster  1807,  1,  den  jr^^ew  1811,  2,  daa;  in  unmuoie 
1814,  3,  do  körnen  von  1813,  2,  ^'  versuohtenz  18 •9,  4; 
in  die  herberge  1847,  2,  dwrA  deheines  1837,  3.  Leichtere 
Fälle:  mir  is^  fei^  1799,  4,  si  iw  wwder  1802,  2,  sine  wolde. . 
2re  den  Burgonden  1802,  3.  4,  si  in  t?len^  1803,  1,  do  en- 
wolden  1804.  2,  nw  enkund  1820,  4,  /a  enruoch  1823,  4, 
/a  en^ar  1842,  1,  sin  wessen  1857,  4.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  hinweg  wird  beseitigt  1790,  2.  1801,  1.  1840,  1. 
1849,  2.    Zu  tilgen  ist  si  sprach  1836,  3. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  auch  im  letzten  Halbvers  (ohne  Auftakt) : 
hie  tragen  ander  [-iu  BC]  Meit  1790,  4,  vil  [=  AD,  der  BC] 
trunzüne  1815,  4,  von  [der  BCJ  Dietriches  1839,  4.  Sonst 
a)  ohne  Auftakt:  [vü  B]  liep  was  im  daz  (in  C  geändert) 
1807,  2,  [dem  B]  wart  daz  geseit  (in  C  geändert)  1812,  2, 
wan   {wa^ide  B,   wan  da  J)   vor  in  beiden  (in   C  geändert) 
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1817,  3,  rieh  und  [ouchC]  vil  edde  (edel  un  rtche  Jh,  vüedel 
u.  T.  D)  1852,  2;  b)  mit  Auftakt:  wart  von  (in  J  geändert) 
1809,  4,  mit  drin  iüsent  (in  C  geändert)  1817,  1,  sprach  aber 
1823,  1,  daz  sper  durch  den  {sinen  BC)  1826,  3,  kom  [der 
BC]  künic  1831,  4,  daz  lani  zuo  1844,  1.  II.  An  zweiter 
Stelle    a)  der   ersten   Vershälfte:    üf   min    [-6  BC]   triuwe 

1799,  4,  Hagne  der  [vil  D]  küene  1795,3,  Ezeln  dem 
[chunige  D]  riehen  1807,  2,  diae  von  Beme  (in  C  geändert) 
1813.  1,  Rämunc  und  Hornboge  (Hornboge  und  Bämunc  C) 

1818,  2,  [si  sprach  Hss.]  fürste  von  Beme  (herre  Dietrich  C) 
1836,  3,  Ezeln  dem  künige  1848,  3;  b)  der  zweiten  Vers- 
hälfte: nüit  wem  mSr  1787,  2,  dd  sprach  1799,,  2,  drin 
{drien  BC)  1801,  3,  in  da  nach  reit  (in  C  geändert)  1812,  1^ 
meit  {frawen  J,  maget  BC)  unde  wip  1826,  4,  zwelf  (drtzec 
C)  lant  1852,  3,  vriunt  (friunde  BC)  min  1853,  1,  und 
[be-  BC]  swdrte  [im  BC]  denmuot  1856,  3,  sowie  an  dritter 
Stelle  des  letzten  Halbverses:  grimmic  ir  lip  1797,  4,  ninder 
in  baz  (in  DJC  weggeschafft)  1820,  4,  leiste  ich  dir  daz 
1844,  4,  Verliesen  den  lip  1845,  4,  w^cijrew  de«  lip  1847,  4. 
Zwei  Senkungen  nach  einander  fehlen:  so  sprach  {sprach 
do  Jh)  FoZÄ;^  1787,  1  und  ze  den  Burgonden  erkant  18ü2,  4. 

Tonloses  e   trägt  eine  Hebung   im  Innern  des  Verses: 
richem  gewande  1798,  2,  vor  dem  Schluss  eines  solchen :  Hagne 
gesprach  1802,  1,  venster  gesaz  1807,  1,  miete  vernam  1845,  1 
fürste  gemeit  1856,  2,  im  Namen   Etzelen  1847,  3.  1849,  a 
1850,  1,  sowie  15  Mal  vor  dem  Strophenschluss. 

Zweisilbige  Senkungen  nur  in  den  älteren  Bruchstücken: 
muose  der  1845.  4,  muose  daz  (dez  Lachm.)  1850,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  der  1791,  2,  ir  1795,  1. 
1798,  2.  1802,  3.  1809,  1,  im  1798,  3.  1807,  2.  1856,  1.  vil 

1800,  3,  wol  1817,  2,  £^^e/«  1803,  2,  awcterÄ  1805,  4,  Aw^er 
1815,  3,  gewäfent  1799,  1.  1801,  2. 

Versetzte  Betonung  bei  überladenem  ersten  Versfuss: 
hete  iemin  geseit  180^i,  2,  dm  gestin  zegegene  1811,  2,  dö 
iom^  von  1813,  2,  vrouwe  nu  1842,  1,  ferner:  dem  warc- 
gräven  1813,  4,  m'm^n  1823,  3,  VolkSr  1829,  4,  S«/W^ 
1839,  4,  vgl.  w«Y  diJn  Burgonden  1811,  3,  dm  naA^  1787,  2, 
c/^  mdn  «acA  1798.  3,  starc  ünde  1852,  2. 
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Syncope  in  den  älteron  Strophen:  sieht  1837,  2,  auch 
hSrren    183*3,    1    ist   wol  einsilbig  zu  lesen. 

Apocopc:  sidtn  1792,  2,  min  1799,  4,  hSrlich  1809,  4, 
ön  sin  schulde  1833,  4,  tcet  ich  1842,  4. 

Inclination:  kiusez  1787,  3,  sote  1800,  1,  siz  1813,  4. 
1857,  3,  soldenz  1801,  4,  A^n^r  1811,  4,  versuohtenz  1819,  4, 
*m«  1803,  4,  ins  1811,  4,  sahens  1822,  1,  mtr's^  1799,  4, 
d'ougen  1802,  2. 

Hiatus:  helfe  und  1836,  4,  aus   einer   älteren  Strophe. 

Cäsur,  stumpf  in  Kriemhilt,  Dancwart,  VoUdr,  Hilte- 
brant  und  übermuot  1803,  4,  kurzsilbig  vrithove  1795,  2, 
^omiojrek  1818,  2. 

Reime:  stumpfe  zweisilbige  w^cpr^  ;  tncBre  1803,  1.  2, 
degene :  zegegene  18 1 1, 1. 2 ;  ungenaue  degene :  Hagene  1855, 1.2, 
suon  :  tum  1849,  3.  4.  1853,  3.  4,  sun  :  frum  1851,  3.  4, 
lobdich  :  mich  1837,  1.  2. 

ACHTZEHNTES  LIED. 

Dreisilbiger  Auftakt:  daz  habe  dir  1900,  4,  zweisilbiger: 
willekomen  1859,  3,  daz  gesinde  1867,  1,  ich  wil  reden  1894,3. 
zuo  ir  vriunden  1910,  1,  daz  besorg  et  e  1911,  4.  cf  iß  gewäf enden 
1869,  2,  doch  beleip  1869,  3;  leichtere  Fälle:  einen  swinden 
1864.  1.  1899,  1,  oder  er  1878,  4,  jane  darftu  1860,  K  de« 
enkiliestu  1860,  4,  twß  tt;^>  1861,  4,  /a  enweiz  I86*i,  1,  .<jo 
6/iM7rf^  1863,  1,  done  wolden  1866,  2,  ^a  getuon  1880,  2,  «w^ 
mohtenz  1904,  3.  er  begunde  1913,  2.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  fort  wird  er  beseitigt  1898,  2.  1905,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Wort. 
I.  An  erster  Versstolle,  nie  im  letzten  Halbvers,  sonst 
a)  ohne  Auftakt:  in  [eime  C]  grimmen  (grimmigen  B) 
1866,  4,  niun  {niwan  CD,  zehen  Jh)  tüseiU  1873,  2,  mit 
stnen  vinden  (vianden  B)  (mit  also  vil  der  vinde  C)  1884,  3, 
[so  BD]  sprach  [aber  Jh,  do  C]  Dancwart  1863,  1,  sprach 
Werbet  sdn  {d^r  [Etzeln  C]  spileman  BC)  1901,  1;  b)  mit 
Auftakt:  die  warn  {wären  BC)  alle  1858,  1,  der  schal  [der 
BDC]  was  .  .,  der  döz  [der  BDC]  was  1874,  1,  do  sach 
man  (in  C  geändert)  1876,  4,  suln  deste  1891,  4,  er  sprach 
bruoder  1894,   i.  er  sluoc  (dar  nach  sluog  er  B,  auch  sluog 
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er  C)  deme  magezogen  1899,  1.  IL  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  Vershälfte:  komen  daz  mine  (s.  d.  Anm.)  1860,  2, 
und  soldet  [ir  B,  nu  C]  den  hirren  1886,3,  er  vrumte[da  BC] 
mit  [den  CJ  wülen  [wunden  BC]  1908,  4,  von  [dem  BCJ  Eine 
1913,  4;  b)  der  zweiten  Vershälfte:  rdt  unde  1869,  4,  verlorn 
hän  1874,3.  1901,4,  houpt  (houhet  B)  ab  geslagen  (in  C  ge- 
ändert) 1890,  4,  üf  noch  [unde  ouch  B]  zetal  (in  C  geändert) 
1910,  4,  helt  guot  1898,  1.  1908,  3,  ungescheiden  den  strit 
1905,  1,  sowie  vor  der  letzten  Hebung  der  Strophe:  ver- 
lieseyi  den  degen  1912,  4.  Zwei  Senkungen  nach  einander 
fehlen  1863,  1,  vgl.  1899,  1. 

Tonloses  e  Hebung  tragend  :  vor  dem  Versschluss  kleinen 
gewin  1910,  2,  starker  gedranc  1911,  1;  gewöf  enden  1869,2, 
ferner  im  Namen  Etzelen  1870,  2.  1881,  1.  1906,  4.  1907,  3. 
1909,  1.  1916,  3,  und  9  Mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe. 

Zweisilbige  Senkungen :  leidete\^%\^  l^besorgete  1911,4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen:  ir  (Gen.  PL)  1871,  1. 
1908,  1,  der  (Gen.  Sing.)  1894,  1,  (Dat.)  1881,  4.  1915,  1.  3, 
derfür  1894,  2,  dar  in  1910,  1,  im  1883,  1,  sölher  (Dat.) 
1878,  3,  siner  (Dat.)  1888,  4,  vreislicher  not  1872,  4,  unser 
not  1889,  3,  andern  1865,   l,  verlorn  1874,  3. 

Schwebende  Betonung  hauptsächlich  auf  dem  ersten 
Versfuss:  GunthSr  und  1862,  2,  BloedSl  und  1870,  3,  Dane- 
u'drt  liez  1910,  4,  Volker  von  1915,  4,  truhscezen  1885,  1, 
undir  die  1888,  1,  vor  der  Caesur:  Ortlieben  1898,  1,  vil 
eUhiden  1862,  3. 

Syncope:  vlös  1861,  3,  houpt  1890,  4.  1898,  3. 

Apocope:  umb  uns  1867,  2,  moht  ich  1878,  1;  hört  man 
1915,  3,  wcen  1896,  3,  ein  vreislicher  not  1872,  4. 

IncUnation:  furz  1872,  1,  woldenz  1904,  2,  mohtenz 
1904,  3,  wändens  1882,  1,  er5  1890,  3,  sküneges  1897,  3, 
^€n  1860,  4.  1905,  4,  awme  1898,  2. 

Hiatus:  blikte  über  1874,  2,  grimme  unde  1898,  4,  Aör^e 
allenthalben  1909,  4  und  wol  auch  vrumte  er  1906,  2. 

Cäsur:  stumpf  ausser  Dancwart,  Kriemhilt,  mar  schale 
1859,  2,  man  1866,  1,  Ion  1899,  4;  kurzsilbig  meizogen 
1899,  1,  verkürzt  etesltchem  1880,  2  (zu  1759,  1). 

Ungenaue  Reime :  an :  gän  18ßl^  1. 2,  an ;  stän  1912, 1.  2, 

QF.  XXXI.  18 
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Hagene :  degme  1889,  1,  2.  1891,  1.  2,  1896,  1.  2,  Hagene: 
menege  1916,  1.  2. 

Die  Reime  wiederholen  sich  ziemlich  oft. 

FORTSETZUNG  DES  ACHTZEHNTEN  LIEDES. 

Zweisilbiger   Auftakt   nicht   in   sehr    schweren   Fällen: 
dtnen  tugentUchen  1922,  2,  oder  ich  1922,  3,  ob  ich  iu  1923, 

1,  wir  entsliezen  1930,  3,  under  arm  1932,  1,  daz  ich  ie 
1942,  2,  in  gesach  1944,  1,  er  beslöz  1953,  3,  dö  die  andern 
1954,  1,  einen  ger  1954,  3,  vgl.  Äcerfir  2941,  2,  ganz  leicht 
sind:  »we  weiz  1939,  3,  ^a  gesach  1944,  1,   rfer  enwas  1945, 

2,  yane  wmj'«^  1947,  2,  si?ie  suln  1948,  1,  s/  hegunden  1954, 
2.  Durch  Elision  über  die  Caesiir  fort  wird  1945, 1  einsilbig. 

Hebung  und  Senkung  auf  einem  einsilbigen  Wort.  I.  An 
erster  Stelle,  auch  im  letzten  Halbvers,  mit  und  ohne  Auf- 
takt: sU  grozen  schaden  {gr.  seh.  stt  BC)  1935,  4,  diu  lieht 
(lichte  B ,  lichten  CD)  schinenden  1 943 ,  4.  Sonst  a)  ohne 
Auftakt:  vriunt  unde  1926,  2,  waz  hie  (in  CDJ  auf  ver- 
schiedene Art  beseitigt)  1926,  4,  von  [den  BC]  mtnen  1928,  2, 
füert  {füeret  BC)  uz  1931,  2,  vieln  {vielen  BC)  si  1950,  3; 
b)  mit  Auftakt:  lät  hcern  {hceren  BCJ)  unde  1926,  3,  nu  swtc 
{swiget  BC)  sprach  1930.  4,  die  suln  1931,  3,  si  hänt  (habent 
C)  mir  [hie  BDJ]  zen  1931,  4,  Mnrfer  ör;/j  (arm«  B,  armeti 
DJ)  «r  1932,  1,  dö  sprach  (in  BC  beseitigt)  1933,  1,  daz 
lät  (Idzet  BCD)  uns  1933,  3,  rfie  dort  [her  D]  Fo/A^^r  1941,  2, 
er  dient  (dienet  BC)  willecltchen  1 943,  2,  rfwrcÄ  hdm  (lieJme  B) 
wnrf  dwrrÄ  [den  CJ  raw^  1944,  3.  IL  An  zweiter  Stelle  a)  der 
ersten  Vershälfte:  Hagne  der  starke  (in  D  geändert)  1918,  2, 
der  edele  (margräve  BC)  1933,  1,  die  Hiunen  [di  BDJ]  sint 
[vil  C]  1952,  3,  ii/  [ge-  BD]  zu^te  (in  C  geändert)  1954,  3, 
volc  [vil  BDJ]  verre  (so  verre  C,  obwohl  sonst  geändert)  1955, 
2;  b)  der  zweiten  Vershälfte:  helt  giiot  1917,  2,  heim  brach 
1918,  2,  tot  an  der  hant  1920,  4,  gerümte  (gerümete  B,  ge- 
rumet  J)  den  sal  1935,  1,  suln  1937,  4,  züge  [di  BC]  «t«/ 
1931,  2,  ÄeW  ^0^  1939,  2,  reitez  {riet  iz  B,  redet  iz  D,  rietes 
in  Jli)  durch  giiot  1953,  1,  iwrc  dan  1955,  1;  sowie  an 
drittcM'  Stelle  des  letzten  Halbverses:  daz  bluot  1923,  4.  Zwei 
Senkungen  nach  einander  fehlen  1943,  4. 
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Tonloses  e  steht  auf  der  Hebung:  wirseste  tranc  1918, 
4,  Guntheres  1921,  3,  dienende  1929,  4,  triuwe  getan  1935,  2, 
achinenden  1934,  4,  £f2:ß/ew  1936,  1.  1955,  2,  sowie  10  Mal 
als  vorletzte  Hebung  der  Strophe. 

Zweisilbige  Senkung:  lehne  deheiner  1917,  4,  gesaz  in 
dem  1942,  2,  volgeten  1950,  1. 

In  der  letzten  Senkung  stehen:  der  (Dat.)  1920,  4.  1926, 
1,  für  1930,  3.  vil  1932,  2,  iw  1932,  3,  dem  1955,  3,  wfcer 
1935,  2.  1955,  4,  rfer/wr  1950,  2. 

Versetzte  Betonung:  a/r^s^  1917,  3,  alsdm  ein  1924,  2, 
marcräve  1933,  1,  Volkiren  1937,  2.  1952,  1,  Gunthir  ein 
1941,  1,  ausser  1937,  2  immer  auf  dem  ersten  Versfuss. 

Stärkere  Syncope  begegnet  nicht,  dagegen  mehrfach 
Apocope:  hei  1919,  1,  lant  (Dat.)  1920,  3,  wcer  1928,  4,  ditz 
ist  1937,  3,  kom  wir  1942,  4. 

Inclination:  zen  1931,  4,  er«  1936,  2,  dankes  1938,  4, 
iWte  1947. 

Hiatus:  ausser  6wo-se  uwrf«  1928,  3,  vride  unde  1934,  1 
auch  stürme  an  1948,  2. 

Die  Cäsur  ist  recht  häufig  stumpf:  ausser  Dietrich,  Günther^ 
Giselher,  Rüedeger^  Volker  auch  anstrich  1941,  4,  Aeim  1942, 
4,  ros  1944,  4,  f^'drÄei7  1952,  2,  mdi  1953,  2. 

Ungenaue  Reime:  Dietrich  :  mich  1921,  1.  2,  erkom  : 
hörn  1924,  1.2,  gegdn.an  1937,  1.2,  dan  :  man  1932.  1953. 
1954.  1955,  Hagene :  degene  1942,  1.  2,  1949,  1,2.  Die 
Reimarmuth  des  Dichters  ist  sehr  gross. 

NEUNZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  überliefert:  daz  er  si  getorste 
(so  AJh,  torste  BC)  1961,  3,  bringet  mir  nun  gewceffne  (die 
Besserung  von  BC  nu  brinc  mir  min  gewceffen  dürfte  die  in 
A  vorhandene  Härte,  die  am  Besten  durch  schwebende  Be- 
tonung ausgeglichen  wird,  voraussetzen)  1965,  4,  daz  behuote 
ir  getccefene  1979,  4,  in  dö  (fehlt  in  C)  die  Tenen  2011,  1 
wird  das  do  aus  dem  Anfang  der  folgenden  Zeile  hineinge- 
kommen sein,  in  1994,  3  liegt  eine  Verderbniss  vor;  leicht 
sind:  ausser:  1961,  3  daz  ez  lougen  1999,  1,  done  künde 
1976,  4,  dune  kanst  1988,  2;  durch  Elision  zu  beseitigen:  e 

18  • 
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sie  ie  1960,  3,  nu  enweiz  1963,  1,  do  enkunde  1981,  4,  do 
erwagte  1989,  2,  do  entwäfende  2019,  1,  über  die  Cäsur  fort 
1966,  3  und  vielleicht  1990,  1  (vgl.  die  Anmerkung). 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  nie  im  letzten  Halbvers,  sonst  a)  ohne 
Auftakt:  dd  dahte  (=ABd,  gedäht  im  Jh,  gedähte  C)    1988, 

1,  [wol  BC]  mit  tüsent  2007,  2,  suln  2018,  2;  b)  mit  Auf- 
takt:   vil  wol  Volkes  1957,  1,   daz  golt  über  (in  C  geändert) 

1958,  3,  si  sprach  der  [mir  BC]  von  1962,  1,  oder  drt  in  den 
sal  (her  in  daz  hüs  Jh,  zuo  mir  her  in  C)  1966,  3,  des  wart 
[do  dD]  voti  in  beiden  (in  C  die  Halbverse  umgestellt)  1973, 
4,  do  sluoc  [auch  BDJ]  üf  in  1976,  2,  von  Wormz  1981,  3, 
got  weiz  (gote  weiz  CDJ)  her  1982,  1,  dune  kamt  \nu  dDC] 
niht  1988,  2,  daz  hat  mich  [erst  D]  1994,  2,  er  stuont  gein 
{gegen  BC)  dem  1995,  1,  sin  schilt  [der  DC]  was  1996,  4, 
durch  schilt  und  durch  [di  BdC]  1999,  4,  den  heim  ab  2002, 

2,  des  wart  dd  2011,  4,  daz  bluot  [do  C]  2015.  2.  IL  An 
zweiter  Stelle:   a)  der  ersten  Vershälfte:  der  [vil  D]  grimme 

1959,  4,  vil  bcese  1960,  4,  vriunt  1970,  1,  Irink  [der 
BDJ]  lie  [do  C]  1977,  1,  der  [übel  BC]  tievel  1988,  2,  daz 
im  von  [dem  BC]  houbte  2001,  3,  strit  [der  BD,  dö  C]  w'^'/e 
2022,  1,  heim  vesten  2008,  4;  b)  der  zweiten  Vershälfte:  tdt 
an  der  1958,  4,  der  degen  (in  C  geändert)  1960,  1,  heim  guot 
1969,  3,  liezen  in  (si  in  BC)  gän  1973,  3,  hSr  Innc  1982,  1, 
von  tu  tot  {veige  vor  iu  C)  sint  1982,  2,  /«>/  «r  in  an  1982, 

3,  helt  guot  1983,  2.  1992,  1,  rfer  döc  1985,  1,  rieh  (rtche  B, 
riehen  DJ,  t?on  schulden  C)  Äo//en  mwo^  1995,  4,  rf^r  [chune  D] 
rfe^^  1998,  1,  heim  unde  2011,  4,  rfer  degen  (in  C  geändert) 
2018,  1,  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten  Halbverses:  der 
degen  1976,  4,  vil  (also  BC)  guot  1988,  4,  ii^sew  rf^n  tot 
2005,  4,  schierst  (schierste  B)  A:aw  (in  C  geändert)  2018,  4, 
vgl.  ane  {an  BC)  mich  1960,  4.  Zwei  Senkungen  nach  ein- 
ander fehlen  1982,  1. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  oft  auch  vor  demVersschluss: 
eine  bestdn  1970,  2,  recken  bestän  1972,  2,  wunden  enphant 
1989,  1.  2000,  1,  laugen  began  1999,  1,  ringes  gespan  2009, 
2,  Etzeleti  1961,  3.  1962,  3.  (im  Versinnern:)  2022,  3,  sowie 
14  Mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe. 
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Zweisilbige  Senkungen:  minnete  i960,  3,  dühte  der 
2000,  3,  unde  bestit  2005,  4,  ze  den  2015,  3. 

Die  letzte  Senkung  ist  ziemlich  rein:  ausser  dem  Dat. 
Fem.  des  Demonstrativpronomens  {der)  und  der  Adjectiva 
finden  sich  noch  vreisltcher  (Nora.  Fem.)  2011,  2,  ir  (Gen. 
Plur.j,  vil  2005,  3  und  die  leichten  Syncopen:  gewäfent 
1997,  1,  Ezeln  2018,  3. 

Versetzte  Betonung  ist  häufig  (Lachmann  zu  2011,  1), 
auf  dem  ersten  Versfuss:  Irinc  von  1974,  1.  1983,  4.  1995, 1, 
Günthern  1980,  1,  minS  vriunt  1996,  1,  eifiSn  gSr  (wenn  nicht 
mitSyncope  zu  lesen)  2001, 1,  ir  wart  1999  4;  sonst:  Girnoten 
1980,  1,  Burgonden  2016,  1,  umbrisen  1970,  3,  ungirne 
1972,  3,  entwäfendi  daz  2019,  1,  vgl.  I6ne  dir  got  1992,  1. 

Syncope:  houpte  1985,  1.  2001,  3.  2002,  3,  wcer  (für 
wcer  er)  1993,  3,  drinne  2012,  3.  2014,  3,  schierst  2018,  4, 
erreicht  1958,  4,  hilft  1967,  4,  wäfent  1996,  2. 

Apocope:  gceb  1962,  4,  e/n  1969,  1,  klanc  (Dat.)  1984, 
1,  wcer  1986,  2.  1990,  2,  muot  1989,  3,  ncA  1905,  4,  bezzer 
1996,  4,  vreisltcher  2011,  2,  oJ  2002,  2,  hört  2007,  3,  wwos^ 
fm  1989,  3. 

Tnclination:  Vm  1962,  4,  ichz  1967,  1,  w?oWew5  1968,  4, 
liezens  1973,  3,  erm  1980,  2,  er^  1993,2,  wilz  1996,  2,  rf^rs 
2010,  2,   m^  2022,  1;    sm  1972,  3,  vgl.  1960,  3.  1961,  4. 

Hiatus :  bürge  unde  1962,  4,  schoene  unde  1979,  4,  meide 
unde  2017,  2,  recie  ww^  2003,  4,  aber  auch  alle  ime  1968,  4, 
behuote  ir  I979,  4,  nähte  im  2002,  3. 

Die  Cäsur  ist  stumpf  bei  Stfrit,  Volker,  Irinc,  Häwart, 
Imvrit,  Girnöt  und  helde  mi  1963,  2,  lebendec  1985,  3. 

Ungenauer  Reim  nur  in  den  üblichsten  Fällen:  an  : 
man  1978,  3.  4,  ;  began  1980,  1.  2,  :  bestän  1982,  3,  ebenso 
dan  :  began  1959,  3.4,  ;  man  1975,  3.4,  :  gädn  2001,  3.  4, 
Hagem  :  degene  1966,  1.2.  1993,  1.  2,  stumpfer  zweisilbiger: 
rfw^jrg  ;  trüege  1962,  1.2,  sowie  der  zu  verschleifende  gadem 
:  kradem  2007,  1.  2,  alterthümlicher :  trost :  vorderöst  1957, 1. 2. 

ZWANZIGSTES  LIED. 

Dreisilbiger  Auftakt  begegnet  nur  einmal  am  Strophen- 
anfang, ir  wider  sagt  2116,  1,  zweisilbiger  häufig,  sowohl  in 
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der  ersten  als  der  zweiten  Vershälfte.  In  der  ersten 
danne  lange  2024,  3,  mit  uns  eilenden  2031,  3,  des  getraut 
2038,  2,  do  die  andern  2054,  1,  von  geheize  2067,  1,  di  ver 
suochten  2070,  2,  er  gedäht  ^078,  3,  wir  bedürfen  2082,  4 
ine  gesach  2098,  4,  ich  bevilhe  2101,  3,  so  hedorfte  2132,  4 
er  versach  2145,  4,  tWr  j^eJÄe  2154,  4,  den  wir  nimmer  2159,3 
alle  Dietriches  2187,  3,  ilber  hart  2194,  4,  doch  ergäht  2211,  2 
er  begunde  2222,  2,  rfa^r  imsbhiot  2231,  4,  «Vä  rerio^  2247,  4 
do  gewan  2262,  1,  e^  geschach  2269,  1,  rfi  m/r  t?on  2273,  3 
ich  geleite  2277,  3,  nu  wer  was  2282,  2,  »rÄ  verblute  2282,  3 
Nibelünges  2285,  4,  rfo  jrerf^Ä^  2288,  1,  rfo  sf  w/^  2296,  3 
du  hast  ez  (in  C  umgestellt)  2307,  3.  Während  hierunter 
nur  einige  wirklich  starke  Fälle  sind,  kommen  solche  in  dor 
zweiten  Vershälfte  recht  häufig  vor:  lac  vor  dinen  2028,  2, 
deist  uns  beidenthalben  2031,  3,  daz  ir  friuntltchen  2033,  2, 
tvider  morgen  2072,  1,  ja  beswart  2083,  1,  unz  an  unser  2086, 
3,  von  ir  etesliches  2101,  2,  da  man  ir  2105,  1,  des  ge- 
denct  2117,  4,  daz  ir  etesltcJier  2186,  4,  also  töten  2199,  1, 
mit  vil  williger  2216,  1,  di  mir  von  2273,  3,  oder  ich 
2277,  3,  vor  dem  Wasgensteine  2281,  2,  8oftw  ^ö<  2288,  2, 
rfas:  ir  m  2292,  4,  van  den  helden  2302,  2,  Sfwe«  Ä^rren  2307, 
1,  ;a  geniuzet  2312, 1,  sogar  dort  wo  die  erste  Vershälfte  schon 
vier  Hebungen  hatte  (Lachmann  zu  2031, 3):  wem  ir  nu  2168,3, 
2168,  3,  swä  man  zornes  2177,  1,  got  weiz  wol  2204,  1, 
Ziviu  veruAzet  2281,  1,  ob  mich  iwer  2299,  4.  Alle  übrigen 
sind  von  der  einfachen  Art,  die  schon  durch  die  Aus- 
sprache, Elision  oder  Anlehnung ,  von  selber  einsilbig 
wird:  sine  oder  si  en  2047,  4.  2095,  4.  2098,  2.  2106,  4. 
2148,  3.  2156,  1,  done  oder  do  en  2074,  3.  2143,  2.  2180,  2. 
2235,  2.  2243,  3.  2294,  3,  sone  oder  so  en  2041,  2.  2118,  4. 
2305,  4,  mme  oder  ww  ew  2042,  1.  2114,  1.  2112,  3.  2223,  3. 
2227,  1.  2250,  1.  2278,  l,  Jane  oder  >  en  2067,4.  2115,1, 
2158,  1.  2252,  4.  2264,  1.  2269,  4.  2270,  1.  2284,  1,  ferner 
ezn  2037,  4.  2051,  4.  2070,  4.  2074,  4.  2232,  4.  2284,  3. 
2301,  2,  da^  en  2275,  1.  2282,  1,  des  en  2054,  4.  2064,  3. 
2081,  1.  2087,  3.  2206,  1.  2250,  4,  ich  en  2040,  1.  2041,  2. 
2284,  2.  2316,  1,  ich  ent  2206,  2,  nttcA  ew  2115,  4,  trtrn 
2192,   4,    mir  en   2196,    3,    trw  2204,  2.    2276,   1,  »wcA  en 


METRIK.  279 

2267,  1.  Zu  bemerken  ist,  dass  hiervon  13  Mal  in  A, 
häufig  auch  in  Jh  und  D,  seltener  in  B  dieser  erste 
Theil  der  Doppelnegation  felilt.  Durch  gewöhnliehe  Elision 
werden  einsilbig:  da  er  2052,  2.  229J),  2,  zeiner  2031,  2,  do 
gr  2113,  1.  2134,  1.  2255,  4,  ja  er  2135,  2,  di  ich  2103,  4, 
do  ir  2086,  2,  so  ich  221 A,  1,  so  ist  2203,  4,  si  alle  2257,  2, 
sicenne  ir  2207,  1,  ditze  ist  2316,  4,  durch  Inclination  des 
Verbums:  mir  ist  2109,  4.  2284,  4,  der  ist  2180,  1,  ez  ist 
2122,  3,  durch  Krasis:  2090,  1,  durch  Elision  über  die  Cäsur 
fort:  2025,  3.  2088,  4.  2091,  1.  2135,  1.  2200,  1.  2264,  4. 
2096,  3.  2153,  4.  In  2299,  3  ist  si  sprach  der  Hss.  sicher- 
lich zu  streichen,  ebenso  das  «'^  von  A  2186,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte  I.  An  erster  Versstelle,  auch  im  letzten  Halbvers, 
in  der  Regel  ohne  Auftakt:  du  und  [ouch  BC]  rfie  2030,  4, 
noh  in  dem  gademe  (in  C  umgestellt)  2062,  4,  daz  ir  die 
vrage  [gein  in  BC]  2177,  4,  al  überz  2231,  4,  h^r  {vil  ge- 
tcaltic  BC)  unde  2256,  4,  und  wol  auch  meht  ir  iu  läzen 
[ge-  BC]  zemen  2279,  4,  seltener  mit  Auftakt:  noch  nie 
2076,  4,  diu  tverlt  triiege  2093,  4,  daz  bluot  nider  (in 
BC  umgestellt)  '2148,  4,  den  heiz  {heize  BC)  fliezenden 
2225,   4. 

In  den  übrigen  Halbversen  fehlt  an  erster  Stelle  die 
Senkung  a)  ohne  Auftakt  überaus  selten:  Hut  unde  [ouch 
diu  C]  •-076,  1,  unt  ouch  ir  (den  iren  BC)  2097,  3,  zoms 
(zomes  BC)  2152,  3,  unz  {unze  C)  daz  227*2,  4.  '^287,  3; 
b)  mit  Auftakt  ziemlich  häufig,  wobei  es  sich  freilich  vielfach 
um  solche  Worte  handelt,  die  ihrer  Natur  nach  eigentlich 
zweisilbig:  die  drt  [drie  BC)  202 j,  3,  von  Wurmz  2030,  3, 
daz  fiur  2055,  1,  des  fiurs  (fiwers  B)  2215,  1,  geleint  {ge- 
leimt BC)  2057,  3,  wol  zwelf  2070,  1,  diu  werlt  (in  der  gLa. 
geändert)  2093,  4,  uns  suln  2102,  3,  des  wcer  wir  (tccere  B, 
unteren  Jh)  2183,  3,  warn  2187,  2,  dienst  2201,  1,  dur/t 
{dürfet  BCj  22(^4,  2,  nu  sagt  2-J54,  1,  mir  sagt  [ez  DC] 
*J271,  1,  dö  klagt  {chlagete  B,  klaget  C)  2261,  3,  beswärt  {be- 
swceret  BC)  2268,  3,  ich  häns  {hän  ez  CJ)  2288,  2,  ujaz  mäht 
[mohte  BD,  in  C  geändert)  2313,  4.  Die  übrigen  Beispiele 
sind:  stuont  2057,   2.   [üf  BC]  2145,  2,  hiez  2067,  2  (in  C 
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geändert).  2178,  2.  2306,  2,  lief  2079,  1,  liep  2109,  4,  mim 
[noch  CD]  2100,  2.  2115,  2,  s/moc  2156,  2,  2214,  4  [er  BC]. 
2243,  4,  scAie^  L^215,  3,  hluot  2231,  4  (in  C  beseitigt),  eriphie 
[er  BJ]  Wolfharten  {vil  pitterliche  C)  2232,  2,  da-e  faw^  [rfa-e 
BCD]  was  2026,  2.  2094,  3.  2095,  2,  er  spracA  2026,  3,  do 
sprach  2051,  1.  2094,  1.  2140,  1.  2258,  3,  des  getraut  ich  (in 
CDJIi  auf  verschiedene  Weise  geändert)  2038, 2,  owe  rftrre  2049, 

1,  0W&  [mir  BC]  dirre  2165,  1,  der  wirt  {chunich  C)  [der  BD] 
2061,  1,  ez  Wirt  2136,  2,  nu  lä  dich  2099,  2,  mit  fiimf  hun- 
dert 2106,  1  und  meht  (möhte  daz  BC  2124,  1,  des  neig  im 
[rfoBC]  2139,  I,  gelich   in   dem   2158,  1,   nu  hat  gar  2195, 

2,  do  [ge-  BC]  spranc  2212,  1,  durch  heim  2234,  4,  tcÄ  hän 
auch  [so  BC]  Aier  2240,  1,  ich  wdnt  üf  min  triuwe  {daz  ir 
kündet  BC)  2280,  4,  den  schilt  [den  BC]  liez  2289,  1,  ein 
helt  2299,  3  (vgl.  die  Lesarten),  cfen  schätz  [den  BCDJ  weiz 
2308,  3,  su;a^  halt  mir  (in  BD  geändert)  2312,  2;  die  beiden 
stärksten  Fälle  ich  wil  dar  gün  2176,  1  und  wan  got  unde 
2308,  3  sind  grade  von  den  Bearbeitern  nicht  geändert 
worden. 

II.  An  zweiter  Stelle  begegnen  einige  Härten  mehr, 
aber  a)  in  der  ersten  Vershälfte  weniger  als  in  der  zweiten : 
ausser  zwei/  2106,  2,  friunt  2201,  2,  gein  {gegen  C,  gein  dem 
BD)  2206,  3,  werlt  2209,  3,  suln  2282,  2  noch  [si  BC]  do  gerten 
2024,  4,  m/r  holt  (jnin  friunt  C)  wcerest  2039,  3,  mm  fefte« 
2050,  4,  hete  dem  künige  2093,  2,  jro^  21()L^  1.  2299,  4  (in  den 
Bearbeitungen  geändert),  heim  2105,  2,  yow  [irBC]  2113,  4,ro« 
JSm^e  2189,  2.  2286,  3,  von  Tronje  2289,  2.  2299,  4,  aZ«  (o/so 
BC)  küenen  2144,  3,  scharpf  (scherpfe  BC)  2156, 1,  t^?a  f/<«V  het 
{mite  hete  C)  2182,  3,  im  {ir  BC)  friunden  2198,  2,  ^mo  //a^ewe 
2212,  1,  Günther  der  degen  2216,1;  b)  in  der  zweiten  Vers- 
hälfte ausser  den  meist  zwei  tonigen:  ßurs  2061,  2.  2063  3, 
kiien  unde  2065,  4.  2156,  4.  2236,  4,  gelopt  {gelobet  C) 
2103,  3.  2115,  2,  dienst  2111,  4,  burk  vol  2030,  1,  Aeft 
(rj«er  D,  recAew  C)  2110,  2.  2135,  2.  2210,  2  (de^en  BC). 
2232,  2  (de^few  Jh,  recien  C).  2242,  4  (recÄren  C)  [er-  BD],  ervarn 
{ervinden  BJ,  versuchen  D)  2184,  1,  ^/e/  wwde  2287,  4,  warn 
2296,  1,  jre/cew  icA  2045,  4,  A^^  er^r  2187,  4,  man  unde  [ouch 
diu  BC]  wip  2193,  4,  rö^  wnde  2216, 4,  ir  beide  Jiapt  {habt  beide 


METRIK.  281 

B)  mich  2276,  2  sis  (si  des  B,  si  ez  D,  8i  es  C)  niht  2312,  1 
noch  ir  :  ir  min  2112,  3,  ir  muot  2177,  3  (wo  BCDJ  jede  auf 
eigene  Art  bessern);  dar  gän2\16, 1.  2178,  1.  2254,2,  du  und 
[ouchBG]  din  2274,  1;  sowie  5  Mal  der  bestimmte  Artikel: 
der  2031,  1.  2114,  1.  2284,  1,  den  2092,  2,  schiere  \dä  D, 
aUdä  JC]  daz  [sin  B]  leben  2222,  1.  Ferner  an  dritter  Stelle 
der  letzten  Halbzeile:  hell  (helet  C,  helt  vil  D)  2121,  4,  ver- 
holn  sin  2308,  4,  ir  zorn  (in  C  geändert)  2049,  4,  vlörn  hän 
2197,  4  und  8  Mal  der  bestimmte  Artikel :  den  2038,  4,  2066, 
4  (beide  Mal  in  C  geändert).  2302,  4,  der  2090,  4  (in  JhC 
geändert).  2106,  4.  2257,  4  (in  BC  geändert).  2291,  4  (in 
BD  geändert),   daz  2249,  4. 

Zwei  Senkungen  nach  einander  fehlen  2212,  1.  2225,  4. 
2232,  2. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung,  im  Innern  der  Strophe : 
solchen  gedingen  2039,  3,  fliezende  2052,  3,  houwende  2227,  4. 
2229,  2,  gerne  verseil  2093,  2,  anderen  22lb^  2,  sere  beswceret 
2276, 3,  Zeiew^s  behern  2310,  2,  £^^e/  ^e^wo^  2031,  4,  Etzeln  ze 
2272,  3,  sonst  im  Namen  EtzHen  1 1  Mal,  ausserdem  etwa  58 
Mal  vor  dem  Strophenschluss. 

Zweisilbige  Senkungen:  alle  verlorn  2037,  3,  schiere 
bereit  2046,  4,  tugentltche  gemuot  2098,  4,  unde  der  2128,  4, 
wcene  der  2173,  4,  {grimme  gemuot  2209,  1),  grimmeger  2223, 
4,  mire  des  2252,  4. 

Die  letzte  Senkung  ist  fast  durchweg  sehr  rein,  zu  be- 
merken sind:  ir  (Gen.  Sing.)  2049,  4,  (Gen.  Plur.)  2026,  2. 
2047,  3.  2062,  3.  2064,  1.  2070,  3.  2097,  3.  2159,  3.  2177,  3. 
2187,  2,  der  (Dat.)  2131,  3.  2133,  3.  2146,  3.  2185,  2. 
2234,  2.  2290,  2.  2299, 1,  riterlicher  2043,  2,  williger  2064,  4. 
2216,  1,  mtner  2140,  3.  2291,  3.  2153,  2.  2267,  3,  küener 
(Gen.  Plur.)  2061,  3,  eilendem-  2130,  4,  ritter  2240,  2. 
2301,  2,  rfm  man  2200,  3,  dem  sal  2199,  1.  2271,  3,  im 
2045,  4.  2104,  2.  2106,  2.  2145,  3.  2152,  3,  einem  man 
2148,  3,  von  2148,  3,  a«  2226,  3,  her  2190,  1.  2263,  1,  unt 
2229,  1,  gisel  2042,  1,  «erefe  2182,  2,  gew&fent  2068,  1. 
2189,  1,  volsprach  2111,  1. 

Freiere  Betonung  auf  dem  ersten  Versfuss :  Volker  2140, 
1.  2144, 1,  G^mö^  2158,  2,  Dietriches  2220, 2,  Dietrich  2265, 1, 
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Wolfhartm  2235,  3,  HihUhrant  2236,  2,  Günther  2245,  2. 
2293,  3,  Nibelüncjes  2285,  4,  Helpfrich  2218, 1,  /5«cAew  2071,2, 
unmüotes  2089,3,  fee*rf/?i  man  2124,4,  mtnS  vil  217ri,l,  Etzä 
der  2082,  1,  nitvdn  die  2245,  2  uud  wohl  auch  liden  den 
2036,  4,  auf  den  übrigou :  eUSnde  2072,  1.  2266,  3.  2195,4, 
unfriüntltrhe  2126,  2,  nnmügeltch  2173,  2,  ungeern  21^0,  3, 
Ä///<oÄe  2200,  4,  unsanfte  2268,  4,  «^i.<?rt'/t/ß  2258,  1,  5/>i7?mi« 
2204,  1. 

Syncopo  ist  sehr  häufig  in  «Ion  Formen  des  Verbums: 
sUiht  2033,  3.  2123,  2,  hapt  2034,  2,  tret  {-et)  2056,  3,  gihst 
2074,  3,  m?*^^  2092,  4.  2141,  4,  saht  2110,  2,  y^rfewr^  2117,  4, 
stdn  2128,  3,  jrg/gW  2137,  2,  A^fM)  2167,  3.  2247,  4,  hcxrt 
2173,  1,  /«y  2179,  4,  müezt  2186,  3,  geht  2199,  1,  w^w« 
2203,  2,  5rgZ^  (-eO  2241,  3.  Sonst  viern  2046,  2,  rfr/wwe 
2049,  1,  drumbe  2093,  4,  drunder  20.9,  2,  r/orw  2049,  3, 
fliesen  2092,  2,  /rq^en  (-ew)  2104,  3.  2254,  2  (in  der  Cäsur, 
Lachm.  Kl.  Sehr.  238.  283),  gebundem  2108,  2.  2110,  3, 
Hagenien)  2213,  3.2244,  2,  trehen^-en)  2134,2,  <rc/m€  2194,  3, 
^onis  2151,  3,  im  2108,  2,  Hilbrant  2212,  1,  Si>/a6  2259,  3. 

Apocope,  vielfach  beim  Veibum:  tvdnd  daz  2028,  4, 
gedäht  du  2078,  3,  Ion  dir  2102,  1,  «^/AeJw^  der  2106,  4, 
woÄ^  waw  2108,  2,  wM/  2124,  1,  w(er  2157,  2,  irer^  rfi« 
2164,  4,  hört  man  2172,  1,  hit  2187,  4,  ^örsf  2204,  3,  wäfent 
2261,  2  (in  der  Cäsur),  klagt  2261,  2,  sa/^i  2265,  4,  rcrfe^ 
2276,  1,  geddht  der  2288,  1.  Ferner  müeltch  2026,  4,  küen 
2065,  4.  2157,  4.  2236,  4,  öieZ  2125,  3,  frceltch  2108,  4. 
2200,  4,  bilUch  2247,  4,  (7etew(e)  2134,  1,  an  2186,  2. 
2233,4,  heim  2220,  2,  a6  2306,  3,  ab  (für  abe^aber)  2311,4. 

Inclination:  ^^  2032,  1.  2209,  2,  iew  2082,  1.  2157,2 
zer  2037,  4.  2.  2141,3.  2226,  2,  ^tr^ir  2145,  3,  zwtu  2281,1, 
*c/i^  2041,  4  2073,  3.  209r),  1.  2115,  2.  2176,  4,  erz  2187,  4. 
2264,  2,  Wr-^  2204,  4,  irz  2206,  3.  2247,  4.  2276,  4,  5i> 
2055,  2.  2074,  2.  2183,  1,  iuchz  2169,  1.  waw^  2149,  4, 
imz  2231,  4,  «i6^^  2231,  4,  hdst{z?)  2307,  3,  ichs  2115,  1. 
2249,  4,  mihs  2090,  4.  2276,  4,  ers  2052,  4.  2187,  2,  sis 
2312,  1,  irs  2204,  3,  kans  2153,  4,  Äans  2288,  2,  fwrrm 
2034,  2,  kfx^nens  2037,  2,  <r/6eH8  2047,  4,  soltenz  2117,  1, 
meÄfms  2174,  1,  dirn  2133,  2,  undern  2231,  4,  <2/em  2282,  2. 
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Hiatus:  ausser  triwe  unde  2098,  3.  2116,  3,  sSle  unde 
2103,  1,  küene  unde  2150,  4.  2219,  4,  mdge  unde  2314,  4 
auch  starke  arebeit  2032,  2,  balde  al  2048,  3,  küniginne  ir  2049, 
4,  weinte  innecltche  2072,  4,  alle  ander  2126,  8,  Ithte  ir  2177, 
3,  Awwdc  in  2220,  4,  WtV^ß  ö^  2237,  3. 

Die  Cäsur  ist  stumpf:  ausser  Kriemhilt,  Günther,  Gernöt, 
Giselher,  VolkSr,  Rüedeger,  Gotlind,  Wolf  hart,  Dietrich, 
Helfrich,  Hildebrant,  Girbart,  Sigstap,  Wolfwin,  Wikhart, 
Walther  in  friunt  2043,  4,  not  2051,  2,  höchsit  2056,  4, 
friuntschaft  2097,  4.  2128,  4,  ^iio<  2133,  1,  hän  2173,  2, 
«Äeim  2208,  2,  mderspel  2209,  4,  /te«w  2277,  2,  nieman 
2308,  3,  w*«ra/  2314,  1,  mwß^ic  2164,  2,  gewaltic  2256  4, 
schuldic  2270,  1,  5flP«c  2291,  2;  kurzsilbig:  sa/e  2203,  2, 
klagen  2251,  2,  Zehren  2303,  1;  mit  Apocope:  wäfenf  2261,  2 
(Kl.  Sehr.  237.). 

Ungenaue  Reime:  Gernöt :  tuot  2033, 1,  stwn  :  tuon  2220, 
3,  «?ercÄ  ;  trercÄ  2147,  3,  Dietrich  :  mich  2276,  1,  :  sich  2297, 
3,  her :  BüedegSr  2117,  3,  Gtselher :  wer  (Dat.)  2043,  1.  aw  ; 
;wö«  2078.  2079.  2153.  :  gewan  2099.  2230,  ebenso  dan  und 
rfr/r  und  Bindungen  mit  verschiedenartigem  e^  {erner  Hagene : 
degene  2144.  2245.  2270.  2275.  2283,  ;  gademe  2248.  2280, 
andere  zweisilbige:  wolde  :  solde  2137,  Kriemhilde : Schilde 
2133,  rührende:  2242.  2250.  2256.  2266. 

Die  letzte  Halbzeile  hat  nur  drei  Hebungen :  2032.  2037. 
2043.  2074.  2248.  2256. 

Es  erübrigt,  noch  einen  kurzen  vergleichenden  Rück- 
blick auf  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten  unserer  Lieder 
zu  werfen. 

Beim  Auftakt  können  naturgemäss  nur  diejenigen 
Fälle  in  Betracht  kommen,  die  als  wirkliche  Härten  fühlbar 
sind,  keine  solchen,  die  von  selber  durch  die  Aussprache 
ausgeglichen  werden.  Zwischen  den  einzelnen  Liedern  treten 
zum  Theil  recht  beträchtliche  Unterschiede  hervor.  Das  elfte 
Lied  hat  11,  die  Fortsetzung  4,  das  zwölfte  8,  das  dreizehnte 
10  Fälle  schwereren  Auftaktes;  wobei  ich  noch  die  zweifel- 
haften der  von  Lachmann  beseitigten  mit  einrechne.  So 
kommt    in    XI    auf  66,   in   XP  auf  56,    in    XHI    auf  45 
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und  in  XII  auf  4*2  Halbzeilen  je  ein  Beispiel.  XIY  hat, 
wenn  wir  1527,  4  mitzählen,  5  schwerere  Aufl^kte,  so  dass 
bei  den  504  Halbzeilen  einer  auf  je  100  käme.  Noch 
gunstiger  steht  es  mit  XV,  welches  die  grösste  Reinheit  er- 
kennen lässt:  da  hier  vielleicht  nur  ein  einziger  vorkommt 
(1660,  2  in  XV**),  so  würde  sich  das  Vethältniss 
von  1  :  616  ergeben.  In  XVI  stellt  es  sich  auf  5  :  448 
oder  1  :  90,  in  XVII  mit  zum  Theil  etwas  schwereren 
Fällen  auf  6  :  448  oder  1  :  75,  in  XVIP  auf  9  :  336  oder 
1  :  37,  wobei  drei  Beispiele  durch  schwebende  Betonung 
etwas  gemildert  werden,  ferner  in  den  alten  Bruchstücken 
auf  2  :  112  oder  1  :  56,  also  ziemlich  genau  wie  im  acht- 
zehnten Liede  (8:448  oder  1:56),  zu  dem  ein  Theil  der- 
selben auch  noch  gehört  haben  dürfte.  Für  XVIIP  lässt  sich 
bei  der  mittleren  BeschaflFenheit  der  nicht  gerade  wenigen  Fälle 
schwerer  ein  Maassstab  gewinnen.  Dagegen  ist  die  Rein- 
heit von  XIX  wieder  sehr  auffallend:  da  1965  in  anderer 
Weise  zu  lesen  ist,  so  bleiben  2  wenig  harte  Auftakte  zurück, 
so  dass  das  Verhältniss  =  2  :  504  oderl  :  252  sein  würde.  Viel 
unreiner  ist  endlich  XX  mit  vielen  recht  schweren,  welche 
im  Verhältniss  von  40  :  2296  oder  1  :  57  vorkommen. 

Wenn  wir  die  Lieder  nach  der  Reinheit  des  Auftaktes 
ordnen,  so  erhalten  wir  die  nachstehende  Reihenfolge:  XV 
(1  :  616)  und  XIX  ( 1  :  252),  denen  in  grösserem  Abstände 
XIV  (1  :  100)  und  XVI  (1  :  90),  in  einem  weiteren  XVII 
(1  :  75)  und  XI  (1 :  66),  sodann  XX  (1 :  57),  XF  (1  :  56)  und 
XVIII  (1  :56),  endlich  als  die  schwächste  Gruppe  XIII  (1 : 
45)  [XVIir],  XII  (1 :  42)  und  XVIP  (1  :  37)  sich  anschliessen. 

*  Bartsch  führt  seine  Leser  irre ,  wenn  or  Untersuchungen 
8.  118  behauptet:  'loh  habe  absichtlich  keine  ROcksicht  auf  die  Lieder- 
trennun«^,  auf  echte  und  unechte  Strophen  bei  Lachmann  genommen. 
Durch  die  Zusammenstellung  ergibt  sich  hier  wie  bei  anderen  metrischen 
Erscheinungeu ,  dass  eine  Verschiedenheit  einzelner  Theile  durchaus 
nicht  stattfindet;  dass  die  häufigen  wie  seltenen  Arten  des  mehrsilbigen 
Auftaktes  gleichmässig  vorkommen'.  Zwischen  1  :  616  oder,  wenn  wir 
selbst  alle  Verderbnisse  der  Ueberlieferung  uns  aneignen  wollen, 
zwisclien  1  :  205  und  1 :  42,  oder  zwischen  1  :  252  und  1  :  37  walten 
doch  immerhin  bemerkenswcrthe  Unterschiede.  Aus  der  ersten  Hälfte 
haben  nach  Lachmann  und  Müllenhoff  keinen  zweisilbigen  Auftakt  das 
zweite,  dritte,  achte  und  neunte  Lied. 
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Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Ausfüllung  der 
Senkungen,  was  freilich  nur  die  Handschrift  A  in  voller 
Bestimmtheit  hervortreten  lässt.  Die  Zusammenstellungen 
lehren,  dass  in  weitaus  den  meisten  Fällen,  wo  in  A  eine 
Alterthümlichkeit  oder  Härte,  vorliegt,  dieselbe  in  den 
äbrigen  Handschriften  beseitigt  wird.  Die  allgemeine  Ten- 
denz zur  Ausfüllung  ist  eine  sehr  augenfällige.  Bei  D  und 
C  liegt  sie  offen  zu  Tage,  und  auch  in  der  gemeinsamen 
Quelle  von  BC  ist  sie  unverkennbar.  Die  Absichtlichkeit 
erhellt  sowohl  aus  dem  Charakter  der  gemeinsamen  Aen- 
derungen,  ebenso  aber  auch  aus  dem  Umstände,  dass  B 
und  C  häufig  unabhängig  von  einander  die  in  A  fehlende 
Senkung  ausfüllen,  oder  dass  (in  wenigen  Fällen)  noch 
die  entferntesten  Handschriften  A  und  C  B  gegenüber  in 
der  Syncope  übereinstimmen:  1172,  1.  1185,  1.  1233,  3. 1282, 
3.  1364,  4.  1379,  4.  1436,  3.  1452,  2.  1472,  1.  1479,  4. 
1574,  1.  1606,  1.  1664,  2.  1677,  1.  1700,  3.  1746,  2.  4. 
1762,  4.  1863,  1.  1866,4.  1884,3.  1886,  3.  1899,  1.  1931,  4. 
1944,  3.  1952,  3.  1953,  1.  1954,  3.  1955,  2.  1995,  4.  2022,  1. 
2061,  1.  2177,  3.  2184,  1.  2232,  2.  2242,  3.  2291,  4.  2312,  2 
sowie  mehrfach  in  den  Interpolationen.  Hier  ist  der  wirk- 
liche Sachverhalt  doch  ziemlich  deutlich,  und  wir  brauchen 
uns  den  Blick  dafür  nicht  zu  trüben  durch  den  Nachweis, 
dass  andere  willkürliche  und  flüchtige  Handschriften  wie  J 
häufiger  entbehrliche  Worte  auslassen,  wodurch  dann  natür- 
lich auch  Syncope  entsteht.  Dass  A  vor  Auslassungen  ge- 
schützt gewesen  sei,  wird  Niemand  behaupten  wollen,  aber 
es  hält  schwer,  eine  sichere  Controle  dafür  zu  gewinnen,  und 
da  die  von  den  Gegnern  ohne  Grund  so  aufgebauschten 
Flüchtigkeiten  von  A  (Bartsch,  Untersuchungen  S.  55  f.) 
thatsächlich  nicht  das  auch  bei  guten  Handschriften  begeg- 
nende Maass  erheblich  überschreiten  (Anzeiger  IV,  47  ff.), 
so  vfürde  es  unkritisch  sein,  die  sonst  bestbewährte  Hand- 
schrift in  einzelnen  Fällen  willkürlich  zu  verlassen,  um  sich 
einer  anderen  Handschriftenklasse  anzuschliessen.  Was  für 
die  Sinnes-  und  Wortänderungen  gilt,  werden  wir  auch  für 
die  leichteren,  mehr  graphischen  zugeben,  wenn  wir  sehen, 
dass  die  abgeleiteten  Handschriften  in  den  betreffenden  Fällen 
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die  sonst  ganz  üblichen  einsilbigen  Wortforinen  durch  die 
zum  Theil  bereits  ungewöhnlicheren  zweisilbigen  (unze,  here, 
hine,  vile)  ersetzen,  oder  dass  sie  solche  Worte  die  nur  durch 
Syncope  einsilbig  geworden  sind,  mit  einer  gewissen  Aengst- 
liclikeit  auflösen:  WormeZy  dienest,  vrowe,  niwen,  viwerj 
pferit  etc. 

Aber   von   diesen   nachträglichen  Vorgängen  sehen  wir 
hier   ab.     Was  die  einzelnen  Lieder   anlangt,  so  lassen  die- 
selben  unter    sich    wiederum    hinreichende   Unteischiede    er- 
kennen.    Wenn  wir  zunächst  einmal  alle  oben   aufgeführten 
Fälle   als   gleichwerthig  betrachten,  so  zeigt  sich,   dass  ver- 
bal tnissmässig    am    meisten    Senkungen    ausgefüllt    sind     in 
XP  und  XI.     Darauf  folgen    in    einem    grösseren    Abstände 
XV  und  XVIir,  sodann  XII  und  XX,  demnächst  XVI  und 
XIII,  endlich  diejenigen  Lieder,  in  denen  die  meisten  Senk- 
ungen fehlen  XVIP   XVII,   XIX   und  das  noch    alterthüm- 
Uchere  XIV,    vor  dem    sich    die    kunstlose   Fortsetzung   von 
XVIII  einschiebt.     Aber  die  einzelnen  Fälle  sind   doch   von 
sehr    verschiedenartiger  Natur   und   die  Einsilbigkeit  off  nur 
eine    scheinbare    und   rein    graphische.     Für    eine  strengere 
Betrachtung    müssen    deshalb    nothwendig    alle    Belege   aus- 
scheiden, in  denen  die  Einsilbigkeit  durch  Syncope  erzielt  ist 
ebenso  diejenigen  durch  Apocope  verkürzten  Worte,  welchen 
noch    ebenso    gebräuchliche    zweisilbige    Formen    zur    Seite 
stehen.    Die  dann  übrig  bleibenden  vertheilen  sich  wie  folgt. 
Das  elfte  Lied   hat   20  solcher   einsilbiger  \Vorte,   auf 
denen  Hebung  und  Senkung  steht  (wobei  ich  hier  wie  überall 
die  stereotypen,  in  unserem  Liede  freilich  besonders  häufigen 
do  sprach  etc.  als  ein  Beispiel  zusammenfasse),  die  Fortsetzung 
desselben  4,  das  zwölfte  18,  das  dreizehnte  22,  das  vierzehnte 
45,  das  fünfzehnte  27,  das  sechzehnte  22,  das  siebzehnte  27, 
die  Fortsetzung   desselben  27,   das  achtzehnte  16,   die  Fort- 
setzung desselben  19,  das  neunzehntt;  o4.  das  zwanzigste  etwa  85 
Fälle.     Wenn  wir   nun    im    einzelnen   die  Procentsätze   fest- 
stellen, so  ergeben  sich  die  folgenden  Verhältnisse.  Am  ebensten 
sind  wiederum  XI  und  XP:  in  dem  ersteren  kommen  auf  364 
Langzeilen  20  Fälle  (20  :  :i64  oder  1  :  18),  in  dem  letzteren 
4  auf  112  oder  1  auf  28.    Darauf  folgen  in  einigem  Abstände 
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XVIII  (16:224  oder  1 :  14)  und  XX  (85  :  1148  oder  1 :  13  V2), 
sodann  nach  einem  gewissen  Zwischenraum  eine  weitere 
Schicht  unter  den  guten  Liedern:  XV  (27  :  308  oder  1  : 
11 V»),  XVI  (22  :  224  oder  1  :  10  Vs)  und  XIII  (22:224  oder 
l:10V5);  mehr  Härten  treten  in  XVII  hervor  (27:224  oder 
l:8'/3),  an  welches  sich  die  späteren  und  zugleich  kunst- 
loseren Stücke  XVIP  (27  :  224  oder  1  :  8^/:0,  XVIIP  (19: 
156  oder  1  :  8V5)  und  XII  (18  :  148  oder  (1  :  87»)  anschliessen. 
Die  letzte  Gruppe  wird  von  den  beiden  alterthünilichsten 
Liedern  XIX  (34  :  252  oder  1  :  7  V2)  und  XIV  (45  :  252  oder 
1  :5^/5)  gebildet.  Es  ist  dies  fast  dieselbe  Reihenfolge  wie  oben. 
Verschoben  wird  dieselbe  in  etwas  nur  durch  den  Umstand, 
dass  die  Fälle  in  XX  meist  leichterer,  in  XII  dagegen 
schwererer  Natur  sind.  Aber  wir  mögen  anlegen,  welchen 
Massstab  wir  wollen,  immer  kehren  wenigstens  dieselben 
Grundverhältnisse  wieder.  Wenn  wir  für  einige  Lieder 
einmal  alle  überhaupt  fehlenden  Senkungen  zur  Probe  zu- 
sammenzählen, so  erhalten  wir  nahezu  dieselbe  Reihe:  XI 
(125  :  364),  XP  (40  :  112),  XV  (125  :  308),  XVIII  (97  :  224), 
XIII  (100:224),  XVIP  (107:224J,  XII  (71:  148),  XIX 
(129:252)  und  XIV  (130:252).  Also  die  beiden  Lieder 
die  wir  schon  aus  inneren  Gründen  als  die  alterthünilichsten 
betrachtet  haben,  dürfen  auch  aus  metrischen  als  solche 
bezeichnet  werden.  Ihnen  am  nächsten  kommen  diejenigen 
Stücke,  welche  einer  niedern  und  spätem  Stufe  der  Epik 
angehören:  XIL  XVIP  und  XVIIP,  die  bereits  durch  den 
Auftakt  als  die  kunstlosesten  sich  zeigten.  Dass  aber  grössere 
Kunstlosigkeit  mit  archaischer  Härte  sich  nahe  berührt,  ist 
nur  natürlich  und  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung. 

Auch  ein  gewisses  Beschränken  dieser  metrischen  Er- 
scheinung auf  einzelne  Versstellen  lässt  sieh  an  der  Hand 
der  verschiedenen  Lieder  wohl  beobachten.  In  dem  alterthüm- 
lichsten  vierzehnten,  wie  in  einigen  anderen,  besonders  den 
kunstloseren,  ist  dieselbe  überall  in  gleichem  Masse  zulässig.  In 
anderen  dagegen,  welche  deuthch  eine  grössere  Reinheit  an- 
streben (wie  XVI  und  XIX),  wird  sie  an  erster  Stelle 
ohne  Auftakt  immer  seltener.  Schliesslich  erhält  in  XI  und 
XX  jener  leichteste   Fall,    wo   an   erster  Stelle  das  Fehlen 
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der  Senkung  durch  den  Uebei-fluss  des  Auftaktes  einiger- 
massen  ausgeglichen  wird,  sogar  über  alle  anderen  ein  sehr 
grosses  Ueberge wicht. 

Auch  in  der  letzten  Halbzeile  kann  die  Senkung  überall 
fehlen,  sowohl  zwischen  zwei  verschiedenen  Worten  als  inner- 
halb ein  und  desselben.  Nur  ergeben  sich  in  dem  Gebrauch 
gewisse  Einschränkungen.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Hebung  fehlt  sie  selten  und  meist  nur  in  Liedern,  die  auch 
andere  metrische  Härten  aufweisen:  5  Mal  in  XIII,  3  Mal 
in  XIV,  1  Mal  in  XV,  3  Mal  in  XVIP,  2  Mal  in  XVllP  und 
10  Mal  in  XX.  Dass  sie  an  dieser  Stelle  überhaupt  nicht 
fehlen  dürfe,  ist  eine  willkürliche  Regel  von  Bartsch,  für  die 
er  den  Beweis  keineswegs  erbracht  hat.  ^    Zwischen  der  zwei- 


1  Es  heiBst  8.  148  seiner  Untersuchungen:  *Wir  untersuchen 
zunächst  das  Verhalten  der  ersten  und  zweiten  Hebung.  Könnte 
sie  hier  fehlent  so  wurden  wir  ohne  Zweifel  solche  Fälle  finden,  wo  ein 
einsilbiges  Substantivum  oder  AüjectiTum  Auftakt,  erste  Hebung  und 
Senkung  bildet,  worauf  unde  folgt  (S.  109),  was  bei  anderen  Halbzeileo 
häufig  ist.  Das  kommt  aber  nicht  vor  [wird  ein  Fall  aus  A  besprochen]. 
Es  sind  demnach  alle  vorkommenden  Fälle  von  fehlender  Senkung 
nach  der  ersten  Hebung  falsch,  und  finden  sich  niciat  auch  nur 
in  einzelnen  Hss.'  Die  Geschwindigkeit  des  Beweises,  mit  der  aus 
dem  Fehlen  einer  bestimmten  Kategorie  von  Belegen  die  ünzulässig- 
keit  der  ganzen  Erscheinung  demonstrirt  wird,  ist  überraschend. 
Mit  jener  einen  Kategorie  aber  verhält  es  sich  folgendermassen.  Sio 
wird  in  den  entsprechenden  Vershälften  fast  ausschliesslich  von  formel- 
haft verbundenen  Ausdrücken  gebildet,  nämlich  zwei  einsilbigen  durch 
M»(if  verknüpften  Worten,  welche  die  ganze  Uulbzeile  füllen.  Der  erste 
dieser  parallelen  Ausdrücke  trägt  dann  die  erste  Hebung  und  Senkung, 
der  zweite,  der  zugleich  das  Reimwort  ist,  die  dritte  Hebung.  Auch 
im  achten  Halbvers  finden  ^ich  diese  Wortgruppen  stets  ebenso  vor  dem 
Reim  auf  der  zweiten  bis  vierton  Hebung.  Die  hier  noch  mehr  erforder- 
liche eine  Hebung  wird  aber  wiederum  in  formelhafter  Weise  hinzu- 
gefunden, indem  ein  auf  beide  Worte  bezüglicher  Begriff  ihnen  erweiternd 
vorangestellt  wird,  so:  beide ]lant  unde  velt  1318,  ros  unde  kleit  1629, 
meit  unde  wip  1820.  2193,  tnäge  unde  man  1588,  oder  nianic  ]  heim  unde 
rant  1403.  2011,  von  bluoie]r6t  unde  naz  1869.  2216,  die  recken]htien 
unde  her  2060,  küen  unde  guot  2236  u.  s.  w.  Mit  diesen  formelhaften 
Wendungen  lässt  sich  also  gnr  l^ichts  erweisen.  Bei  den  wirklich  vor- 
kommenden Fällen  scheint  die  richtige  Lesung  dagegen  wiederholt  ganz 
selbstverständlich    zu    sein ,    so   in    164Ö    vil  w6l    Uiaiete   h'   daz   sH^ 
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ten  und  dritten  Hebung  fehlt  sie  besonders  häufig,  jedoch 
meistens  in  Worten  mit  absteigender  Betonung:  durchschnitt- 
lich 6  Mal  so  oft  als  die  mittlere  Anzahl  der  an  allen 
übrigen   Stellen   der   Strophe   vorkommenden   Fälle   beträgt. 

Damit  die  Schlusshebung  möglichst  unbedingt  hervortrete, 
hat  die  letzte  Zeile  in  der  Regel,  aber  nicht  immer,  jambischen 
Ausgang.  Deshalb  werden  sehr  schwere  Silben  als  vor- 
letzte Hebung  bei  fehlender  Senkung  ganz  selten  verwendet 
und  zweisilbige  Worte  mit  zwei  aufeinander  folgenden  Heb- 
ungen, bei  denen  die  vorletzte  naturgemäss  höher  als  die 
letzte  betont  werden  müsste,  begreiflicher  Weise  gänzlich 
gemieden  (doch  vgl.  spilman  1829,  4):  eine  Feinheit,  die 
schon  das  Gedicht  von  Alpharts  Tod  nicht  mehr  beobachtet. 
Wir  werden  aber  hieraus  noch  nicht  wie  Bartsch  mit  Be- 
stimmtheit' das  'Gesetz  ableiten,  dass  nun  auch  alle  leichteren 
hebungsfähigen  Worte,  wie  die  einsilbigen  Pronominal-  und 
Partikelformen,  nicht  in  die  Hebung,  wie  Lachmann  will, 
sondern  in  die  Senkung  fallen  müssen  (S.  150).  Es  steht 
vielmehr  kein  Grund  im  Wege,  sondern  es  ist  durch  sich  selbst 
ebenso  sehr  als  durch  den  Charakter  und  die  Tradition  der 
germanischen  Satzbetonung  gefordert,  dass  wir,  wie  ander- 
wärts so  auch  an  dieser  Stelle  betonen:  daz  gercetet  nimmer 
fnin  IXp  1146,  da  vor  behmte  dti  dich  1664,  mit  triuwen  leiste 
ich  dir  ddz  1844,  und  so  im  Ganzen  48  Mal  in  der  zweiten 
Hälfte.  Eine  Schwierigkeit  kann  meiner  Ansicht  nach  nur 
dort  entstehen,  wo  es  sich  um  die  Formen  des  Artikels  mit 
schwachem  e  handelt,  die  ja  auch  sonst  gelegentlich  stärker 
beeinträchtigt  werden.  Hier  möchte  die  Garantie  für  Lach- 
manns Betonungsweise  nicht  in  jedem  Falle  zu  übernehmen  sein. 

Ueber  das  Hebung  tragende  e  bei  nachfolgendem  e 
der  Senkung  ist  zu  bemerken,  dass  es  in  dieser  Eigenschaft 


wo  Bartsch  sich  die  Unform  vil  wol  Uisier  daz  sit  zurerht  maoht, 
oder  207H,  4  noch  nie  löblichen  slac^  wo  letzterer  noch  nie  löbelichen 
slac  zu  skandiren  scheint.  Da  ferner  Bartsch  S.  153  selber  nicht  umhin 
kann,  für  die  längeren  Worte  mit  abstei;;ender  Betonung  wie  1494  den 
swert grimmigen  tot  eine  Ausnahme  statuiren  zu  müssen,  so  ist  seine 
ganze  Regel  nicht  viel  werth,  mögen  immerhin  einige  Fälle  anders 
aufzufassen  sein  als  wie  Lachmann  es  wollte. 

QF.  XXXI.  19 
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unter  der  von  Lachmann  zu  305,  1  angegebenen  Bedingung 
zwar  überall  stehen  kann ,  aber  häufig  und  ganz  regulär  in 
kurzer  Silbe  nur  als  vorletzter  Versfuss  der  Strophe  zugelassen 
wird,  sowie  im  Namen  Etzelen,  wo  es  oft  nicht  umgangen 
werden  konnte.  Im  Uebrigen  suchen  die  meisten  Dichter 
diesen  Fall  oflFenbarzu  vermeiden:  das  elfte,  zwölfte,  dreizehnte, 
sechzehnte  und  siebzehnte  Lied  haben  ihn  nur  je  einmal,  das 
vierzehnte,  fünfzehnte  und  achtzehnte  je  zweimal.  Auffallend 
ist  daneben  die  Häufigkeit  desselben  in  der  Foitsetzung  des 
siebzehnten  (5  Mal)  und  im  neunzehnten  Liede  (6  Mal). 

Die  Tradition   zweisilbiger  Senkungen  ragt  noch  ziem- 
lich stark  in  unsere  Ueberlieferung  hinein :   XIV  weist  nicht 
weniger   als  12  Fälle  auf;    ihm   kommen  einige   andere    nur 
scheinbar  nahe,   da  in  diesen  vielfach  durch  leichte  Syncope 
einsilbige    Lesung    hergestellt    werden    kann.      Die    meisten 
Lieder    liefern    nur    wenige   Beispiele,    gar    keins    die   Fort- 
setzung von  XVII.    Aber  es  ist  interessant,  noch  auf  die  ver- 
schiedenartige Beschaffenheit  derselben  zu  achten.    Sie  hängt 
deutlich    ab   von    der   Natur    des   die   beiden  e  trennenden 
Consonanten.      Am     leichtesten    ist     die    Verschleifung    bei 
trennendem  r  und  l  (XIII),  nicht  viel  schwerer  wo  g  und  ft, 
welche  mhd.  ja  gelegentlich  in   der  Aussprache   ganz   unter- 
gehen können,  zu  den  ersteren  hinzutreten  (XI,  von  ze  den 
=  zen  sehe  ich  natürlich  immer  ab);  härter  schon,  wo  ausser 
d  auch  t  die  Silben  trennen  darf  (XP.  XV.  XVIII) ;  eine  weitere 
Stufe  ist  die,    wo  die  Consonanten  zwar  die  erwähnten  sind, 
aber  das  zweite  e  einem  selbständigen  Worte  angehört  (XVI. 
XVII.  XIX,  denen  auch  XX  anzureihen   ist,   wenn   wir   nur 
verlorn  als  vlorn  lesen);  in  XIV  und  den  alten  Bruchstücken 
von    XVIP   wird    sogar   daz    mit   verschleift.     Am    unregel- 
mässigsten  endlich  sind  XII  und  XVllP,  falls  wir   uns  hier 
nicht  zu  stärkeren   orthographischen  Aenderungen    verstehen 
wollen. 

Die  Behandlung  der  letzten  Senkung  lässt  keine  wesent- 
lichen Abweichungen  von  Lachmanns  Gesetz  erkennen.  Doch 
wird  es  kein  Zufall  sein,  dass  in  der  Regel  diejenigen  Lieder, 
welche  die  grösste  metrische  Reinheit  anstreben,  auch  hierin 
sich  besonders  auszeichnen,  vor  allem  XI  und  XIX,  während 
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andererseits  gerade  das  alterthümlichste  XIV  die  schwersten 
Fälle  erkennen  lässt.  Dem  vierzehnten  am  Dächsten  kommt 
in  dieser  Hinsicht  das  sechzehnte  Lied. 

Auch  in  der  Zulässigkeit  freierer  Betonungsweise,  die 
gewöhnlich  auf  Auftakt  und  erster  Hebung  stattfindet  treten 
gewisse  Unterschiede  hervor:  hier  liefern  XV,  XVIP  und 
XIX  die  schwersten  Fälle,  während  XIV  fast  durchaus  rein 
und  natürlich  betont.  Das  Streben  nach  äusserer  Glätte 
hat  in  den  ersteren  wiederholt  das  üebergewicht  über  den 
natürlichen  Wortton  davongetragen.  An  den  betreffenden 
Stellen  in  weitgehenderem  Maasse  zweisilbige  Senkungen 
anzunehmen,  wäre  unstatthaft. 

Syncope  wird  fast  durchweg  in  sehr  schonender  Weise 
angewendet,  nur  das  zwanzigste  Lied  zeigt  zahlreichere  Unregel- 
mässij^keiten.  Aehnlich  steht  es  mit  der  Apocope,  unter  welcher 
Rubrik  oben  auch  diejenigen  Fälle  aufgeführt  sind,  wo  im  Auf- 
takt ein  zweisilbiges  trochäisches  Wort  mit  ursprünglich  aus- 
lautendem e  steht,  während  die  folgende  Hebung  vocalisch 
anlautet.  Die  Handschriften  stellen  hier  zwar  wiederholt 
die  volleren  Wortformen  her,  aber  es  entstehen  dadurch 
so  starke  Härten,  wie  wir  sie  den  Liedern  nicht  zutrauen 
dürfen.  Seltener  sind  daneben  auch  andere  Auffassungen 
zulässig. 

Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  die  obigen  Zusammen- 
stellungen. Nur  in  Betreff  der  Reime  merke  ich  noch  an,  dass 
grössere  Ungenauigkeit  nicht  als  ein  Merkmal  höherer  Alter- 
thümlichkeit  aufgefasst  werden  darf,  etwa  als  Ueberrest  von  ehe- 
maligen Assonanzen,  sondern  sie  eignet  vielmehr  einer  jungem 
und  leise  zur  Kunstlosigkeit  neigenden  Stufe  der  Dichtkunst. 
Das  vierzehnte  und  neunzehnte  Lied  sind  mit  XP,  XII, 
XHI  und  XVIII  grade  die  aller  genauesten,  nur  um  wenig  ent- 
fernen sich  von  ihnen  XI,  XV,  XVI  und  die  Fortsetzung  von 
XVIII;  um  mehr  schon  das  siebzehnte  Lied.  Am  unreinsten 
dagegen  sind  das  zwanzigste  und  hauptsächlich  die  Fort- 
setzung des  siebzehnten  Liedes.  Eher  dürfen  die  zweisilbigen 
stumpfen  Reime,  die  besonders  in  XIV  sich  häufen,  sowie 
die  mit  vollen  Flexionsendungen  reimenden  als  alterthümlich 

gelten. 
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Im  Allgemeinen  hat  sich  ergeben,  dass  die  Lieder  zwar 
alle  einer  engeren  und  strengeren  Schule  angehören,  dass  sie 
daneben  aber  noch  mannigfache  Schattirungen  und  sogar  be- 
trächtliche Unterschiede  erkennen  lassen.  Wie  bei  den  ästhe- 
tischen stehen  sich  wiederholt  auch  bei  den  metrischen  Merk- 
malen archaische  Härte  und  kunstvolle  Glätte  von  einzelnen 
Liedern  gegenüber,  während  sich  in  anderen  wieder  nur  eine 
bestimmt  umschriebene  Individualität  ausspricht.  Die  metrische 
Beschaffenheit  der  Lieder  steht  nirgend  im  Gegensatze  zu 
unseren  obigen  Schilderungen,  sondern  dient  denselben  zu 
erwünschter  Bestätigung  und  Ergänzung. 


DREIZEHNTES   KAPITEL. 

DIE  INTERPOLATIONEN. 


Die  Betrachtung  der  Interpolationen  ist  ein  sehr  schwie- 
riges Kapitel  der  Nibelungenkritik,  schwierig  deshalb,  weil 
^ir  es  dabei  nicht  mit  zusammenhängenden  Dichtungen, 
sondern  meist  nur  mit  einzelnen  eingefügten  Strophen  zu  thun 
laben,  welche  selten  eine  hinreichende  Vorstellung  von  den 
dichterischen  Eigenthümlichkeiten  ihres  Autors  gestatten;  noch 
schwieriger,  weil  die  Intefpolationen  häufig  von  verschiedenen 
Terfassern  herrühren  und  zu  verschiedenen  Zeiten  in  die 
alten  Lieder  eingeschoben  worden  sind.  Dennoch  müssen 
wir  in  die  Entstehungsgeschichte  derselben  einzudringen,  die 
einzelnen  Schichten  zu  trennen  und  von  einander  abzu- 
lösen versuchen.  Und  wenn  eine  vollständige  Lösung  des 
Problems  auch  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen 
möglich  sein  kann,  so  dürfte  doch  der  Hergang  im  Allgemeinen 
noch  überall  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erkennbar  geblieben 
sein.  Müllenhoff  hat  diese  Fragen  für  den  ersten  Theil  unserer 
Dichtung  zu  lösen  unternommen,  ich  will  hier  dasselbe  mit 
den  oben  behandelten  letzten  zehn  Liedern  versuchen. 

Zunächst  gebe  ich  jedoch  eine  Zusammenstellung  ihrer 
hauptsächlichsten  metrischen  Eigenthümlichkeiten,  welche 
zum  Theil  einen  schärferen  Gegensatz  zu  denjenigen  der 
alten  Lieder  bekunden. 

AUFTAKT. 

Elftes  Lied.  Stärkere  Fälle:  und  des  toufes  1085,  2, 
^  wir  rümen  1095,    \^  ich  wil  füeren    1095,  4,   und  gelebet 
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1150,  2,  zunu  1194,  3.  1212,  3.  1215,  1,  da^  si  nimmer  1194, 1, 
um  daz  doch  1.03,  3,  ez  gewan  1216,  2,  mit  gevalt  1217,  1; 
leichtere:  ich  en-  1099,  3.  1112,  2,  ine  1118,  4,  dine 
1135,  3,  sin  1213,  3,  rfowe  1231,  4,  si  ge-  1150,  3.  1187,  4. 
1188,  1,  st  be-  1231,  2,  e^?  en-  1211,  3,  etwen  1194,  3,  daz  er 
1202,  3. 

In  den  Verbindungsstrophen  und  der  Fortsetzung;  von 
gemalt  1234,  2,  [in  den  Piligrimsstrophen :  in  der  stat  1236,  1, 
der  hischöf  1238,  1,  von  der  stat  1238,  2.  trän  e^  ist  1239,  4], 
neben  den  leichteren :  zuo  Gotelinde  1252,  2,  si  6«-  1240,  2. 
1241,  4,  desen  1261,  1,  ezen  1273,  1. 

Innerhalb  des  zwölften  Liedes:  sin  mohten  niht  1303,  1, 
Rüedigir  1304,  4,  omcä  begie  1312.  4  neben:  si  en  oder  s«n 
1281,  4.  1328,  1,  Jan  1288,  4,   do  en-  12112,  4,  si  ge-  1298, 

3,  do  der  1323,  1,  eins  1327,  3. 

In  den  Zusätzen  des  dreizehnten  Liedes  sind  die  stärkeren 
Auftakte  besonders  zahlreich :  so  wolt  er  1388,  4,  e  wir  schüefen 
1391,  3;  daz  ir  nieman  1331,  1,  daz  geschcehe  1333,  1,  daz  ä 
sich  1334,  2,  daz  er  wol  1358,  1,  niht  beliben  1360,  2,  ez  gefuo- 
ren  1373,  2,  unt  enpße  1376,  4.  dan  si  sich  1382,  2,  durch  ir 
tugenthaften  1393,  3,  ine  gesach  1396,  2,  *n  der  werlte  1408,  2, 
dö  vil  manegen  1414,  4,  da-zr  ich  immer  1442,  2,  da^  wir  in  1442, 

4,  i«  deheines  1446,  3;  die  leichteren  im  Verhältnis  weniger: 
einen  1335,  3,  oder  1412.  2.  1418,  3,  do  be-  1334,  4,  so  6e- 
1412,  1,  ir  en-  1346,  2,  si  en-  1366,  1.  1374,  3,  daz  en-  1392, 
1,  sone  1412,  4,  ;an  1426,  1,  des  en-  1442,  1,  die  er  1383, 1, 
so  ist  1395,  3. 

In    denen    des    vierzehnten   Liedes    stehen:    diu   gezeÜ 

1455,  1,  die  si  gesähen  1463,  3,  habet  ir  1517,  4,  ^M^iu  1522,  1, 

wan  des  küneges  1525,  3  neben  den  leichteren:  wie  ir  1485,  3, 

ja  en-  1470,  1,  si  be-  1481,  4,  des  en  1498,  1,  do  ge-  1514,2, 

ern  1516,  4  (2  Mal). 

Das  36  Strophen  umfassende  Gelpfratsabenteuer  zeichnet 
sich  durch  besondere  Reinheit  aus,  es  hat  keinen  schweren, 
sondern  nur  15  leichtere  oder  ganz  leichte  Auftakte: 
si  ver-  1548,  4,  dazz  (deiz  B)  1552,  3,  da  der  1558,  1, 
oder  1558,   3,  ich  er-   1533,   1,   icA  en-   1543,  3.    1563,  1, 
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des  en-  1540;  1,  der  en-  1553,  3,  do  er-  r>50,  2,  im  1556;  3, 
dies  1556,  4,  da  ge-  1562,  4,  do  be-  1553,  1,  si  he-  1564,  1. 
Im  fünfzehnten  Liede  steht  ein  schwerer  Auftakt:  man 
beschiel  1619,  1* neben  zwei  leichten:  si  ge-  1609,  1,  des  en- 
1609,  1;  im  sechzehnten  nur  zwei  leichte  :ya  en-  1705,  4.  1706, 
4;  in  der  Fortsetzung  von  XVII:  ir  verneinet  1794,  4  neben 
im  1794,  1,  e^en  1794,  4,  ^  es  1846,  2,  rfone  1828,  1,  in 
XVIII:  ist  er  inder  1892,  3,  in  erner  1892,  4,  ine  kundez 
1893,  4,  in  XIX:  in  der  grcezisten  1964,  2. 

FEHLENDE  SENKUNG. 

Ich  beschränke  mich  auch  hier  auf  den  am  meisten 
charakteristischen  Fall,  wo  Hebung  und  Senkung  auf  einem 
einsilbigen  Worte  stehen. 

Elftes  Lied.  I.  Auf  der  ersten  Hebung,  auch  im  achten 
llalbvers:  mit  [rehter  BCJ  ttdrheite  jehen  1097,  4,  [d6  B] 
niht  langer  [ge-  D]  haben  (haben  keiner  slaht  Jh)  rät  (in  C 
die  ganze  Zeile  geändert)  1102,  4.  Sonst  a)  ohne  Auftakt: 
mit  [dem  g]  ir  (allen  irm  D)  [in-  JhC]  gesinde  1227,  2; 
b)  mit  Auftakt:  do  (so)  sprarh  1095,  1.  1098,  1.  1149,  2,  si 
stUn  isulen  B,  muezzen  Jh)  dn  1118,  4,  si  getuot  uns  (fehlt 
C)  [noch  BdJh]  vil  leide  1150,  3,  ;Va  uirt  ir  da  {da  fehlt  B) 
diende  (in  C  geändert,  vgl.  505,  4)  1150,  4,  sam  e  bt  ir 
(in  C  geändert)  1187,  3,  des  wuos  ich  zer  (von  der  C)  werlte 
1188,  3,  ez  wart  ouch  den  1214,  2,  ja  fuort  ich  von  (in  C 
geändert)  1219,  2.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten 
Vershälfte:  bin  [ein  BC]  heiden  1085,  2,  sprächen  [aber  BC] 
die  sfiellen  1086,  1,  seile  ez  (saget  ez  B)  dem  künige  1115,3, 
si  [so  Jh]  riten  (gesendet  sin  C)  1118,  3,  geste  [hie  BC]  so 
gerne  1124,  4,  und  Girnot  1126,  2,  und  Volker  1128,  2, 
gelebte  doch  nimmer  (in  BC  geändert)  1187,  4;  b)  der 
zweiten  Vershälfte:  toufes  niht  (nine  BC,  nicht  en  D)  hän 
1085,  2,  rünien  daz  (dizze  C)  /aw<  1095,  1,  diew«^  (dienest 
BC)  s*n  1136,  1,  wnd«  niht  anders  {anderes  B)  [/Ar- Jh]  baz 
1182,  4. 

In  den  überleitenden  Strophen  und  der  Fortsetzung: 
I.  An  erster  Versstelle  a)  ohne  Auftakt,  ein  Mal  in  der 
achten    Halbzeile:    an  [den   BC]    Gotelinde  munt  1252,  4  in 
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einer  Pilgrimsstrophe ,  ausserdem:  [und  D]  sie  Uten  holde 
[tm  sere  g]  (si  Uten  gegen  den  B,  s.  i.  gegen  den  gesten  CH  Jh) 
1236,  3,  üf2U0  der  Ense  1241,  2;  b)  mit  Auftakt:  daz  liep  [vü 
BC]  wol  1273,  2.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  des  dritten  Halb- 
verses: eine  hure  [vü  BC]  wUe  1272,  2,  b)  vor  der  Schluss- 
hebung: tröste  den  muot  1240,  4. 

Im  zwölften  Liede  nur  mit  Auftakt  an  erster  Yersstelle: 
mit  zwelf  hundert  1286,  1,  mit  drin  (drien  J)  tihent  (mit  tusent 
helden  C)  1286,  2,  eins  suns  (sunes  CDJh)  was  1327,  3: 
lauter  Worte,  die  auch  zweisilbig  gesprochen  iiverden  könnten. 

Im  dreizehnten  Liede  häufen  sich  die  Fälle  I.  An  erster 
Versstelle,  einmal  auch  im  letzten  Halbvers :  iu  eime  tviderseü 
1400,  4,  sonst  a)  ohne  Auftakt:  [beide  D]  spät  [e  B]  unds 
1335,  1,  dort  welle  (BC  umgestellt)  1359,  2,  dort  (beliben 
BC)  M  dem  1360,  3,  dienst  unde  1366,  1.  1394,  2,  um  {wize 
BC)  daz  si  1371,  3,  vroun  Kriemhilte  1392.  4,  wo  zwei 
Senkungen  hinter  einander  fehlen,  vriunt  [her  D]  Hagene 
1403,  2;  b)  mit  Auftakt:  swä  liep  unde  1342,  2,  do  sagt 
{saget  D,  sagte  CJ)  man  1370,  3,  si  hat  iuwer  1372,  3,  den 
wart  ez  1375,  2,  do  sprach  1391,  1.  1429,  1,  so  sult  ir  [hie 
BC]  beliben  1403,  3,  so  lät  mans  iuch  {doch  A,  man  iuch 
si  DJh)  1426,  3,  [er  sprachB\  er  kom  zuo  der  {zer  B)  1440, 1. 
II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  brcehte 
dar  zuo  1335,  2,  Ezel  der  (rtche  fehlt  in  A)  1388,  2,  unz 
(unze  C,  ir  biz  D,  hinz  Jh)  morgen  1426,  8;  b)  der  zweiten 
Vershälfte:  galt  also  1367,  4,  Tronje  der  degen  1404,  1,  daz 
mcer  auch  (ouch  daz  mcere  BC)  bekant  1435,  4,  helt  [vil  B] 
guot  1442,  3.  sowie  vor  der  letzten  Hebung  der  Strophe: 
ze  Gunthere  dd  (do  ze  G.  BC)  sprach  1371,  4,  hiezen  [do 
D]  daz  (iz  da  B)  sagen  1374,  4,  schieden  von  [in  C]  dan 
1382.  4,  wägen  den  Itp  1408,  4. 

Auch  in  den  Inteipolaionen  des  vierzehnten  Liedes 
fehlen  die  Senkungen  häufig,  besonders  I  An  erster  Vers, 
stelle,  auch  in  der  achten  Halbzeile,  ohne  Auftakt:  in  [daz 
BC]  Guntheres  lant  1482,4,  hie  dishalp  ([al-  D]  eine  [hi  D] 
disehalp  BC)  der  fluot  1491,  4,  mit  Auftakt:  der  helt  muoz 
hie  (ausser  B  ändert  jede  Handschrift  auf  eigene  Weise)  1 547, 4. 
Sonst  a)   ohne   Auftakt:    vogt  von   dem   1468,   2.   daz  iwer 
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1482;  2,  hin  (so  AD)  über  lant  (A  ziehf,  wie  die  gemeine 
Lesart,  tvtsen  in  diese  zweite  Vershälfte  hinüber,  aber  da 
hin  gesichert  erscheint  und  nicht  wtsin  betont  werden  darf, 
ist  Lachmanns  Lesung  anzunehmen)  1584,  1,  leit  unde  1540,  2, 
helt  [her  DC]  in  dtn  1545,  2,  um  daz  diu  (so  B,  disiu  A,  di 
here  D)  1564,  2,  durch  [den  BC]  sinen  1566,  1;  b)  mit  Auf- 
takt: diu  truoc  man  1454,  2,  dö  sprach  1481,  1.  1482,  1. 
1498, 1.  1531,  3,  e«  muos  [et  D]  also  1482,  1,  noch  stuont  allez 
1491,  4,  desen  mac  niht  1498,  1,  ztviu  tuot  ir  daz  [her  D] 
1522,  1,  ich  tuonz  {tun  iz  BH)  üf  1523,  1,  der  Itp  was  (was 
d,  l  Heg)  1531,  2,  diu  ros  [diu  BC]  sult  1533,  2,  c«  s/uoc 
tcA  d^w  i^dtnen  C)  1544,  3,  iVA  bot  im  ze  (mine  C)  miete 
1545,  1,  dazz  fiur  (ßwer  B,  /?wre  C)  1552,  3,  wir  suln  wider 
1557,  2.  IL  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  sprach 
Hagne  1470,  1,  hie  {über  D)  verge  1490,  2,  ^  [(/a  BC]  seiteti 
1514,  3,  Hagne  von  Tronje  1547,  3,  n(icÄ  hellen  1556,  2,  vtorw 
i?ier«  1559, 1,  unz  {unze  B,  bis  an  den  D)  morgen  1560, 4,  friunt 
Hagefie  1565,  1,  w  [da  D]  i^  wcere  1565,  2,  [ated  rfZ  [der 
DJh]  recken  1568,  3],  b)  selten  vor  dem  Reim:  dd  sprach 
1507,  2,  falls  nicht  balde  er  mit  Hiatus  zu  lesen,  sowie  vor 
der  Schlusshebung:  verlorn  den  (^sinen  BC)  Itp  1514,  4,  vliesen 
den  Itp  1520,  4. 

Aus  den  übrigen  Liedern  stelle  ich  die  Fälle  kurz  unter 
den  eingeführten  Rubriken  zusammen. 

Aus  dem  fünfzehnten  Liede:  I  a)  im  achten  Halbvers: 
vil  [harte  BC]  vroeltchen  sint  1641,  4,  ausserdem:  daz  ez  den 
helden  {des  heldes  mägen  BC)  1620,  4;  b)  der  saz  da  {der 
da  saz  Jh)  genuoc  1609,  3;  den  schilt  hiez  1641,  1.  II  a)  her 
ufidere  (in  C  geändert)  1609,  2,  sol  [ge-  BC]  füegen  1618,  1, 
neic  [do  BC]  Günther  1634,  4,  bot  Hagnen  (m  C  geändert) 
1635,  1. 

Aus  dem  sechzehnten  Liede:  I  a)  vier  hundert  [sneller 
BC]  recken  1707,  2;  b)  swie  starc  {starche  C)  und  1706,  1, 
ensult  ir  die  (in  Jh  geändert)   1706,  4. 

Aus  der  Portsetzung  des  siebzehnten  Liedes :  I  a)  warn 
{waren  Jb,  di  warn  BD,  die  zugen  C)  niht  enein  1789,  2; 
b)  si  wdm  [waren  BJ)  von  den  1789,  4,  diu  ros  [diu 
BCD]  zöch  1834,  2.    II  b)  reken  {ir  guoten  r.  ü,  ir  küenen 
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helJe  her  Jh)  vil  {also  C)  Mr  1794,  3;  vor  der  letzten 
Hebung:  nähet  der  tdt  1793,  4. 

Aus  dem  achtzehnten:  I  b)  wie  stt  ir  s6  1892,  1; 
II  a)  swern  solde  1893,  4.  In  der  Uebergangsstrophe  zu 
XIX:  II  a)  mit  Ezeln  dem  (mit  der  Hirnen  C)  künige 
1956,  3;  b)  allen  (ir  tvilen  unt  C)  ir  (iren  BJh)  muot 
1956,  3. 

Aus  dem  neunzehnten:  II  b)  er  kom  gesunt  {gesunder 
BCD)  wol  (do  kom  er  wolgisunt  J)  derfür  2021,  4. 

Aus  dem  zwanzigsten:  II  b)  helt  tot  2151,  2. 

TONLOSES  E 

steht  in  kurzer  Silbe  auf  der  Hebung  bei  folgendem  stummen 
e  der  Senkung:  etwa  67  mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe, 
ohne  Unterschied  der  Vertheilung,  ausserdem  7  mal  in  dem 
Namen  Etzelefi,  Sonst  nocli  in  XI :  ensliezen  began  \  210,  /i, 
äne  getan  1216,  3,  in  XIII:  künden  gesehen  1391,  2,  in  XIV: 
höhe  gemuot  1491,  3,  in  XVII:  anderen  1745,  4. 

ZWEISILBIGE  SENKUNGEN. 

In  XI:  da  ze  der  1102,  3,  schiere  vernomen  1128,  2, 
hende  genomen  1190,  2. 

XII:  künde  gestn  1291,  3,  Ezele  1314,  4,  ktmde  der 
1327,  4. 

XIII:  wcene  der  1334,  1,  dike  daz  1337,  1,  welle  bestän 
1359,  2,  Ezelen  1372,  2,  vrägte  der  1381,  2. 

XIV:  unser  deheines  1529,  2,  schierliche  bestän  1531,  4, 
neigeten  1548,  1,  e^?cpwe  versmähet  1565,  1. 

XVII  Forts.:  Hagne  begunde  1788,  2. 

Von  diesen  bilden  1190,  2.  1291,  3.  1359,  2.  1531,  4 
die  letzte  Senkung  des  Verses.     Sonst  zeigt 

DIE  LETZTE  SENKUNG 

im  elften  Liede  ziemlich  strenge  Einsilbigkeit.  Es  begegnen 
nur  ir  als  Gen.  (1084,  4.  1211,  2)  und  Dat.  Sing.  (1226,  1), 
riter  1088,  1,  wcetlicher  1095,  4.  1227,  4,  kristenlicher  1202, 1, 
zeinem  man  1201,  8;  Günthers  1141,  3,  anders  1182,  4. 
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In  der  Fortsetzung:  ausser  der  1233,  '2,  rtter  1237, 
3,  Beier  1235,  1.  1236,  3  noch  nifteln  schiet  1270,  1. 

In  XII:  ausser  ir  1286,  1,  der  1303,  1,  Ezeln  1288,  4 
und  ritters  1292,  4  auch  vil  1297,  3. 

In  XIII  finden  wir  sogar  für  1330,  3,  dar  1335,  2. 
1440,  2  und  m^o/  1428,  2  neben  den  üblichen  ir,  der,  aller, 
rtter,  Beier,  kurzer  und  von. 

In  XIV:  dar  1454,  2,  t;»7  1490,  3.  1499,  2  und  rfem 
M?e^ß  1556,  1  neben  ir,  der,  einer,  im,  Beier,  gewäfent  1534,4« 
liefens  1551,  3. 

In  XVI:  ir ,  in  der  Fortsetzung  von  XVII  wiederum 
eine  Reihe  sonst  ungebräuchlicher  Fälle:  wol  1789,  1,  unt 
1793,  1,  vil  1794,  3.  1832,  3  neben  im  und  der. 

FREIERE  BETONUNG. 

In  XI  auf  dem  ersten  Versfuss  nur:  Rümölt  der  1228,  2 
nnider  bischöf  mit  1238,  1,  sonst:  Burgonde  1096,  1,  unmilezec 
1210,  1.  1241,  3,  nahtselde  1228.  3,  Tuonowe  1228,  3. 

In  XII:  ausser  Dietrich  1292,  2  immer  auf  dem  ersten 
Versfuss:  Criemhilde  1298,  4,  Rüedigir  1304,  4;  wontin  8% 
1327,  2,  OHWep  wart  1328,  3. 

In  Xin  auf  dem  ersten  Versfiiss:  also  noch  1331,  2, 
Gunfhir  und  1349,  3.  1370,  4.  nwrfn  sin  1367,  4,  vgl.  diwA^ 
iz  si  1344;  2,  HrA  und  so  1374,  1,  sonst:  herlicher  1373,  2 
Burgönden  1435,  2,  Swemlin  1439,  1. 

In  XIV :  ausser  unmüezec  1 454;  3  und  Volker  1 524,  2, 

immer  auf  dem  ersten   Versfuss:   untroestet    1469,  2,  niwdn 

1482,   3.    1529,  3,   nimmir   1529,   3,  Gunthir  und   1547,   2. 

Ebenso  In  XVI:  also  1689,  1,  To/A^r  der  1706,  3,  XVII  Forts.: 

mini  vil  1793,  1,  dannöch  der  1824,  4,  (vgl.  rffe  dW  1828,  1) 

und  XX:  Gunthir  und  2151,  1  stets  bei  überladenem  ersten 

Versfuss. 

8YNC0PE. 

In  XI:  höhsten  1084;  3,  diente  \14\,  4,  diende  1150,4; 
trehen  1168;  3;  sagt  1182,  3,  zeigten  1225,  4,  weinens  1182;  4, 
under  1190,  2,  e«t7n  1211,  2,  Giselher  1230,  3. 

In  XII:  eins  suns  1327,  3. 

In  XIII:  trehen  1334,  4,  draw  1358,  1. 
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In  XIV:  ein  buoc  1490,  3,  nemt  1499,  2,  füert  1499,  3, 
wäfent  1528,  8,  warn  1536,  4,  vliesen  1520,  4,  vlom  1559,  1, 
{dazz  1552,  3,  endz  1563,  2). 

In  XV:  selten  1634,  3,  in  XVII  Forts.:  sins  1808,  3  und 
in  XVni:  recken  1902,  4.     ' 

APOCOPE. 

In  XI:  bereit  man  1102,  3,  dar  ab  1113,  4,  gehart  diu 
1214,  \,fuort  si  1226,  1;  /wor^  ich  1219,  2. 

In  XP:  fuort  diu  1233,  4,  /?/or^  man  1234,  3,  wcetlich 
1272,  4,  da  miY  1240,  4. 

In  XII:  freut  sich  1297,  4,  mit  arbeit  1304,  2,  zer 
hdhztt  1314,  2,  feift  diu  1324,  2,  w;ößn  1303,  4. 

In  XIII:  Kriemhilt  (Dat.)  1334,  1,  bräht  die  1431,  2,  ^er 
AöÄ^I^  1439,  2,  redet  1439,  4;  w^anci  icA  1342,  4,  dti/A^  e^ 
1344,  2,  «ö  «^oft  ^r  1388,  4  (letztere  auf  Auftakt  und  erster 
Hebung);  swenn  ir  1346,  1,  wcer  nie  1889,  l^. 

In  XIV:  hört  ma?i  1556,  2,  wcen  im  1507,  4,  w»$er 
1543,  2,  schilt'vezzel  1505,  1. 

In  XV:  «iVAer^  d(J  1619,  2,  in  XVII  Forts.:  kunstlich 
1828,  3,  an^tt'wW  1846,  4,  in  XVIII:  ander  1893,  2,  in  XX: 
wcerltch  2044,  4,  mit  jämer  2162,  4. 

HIATUS. 

Unregelmässiger  sind  nur  die  ersten  Lieder,  während 
die  letzten  sich  auf  den  üblichsten  Fall  beschränken. 

XI  hat:  gedöhte  in  1188,  1  {wände  ez  1211,  2),  XIII: 
dike  an  1H33,  2,  XIV:  vaste  über  1490,  1,  brähte  über  1514,  1, 
lande  an  1522,  3,  küene  unde  1521,  4,  stige  unde  1534,  3, 
XV:  meide  und  1609,  3,  bürge  unde  1619,  1.  XVI:  küene 
unde  1741,  4,  XX:  küene  unde  2150,  4. 

CAESÜR. 

Gereimte  Cäsureri  finden  sich  etwa  in  gleichmässiger 
Stärke  in  den  Interpolationen  fast  aller  Lieder,  und  zwar  in 
XI  rtche: liehen  1094,  1.  2,  -liehe :riche  1105,3.  4,  Uli,  3. 
4;  in  XV' recken :  recken  1261,  3.  4;  in  XIII  gerne :  gerne 
1358,3.  4,  mcere :  videlcere  IS12,  1.  2,  -liehe  :  liehe  IS7 6,  3.4, 
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riche: 'liehe  1400,  1.  2,  [Rine :  Piligrtne  1435,  3.  4],  in  XIV 
handen :  landen  1470,  3.  4,  -liehen : -liehen  1495,  3.  4;  im 
Gelpfratsabenteuer  nur  ziten:riten  1537,  1.  2,  in  XV  (rwn- 
thiren:iren  1634,  1.  2,  in  XVI  gedinge :  ringe  1705,  3.  4,  in 
XVII  mcere : swcere  1681,  3.  4,  in  der  Portsetzung  riehen: 
-liehest  1793,  3.  4,  wunden  :  funden  1796,  3.  4,  küniginne : 
inne  1846,  1.  2,  in  XVIII  gesunden :  wunden  1893,  1.  2; 
-liehen :  gestüichent  1964,  1.  2  in  XIX  ist  wo!  nicht  hierher 
zu  rechnen. 

Nennenswerthe  Verkürzungen  auf  der  Cäsur  sind:  in  XI 
isliehem  1 1 12,  2,  diende  (für  dietwnde)  1 150,  4,  weinens  1 182,  4, 
>dm«rs  1168,  2,  in  XIII  y^wer^  1337,  I,  in  XVI  schiltvezzel 
1505,  1. 

Stumpfe  Cäsur,  worunter  in  XIII  getürstigen  1403,  4, 
findet  sich  ziemlich  häufig,  besonders  bei  Namen. 

DIE   REIME 

zeigen  in  folgenden  Fällen  bemerkenswerthe  üngenauigkeiten : 
in  XI  an  :  nian  1150,  3.  4,  dan  :  gän  1182,  1.  2,  ;  man 
1227,  3.  4,  vil  :  wil  1215,  3.  4.  1219,  1.  2,  sin  :  in  1192,  3. 
4,  dan  :  gezan  1226,  1.  2,  Hagene  :  degene  1129,  1.  2. 

In  XII:  man  ;  dan  1294,  1.  2. 

In  XIII:  dran  :  gewan  1358,  1.  2,  dan :  man  1365. 
1373.  1431,  .-^'e^^m  1431,3.  4,  an :  enphän  1428,3.  4,  Hagene: 
degene  1403,  1.  2.  Ferner  rührender  Reim  in  1388,  vier 
gleiche  in   1414  und  1481. 

In  XIV:  an  :  man  1454,  :bestän  1553,  dan:län  1463, 
:man  1521.  1552.  1554.  1555. 

In  XV:  dan:  gdn  1641,  in  XVI  Hagene :  degene  1740, 
welches  auch  in  XVII  Forts.  1825  (woselbst  noch  hän  :  dan 
1834)  und  XX  2162. 

Der  verschiedenartigen  Herkunft  der  Zusätze  halber  be- 
gnüge ich  mich  damit,  auf  einige  Hauptunterschiede  zwischen 
ihnen  und  den  betreffenden  alten  Liedern  aufmerksam  zu  machen. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  in  den  Zusätzen  des  elften 
Liedes  sehr  viel  häufiger  (1  :  43  gegenüber  1  :  6G  des  alten 
Liedes),    um  mehr  noch    in   denen  der  Fortsetzung    (1:22 
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gegenüber  1  :  56),  während  er  in  XII  um  eine  Kleinigkeit 
reiner  ist  (1  :  45  gegenüber  1  :  42),  in  XIII  wird  er  abermals 
unreiner  (1  :  29  gegenüber  1  :  45),  ebenso  ist  er  es  in  XIV 
(1  :  53  gegenüber  1  :  100)  mit  Ausnahme  des  Gelpfratsaben- 
teuers,  welches  keinen  einzigen  Fall  aufweist.  Auch  in  den  Inter- 
polationen der  Fortsetzung  von  XVII  findet  sich  nur  ein 
einziger  (1  :  120  gegenüber  1 :  39  der  älteren  Theile). 

Entsprechend  verhält  es  sich  mit  der  Ausfüllung  der 
Senkungen.  In  den  Zusätzen  von  XI  ist  das  Verhältniss  = 
1  :  13  gegenüber  1:18  des  alten  Liedes,  in  XP  1  :  9V3 
gegenüber  1  :  28,  in  XII  dagegen  1  :  68  gegenüber  1  :  8^/9, 
in  XIII  1  :  13  gegenüber  l  :  10  V?»,  in  dem  ersten  Theile 
von  XIV  1:8,  im  Gelpfratsabenteuer  1  :  10^/?  gegen- 
über 5^5  des  Liedes,  in  XVII  Forts,  sogar  1  :  20  gegenüber 
1  :  81/8. 

Aehnliche  Unterschiede  treten  bei  der  Syncope  (Fälle 
wie  Gtslher,  teiln,  seltn,  reckn  sind  in  den  echten  Liedern 
unerhört)  und  Apocope,  und  wiederholt  auch  bei  den  übrigen 
Erscheinungen  hervor,  was  sich  aus  unseren  Zusammen- 
stellungen bequem  entnehmen  lässt. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  kritischen  Betrachtung 
der  Interpolationen. 

Das  elfte  Lied  hat  sehr  zahlreiche  Zusätze  erlitten, 
nach  Lachmanns  Annahme  59  Strophen.  Sie  sind  fast  durch- 
gängig sehr  schwach ;  nur  hie  und  da  finden  sich  leidliche 
Strophen ,  wirklich  gute  nirgend.  So  gross  aber  auch  der 
Abstand  derselben  von  dem  alten  Liede  ist,  so  schwierig 
bleibt  es  andrerseits,  sie  unter  sich  zu  scheiden,  was  an 
mehreren  Stellen  doch  absolut  geboten  erscheint. 

So  stimmen  Strophe  1099  und  1102  weder  zu  den  An- 
schauungen des  Liedes  (Lachmann  S.  145).  noch  können 
beide  von  demselben  Verfasser  sein,  da  Rüdiger  1099  an- 
kündigt, dass  er  in  24  Tagen  abreisen  wolle,  während  er 
nach  1102  bereits  nach  7  Tagen  sich  auf  den  Weg  macht. 
Wie  diese  beiden  Strophen  ist  ferner  auch  die  ganze,  scheinbar 
zusammenhängende  Gruppe  von  1094—1099  nicht  einheitlichen 
Ursprunges,  da  Rüdiger  und  Etzel  in  1094  und  1099  sich 
ihrzen,  während  Rüdiger   1096.  1097  den  König  ebenso  wie  in 
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dem  alten  Liede  duzt;  überdies  erweisen  sich  1094  und  1099 
dadurch  als  zusammengehörig,  dass  die  letztere  Strophe  die 
Antwort  auf  die  erstere  enthält ,  auf  welche  Etzel  jetzt  so 
ungebührlich  lange  warten  muss.  Auch  in  der  Auffassung 
zeigt  sich  ein  grösserer  Wiederspruch  zwischen  1094  und 
1097.  1098:  in  1094  ist  Etzel  höchst  zweifelhaft,  ob  Kriem- 
hild  ihm  yencedic  sein  werde,  während  er  1098  thut,  als 
brauche  er  eben  nur  zu  fordern  {daz  ich  niht  versmcehen  die 
küniginne  sol).  Wir  dürfen  danach  wohl  annehmen,  dass  1094 
und  1099  zunächst  als  Uebergaogsstrophen  zwischen  1093  und 
1100  eingeschaltet,  und  später  erst  durch  den  neuen  Zusatz 
1095 — 1098  getrennt  wurden,  wobei  dann  auch  die  ur- 
sprüngliche Anknüpfung  in  099,  1  leise  geändert  sein  wird 
(vermuthlich  daz  unl  ich  iu  sagen  in  so  ml  ich  iu  daz  sagen). 
Man  könnte  nun  weiter  noch  1095  —  1098  zertrennen  wollen,  da 
Lacbmann  mit  Recht  bemerkt  hat,  dass  1097.  1098  ursprüng- 
lich für  einen  anderen  als  ihren  jetzigen  Platz  berechnet 
waren  (nach  1090)  und  nur  durch  Versehen,  bei  Einschal- 
tung der  neuen  Zusätze  hierhergekommen  seien  (Anm.  S.  144). 
Aber  dies  dürfte  schwerlich  berechtigt  sein:  denn  da  es 
jedenfalls  der  Verfasser  von  1095.  1096  gewesen  ist,  der  die 
beiden  folgenden  Strophen  hier  eingeordnet  hat,  so  ist  es 
doch  unwahrscheinlicher,  dass  er  sie  aus  einem  bereits  fest- 
gewordenen Zusammenhang  losgelöst,  als  dass  er  seine 
eigenen  neuen  Zusätze  nicht  getrennt,  wie  er  es  ursprünglich 
beabsichtigte,  sondern  zusammen  an  derselben  Stelle  einge- 
schaltet hat. 

Wir  wollen  nun  den  Verfasser  von  1094.  1099  mit  A, 
den  von  1095 — 1098  mit  B  bezeichnen  und  beiden  weiter 
nachzuforschen  suchen. 

Dem  Interpolator  A  lassen  sich  von  hier  aus  mit 
einiger  Sicherheit  nur  noch  wenige  Strophen  zuweisen.  Da 
derselbe  in  !099  Gotelinde,  Rüdigers  liebe  Frau',  einführte, 
wird  er  es  auch  gewesen  sein,  der  1105,  4  1106,  3  wieder 
auf  sie  und  ihre  'liebe  Tochter'  hinwies,  und  der  die  folgenden 
auf  sie  bezüglichen  Strophen  1111  — 1113  gedichtet  hat.  Der 
Interpolator  B,  der  ja  schon  1102,  3  die  ganze  Ausrüstung 
mit  kurzer  Wendung  in  Wien  anfertigen  Hess,  würde  überdies 
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schwerlich    noch    die    spätere,    drei    Strophen   füllende   Be- 
Schenkung  in  Bechelaren  nachgebracht  haben. 

B  dagegen  wird  die  im  Widerspruch  zu  1099  stehende 
Strophe  1102  angehören;  es  lässt  sich  dadurch  nicht  nur 
jene  Schwierigkeit  ausgleichen ,  sondern  1095 ,  2  wir 
müezen  S  bereiten  wäfen  und  gewant  scheint  sogar  direct 
auf  1102,  3  bereit  man  in  die  wdt  hinzudeuten;  dabei 
haben  1097  und  1102  das  gemeinsame  metrische  Kenn- 
zeichen, dass  in  ihnen  an  erster  Stelle  dos  letzten  Halb- 
verses Hebung  und  Senkung,  ohne  Auftakt,  auf  einem 
einsilbigen  Worte  {mit  und  niht)  stehen.  Aber  wir  können 
den  Interpolator  B  an  seinen  Eigenthümlichkeiten  noch 
eine  Strecke  weiter  verfolgen.  In  1097  nahm  er  auf  ein 
wenig  bekanntes  und  wenig  beglaubigtes  sagenhaftes  Er- 
eigniss  Bezug,  dass  Siegfried  einmal  am  Hunnen hofe  bei 
Etzel  gewesen,  wovon  auch  der  Verfasser  des  Biterolf 
fabelt  (Grimm  Hds.^  S.  43).  Aehnliches  berichtet  Str. 
1129,  nach  der  Rüdiger  in  früheren  Zeiten  den  Burgunden- 
königen  und  dem  Hagen  besondere  Dienste  geleistet  haben 
soll  (Hds.  S.  88).  Somit  dürfen  wir  wohl  die  Anspielung 
auf  Hagens  früheren  Verkehr  am  hunnischen  Hofe  in  1141 
demselben  Verfasser  zuschreiben.  Und  wie  dieser  in  1102 
Etzels  Hof  aus  anderweitiger  Kenntniss  nach  Ungarn  ver- 
legte, wird  er  auch  1231  den  sonst  unbekannten  Ort  Vergen 
eingeschaltet  haben,  der  wahrscheinlich  in  irgend  einer 
Sage  wichtig  gewesen  ist  (Lachmann  S.  16'^).  Er  dehnte 
weiter  sein  Interesse  auf  eine  Reihe  sagenhafter  Per- 
sönlichkeiten aus,  die  im  Liede  selbst  nicht  eingebürgert 
waren  In  der  1129  vorhergehenden  Strophe  1128  werden 
von  ihm  ausser  Giselher  und  Gere  noch  Dankwart  und 
Volker,  ferner  in  den  1231  benachbarten  und,  wie  mir  scheint, 
mit  ihr  zusammenhängenden  Strophen  1227  ff.  Gernot,  Ortwin, 
Rumolt  neben  Günther,  Giselher  und  Gere,  endlich  Ortwiü 
von  Motze  noch  einmal  allein  in  1124  aufgeführt,  sodass  wir 
dieser  Gruppe  naturgemäss  auch  die  letzten  NamenstropheD 
(1088.  1126.  1227—1231)  anreihen  werden. 

Alle  diese  Zusätze  sind  nicht  die  schlechtesten,  lange  nicht 
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80  schlecht  als  die  meisten  übrigen  des  Liedes,  welche  auch 
ihrerseits  eine  ziemlich  geschlossene  Gruppe  bilden. 

Den  festen  Kern  derselben  erkennen  wir  in  den  geistlichen 
Strophen,  welche  meistens  Etzels  Heidenthum  und  Kriemhilds 
Christenthura  einander  gegenüberstellen:  1084--1086.  1186 
bis  1188  nebst  1190  (ze  rehter  messezUe).  1201—1203  (vgl.  die 
hier  sich  wiederholenden  waz  ob?  108(),  1.  1202,  3  und  in  X 
waz  ob  got  geblutet?  997).  1221  mit  Kriemhilds  ophergold  das 
für  Siegfrieds  Seelenheil  vertheilt  wird.  Mit  1221  hängt  wieder 
der  grosse  Beschenkungsversuch  von  Kriemhild  an  Rüdigers 
Mannen  nebst  der  zweiten  Schatzberaubung  der  Königin  durch 
Hagen  und  Gernot  1210 — 1219  unmittelbar  zusammen.  In- 
haltlich ist  dieselbe  etwas  konfuse  und  im  Zusammenhang  des 
alten  Gedichtes  merkwürdig  ungehörig,  da  Hagen  sich  nach 
dem  Verlauf  des  Verwandtenraths  aller  Rachepläne  entschlagen 
musste.  Auch  Gernot  wird  dabei  nicht  so  wohlwollend  dargestellt 
als  sonst  in  den  Interpolationen,  was  der  Verfasser  freilich 
einigermassen  auszugleichen  sucht,  indem  er  1214  den  guten 
Willen  der  drei  Könige  besonders  hervorhebt.  Sonst  aber  passt 
die  Episode  recht  gut  zu  unseren  geistlichen  Strophen,  da  grade 
der  Verfasser  der  letzteren  einen  sehr  lebhaft  ausgebildeten  Sinn 
für  Geld  und  Geldeswerth  verräth  (vgl.  iwer  michel  guot 
1086.  2,  golt  Silber  unde  wat  1187,  1},  alliu  riche  1188.  4.  ir 
ophergoldes  noch  wol  tthent  wäre  1221,  1  und  si  wolte  machen 
rtche  1210,4,  golt  1211,  1.  1212,  2.  1215,  1.  1217,  2,  schätz 
1212,  4,  rihtuome  1216,  2). 

Weiter  sind  einige  dieser  geistlichen  zugleich  Tröster- 
strophen, in  denen  Ute  nebst  den  beiden  jüngsten  Söhnen 
die  Schwester  theilnehmend  berathen:  1186.  1190.  1203; 
daher  dürfen  wir  die  analogen  1159  und  1182  demselben 
Autor  zuschi[eiben,  und  ebenso  die  letzte  Utestrophe,  welche 
uns  von  dem  Abschiedsschmerz  der  'reichen'  Fürstin  und 
von  der  Abreise  von  100  'reichen,  schöngekleideten  Mägden' 
berichtet  (1225,  3—1226,  2).  Wer  hier  die  Mägde  der 
Kriemhild  einführte  und  sie  bereits  1210  fünfthalb  Tage 
schneidern  Hess,  hat  sicherlich  auch  1168  ihre  'schönen 
Mägde'  angebracht  und  1194,  in  einer  mittelst  verlängerter 
Satzconstruction  fortgeführten  Strophe,   den  Rüdiger   darauf 
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hinweisen  lassen,  dass  Kriemhild  durch  ihr  Trauern  nur 
ihre  Schönheit  verderbe.  Derselbe  Dichter  wird  ferner  in 
der  ebenso  angeknüpften  Strophe  1135  das  weibliche  Inge- 
sinde der  Helche  eingefiochten  und  1137  uns  von  Helchen 
Schönheit  erzählt  haben.  Beide  Strophen  sind,  ebenso  wie 
1136,  auffallend  schwach,  und  es  liegt  nahe,  ihnen  noch 
die  letzten  elenden  hinzuzugesellen:  1147.  1149 — 1151,  welche 
sich  überdies  mit  den  Trösterstropheu  näher  berühren,  und 
1191,  3 — 1192,  3,  wo  wiederum  eine  Strophe  in  die  andere 
hinübergeleitet  ist. 

So  bliebe  nur  noch  eine  in  sich  zusammeu hängende  Qruppe 
unterzubringen:  1115,  3—1116,  2  (wieder  mit  syntactischer 
Verlängerung)  nebst  1118.  1119,  welche  von  der  reichen 
Ausstattung  und  von  den  reichen  und  guten,  kunstvoll 
zugeschnittenen  Kleidern  der  Boten  berichten.  Wir  könnten 
schwanken,  ob  wir  sie  unserem  Verfasser  oder  dem  Inter- 
polator  A  we<;en  der  überaus  nahen  sachlichen  Berührung 
mit  1113  zuschreiben  sollen,  da  in  B  diese  Gegenstände 
nirgend  specialisirt  werden.  Aber  die  Entscheidung  wird 
uns  erleichtert  durch  den  Umstand,  dass  der  Interpolator  A 
und  jener  geistliche  Dichter  zweifellos  identisch  sind:  bei 
ihnen  lauten  nicht  bloss  die  beiden  Halbzeilen  1085,  1  und 
1094;  1  gleich;  sondern  beide  schildern  auch  Etzels  Hoff- 
nungen auf  Kriemhild  in  demselben  zweifelhaften  Lichte. 
Weiter  erinnert  nicht  nur  got  sol  iuch  bewam  1094,  2, 
sondern  auch  so  helde  varent  rtche,  so  sint  sie  höhe  gemuot 
an  die  oben  erwähnten  Vorstellungen  und  Wendungen. 

Mithin  dürften  dem  Interpolator  B  im  Ganzen  16^  A 
der  Rest  von  43  Strophen  angehören.  Wer  von  beiden  als 
der  ältere  zu  betrachten  ist,  hängt  lediglich  an  der  S.  303 
erörterten  Stelle  und  lässt  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
entscheiden. 

In  der  Folge  erneuern  sich  die  Schwierigkeiten.  Denn 
wenn  die  Zusätze  in  XI  bereits  schlecht  waren,  so  sind  es  die 
kommenden  noch  mehr,  so  dass  für  sie  nicht  noch  an  denselben 
Verfassi^r  gedacht  werden  kann.  Dies  gilt  nicht  nur  von 
den  zu  XP  überleitenden  beiden  Strophenpaaren  1233.  1234 
und  1240.  1241,  sondern  auch  von  dem  ebenso  wie  diese  syn- 
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tactisch  verknüpften  Paare  1272. 1273,  welches  den  alten  Wider- 
spruch zwischen  XI*'und  XII  in  seltsamer  Weise  auszugleichen 
sucht.  Und  Str.  1261,  die  siebente  dieses  Abschnittes,  mit 
ihren  Cäsurreimen  etc.  steht  mit  den  anderen  auf  gleicher  Stufe. 

Ob  derselbe  Autor  auch,  wenigstens  bis  zu  dem  Aven- 
tiurentitel  vor  XIII  hin,  noch  das  zwölfte  Lied  interpolirt 
hat,  ist  mehr  als  fraglich.  Wenigstens  berechtigt  nichts  zu 
dieser  Annahme,  und  die  metiischen  Kennzeichen  sprechen 
sehr  ausdrücklich  dagegen.  Ebensowenig  erscheint  eine  Auf- 
trennung der  Zusätze  in  XII  geboten ,  da  die  vereinzelten 
besseren  Strophen  mit  den  auffallend  schlechten,  wie  1297. 
1298  oder  1303. 1304,  ziemlich  eng  zusammenhängen.  Höchstens 
mag  1281  mit  ihrer  positiven  Ortsangabe  und  ihrem  auch 
in  den  Interpolationen  entschieden  absichtlich  gemiedenen 
Vorausdeuten  auf  das  spätere  Unheil,  von  den  übrigen  ab- 
zusondern sein. 

Dem  Interpolator  von  XP,  weniger  demjenigen  von  XII, 
eignet  eine  grosse  Unbeholfenheit  des  Ausdruckes,  welche 
darauf  zu  deuten  scheint,  dass  derselbe  nicht  mehr  recht 
an  die  strophische  Form,  sondern  bereits  an  Kurzzeilen  ge- 
wöhnt war.  Denn  er  versteht  es  in  sehr  geringem  Masse,  einen 
Satz  durch  die  Langzeile  zu  strecken ,  die  er  wiederholt  in  stören- 
der Weise  zerreist  oder  verlängert.  So  ist  auch  syntactische 
Verknüpfung  zweier  Strophen  bei  ihm  das  Reguläre,  ebenso 
wie  bei  dem  Verfasser  der  Piligrimsstrophen.  Sogar  die 
beiden  flüchtigen  Aventiurentitel  vor  1230  (den  vielleicht  schon 
der  Interpolator  B  von  XI  setzte)  und  vor  1276  lassen 
einen  deutlichen  Unterschied  zu  den  weitläufigen  und  sorg- 
faltigen der  vorhergehenden  und  der  folgenden  Abschnitte 
erkennen. 

Die  in  den  Zusätzen  von  XII  neu  eingeführten  Personen 
sind  zum  Theil  aus  dem  elften  Liede  und  dessen  Fortsetzung 
entnommen;  so  der  in  dem  Liede  selbst  nicht  einge- 
bürgerte Rüdiger,  welcher  als  Ceremonienmeister  in  recht  ab- 
geschmackter Weise  beschäftigt  wird.  Auch  die  Bezeichnung 
Etzels  eUs  Botelunges  kint  1312,  2  weist  deutlich  auf  1254,  2 
zurück,  da  sie  in  der  Not  nur  an  diesen  beiden  Stellen  be- 
gegnet, ebenso  wie  das  Osterlant  1281. 1  auf  1269, 2.   Andere 
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stammen  aus  den  folgenden  Liedern :  aus  dem  dreizehnten 
Werbel  und  Swemlin  1314,  aus  noch  späteren  die  amelungischen 
Helden,  wie  Qibeke  und  besonders  der  in  dem  Liede  unur- 
sprüngliche Blödel  (1286.  1291.  1313).  Dabei  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Zahl  von  Blödeis  Mannen  in  1 286  auf  3000 
angesetzt  wird,  was  nicht  zu  dem  achtzehnten  Liede  stimmt, 
wo  es  nur  1000  sind  (858  vgl.  1847,  2  alle  die  ich  hau), 
wol  aber  ganz  genau  zu  18  7,  1,  einer  älteren  Strophe 
aus  der  Fortsetzung  von  XVII:  ja  die  beiden  Langzeilen 
1286,  l  und  18 17,  1  sind  Wort  für  Wort  identisch  (vgl. 
auch  1294,  2  und  1815,  4).  Da  die  übrigen  Angaben 
sich  nicht  widersprechen,  so  werden  wir  wol  annehmen 
dürfen,  dass  dem  Interpolator  von  XII  die  Fortsetzung  des 
siebzehnten  Liedes  bereits  bekannt  war,  was  schon  i^uf  ein 
vorgerückteres  Stadium  der  Liedervereinigung  schliessen  lässt. 
Dagegen  ist  zwischen  1324  und  der  letzten  Beraubung  der 
Kriemhild  in  XI  ein  Widerspruch  zu  konstatiren,  da  die 
Königin  nach  jener  Darstellung  hier  unmöglich  wieder  galt 
und  ouch  gewant,  silber  und  gesteine  vertheilen  kann.  Wenn 
wir  von  1281  absehen,  so  belaufen  sich  diese  Zusätze  bis  zum 
Aventiurentitel  vor  XIII  auf  14  Strophen. 

Ueber  die  Interpolationen  des  dreizehnten  Liedes 
bemerkt  Lachmann  S.  1 76 :  'Die  Zusätze  sind  in  diesem 
Liede  von  so  grossem  Umfang  und  meistens  so  gut  und  ge- 
schickt, dass  ohne  mehr  äussere  Kennzeichen  uns  Manches 
entgehen  könnte*.  Dennoch  wird  er  sie  überall  richtig  er- 
kannt haben.  Nur  sind  sie  wiederum  von  sehr  verschieden- 
artiger Herkunft. 

Aufmerksam  werden  wir  zunächst  bei  einigen  Strophen, 
die  ein  besonderes  und  sehr  kräftiges  Gepn'lge  tragen,  aber 
entschieden  nicht  für  unser  Lied  gedichtet  sind. 

Dies  ist  mit  1340  der  Fall.  Nach  den  im  Zusammen- 
hang des  Liedes  unentbehrlichen  Strophen  1347  f.  ist  die 
Situation,  in  der  Kriemhild  den  Etzel  bittet,  ihr6  Brüder 
einzuladen,  so  gedacht,  dass  es  am  Tage  geschieht  und  dass 
beide  im  Gespräch  zusammensitzen.  Ganz  anders  berichtet 
dagegen  unsere  Strophe: 
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D6  si  eines  nahtes  bi  dem  künege  lac, 

mit   armen  umhevangen  het  er  si,  als  er  pflac 

die  edelen  vrowen  trüten:  si  was  im  so  sin  lip. 

dö  geddlit  ir  vtnde  daz  vil  wcetliche  tcip. 

Für  eine  blosse  Gedankenlosigkeit  des  Interpolators  ist  sie 
viel  zu  gut  Aber  auch  ihr  Inhalt  beruht  auf  alter  und 
verbürgter  Ueberlieforung,  da  die  Saga  Kap.  359  genau 
80  berichtet:  ßd  er  pat  eina  fiött,  at  hun  mcelte  viä  Aftila 
konung:  'Herru  Atiila  konungr  etc.'  und  dann  dif'ser  Situ- 
ation entsprechend  fottfälirt,  dass  Kriemhild  nicht  lange 
nachher  {eigi  mikillu  stundu  siäar)  die  beiden  Boten  zu  sich 
kommen  läsat,  was  Str.  i347,  4  wiederum  der  Situation  des 
Liedes  gemäss  sofort  {sdn  zehant)  durch  Etzel  geschehen 
lässt.  Die  Strophe  entstammt  also  wohl  einem  anderen, 
dasselbe  Thema   behandelnden  Liede. 

Demselben  Verfasser  dürfen  wir  vielleicht  noch  weitere 
gute  und  gehaltvolle  Strophen  zuschreiben,  die  gleichfalls 
in  den  Zusammenhang  unseres  Liedes  nicht  passen.  So 
die  beiden  Giselher  in  den  Mund  gelegten  des  Verwandten- 
rathes  1403.  1404.  Ihre  Unursprünglichkeit  innerhalb  des 
Gedichtes  ist  einleuchtend,  da  Giselher  dein  letzeren  nicht 
angehört,  und  da  auch  Rumolt  in  der  folgenden  Strophe  (i  405) 
keine  Rücksicht  auf  Hagens  trotzige  Erklärung  nimmt,  dass 
er  dennoch  mitgehen  wolle.  Sonst  aber  sind  die  Strophen 
nicht  schlecht,  nur  noch  um  einen  Grad  herber  und  höhnischer 
als  die  entspr  chenden  des  Liedes. 

Mit  noch  grösserem  Rechte  lassen  sich  Str.  1440.  1441 
hierherziehen,  welche  über  den  Verwand tenrath  Dinge  aus- 
sagen, welche  der  Darstellung  des  Liedes  ausdrücklich 
widersprechen  (Lachmann  S.  188).    Von  Hagen  heisst  es: 

Er  kom  zuo   der  spräche  an  einem  morgen  fruo  : 

lüzel  guoter  sprüche  redet  er  dar  zuo. 

dö  si  die  reise  lohten  her  in  Hiunen  laut, 

daz  was  dem  grimmen  Hagne  gar  zem  töde  genant. 

Die  Strophe  lautet  straff  und  kräftig,  und  zeichnet  sich, 
ebenso    wie  die  folgende,    vor   der   breiten  Art   der  meisten 
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Übrigen  merklich  zu  ihrem  Vortheil  aus.  1439  dagegen  ist 
sicher  nur  eine  Verbindungsstrophe,  welche  die  beiden 
nächsten  in  den  Zusammenhan<]:  des  Liedes  einflechten  sollte. 
In  ihr  tritt  überdies  ein  gewisser  Gegensatz  zu  der  früheren 
Interpolation  1358 — 1360  hervor,  indem  nämlich  Kriemhild  sich 
erkundigt,  was  Hagen  zur  Einladung  gesagt  habe,  anstatt  zu 
fragen,  wie  nach  jener  zu  erwarten  gewesen,  ob  er  auch 
mitkommen  werde.  Worüber  Kriemhild  dort  zweifelhaft  er- 
scheint und  was  Ute  besonders  betreiben  soll,  wird  hier  als 
ganz  selbstverständlich  angesehen,  nur  fürchtet  Kriemhild,  dass 
Hagen  die  Könige  auf  einen  bösen  Empfang  vorbereiten 
werde.  Von  demselben  Verfasser  wie  1439  ist  endlich 
noch  1442  eingeschaltet,  so  dass  wir  im  Ganzeu  7  ältere 
Interpolationen  erhalten  würden. 

Auch  die  meisten  übrigen  sind  geschickt  und  fliessend, 
aber  ziemlich  breit,  und  ohne  Kraft  und  Schwung.  Unter 
ihnen  bilden  diejenigen,  welche  hauptsächlich  von  den 
freundlichen  Empfehlungen,  Begrüssungen  und  Gesprächen 
der  Personen  unter  einander  handeln,  eine  zusammen- 
hängende Schicht,  wobei  auch  Ute  und  sogar  die  im 
elften  Liede  vernachlässigte  Brünhild  gebührend  berücksichtigt 
werden:  1342.  1344.  1346.  1358—5  360.  1365.  I.S66.  1370, 
3—1373,  2.  1374—1377.  1381-1384.  1391-1396.  1425. 
1426.  1431  ,  freilich  in  etwas  stereotyper  Ausdrucks  weise 
(28  Strophen). 

Die  anderen,  welche  nicht  dasselbe  Thema  variiren, 
scheinen  mir  um  einen  ganzen  Grad  schlechter  zu  sein,  und 
ich  wage  deshalb  nicht,  sie  demselben  Autor  zuzuschreiben. 
Den  Stoff  derselben  bilden,  wenn  wir  noch  von  der  grossen 
einleitenden  Partie  1329,  3-1338,  2  absehen,  die  Aus- 
rüstungen  (1349.  1414  mit  4  gleichen  Reimen  1446)  oder 
Beschenkungen  der  Boten  (1428—1430.  1432),  bei  denen 
«ich  wieder  die  im  Liede  nicht  vorkommenden  Helden 
Giselher,  Gere  und  Ortwin  auszeichnen  dürfen,  obschon 
nur  in  einer  nackten  katalogisirenden  Zeile.  Auch  1408, 
worin  Rumolt  seine  Speisen  empfiehlt,  hat  eine  ähnliche  Ten- 
denz. Andere  suchen  den  sachlichen  Widerspruch  zwischen 
XIII  und  XIV  auszugleichen  (1412.  1418).  noch  andere  sind 
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mit  den  Aventiurentiteln  hineingekommen  (1327.  1328.  :362. 
1369.  sowie  die  erwähnte  Str.  1446);  1400  gehört  inhaltlich 
zu  1B84;  1388  und  1389  endlich  sind  so  schwach,  dass  man 
sie  keinem  der  beiden  ersteren  Verfasser  zutrauen  mag. 

Wer  nun  den  Aventiurentitel  vor  XIII  setzte  und  die 
beiden  Strophen  1327  f.  hinzufügte,  hat  sicherlich  den 
ganzen  nächsten  Abscimitt  verfasst,  da  die  Chronologie  über 
die  Lebensjahre  der  Kriemhild,  die  1327  begonnen  ist,  in 
1830  fortgesetzt  wird.  Er  ist  in  sich  durchaus  gleichartig,  und 
gibt  nicht  einmal  Veranlassung  zu  so  weitgehenden  Umstellungen 
wie  sie  Wilmanns  S.  42  vornimmt.  Denn  wenn  es  auch 
möglich  ist,  die  Strophen  zweckmässiger  zu  ordnen,  als  sie 
uns  vorliegen,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  im  Geringsten  wahr- 
scheinlich machen,  dass  sie  wirklich  so  geordnet  gewesen  sind. 
Ich  bezweifle  vielmehr  nicht,  dass  ihre  jetzige  Folsje  schon  ihre 
ursprüngliche  war,  da  zwar  kein  strenger  logischer,  aber  doch 
ein  nachfindbarer  psychologischer  Zusammenhang  vorhanden 
ist,  bei  dem  der  Dichter  nur  nicht  grade  ausgeht,  sondern 
immer  seitswärts  abspringt.  Es  fehlt  dem  Abschnitt  eben 
an  fester  Haltung  und  rein  durchgeführten  Gedanken'  (Lach- 
mann 8.  175). 

Den  Verfasser  desselben  haben  wir  bereits  kennen 
gelernt:  denn  es  ist  kein  anderer  als  der  Interpolator  A  des 
elften  Liedes.  Darauf  deutet  der  Umstand,  dass  wir  hier 
wiederum  eine  Strophe  mit  derselben  christlichen  Tendenz  finden 
wie  dort  mehrere  (1335),  in  der  Kriemhild  ihren  Schmerz 
äussert,  dass  sie  einen  Heiden  zum  Manne  habe  nehmen 
müssen;  dass  sie  nunmehr  ihrer  Freude  Ausdruck  gibt  über 
den  einst  (1187)  erhofften,  jetzt  wirklich  erworbenen  Besitz 
{ich  bin  $d  rtche  und  hän  sd  gröze  habe  1336),  der  es 
ihr  ermögliche,  sich  an  ihren  Feinden  zu  rächen,  nachdem 
sie  durch  ihre  Freigebigkeit  «gefügige  Diener  erworben;  dass 
sie  wieder  ihre  zä'  tliche  Liebe  zu  Giselher,  die  in  den  Tröster- 
strophen von  XI  sich  fortwährend  offenbarte,  sehr  stark  betont 
(1333).  Mit  diesem  Zusammenhang  muss  dann  aber  die 
ganze  jüngste  Schicht  in  XIII  dem  Interpolator  A  zuge- 
schrieben werden :  es  sind  mit  den  Zusätzen  in  XI  im  Ganzen 
56  Strophen. 
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Zurückdeutender  Züge  finden  sich  auch  sonst  noch 
manche,  deren  Yeifolgung  für  die  Komposition  des  ganzen 
Gedichtes  von  hoher  Bedeutung  wird. 

Von  den  in  XIll  neu  eingeführten  Personen  ist  zunächst, 
wie  schon  Lachmanu  bemerkte,  aus  dem  zwölften  Liede  die 
Herrat  entnommen  (1H21  und  ri29).  Weiter  zurück  führen 
Ute,  Giselher  und  Brunhild,  welche  letzere  sogar  in  den 
Zusätzen  des  elften  Liedes  vergessen  ist.  Noch  bedeutungs- 
voller wird  uns  Ortwin,  der  seit  dem  siebenten  Liede  ledig- 
lich in  unechten  Strophen  des  zehnten,  elften  und  drei- 
zehnten Liedes  vorkommt,  um  darauf  gänzlich  zu  verschwinden. 
Ursprünglich  ist  derselbe  aber  gewiss  nur  in  den  ersten  Theilcn 
der  Sage  (im  ersten,  dritten  und  siebenten  Liede^,  wo  er  immer 
mit  Hagen  eng  zusammengehörig  erscheint,  so  lange  Yolker 
noch  nicht  auftritt.  Von  hier  aus  ist  er  deutlich  erst  in  die 
späteren  Abschnitte  hineingetragen,  und  unsere  Interpolationen 
beweisen  dadurch,  dass  sie  ihn  immer  noch  zwischen  den 
übrigen  Helden  vorführen ,  einen  näheren  Zusammenhang 
mit  den  früheren  Liedern,  der  von  XIV  ab  aufhört.  In- 
teressant ist  es,  dass  nur  der  Bearbeiter  der  Handschrift  C 
die  Persönlichkeit  des  Helden  weiter  verfolgt  hat.  Ihm  fiel 
die  Abwesenheit  desselben  im  letzten  Theile  auf,  und  er 
suchte  sich  zu  helfen,  indem  er  nach  1502  eine  Strophe 
einlegte,  in  welcher  er  ihn  erklären  lässt:  er  wolle  gleich 
Rumolt  zu  Hause  bleiben  und  wünsche  den  übrigen  glückliche 
Reise.  Eine  solche  Darstellung  ist  aber  bei  Ortwins  Cha- 
rakter ganz  unstatthaft.  Denn  dieser  ist  in  der  echten  Sage 
vielmehr  der  eigentHche,  etwas  unbedachte  jugendliche  Heiss- 
sporn,  der  in  seinem  Eifer  noch  von  Hagen  gezügelt  werden 
muss.  Dass  alle  diese  Zusätze  von  demselben  Verfasser 
herrühren,  ist  nicht  nöthig  und  mir  auch  nicht  wahrscheinlich. 
Gere  (1428)  entstammt  indess  wohl  sicher  dem  elften  Liede, 
während  umgekehrt  Dankwart,  Volker  und  Rumolt  in  XI 
dem  dreizehnten  Liede  entnommen  sein  mögen. 

Wie  die  Namen  lassen  auch  die  sonstigen  Anspielungen 
wiederholt  einen  Zusammenhang  mit  den  früheren  Theilen 
der  Dichtung  aufnehmen. 

Weniger  Gewicht  möchte  ich  auf  die  fast  wörtlichen 
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Berührungen  legen,  welche  zwischen  den  schon  interpolirten 
Liedern  XI  und  XIII  gelegentlich  der  Ankunft  der  hunnischen 
Boten  in  Worms  hervortreten,  weil  gerade  in  der  Beschrei- 
bung solcher  A^kunftsscenen  ein  sehr  starkes  traditionelles 
Element  nachweisbar  ist.  Doch  bleiben  die  Uebereinstimm- 
ungen  immerhin  sehr  bemerkenswerth,  zunächst  zwischen 
1115,  3  f.:  man  seile  ez  dem  künige  und  den  stnen  man, 
da  kornien  vremde  geste.  der  xcirt  dö  vrägen  began,  ob 
ieman  si  bekande  .  .  und  1370.  3  dd  sagt  man  diu  mcere  den 
künigen  und  ir  man^  da  koemen  boten  vremde.  Günther  dö 
vrägen  began  .  .  wer  tuot  uns  daz  bekant,  worauf  beide  Mal 
Hagen  die  gewünschte  Auskunft  gibt.  Und  wie  dann  in  XI 
Günther  fragt:  wie  si  sich  gehaben  beide,  daz  sult  ir  mir 
sagen,  Ezel  unde  Helche  üz  der  Hinnen  lant  (1130,  einer 
echten  Strophe),  thut  er  es  auch  in  XIII  (1377  und  1381, 
in  der  zweiten  Gruppe  der  Interpolationen):  vrägen  er 
began,  wie  sich  Ezele  gehabte  und  une  gehabet  sich  Etzel  .  . 
und  Kriemhild  min  swester  üzer  Hinnen  lant?,  worauf  ihm 
der  Bote  erwidert:  ich  tuonz  iu  gerne  bekant  1130,  4  oder 
diu  mcere  tuon  ich  iu  bekant  1381,  4. 

Dagegen  liegen  in  den  jüngsten  Strophen  des  dreizehnten 
Liedes  sehr  deutliche  Anspielungen  auf  das  zehnte  Lied  vor. 
In  1334  und  1400  wird  directer  Bezug  genommen  auf  die 
Sühne,  wie  sie  in  X  zwischen  Günther  und  Kriemhild  zu 
Stande  kommt.  In  1334  bemerkte  der  Interpolator  A:  ich 
wcene  der  Übel  välant  Kriemhilt  daz  geriet,  daz  si  sich  mit 
friuntschefte  von  Gunthere  schiet,  den  si  durch  suone  kuste, 
und  1400  lässt  er  Günther  betonen:  'min  swester  lie  den  zorn, 
mit  küsse  minnecltche  si  hat  ÜJ  uns  verkam  .  . ,  ez  ensi  et 
Hagne,  iu  eime  wider  seit',  wie  es  schon  in  der  alten  Strophe 
1055  von  X  hiess :  si  verkds  üf  si  aUe,  wan  üf  den  einen  man. 
in  hete  erslagen  niemen,  het  ez  Hagene  niht  getan.  Den  Kuss 
aber,  den  die  beiden  Zusätze  in  XIII  einschalten,  kennt  in 
X  nur  die  interpolirte  Strophe  1054:  Dö  si  verkieken  wolde 
üf  Gunthir  den  haz,  ob  er  si  küssen  solde,  ez  zceme  im  dester 
baz,  von  der  Müllenhoff  mit  Recht  annimmt,  dass  sie  der 
spätesten  Schicht  angehört.  Die  Zusammenhänge  vermehren 
sich  aber  noch.    Denn  die  geistliche  Strophe  1221  in  ^:  9% 
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het  ir  ophergoldes  noch  wol  tüsent  marc  :  si  teilt  ez  siner 
sile  ahmt  deutlich  die  Scene  des  neunten  Liedes  nach,  wo 
nach  Siegfrieds  Tod  von  Kriemhild  zem  opher  und  umbe 
sine  sSle  wart  manic  tüsent  marc  gegeben  (1000).  Der 
Interpolator  A  berichtet  ferner  in  XI,  dass  aus  Kriemhilds 
Schatze  ze  drtzec  tüsent  marken  oder  dannoch  baz  an  die 
Gäste  vertheilt  werden  (1217),  und  kein  Anderer  als  er 
wird  auch  in  IX  die  ganz  entsprechende  Angabe  gemacht 
haben:  ze  drtzec  tüsent  marken  oder  dannoch  baz  wart  durch 
sine  sile  den  armen  da  gegeben  1003:  eine  Strophe,  die 
Müllenhoff  wieder  als  ausgezeichnet  schlecht  bezeichnet  und 
den  jüngsten  Interpolationen  zurechnet. 

Wer  diese  Strophen  interpolirte ,  hat  aber  in  IX 
und  X  sicherlich  noch  mehr  hinzugefügt,  und  es  liegt 
nahe;  ihm  die  ganze  von  MüllenhoiF  namhaft  gemachte 
jüngste  Schicht  zu  überweisen.  Nur  sind  ihr  vielleicht 
noch  einige  andere  anzureihen.  So  in  IX  die  Strophen 
988 — 992,  in  denen  Giselher  und  Gernot  ebenso  wie  in  XI 
als  die  Tröster  der  Kriemhild  auftreten,  wo  auch  Ute  und 
ihr  Gesinde  (vgl.  1 044  Uote  und  ir  gesinde  trostens  olle  stunt) 
sie  bemitleiden,  wo  wir  vom  messe  singen  hören,  aber  auch 
von  dem  riehen  pfelle,  in  den  man  den  Todten  windet. 
Ferner  in  X  die  Trösterstrophen  1021.  1022  (zu  daz  bedetiket 
liebiu  swester  und  trcestet  iweren  muot,  beltbet  bt  den 
vriunden  :  ez  wirt  iu  wcerlichen  guot  vgl.  1159  si  bäten  minnec- 
liehen  und  trösten  ir  den  muot,  ob  si  den  künic  genceme,  daz 
wcer  ir  wcerltchen  guot)  und  1031,  1036 — 1038,  in  denen 
wieder  Gernot  und  Giselher  minnecltche  (ein  Lieblingswort 
von  A)  den  Siegmund  trösten  und  Giselher  ihm  ebenso  das 
Geleite  gibt,  wie  1227  der  Kriemhild. 

Inhaltlich  sind  alle  diese  Zusätze  ungefähr  auf  dasselbe 
Thema  gerichtet.  Auch  die  geistlichen  Tendenzen  von  A  treten 
ausser  in  989,  noch  in  1042  hervor,  wo  der  Dichter  von  Kriemhilds 
klösterlicher  Abgeschiedenheit  und  ihrem  fleissigen  ?!irchenbe- 
such  berichtet.  Weiter  stimmt  die  Beschreibung  des  Nibelungen- 
schatzes 1062-1064  durchaus  zu  1211  ff.  von  XI;  selbst  die 
drüftige  Kleiderstrophe  963  mit  ihren  vier  gleichen  Reimen 
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findet  einen  nahen  Verwandten  in  1414  und  ebenso  die  Speise- 
strophe 999  einen  solchen  in  1408. 

Stilistische  Unterschiede  dürften  zwischen  ihnen  kaum 
zu  bemerken  sein.  Die  Schlusszeilen  der  Strophen  klingen 
mit  ihren  ärmlichen  Wiederholungen  sogar  merkwürdig  an  ein- 
ander an: 

991,  4  des  muosen  al  die  Hute  michel  arebeite  haben 

999,  4  dö  was  den  Niblungen  vil  michel  arebeite  kunt 

1031,  4  do  was  im  ungemiiete  kunt 

1333,  4  Sit  wart  in  erbeite  kunt, 

1040,  4  std  getet   ouch  ir    vrou  KriemhiU  vil  herzen- 

lichiu  leit 
1045,  4  ^d  räch  sich  wol  mit  eilen  des  küenen  Sifrides  wtp 
1281,  4  den  sid  vil  leit  von  ir  geschach,  ygl. 
1331,  4  maneger  leide  der  ir  da  heime  geschach 
1187,  4  si  gelehte  doch  nimmer  mir  s6  vrceltche  stunt 
1038,  4  wie  lüzd  man  der  mäge  dar  inne  vrceltche  vant 
1190,  4  die  vrouwen  ir  deheine  lützel  vrcelicher  vant. 

Mit  dem  achten  Liede  findet  keinerlei  Berührung  statt. 
In  diesem  sind  beide  von  MüUenhoff  auseinander  gewirrte 
Schichten  von  besonderer  Herkunft;  nur  Str.  860,  mit 
ihrer  Yorausdeutung  (verlos  er  stt  den  Itp)  und  der  maneger 
hande  spise  könnte  allenfalls  mit  den  unseren  verglichen 
werden. 

Wohl  aber  wird  uns  ein  näherer  Zusammenhang  mit 
VI  durch  eine  Reihe  verwandter  Strophen  nahe  gelegt. 
Strophe  690—692.  695  und  734.  in  denen  Ute,  Giselher 
und  Gernot  dem  jungen  Paare  ihre  Freundlichkeit  beweisen, 
ferner  776,  in  der  43  Mägden  in  glänzenden  Gewändern  mit 
Kriemhild  zum  Münster  gehen,  würden  an  sich  recht  gut  zu 
den  Interpolationen  von  A  stimmen.  Auch  Str.  739,  welche 
den  Ortwin  einführt,  erinnert  deutlich  an  die  Ortwinstrophe 
von  XIII:  üzer  Troneje  Hagene  und  ouch  Ortwtn,  daz  si 
gewaltic  wären,  daz  täten  si  wol  schtn  und  . .  Gire  und  Ortwtn, 
daz  si  ouch  mute  wären,  daz  täten  si  wol  schin  1428.  Es 
sind  dies  meistens  Zusätze,  welche  MüUenhoff  der  älteren 
Schicht  von  VI  zuschreibt;   ob  auch  die  übrigen,   hier  nicht 
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berührten  noch  anzuschliessen  sind,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Die  sehr  massigen  Interpolationen  von  VII  haben 
jedenfalls  gleiche  Herkunft  mit  der  schwächsten  Gruppe  von 
VI,  welche  bereits  einen  neuen  deutlichen  Zusammenhang  mit 
den  ersten  Liedern  erkennen  läast  (vgl.  Hunolt  und  Sindolt  719). 
Der  Verfasser  der  letzteren  hat  Zweifels  ohne  in  VI  und  VII 
auch   die  Aventiurentitel  eingefügt. 

Von  VIII  ab  bis  XIV  hatte  sie  sicherlich  schon  ein  Anderer 
und  zwar,  wie  mir  scheint,  unser  geistlicher  Interpolator  A  ge- 
setzt: bei  Str.  1041,  1327  und  1362  steht  die  Ueberschrift 
auch  unmittelbar  vor  seinen  eigenen  Zusätzen.  Die  Annahme 
wird  durch  folgende  Beobachtung  bestätigt.  Von  VIII  ab, 
welches  den  alten  Ausgangspunkt  des  ganzen  Liederbuches 
bildete,  bis  XIV  hin,  wo  die  regelmässigen  Titel  überhaupt 
fürs  Erste  verschwinden,  stehen  nämlich  alle  sorgfältigen 
Ueberschriften  in  ganz  regelmässigen  Zwischenräumen:  immer 
nach  einer  durch  7  theilbaren  Strophenzahl,  einschliesslich 
sämmtlicher  Zusätze.  Das  Abenteuer  wie  Stfrit  erslagen  wart 
umfasst  7  X  12  Strophen,  wie  Stfrit  beclagei  und  begraben 
wart  7  X  10  Strophen,  wie  Sigmunt  wider  ze  lande  fuor 
7x4  Strophen ,  wie  der  Niblunge  hört  ze  Wormz  kom 
7x6  Strophen,  wie  künic  Etzel  ez  Burgonden  nach 
Krieyrihilde  sande  7  x  21  Strophen,  [bei  den  nun  folgenden 
beiden  Ueberschriften  mit  mangelhaften  Personen-  und  Orts- 
angaben, die  wir  oben  schon  einem  anderen  Interpolator  zu- 
schreiben mussten ,  trenen  die  Zahlenverhältnisse  charakte- 
ristischer Weise  nicht  zu:  äventiure  wie  si  hin  fuor  =  46 
Strophen  und  wie  si  zen  Hiunen  wart  enphangen  =  51 
Strophen,  dagegen  wieder:]  wie  Kriemhilt  ir  leit  gedäht  ze 
rechen  7x5  Strophen,  une  Wärbel  und  Swemmel  die  botschaß 
würben  7x12  Strophen,  auch  der  volle  Titel  vor  der  üeber- 
leitungsstrophe  zu  XIV  wie  die  herren  alle  zen  Hiunen  fuoren 
steht  noch  an  seinem  richtigen  Platze.  Gewiss  ein  merk- 
würdiges Zusammentreffen. 

Unser  Interpolator  hat  nun  aber  nicht  bloss  die  Aven- 
tiurentitel gesetzt,  sondern  noch  ein  anderes  mehr  redactionelles 
Geschäft  besorgt,  indem  er  mit  stereotyper  Ausdrucksweise 
(lie  chrpnplogiBchea  Zwischenräume  zwischen   den   Begeben- 
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heiten  bestimmte  und  die  Lebensjahre  der  Kriemhild  be- 
rechnete. So  finden  wir,  wenn  wir  rückwärts  gehen:  mit 
vil  grossen  Sren,  daz  ist  alwär,  wonten  si  mit  einander 
um  an  daz  sibende  jär  1327,  ferner:  daz  hefen  sie  fürwdr, 
daz  lob  si  truoc  zen  Uiunen  unz  an  daz  driuzehende  jär 
(etwa  =  2x7)  13:U),  weiter  1082:  nach  Sifrides  tode,  daz 
ist  alwär,  si  wofide  in  manegem  sere  driuzelien  jär,  daz 
si  .  .  ,  in  der  von  Lach  mann  zum  alten  Liede  gerechneten 
Strophe  10^6:  sus  saz  si  nach  ir  leide,  daz  ist  alwär,  nach 
ir  mannes  töde  wcl  vierdhalp  Jär  (die  Hälfte  von  sieben), 
daz  si  .  .  ,  und  ebenso  noch  in  demjenigen  Abschnitt,  der 
das  fünfte  und  sechste  Lied  verbinden  sollte:  in  disen  grozen 
iren  lebter,  daz  ist  war,  und  rihte  ouch  under  kröne  an  daz 
zehende  jär,  daz  diu  .  .  659,  einer  Strophe,  deren  Gleich- 
altrigkeit innerhalb  dieser  Partie  Lachmann  S.  91  anzweifelt, 
während  MüllenhoflF  S.  63  dieselbe  vertheidigt.  Ich  wage 
hier  nicht  zu  entscheiden.  Sicher  mit  Recht  weist  Müllenhoff 
645  dem  'Sammler  zu,  der  erklären  wollte,  wie  Eckewart 
im  sechsten  Liede  (708,  2  Ekewart  der  gräve  der  hiez  an 
der  stunt  vrouwen  kleider  suochen)  nach  Nibelungenland  ge- 
kommen. Aber  mir  scheint,  dass  Str.  645  mit  ihren  positiven 
Angaben  (32  Mägde  der  Kriemhild,  500  Mann  nebst  dem 
Graten  Ecke  wart)  weniger  auf  die  gleichgiltige  Strophe 
von  VI  hinweist,  in  der  eine  andere  Interpolation  über- 
di^  43  Mägde  nennt  (776),  sondern  eher  auf  XI,  wo 
Eckewart  bedeutsam  ist  und  wo  er  1*206  erklärt:  Ich  hän 
fünf  hundert  manne  etc.  Auch  die  Angaben  über  die  Taufe 
des  jungen  Günther  in  660  und  die  des  jungen  Ortlieb  in  1328 
darf  man  wol  vergleichen.  Da  es  nun  nicht  undenkbar  wäre, 
dass  der  letzte  Redactor  des  mittleren  Theiles  seine  Thätigkeit 
gelegentlich  noch  auf  den  ersten  ausgedehnt  hätte,  so  notire 
ich  wenigstens,  dass  die  letzte  Jahreszahlenangabe  in  137,  der 
Yerbindungsstrophe  zwischen  I  und  II,  begegnet :  sus  wonde  er 
bt  den  hirren,  daz  ist  alwär,  in  Guntheres  lande  voUecltch  ein 
jär,  daz  er  ,  .  , 

Wie  der  grosse  mittlere  Abschnitt,  ist  jedenfalls  auch 
Lied  XIV— XX  für  sich  fertig  geworden  und  durch  den  er- 
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wähaten  Redactor  mittelst  Str.  1446  an  ^en  vorhergehenden 
angehängt  woi'den.  In  ein  wie  spätes  Stadium  der  Lieder- 
vereinigung seine  Thätigkeit  fällt,  erweist  auch  Str.  1080, 
welche,  wie  Lachraann  richtig  bemerkt,  bereits  den  Schluss 
der  Not  im  Sinne  hatte  und  auf  Hagens  Rede  2805,  2  vor- 
bereiten wollte.  Aber  von  XIV  ab  deutet  Nichts,  mit  Aus- 
nahme etwa  von  drei  Piligrimsstrophen,  auf  die  früheren  Lieder 
zurück. 

Die  Vereinigung  der  Lieder  XIV— XVII  ist  eine  sehr 
enge.  Sie  sind  fest  mit  einander  verkittet  und  mehrfach  durch 
einander  geschoben,  die  Aventiurentitel  überaus  flüchtig  und 
ungenügend.  Ein  sorgfältiger  findet  sich  nur  noch  vor  526 : 
wie  Dankwart  Gelpf raten  sluoc,  der  nächste  vor  1590:  van 
Rüedigires  ...  ist  lückenhaft;  derjenige  vor  1656:  wie  Kriem- 
hilt  Hagenen  enphie  kann  sich  nur  auf  die  letzten  14  Strophen 
von  XV**  beziehen,  vor  XVI  und  XVII  fehlen  die  Titel,  vor 
l«'>96  steht  wieder  ein  unvollständiger:  wie  .  ,  gin  ir  üf  stuoni, 
vor  1756:  wie  si  der  schiltwacht  pßägen,  und  vor  1787  endlich: 
wie  si  26  kirchen  giengen.  Beträchtliche  Interpolationen  hat 
nur  noch  das  alte  vierzehnte  Lied  und  ein  jüngerer  Abschnitt 
(XVII'')  aufzuweisen,  wo  Kirchgang  und  Buhurt  Gelegenheit 
zu  allerlei  Zusätzen  gaben.  Die  Interpolationen  sind  aber 
durchgängig  besser  als  im  vorhergehenden  Abschnitt. 

In  XIV  sind  es  ausser  «^  Piligrimsstrophen  noch  68  Strophen, 
welche  in  zwei  unter  sich  enger  zusammengehörige  Gruppen 
zerfallen,  von  denen  die  erstere  sich  auf  den  unglücklichen 
Kaplan,  den  Hagen  aus  dem  Schiffe  wirft,  die  andere  auf  den 
Kampf  Hagens  und  Dankwarts  mit  Gelphrat  und  Else  bezieht. 

Von  diesen  sind  die  Kaplanstrophen  (1481.  1482.  1514 
bis  1520.  1529)  die  massigeren  und  wol  auch  die  zuletzt 
eingefügten.  Ebenso  sind  innerhalb  des  Gelpfratsabenteuers 
diejenigen,  welche  den  hier  offenbar  nicht  hergehörigen 
Volker  hereinziehen,  besonders  überflüssig  und  ungeschickt 
und  jedenfalls  erst  später,  zugleich  mit  dem  Aventiurentitel 
vor  1526,  hinzugefügt  (1534.  15^5.  1561  bis  1563).  Und 
wenn  wir  sonst  noch  die  massigeren  unter  den  Einzelstropheo 
hinzunehmen,  die  sich  zum  Theil  um  Kleider  und  schöne 
Frauen   drehen  (1454.    1455.    1463.   1 468- 1470.    1572  ,  so 
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dürften  wir  ungefähr  die  jüngsten  Zusätze  des  Liedes  bei- 
sammen haben.  Der  Rest  bereitet  zum  Theil  bereits  das 
GelpfraJsabenteur  vor  und  wird  überhaupt  zu  demselben  ge- 
hören. Die  erstere  Gruppe  ist  auch  metrisch  um  einen 
Grad  schiechter:  die  5  schwersten  Fälle  zweisilbigen  Auf- 
taktes kommen  in  ihr  vor,  während  die  letztere  nur  die 
leichtesten  Fälle  aufweist;  in  ihr  steht  viermal  versetzte 
Betonung,  in  der  letzteren  nur  einmal;  in  ihr  bleiben  öfter 
die  Senkungen  unausgefüilt. 

Das  Gelpfratsabenteuer,  dessen  Helden  Hagen  und  Dank- 
wart sind,  liest  sich  ganz  flott  und  hübsch,  obwohl  es  längst 
nicht  auf  der  Höhe  des  alten  Liedes  steht.  Aber  die  Er- 
zählung schreitet  schnell  voran.  Formelhafte  Fragen  beleben 
den  Vortrag  (wie  mähte  stner  mCiye  ein  hell  yehüeten  baz? 
15.'3^),  2,  wie  mähten  sich  versuochen  immer  helde  haz?  15^9,  1, 
icie  nu  friunt  Hagene?  1565,  1),  der  Dichter  tritt  mit 
seiner  eigenen  Person  hervor:  ich  wil  iu  hceren  lün  15ü7,  2, 
daz  ist  mir  unbekant  1551,  l.  Der  Ausdruck  ist  etwas  formel- 
haft: helt  zen  handen  1543,  4.  155  ,  3,  besonders  beliebte 
Worte  sind  grimme  und  grimmic,  wie  schon  1195^  4  und 
1499,  4,  so  auch  15J8,  3.  15-14,  4.  1515,  4.  1548,  4.  1555,  '6. 
Der  Kampf  selber  hingegen  ist  völlig  turnierartig  {tjoste  1540) 
beschrieben. 

Was  den  Dichter  aber  besonders  auszeichnet,  ist 
das  entschiedene  Bestreben,  allerlei  vergegenwärtigendes, 
zum  Theil  sagenhaftes  Detail  hinzuzufügen :  er  hat  den  schilt- 
vezzel  1505  angebracht  (vgl.  auch  die  schalte  1501.  15 J5).  er 
lässt  1507  das  heize  bluot  sueben  in  dem  schiffe  und  bringt 
bei  dem  Kampfe  manchen  hübschen  Zug  an:  hinden  vaste 
mich  si  horten  hüeve  klaffen  1511,  si  sähen  in  der  vinster 
der  liehien  Schilde  schin  1542  (vgl.  schefte  schal  1550;,  do 
hört  man  nach  hellen  die  vreisltchen  siege  1566.  Sogar  An- 
sätze zu  einfacher  !Naturschilderung  sind  vorhanden:  ein  teil 
schein  üz  den  wölken  des  lichten  monen  prehen  1560,  1.  unz 
daz  diu  »unne  ir  liehtez  schinen  bot  dem  morgen  über  berge 
1564,   2. 

Hier  tritt  uns  noch  einmal  eine  greifbare  Individualität 
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entgegen,   die  aber  mit  keiner  der  ans  deutlich  gewordenen 
Persönlichkeiten  zu  identificiren  ist. 

Die  8  recht  massigen  Interpolationen  von  XV  sind  fast 
durchaus  minniglichen  Inhalts,  wie  die  jüngere  Schicht  in  XIV. 
Sie  werden  wohl  demselben  Autor  angehören,  der  dann  im 
Ganzen  85  Strophen  verfasst  hat;  metrisch  ist  auch  ihnen 
freiere  Betonung  und  wenigstens  ein  schwererer  zweisilbiger 
Auftakt  eigeh. 

Das  sechzehnte  und  siebzehi^te  Lied  haben  zusammen  8 
unechte  Strophen.  Von  ihnen  wird  aber  1745  als  ein  späterer 
Zusatz  noch  abzusondern  sein,  da  sie  nur  Helden  der  späteren 
Lieder,  den  Hawart,  Irinc,  Dankwart,  Wolfhart  einflechten 
will,  während  die  übrigen  scheinbare  Lücken  der  Erzählung 
auszugleichen  suchen.  Sie  sind  allesammt  im  Ausdruck  ziem- 
lich zusammengestückt,  im  Thema  unbestimmt  und  leer. 

Dagegen  lassen  die  1 5  interpolirten  der  Fortsetzung  von 
XVII  eine  etwas  günstigere  Beurtheilung  zu.  Manche  der- 
selben sind,  obwohl  in  ihrem  Zusammenhange  ungehörig,  recht 
gut  und  gewandt  (1788.  1789.  179H.  1794.  1796),  andere 
freilich  wieder  notdürftig  genug.  Inhaltlich  treflfen  wir  be- 
kannte Tendenzen  wieder:  wie  in  XVII  Str.  1745  lediglich 
einige  Helden  anbringen  wollte,  ist  dies  auch  in  1808 
(Dankwart)  und  1816  (Irnfried  und  Hawart)  der  Fall.  Die 
in  1808  citirten  Knechte  müssen  sodann  in  1834  wieder  ab- 
treten; in  1827.  1828  werden  gleichfalls  die  sehzek  unde  tüsent 
Helden  im  Turniere  vorgeführt.  Fünf  Strophen  sind  geist- 
lichen Inhalts,  von  denen  zweie  den  seit  dem  zwölften  Liede 
eingeschlafenen  Gegensatz  zwischen  Christen  und  Heiden 
variiren.  Dass  das  zwölfte  Lied  unsere  Fortsetzung  voraus- 
setzt, haben  wir  gesehen,  und  so  mag  umgekehrt  dies  Thema 
von  dort  entlehnt  sein.  Man  könnte  sogar  für  die  Inter- 
polationen beider  Theile  an  denselben  Verfasser  denken. 


Die  letzte  Liederreihe,  hat,  wenn  wir  von  dem  grossen 
Verbindungsstück  zwischen  XVIII  und  XIX  absehen,  über- 
aus wenig  Zusätze  aufzuweisen :  das  achzehnte  Lied  8  Strophen, 
das  neunzehnte  eben  so  viele,  das  zwanzigste  6  Strophen. 
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Die  Interpolationen  von  XX  verfolgen  sämmtlich  nur  den 
Zweck,  Dankwart  in  dem  Liede  einzubürgern;  was  schon  mit 
2021  in  XIX  der  Fall  war.  Da  aber  dieselbe  Neigung 
in  der  Fortsetzung  von  XVII  hervortritt,  also  in  demjenigen 
Stück  durch  welches  das  letzte  und  vorletzte  Liederbuch  ver- 
bunden wurden,  so  dürfen  wir  wol  alle  Interpolationen  der 
letzten  Reihe  demselben  Verfasser  zuschreiben.  Kein  anderer 
wird  auch  die  einzige  Namenstrophe  in  XVII  (1745),  in  der 
Dankwart  neben  Helden  der  späteren  Lieder  erwähnt  wird, 
hinzugefügt  haben.  So  erhalten  wir  mit  1956  zusammen  eine 
Gruppe  von  14  Strophen. 

Diese  letzte  Liederreihe  kennzeichnet  sich  ferner  dadurch^ 
dass  in  ihr  die  Aventiurentitel  wiederum  ordentlicher  werden. 
Vor  1858  lesen  wir:  wie  Blcßdelin  erslagen  wart,  vor  1887: 
wie  die  Burgonden  mit  den  Hiunen  striten  (der  Name  des 
eigentlfchen  Helden  wird  merkwürdiger  Weise  nicht  genannt), 
vor  1965:  wie  Irinc  erslagen  wart;  besonders  sorgfältig  ist  auch 
in  den  Ueberschriften  der  Dichter  von  XX,  der  schon  vor  2018 
setzte :  äventiur  me  diu  künigin  den  sal  vereiten  liez,  sodann 
vor  2072:  äventiur  wie  der  marcgräve  Rüedegir  erslagen 
wart,  vor  2172:  wie  Mm  Dietriches  man  alle  erslagen  wurden 
[falls  dieser  Titel  nicht  später  hinzugefügt  ist,  da  ihm  das 
überall  angewendete  äventiure  fehlt,  und  da  Scherer  Zs.  f.  d. 
Alterth.  a.  a.  0.  bemerkte,  dass  er  den  richtigen  Sinnesab- 
schnitt verfehlte],  vor  2260  endlich :  äventiure  wie  Günther  unde 
Hagen  unde  Kriemhilt  wurden  erslagen. 
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Mit  unserem  achten  Ka[>itel  berOhrt  sich  Tielfach  die  inzwischen 
erschienene  Schrift  von  Hugo  Busch,  Die  ursprünglichen  Lieder  Tom 
Ende  der  Nibelungen.     Ein  Beitrag  zur  Nibelungonfrage.    Halle  1882. 

Busch,  dem  bereits  meine  obige  Darstellung  vorlag,  geht  von 
dem  sechzehnten  und  siebzehnten  Liede  aus,  stösst  bei  der  Revision 
von  Lachmanns  Resultaten  auf  grossere  Schwierigkeiten  und  ünzu- 
träglichkeiten ,  die  er  aus  der  Not  nicht  zu  beseitigen  vermag,  greift 
zu  diesem  Zweck  zum  Parallelbericht  der  Thidrekssaga,  die  er  za 
entwirren  und  auseinanderzunehmen,  aber  auch  wiederum  zu  mehreren 
selbständigen  Berichten  zusammenzusetzen  unternimmt,  welche  uns  nun- 
mehr den  Gang  der  ursprünglichen  Lieder  vom  Untergange  der  Nibe- 
lungen repräsentiren  sollen. 

Dass  in  der  Saga  sich  zahlreiche  Widersprüche  finden,  dass  in 
ihr  verschiedene  Quellen  zusammengeflossen  sind,  ist  vollkommen  richtifr 
und  oben  mehrfach  entwickelt  worden.  Manche  Fuge  ist  dabei  un- 
verdeokt  und  manche  Stelle  ziemlich  deutlich  geblieben,  wo  der  Ver- 
fasser nach  einer  Abschweifung  in  den  aufgegebenen  Zusammenhang 
wiederum  zurücklenkt.  Aber  weiter  reicht,  glaube  ich,  unsere  Kenr.tniss 
nicht.  Ob  ihm  noch  zusammenhängende  Lieder  zukamen  und  wie 
viele  es  für  diesen  Theil  der  Sage  waren,  wieweit  pie  ferner  mit  ihren 
Widersprüchen  bereits  zusammengearbeitet  oder  in  Prosa  aufgelöst 
waren,  wie  Vieles  endlich  er  selber  hinzuergänzte  und  sonst  von  zu- 
sammenhangslosen Notizen  einflocht,  —  das  Alles  ist  unmöglich  noch 
mit  hinreichender  Sicherheit  zu  bestimmen.  Vor  der  Annahme  allzu 
ursprünglicher  sächsischer  Lieder  muss  uns  schon  der  in  der  Regel 
sehr  nothdürftige  Charakter  des  nordischen  Prosaberichtes  warnen,  der 
nur  hie  und  da  wirkliche  Anklänge  an  dichterische  Vortragsweise  be- 
wahrt hat.  So  kann  ich  Busch  zwar  in  manchen  Einzelheiten  Recht 
geben,  aber  nicht  in  seiner  Reconstruotion  der  'ursprünglichen  Lieder'. 
Dazu  reicht  das  Material  nach  meiner  Meinung  längst  nicht  mehr  aus. 

Die   an   der  Saga   gewonnenen   Ergebnisse   überträgt   Busch  so- 
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dann  auf  die  Nibelungen  Not,  indem  er  damit  zugleich  die  Lösung 
derjenigen  Schwierigkeiten  herbeizuführen  glaubt,  welche  er  zu  Anfang 
seiner  Schrift  bespricht.  Eine  allseitige  Rechtfertigung  seiner  Hypothesen 
aus  der  Ueberlieferung  der  Not  heraus,  hat  Busch  dagegen  nicht 
geliefert,  und  es  fehlt  somit  diesem  Theile  seiner  Untersuchungen  der 
nothwendige  Schlusssteio,  der  den  ganzen  Bau  erst  vollständig  gemacht 
hätte.  Aber  mir  scheint,  der  Beweis  für  seine  auf  die  Not  bezüg- 
lichen Aufstellungen  ist  nicht  blos»  ein  unvollständiger  geblieben, 
sondern  er  wird  sich  überhaupt  nicht  erbringen  lassen. 

Busch  erschwert  die  Kritik  seiner  Ansichten  einigermassen  dadurch, 
dass  er  es  uns  nicht  überall  ganz  deutlich  werden  lässt,  wieweit  er 
seine  Konsequenzen  auf  die  uns  vorliegende  Ueberlieferung  auszudehnen 
gesponnen  ist;  er  scheint  es  jedoch  an  den  betreffenden  Stellen  ziemlich 
vollständig  zu  thun ;  wenn  er  es  anderswo  aber  nicht  thut,  so  wird 
Lachmanns  Kritik  durch  ihn  auch  nicht  tangirt.  Er  selber  spricht  sich 
darüber  S.  30  so  aus :  *Wenn  ich  im  Folgenden  ein  Stück  der  NN. 
als  ein  schon  den  ursprünglichen  Liedern  angehöriges  bezeichne,  will 
ich  damit  durchaus  nicht  gesagt  haben,  dass  dies  Stück  genau 
in  derselben  Fassung  und  Form  vorhanden  war,  sondern  nur,  dass  die 
ursprünglichen  Lieder  ein  Stück  desselben  Inhalts  mit  wenigstens  sehr 
ähnlichen  Wendungen  enthielten.' 

Busch  behandelt  nun  ausführlicher  denjenigen  Abschnitt  des  Ge- 
dichtes, der  von  der  Ankunft  der  Burgunden  in  Bechelaren  bis  zum 
Ausbruch  des  Kampfes  reicht.  Lachmann  unterschied  in  diesem  Theile 
der  Not  drei  Verfasser  (Lied  XV — XVII),  während  Busch  nur  zwei 
'ursprüngliche  Lieder'  reconstrnirt,  indem  er  das  fünfzehnte  und  sieb- 
zehnte im  Wesentlichen  zu  einer  Quelle  (a)  zusammenfasst.  Dies  stimmt 
auch  zu  unserer  AufTnsftung  soweit  ganz  gut,  als  wir  annahmen,  dass 
das  siebzehnte  Lied  im  Anschluss  an  XV  und  als  Fortsetzung  desselben 
gedichtet  sei.  Aber  für  beide  an  denselben  Verfasser  zu  denken,  wird 
Busch  wol  schwerlich  in  den  Sinn  kommen.  Der  harte  und  heftige 
Ton  von  XVII  widerspricht  dem  feinen  und  rücksichtsvollen  von  XV 
allzu  sehr,  um  von  den  kleineren  künstlerischen  und  metrischen  Unter- 
schieden zu  geschweigen.  Derselbe  Dichter  würde  auch  schwerlich  den 
Markgrafen,  von  dem  das  ganze  vorhergehende  Lied  gehandelt  hat 
nunmolir  so  völlig  zurücktreten  lassen .  dass  er  vielleicht  nur  noch 
einmal  in  Verbindung  mit  Giselher  aufgeführt  wird  (174*2,4);  denn  bei 
Str.  1753  bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  sie  nicht  ein  späterer  Zusatz 
ist,  der  den  bei  der  ßegrüssung  (1747  f.)  übergangenen  Markgrafen 
nun  bei  dem  Bcwillkommnungstrunk  etwas  ungeschickt  nachbringt,  in- 
dem sie  ihn  nach  Etzel  noch  das  Schlusswort  ergreifen  lässt. 

Wenn  Busch  also  für  die  Nibelungen  gleichfalls  zwei  Verfasser 
gelten  läss^,  so  sind  wir  in  diesem  Punkte  einig.  Daneben  reconstruirt 
er  nun  eine  andere  Version  (b),  welche  in  der  Hauptsache  Lach- 
manns  sechzehntem  Liede   entspricht,   nur   dass   sie   sich   noch   weiter 
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fortsetzt.    Auf  die  dritte,   welche  erst  mit  1836   anfängt  (c)   kommt  es 
hier  nicht  an. 

Das  Wesentliche,  worin  Busch  sich  von  Laohmann  entfernt,  be- 
ruht nun  darin,  dass  er 

1)  Lied  XVI  nicht  mit  16d3,  sondern  mit  1654  beginnen  lässt.  und 
überdies  in  den  beiden  ersten  Strophen  1654  f.  eine  andere  dichterische 
Auffassung  als  in  dem  späteren  Hauptabschnitt  der  Erzählung  findet, 
welche  nicht  gestatte,  beide  Theile  demselben  Verfasser  zuzuschreiben; 
dass  er 

2)  1670—1674  (Lachmanns  XVI  ^)  zu  XVU  zieht,  dagegen 

3)  1742—1753  noch  an  XVI  (an  1697)  anschliesst. 

Denn  davon,  dass  auch  1662,  4 — 1664,  1  der  Saga  zu  Liebe  der 
Version  b  überwiesen  wird,  dürfen  wir  absehen,  da  diese  Ansicht  inner- 
halb unserer  Ueberlieferung  doch  auf  keinen  Fall  mehr  zu  realiniren  ist. 

Ich  beginne  mit  der  Besprechung  des  fraglichen  dritten 
Punktes. 

Busch  geht  bei  seiner  Betrachtung  von  meiner  obigen  Charakte- 
ristik aus,  die  ihm  zutreffend  erscheint,  die  er  aber  mit  Lachmanns 
Eintheilung  nicht  vereinbaren  kann. 

Ich  sage  oben:  'Lied  17  hat  noch  viel  von  der  einfachen  und 
gedrängten  DarstellungsweiHe  des  12.  Jahrhunderts,  besonders  die 
Scenen  zu  Anfang  und  Schluss  zeigen  noch  die  Traditionen  einer 
strengeren  Stilart.  Daneben  treten  allerdings  ziemlich  entschieden  die 
Merkmale  jüngerer  Lieder  hervor.  Wie  breit  ist  der  Empfang  der 
Burgunden  durch  Etzel  (1742 — 1749),  auch  die  Bewirthung  derselben 
nimmt  wieder  6  Strophen  in  Anspruch '  Dazu  bemerkt  Busch :  'So  ist 
es  in  der  That.  Und  doch  sollen  beide  Theile  [XVII  a  und  b] 
zusammengehören  P I  Zwingt  vielleicht  der  Inhalt  zur  Anknüpfung? 
Nicht  im  Qeringsten !  Auch  H.  weiss  dafür  keine  Begründung,  er  sagt 
nur:  es  leuchtet  alsbald  ein,  dass  beide  Theile  unter  sich  zusammen- 
gehören und  eine  völlig  runde  und  geschlossene  Erzählung  bilden.' 

Hiergegen  habe  ich  doch  einige  Einwände  zu  erheben. 

Zunächst  citirt  Busch  mich  nur,  soweit  er  mich  gebrauchen  kann. 
Denn  die  Ausführlichkeit,  die  ich  an  der  Bewirthung  hervorhob,  setzt  sich 
unmittelbar  in  den  folgenden  Abschnitten  fort  Deshalb  bemerkte  ich 
auch  an  jener  Stelle  noch  weiter:  'In  XVI  wird  von  xuständlichen 
Dingen  wol  einmal  ein  Waffenstück  mit  einer  ausführlicheren  Wendung 
bedacht:  hier  wird  uns  in  drei  Strophen  (1762 — 1764)  die  Praoht  der 
Betten  im  Schlafsaal  vorgeführt  etc.'  Busch  will  indess  nur  den  ersten 
Theil  der  Bewirthung  aus  XVII  loslösen,  während  er  den  späteren  dem- 
selben lässt,  und  das  nächtliche  Abenteuer  als  eine  Art  Interpolation 
betrachtet.  Aber  dafür  darf  er  sich  wenigstens  nicht  auf  Gründe  be- 
rufen, die  dem  Gedichte  selber  entnommen  sind,  da  die  Bewirthung 
ganz  denselben  Charakter  trä^t  als  die  Scene  des  Schlafengehens,  mit 
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der  wiederum  das  nächtliche  Abenteuer  unlöslich  zusammenhängt.  Hier 
führt  in  der  Not  nichts  auf  verschiedene  Verfasser. 

Freilich  will  Busch  in  1750—1755  eine  doppelte  Bewirthung  er- 
kennen, eine  ausfQrliohere  1750 — 1753  und  eine  kürzere  1754.  1755,  von 

■ 

denen  die  erstere  dem  sechzehnten  Liede  (Version  b),  die  letztere  dem  sieb- 
zehnten (Version  a)  angehören  soll.  Aber  mir  scheint  dies  Auseiiiauder- 
nehmen  der  Scene  unbegründet  zu  sein.  Wenn  wir  uns  an  den  Wort- 
laut der  Stelle  halten,  so  wird  in  jedem  Abschnitt  doch  etwas  Besonderes 
und  in  beiden  ein  deutliches  Nacheinander  von  Vorgängen  erzählt: 
nachdem  der  Wirth  1747.  1748  die  eintretenden  Gäste  in  seinem  Saal 
begrüsst,  führt  er  sie  1749,  4  ff.  zu  seinem  Hochsitze,  lässt  ihnen  den 
Willkommentrunk  reichen,  und  gibt  dabei  in  warmen  Worten  seiner 
Freude  Ausdruck,  und  erst  nachdem  dieser  Empfangsgruss  1754,  3  vor- 
über, setzen  sie  sich  zum  gemeinsamen  Mahle.  Auch  dass  der  erste 
Abschnitt  ausführlicher  sein  soll  der  letzte,  kann  ich  nicht  zugeben : 
der  Bewillkommnungstrunk  nimmt  in  dem  ersten  Theil  nur  eine  Strophe 
(1750)  in  Anspruch,  die  Socne  wird  länger  ausschliesslich  durch  die 
Reden,  welche  nach  altem  Ceremoniell  gerade  hier  eingelegt  werden, 
während  Busch,  in  etwas  moderner  Auffassung  der  Verhältnisse,  bei  dem 
'eigentlichen  Festessen'  auch,  wie  es  scheint,  die  betreffende  Fest- 
rede erwartet  hätte.  Eher  dürften  die  meist  recapitulirenden  Angaben 
von  1754  als  ein  Zeichen  besonderer  Ausführlichkeit  betrachtet  werden. 
Die  in  ihr  nachgetragene  Zeitbestimmung  ist  jedenfalls  nicht  im 
Stande,  ein  sicheres  Kriterium  abzugeben. 

Wo  aber  haben  wir  den  Anfang  dieser  Begebenheit  zu  suchen, 
deren  Fortsetzung  und  Schluss  uns  in  1742 — 1786  vorliegt?  Busch 
will  die  ersten  elf  Strophen  unmittelbar  an  die  Teichoskopie  von  XVI 
IQSQ — 1695  anschliessen.  Es  wird  das  aber  nur  möglich,  wenn  er  das 
ganze  Abenteuer  zwischen  Kriemhild  und  den  auf  der  Bank  sitzenden 
Helden  1696—1741  als  eine  Art  Interpolation  ausscheidet,  wozu  er 
wol  durch  meine  Erörterungen  S.  158  ('die  Fuge  in  die  nach  und 
nach  ganze  grosse  Dichtungen  neu  hineintraten,  ist  noch  unverdeckt 
geblieben')  geführt  worden.  Aber  wenn  man  dies  Abenteuer  auch 
für  einen  späteren  Zuwachs  der  Sage  halten  muss,  so  ist  es  inner- 
halb unserer  Ueberlieferung  doch  ebensowenig  als  eine  Interpolation 
nachzuweisen  als  das  entsprechende  nächtliche  Abenteuer  in  XVII. 
Ueberdies  würde,  wenn  1742  sich  unmittelbar  an  1695  hätte  anschliessen 
sollen,  Etzel  seinen  eben  angestellten  Erkundigungen  gemäss,  in  1748 
den  Hagen  vermuthlich  etwas  specieller  angeredet^  haben. 

Wenn  nun  der  Abschnitt  1742 — 1786  zusammengehört,  und  1696 
—1739  nicht  als  Interpolation  innerhalb  der  Dichtung  gelten  kann, 
80  dürfte  unsere  obige  Argumentation  wol  noch  zu  Rechte  bestehen. 
Ich  hatte  an  der  von  Busch  citirten  Sielle  mit  drei  Argumenten  er- 
härtet, weshalb  XVII^  nicht  mit  dem  grossen  vorhergehenden  Abschnitt 
zusammengefasst  werden  darf.     Wenn  dies   also  aus  drei  Gründen  uq* 
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statthaft  erscheint,  und  der  Abschnitt  andererseits  auch  nicht  allein 
für  sich  existirt  haben  kann;  mit  dem  einer  Fortsetzung  entbehrenden 
zweitvOrhergeh(*nden  Abschnitt  dagegen  ein  guter  Zusanimenschluss 
und  kfein  Widerspruch  stattfindet,  so.  durfte  ich  vielleicht  sagen:  'Es 
leuohtöt  alsbald  ein* .  .  .  ;  heute  würde  ich  mich  etwas  reservirter 
ausdrücken:  *Es  ist  das  Wahrscheinh'chste'  ,  .  .  ,  da  in  diesen  com- 
plicirten  Dingen  auch  die  beste  und  an  sich  unanfechtbare  Hypo- 
these, doch  noch  immer  nicht  als  die  absolute  Wahrheit  angesprochen 
werden  darf. 

Nur  in  einem  Punkte  kann  ich  mich  Busch  vielleicht  etwas 
mehr  nähern  als  es  oben  im  Texte  der  Fall  war,  indem  ich  eine 
Erklärung  für  die  grössere  Ausführlichkeit  der  mittleren  Abschnitte 
von  XVII  versuche.  Dieselbe  beruht  im  Wesentliohen  auf  der  breiten 
Schilderung  ceremonieller  und  zustilndlicher  Dinge,  welche  ja  auch  in 
XV  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Da  nun  XV  und  XVII  jeden- 
falls in  engerem  Zusammenhange  stehen,  so  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dass  der  Dichter  von  XV  das  siebzehnte  Lied  in  etwas  einfacherer 
Fassung  bereits  vor  Augen  gehabt  hätte,  dass  er  nach  der  vollzogenen 
Vereinigung  mit  demselben  den  Gang  der  eigentlichen  Handlung  zwar 
unangetastet  liess,  dagegen  die  Oelegenheit  benutzte,  die  ihm  un- 
genügend erscheinenden  Ceremonien  etc.  eingehender  in  seiner  Weise 
zu  beschreiben  (vgl.  auch  oben  S.   168). 

So  wfire  es  möglich,  dass  der  Verfasser  von  XV  überhaupt  das  ganze 
Liederbuch  von  XIV — XVII  zu  Stande  gebracht  hätte,  indem  er  sein 
eigenes  Lied  an  das  ältere  vierzehnte,  dessen  Schluss  er  etwas  über- 
arbeitete, fortsetzend  ansehloss,  indem  er  das  sechzehnte  an  den 
f.assendsten  Stellen  einfügte  und  mit  dem  siebzehnten  zu  einem  vor- 
läufigen Abschluss  der  Begebenheiten  gelangte. 

Ebensowenig  bin  ich  in  Betreff  des  ersten  Punktes  mit 
Busch  einverstanden. 

Strophe  1634  würde  an  sich  ja  in  der  Not,  ähnlich  wie  in  der  Sag«, 
einen  neuen  Bericht  sehr  passend  eröffnen,  aber  in  unserem  specicUen 
Falle  ist  diese  Annahme  doch  abzuweisen.  Denn  eine  Interpolation  ist 
Str.  1653  sicher  nicht,  und  zu  XV  kann  sie  unmöglich  gehören,  das  ge- 
stattet wieder  ihre  knappe  und  rasche  Ausdrucksweisc  nicht.  Da  nun 
auch  1603  ein  neues  Lied  recht  gut  anfangen  kann,  und  überdies 
165*,  4  der  kilnec  friesch  ouch  diu  mcere  sich  unmittelbar  auf  1653,  1 
Die  boten  für  strichen  mit  den  mceren  zurückzubeziehen  scheint,  80 
werden  wir  es  wol  bei  Lachmanns  Abtheilung  bewenden  lassen.  Busch 
selbst  weiss  sich  (8.  38)  nur  zu  helfen,  indem  er  zwischen  1653,  2  und 
3  eine  Lücke  annimmt.  Es  wäre  dies  die  erste  und  einzige,  die  innerhalb 
unserer  üoberlieferung  nachgewiesen  würde.  Die  .Annahme  ist  indess 
völlig  unnöthig,  sobald  es  nur  glaubhaft  erscheint,  da«»8  die  Mannen 
ihre  Königin  mit  du  anreden  dürfen.  Dies  ist  aber  nicht  nur  heute 
noch  bei  modernen  Völkern  Gebrauch,   sondern    auch    für  jene  Zeiten 
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ohne  Ansto80.  Wenn  Etzels  Recken  2030  den  Giselher  duzen,  8o  mag 
man  dies  auf  ihre  feindliche  Stellung  schieben  ;  aber  in  der  Gudrun 
duzen  nicht  nur  die  Mannen  des  Hetele  ihren  König,  sondern  auch 
Horant  die  Hilde.  Ist  die  Strophe  aber  vollständig,  dann  passt  sie  noch 
besonders  gut  zu  der  raschen  und  sprins^enden  Erzählung  dieser  ein- 
leitenden Scenen.  n. ■ 

Die  beiden  Strophen  1654.  165Ö  hat  Busch,  ^ie  mir  seheint,  nicht 
richtig  aufgefasst  und  meine  Bemerkungen  darüber  einigermassen  niies- 
Ycrstanden.  Er  billigt  meine  Auffassung,  dass  der  Dichter  von  XVI, 
der  offenbar  für  Kriemhild  Partei  nehme,  geflissentlich  ihre  Handlungen 
aus  ihrem  grossen  Schmerz  und  ihrem  Leiden  entwickele,  so  dass  selbst 
der  Raoheplan  ihr  durch  eine  Kette  kleiner  Umstände  abgerungen 
werde.  Aber  er  meint:  hierzu  stimme  doch  nicht  All  und  Jedes,  vor 
allem  auch  die  ersten  Strophen  nicht,  wo  doch  ganz  deutlich  stehe,  dass 
Kriemhild  schon  ihren  Racheplan  gefasst  habe,  bevor  sie  noch  irgend- 
wie von  den  Burgunden  gereizt  ist;  ich  hätte  dies  sogar  selber  zuge- 
standen, indem  ich  bemerke«  dass  der  Dichter  auch  ihre  Schadenfreude 
bei  der  Ankunft  der  Nibelungen  nicht  zu  erwähnen  vergesse,  und  mich 
dadurch  in  einen  'argen  Widerspruch'  verwickelt. 

Busch  hat  mir  hoffentlich  nicht  zugetraut,  dass  ich  angenommen 
hätte,  es  habe  im  zwölften  Jahrhundert  irgend  einen  Dichter  gegeben, 
der  Kriemhild  auf  den  Gedanken  zur  Rache  erst  kommen  Hess,  nach- 
dem ihre  Verwandten  bereits  zum  Besuche  bei  ihr  eingetroffen.  D^nn 
der  Rachegedanke  ist  überall  schon  bei  der  Einladung  das  durch- 
schlagende Motiv,  und  kein  Sänger  kann  sich  dies  anders  gedacht 
haben.  Nur  um  den  Plan  zur  Ausführung  und  um  die  Motivirung  des- 
selben kann  es  sich  handeln.  Und  wie  ich  mir  die  'Schadenfreude'  mit 
jener  durchgehenden  Motivirung  im  Einklang  denke,  war  aus  anderen 
Stellen  leicht  zu  entnehmen,  wie  aus  S.  161,  wo  ich  über  die  Scene 
bemerke:  'Sowie  Kriemhild  nur  ihre  Verwandten  aus  der  Ferne  er- 
blickt, bricht  ihr  Hass  wieder  heftig  hervor,  und  wir  sehen  sofort  in 
ihr  den  Plan  entstehen,  den  sie  nachher  ausführt*. 

Wie  in  XIII  ist  auch  in  XVI  der  Kontrast  ein  wesentliches 
dichterisches  Mittel,  und  er  kommt  gleich  in  dieser  Einleitungsscene  zu 
sehr  wirksamer  Verwendung:  die  voraufeilenden  Boten,  die  der  Königin 
zurufen  du  8oU  ei  tvol  enphähen^  Kriemhiltf  vrowe  min,  —  der  harm- 
lose, von  ehrlicher  Freude  erfüllte  Etzel,  —  Kriemhild  dagegen  stumm, 
während  sie  nach  den  Ihren  ausschaut.  In  ihre  heimlishen  Gedanken 
brauchte  uns  der  Dichter  nicht  erst  einzuweihen,  die  kennen  wir  ohne- 
dies. Erst  als  sie  die  Ankömmlinge  in  ihren  Waffen  und  glänzenden 
Rüstungen  mit  Augen  erblickt,  da  öffnet  der  Hass  ihre  Lippen 
zu  der  ersten  ausdrücklichen  Ankündigung,  dass  sie  nunmehr  die  Rache 
ins  Werk  setzen  werde,  aber  die  Worte  verklingen  wio  eine  Art  Selbst- 
gespräch, das  vorläufig  ohne  Folge  bleibt.  Busch  verdirbt  nach  meinem 
Gefühle    die  wundervolle  Scene,   in   der  eine  tiefe  verborgene  Leiden- 
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Schaft  athroet,  wenn  er  meint,  die  Worte  st  warte  nach  ir  mdgen  so 
vriunt  nach  vriunden  tuont,  konnten  doch  nur  so  aufgefasBt  werden, 
dass  Kriemliild  sich  aufrichtig  des  Wiedersehens  freue,  und  um  diese 
Auffassung  durchzufahren,  soll  dann  sogar  erst  ein  Bearbeiter  in  die 
nächste  Strophe  die  Worte  hineingebracht  haben:  swer  nemen  welle  goU, 
der  denke  miner  leide* 

Die  beiden  Strophen  sind  sicherlich  ein  altes  Sagengut,  die  der 
Sänger  ähnlich  an  die  Spitze  seines  Liedes  stellte,  wie  der  des  ersten 
Liedes  den  Traum  der  Kriemhild.  Aber  sie  passen  in  ihrer  Auffassung 
und  Darstellungsweise  so  vollkommen  zu  XYI,  dass  dadurch  eine  ziem- 
lich sichere  Bürgschaft  für  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen 
Theile  geliefert  wird. 

So  bliebe  denn  noch  die  letzte  Stelle  zu  besprechen  (Punkt  2), 
bei  der  Busch  von  Laohmanns  Scheidungen  abweicht.  Den  einzigen  Grund 
für  seine  Ansicht  finde  ich  S.  49,  wo  es  heisst:  in  der  Saga  müsse  die  Schil- 
derung Hagens  beim  Einreiten  in  die  Stadt  einen  Theil  der  Version  a  (Lied 
XV  und  XVII)  gebildet  haben,  *denn  nach  Version  b  wird  der  Kinzug 
nicht  direct  geschildert,  sondern  indiroct  durch  Kriemhilds  Rede  (cap. 
372)'.  In  der  Saga  steht  nun  dieser  Passus  auf  keinen  Fall  an  seinem 
richtigen  Platz.  Folglich  ist  selbst  für  letztere  die  Reconstruetion  von 
Busch  höchst  bedenklich  und  nur  wahrscheinlich  unter  der  Voraus- 
setzung die  ich  nicht  theilen  kann,  dass  der  Verfasser  für  diese  Partie 
gerade  zwei  vollständige  Dichtungen  kannte,  denen  er  ausschliesslich  seine 
Angaben  entnahm.  Für  die  Not  aber  ist  durch  die  Saga  gar  nichts 
präjudicirt:  vielmehr  stimmen  diese  Strophen  in  so  auffallender  Weise 
zu  XVI  und  so  gar  nicht  zu  XVII,  dass  uns  die  Entscheidung  dadurch 
sehr  erleichtert  wird. 

Denn  das  siebzehnte  Lied  bleibt  im  Entwerfen  der  Situationen  viel 
undeutlicher  und  ungegenständlicher  als  das  sechzehnte:  so  sind  in  XVIIa 
Ort  und  Scenerie  des  ersten  Gogenübertretcns  von  Kriemhild  und 
Hagen  völlig  unklar  und  unangedeutet,  und  der  ganze  Auftritt  bleibt 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  sagenhaften  Zuges  {den  heim  er  vaster 
gehant  1675,  4)  absolut  unanschaulich;  etwas  unlebendig  wird  auch 
der  nächtliche  Angriffsversuch  geschildert  (S.  169),  während  die  auf  das 
Geremonielle  und  Zuständliche  gerichteten  Handlungen  mit  grösserer 
Sicherheit  entworfen  werden.  In  XVI  dagegen  sind  die  zahlreichen 
und  anfangs  rasch  wechselnden  Situationen  durchweg  von  lebendigster, 
sinnlicher  Kraft,  und  an  unserer  Stelle  wird  Hagens  Erscheinung  mit 
derselben  plastischen  Vollendung  wie  später  die  beiden  Helden  auf 
der  Bank  vor  Kriemhild  geschildert. 

Somit  werden  wir  auch  hier  zu  Lachmanns  Resultat  als  dem 
bestbegründeten  zurückkehren. 

Der  Schluss  von  B.'s  Schrift  gibt  mir  noch  zu  einer  Bemerkung 
über  den  Saalbrand  Anlass. 

Wie   bereits  Schönbach   gethan,   stimmt    Busch   der    Hypothese 
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Ton  Wilmanns  zu,  dass  es  im  zwölften  Jahrhundert  noch  eine  Version  der 
Not  ^e^eben  habe,  nach  der  die  Burgunden  in  den  Flammen  des  Saal- 
brandes ihren  Tod  fanden,  und  dass  unser  Gedicht  zum  Theil  auf  Grund- 
lage derselben  entstanden  sei.  Den  einzig  sicheren  Anhalt  hierfür 
bietet  die  Thatsache,  dass  von  altersher  der  Saalbrand  (nebst  dem 
Bluttrinken)  unter  den  letzten  Bedrängnissen  eine  bedeutungsToIle 
Rolle  spielt. 

Jener  Hypothese  steht  indess  Folgendes  im  Wege. 

Erstens  fuhrt  weder  in  der  Not  noch  in  der  Klage  irgend  ein 
bestimmtes  Anzeichen  auf  einen  solchen  Ausgang.  Auch  die  Saga,  in 
welcher  Kriemhild  zum  Schluss  ihren  gefallenen  Brüdern  einen  von 
dem  anerezündeten  Hause  hergeholten  Brand  in  den  Mund  stösst,  wo- 
für sie  durch  Dietrich  ermordet  wird,  stimmt  in  der  Haupthandlung 
durchaus  zu  der  Klage  und  der  Not,  und  der  Verfasser  versichert  dabei 
ausdrücklich,  dass  alle  seine  Gewährsmänner  den  Hergang  ganz  auf 
dieselbeWeise  erzählt  hätten. 

Zweitens  stimmen  auch  die  übrigen  litterarischen  Zeugnisse  und 
Anspielungen  darin  überein,  dass  die  Nibelungen  im  Kampfe  getödtet 
werden.  Kein  einziges  Zeugniss  führt  auf  einen  Untergang  durch 
Feuersnoth. 

Drittens  sind  sogar,  einige  erklärliche  Verschiebungen  abge- 
rechnet, in  den  drei  selbständigen  Hauptberichten,  die  Panre  welche 
sich  im  Kampfe  gegenüberstehen  in  ziemlich  entsprechender  Weise  ge- 
ordnet, was  doch  auf  eine  sehr  feste  Tradition    deutet. 

Viertens  würden  bei  einem  Untergang  durch  Feuer,  wie  Wil- 
manns ihn  reconstruirt,  die  Rollen  von  Rüdiger  und  Dietrich  Überhaupt 
in  Wegfall  kommen.  Beide  Helden  hatten  aber  etwa  seit  dem  achten 
Jahrhundert  in  der  Nibelungendichtung  einen  festen  Platz  erhalten, 
und  Alles  stimmt  darin  überein,  ihre  Thätigkeit  gerade  als  eine  sehr 
bedeutungsvolle  und  in  der  Volksdichtung  sehr  beliebte  (vgl.  die  Epi- 
sode der  Klage)  erscheinen  zu  lassen. 

Fünftens  ist  es  unglaublich,  dass  zu  irgend  einer  Zeit  zwei  so 
grundverschiedene  Versionen  dieser  allgemein  bekannten  Dichtung 
neben  einander  bestehen  und  im  Umlauf  sein  konnten,  von  denen  die 
eine  die  Nibelungen,  ohne  Entscheidungskampf,  im  Feuer  ersterben  Hess, 
die  andere  in  dem  tragischen  Kampfe  voll  tiefster  psychologischer  Con- 
flicte,  den  wir  kennen.  Ueberdies  verlangte  das  Publikum  Wahrheit 
und  Glaubwürdigkeit  des  Berichtes,  der  nicht  in  beliebiger  Weise,  bald 
so,  bald  so  gewendet  werden  konnte. 

Nur  wer  über  diese  Hindernisse  sich  hinwegzusetzen  vermag,  und 
wer  die  kunstvoll  geschlungenen  Fäden  zerreisst,  an  denen  die  ge- 
waltigste Katastrophe  aller  Heldenepen  hängt,  wird  jene  Hypothese 
zu  der  seinen  machen  können. 


DRUCKFEHLER  UND   ZUSÄTZE. 


S.  1.  Ueber  die  alte  Dichtung  von  den  Weisungen  handelt  jetzt 
Müllenhoff  in  der  Zeitschrift  für  deutsch.  Alterthura  23,  8.  113  ff.  ^ 
S.  21  Zeile  14  ff.  hätte  noch  auf  das  Gedicht  vom  Grafen  Rudolf  hin- 
gewiesen werden  können.  —  S.  28  Zeile  2  v.  u.  lies  novoy  S.  33  Z.  6 
V.  u.  hversu,  8.  37  Z.  18  Saga,  —  S.  43  Z.  4  ff. :  Die  Auffassung,  dass 
Siegfried  auf  der  Jagd  ermordet,  wird  doch  als  die  ursprüngliche  gelten 
müssen.  —  8.  45  Z.  1  v.  u.  lies  Immanuel. 

Zu  Kapitel  III  bis  XI  yergleiche  Scherer,  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  S.  118  ff.  —  S.  62  Zeile  6  v.  o.  lies  do  vrou,  S.  144  Z.  9  t. 
u.  Pfellel,  S.  156  Z.  8  v.  o.  ek  foeri,  S.  157  Z.  3  v.  u.  mcetfa  ek,  S.  247 
Z.  7  y.  o.  ungefähr  auf  derselben.  —  8.  254  Z.  17  ff.:  unter  la  waren 
noch  aufzuführen  die  bei  der  Berechnung  mitgezählten  Worte  uz  AJ 
1092,  1  und  Hz  aller  ABC  1156,  4,  unter  Ib  gesprach  [in  BCj  hehilkhe 
1195,  2.  —  S.  256  Z.  5  ist  ze  jungist  1154,  3  zu  streichen.  —  Zu  S.  289 
Z.  5  ff.  vgl.  die  Ausführungen  von  Lichtenstein  und  Jacobsthal  im  An- 
zeiger für  deutsch.  Alterthum  9,  S.  13  ff.,  woselbst  auch  die  weitere 
Litteratur. 
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VORWORT. 


Der  eigentliche  Gegenstand  dieser  Beiträge,  die  zur  Er- 
langung der  philosophischen  Doctorwürde  der  Universität 
Strassburg  verfasst  wurden,  ist  die  germ.  Tempusbildung.  Doch 
enthalten  sie  auch  Untersuchungen  zur  Lautlehre,  die  gegeben 
wurden,  theils  weil  sie  nothwendig  waren,  theils  weil  ich  über 
bisher  unerklärte  Erscheinungen  Aufschluss  geben  zu  können 
glaubte.  Die  erste  Untersuchung  musste  ihres  Umfanges 
wegen  als  eignes  Kapitel  gegeben  werden;  sie  eröffnet  das 
Ganze,  da  sie  dem  Folgenden  mehrfach  als  Gnmdlage  dient. 

Meine  Ansichten  über  den  idg.  Vocalismus  sind  in  ein- 
zelnen Punkten  bereits  durch  Forschungen  anderer  Gelehrten 
bestätigt  worden.  Da  aber  noch  niemand  ein  System  ent- 
worfen hat,  dürfte  mein  Versuch  doch  nicht  zu  spät  kommen. 
Von  der  Stichhaltigkeit  desselben  im  ganzen  habe  ich  mich 
im  Lauf  der  Untersuchung  immer  mehr  überzeugt,  wenn  ich 
auch  sehr  wohl  weiss,  dass  er  im  einzelnen  schon  jetzt  der 
Verbesserung  bedarf.  Eine  solche  glaube  ich  selbst  hier  auf 
Anregung  des  Hrn.  Prof.  Hübschmann  anbringen  zu  können. 

Ich  habe  p.  30  behauptet^  ä  und  e  seien  im  gr.  und 
lat.  promiscue  Vertreter  der  idg.  a^  und  ä^:  das  ist  unhaltbar. 
Das  idg.  a^  wird  im  lat.  nur  durch  d  (^^  germ.  6)  reflectirt, 
vgl.  fräter,  mäter.  Auch  im  urgr.  wurde  idg.  a-  (lat.  ä, 
germ.  6)  durch  ein  ä  vertreten,  das  sich  im  äol.  und  dor. 
rein  erhalten  hat,  während  das  ion.-att.  dafür  bis  auf  die 
bekannten  Ausnahmen  ein  t]  bietet;  folgende  Worte,  denen 
im  lat.  solche  mit  ä,  im  germ.  solche  mit  6  entsprechen, 
haben  im   äol.   und  dor.  unser  ä  (=  idg.  a^):  nuxrjQ,  uövc^ 
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7ia/vg,  asXiog^  vavg  u.  8.  w.  Diesem  urgr.  d  steht  ein  urgr. 
tj  (=  idg.  ä^J  gegenüber,  dem  ein  lat.  ^  und  ein  germ.  i  (ä) 
antworten;  so  erweist  die  llebereinstimmung  des  dor.  und  äol. 
beispielsweise  für  diese  Fälle  ein  urgr.  rj  :  tlrjv  (lat.  siim), 
!jf(i-  (lat.  sSmi-,  germ.  shni-) ;  ttA^-  Yüllen  vgl.  lat.  pletus; 
dij-  säugen  (^^Av$  vgl.  lat.  femina,  germ.  dS  in  hd.  täjan) 
u.  8.  w.  Wenn  wir  schon  jetzt  daran  denken  dürften,  den 
Lautsymbolen  a^  und  ä^  reelle  Werthe  zu  geben,  so  würde 
für  idg.  a^  ein  d,  für  idg.  d^  ein  i  anzusetzen  sein,  und  wir 
hätten  die  äol. -dor.  Worte  fiavTjg,  ddvg,  7]f.u-  auf  idg.  ntäter, 
svddus,  simi  zurückzuführen. 

Ich  brauche  wohl  kaum  hervorzuheben,  dass  der  eben 
erörterte  Punkt  unser  Vocalschema  in  keiner  Weise  stört. 
Doch  föllt  das  p.  55  ff.  über  lat.  Perf.  von  «^-Wurzeln  ge- 
lehrte: der  Vocal  von  lat.  dpi  kann  nicht  mit  dem  von  höf 
identisch  sein ;  man  wird  in  cepi,  fici,  eji  u.  s.  w.  vielmehr 
Analogiebildungen  nach  Mi,  sedi,  vini  u.  s.  w.  zu  sehen 
haben.* 

Leider  konnte  ich  eine  Untersuchung  zur  Lautlehre  nicht 
zu  Ende  führen,  da  äussere  Umstände  zum  Abschluss  der 
Arbeit  drängten,  eine  Untersuchung  über  das  Auslautsgesetz. 
Ich  hielt  an  der  Scherer'schen  Formulirung  fest  und  benutzte 
sie  als  Grundlage  einer  neuen  Theorie  des  zusammengesetzten 
Prät.  Wer  künftig  ein  gemeingerm.  Auslautsgesetz  verwirft, 
wird  seine  Ansicht  über  die  Zusammensetzungstheorie  zu 
äussern  haben. 

Dass  ich  die  germ.  Grundformen  nicht  in  ihrer  jüngsten 
Gestaltung,  sondern  in  einer  der  grossen  Accentverschiebung 
vorausgehenden  gegeben  habe,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  ich 


•  Auch  andere  meiner  Versuche  haben  während  des  Druckes 
Bestätigung  gefunden,  so  meine  Erklfirung  yoii  got.  iddja  vgl.  Möller 
'Epenthese  vor  k  Lauten  im  germ.'  p.  6.  Ich  benutze  diese  Gelegen- 
heit zwei  kleinere  Nachträge  zu  machon:  zu  dem  Aufsatz  über  die  ib- 
Gutturale,  dass  bereits  Holtzmann'  ad.  Gr.  p.  46  den  Zusammenhang 
des  germ.  q  und  hv  mit  den  ind.  Palatalen  erkannt  hat;  zu  der  p.  86'* 
für  an.  apjö  aufgestellten  Erklärung,  dass  Wimmer  p  120  der  schwed. 
Ausgabe  seiner  an.  Grammatik,  auf  die  ich  leider  zu  spXt  aufmerksam 
wurde,  das  Richtige  bietet. 
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es  für  noth wendig  hielt  die  urgerm.  Betonung  stets  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Freilich  bin  ich  in  Folge  dieses  Ver- 
fahrens oft  gezwungen  gewesen,  problematische  Suffixformen 
zu  geben;  ich  habe  die  Gründe  für  meine  Wahl  nicht  ge- 
äussert, weil  die  Richtigkeit  meiner  Resultate  nicht  durch 
jene  problematischen  Suffixe  bedingt  ist. 

Schliesslich  weise  ich  darauf  hin,  dass  ich  in  der  Be- 
zeichnung der  ae.  Vooale  dem  Vorschlag  ten  Brinks  Angl.  I, 
525  ff.  gefolgt  bin.  Das  Princip  der  in  den  Beiträgen  durch- 
geführten Vocalunterscheidung,  die  sich  besonders  für  gram- 
matische Untersuchung  eignet,  ist  Unterpunktirung  der  Secun- 
därvocale ;  so  wird  bei  Brechung  das  zweite  Element  unter- 
pimktirt :  ive^rc  Werk ;  so  auch  der  einen  Palatal  andeutende 
Vocal  e:  scfolon  sollen,  gfong  jung;  lange  Vocale  erhalten 
Dehnungszeichen :  scadan  oder  sceädan  scheiden ;  die  Diph- 
thonge werden  nicht  markirt :  deor  Thier,  hea/od  Haupt. 

Ich  kann  die  Beiträge  nicht  aus  den  Händen  geben 
ohne  meinen'  verehrten  Lehrern,  den  Hrn.  Prof.  ten  Brink 
und  Hübschmann,  meinen  innigen  Dank  für  ihre  freundliche 
Unterstützung  meiner  Arbeiten  auszusprechen.  Zahlreiche  Be- 
merkungen und  Mittheilungen  aus  ihren  grammatischen  Unter- 
suchungen zeigten  mir  oft  die  Wege,  die  zu  einer  wie  mir 
schien  richtigen  Lösung  der  mich  beschäftigenden  Probleme 
führten.  Möchte  doch  mancher  meiner  Versuche  ihrer  Theil- 
nahme  nicht  unwürdig  erscheinen! 

Strassburg,.  19.  Nov.  1878. 

F.  KLUGE. 
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ERSTES  KAPITEL. 

ZUM    VOCALISMUS. 

§  1. 

•      ZUR   GESCHICHTE   DER   V0CALI8CHEN   FRAGE   IN  UN8ERM 

JAHRZEHNT. 

Joh.  Schmidt  eröffnet  den  ersten  Band  seines  Werkes 
zur  Geschichte  des  idg.  Yocalismus'  mit  der  Behauptung: 
^Voltaires  bekannter  Ausspruch,  die  Etymologie  sei  eine 
Wissenschaft,  in '  welcher  die  Vocale  nichts  und  die  Con- 
sonanten  sehr  wenig  bedeuten,  ist  durch  die  Arbeiten  der 
neueren  Sprachwissenschaft  mehr  in  seinem  zweiten  Theile  als 
in  dem  ersten  Theile  wiederlegt  worden .  Diese  Behauptung 
schien  bis  vor  Kurzem  selbst  durch  ihres  Vertreters  überaus 
reichhaltige  und  anregende  Arbeiten  nicht  entkräftet.  Wir 
verdanken  ihnen  theilweise  äusserst  lichtvolle  Belehrungen 
über  Vocalerscheinungen  in  der  Umgebung  von  Nasalen  und 
Liquiden,  und  vor  Allem  wird  der  Germanist  dem  so  viel- 
seitigen Linguisten  für  die  Erhellung  eines  der  dimkelsten 
Punkte  der  germ.  Grammatik,  des  Uebertrittes  von  Vocalen 
aus  einer  Reihe  in  eine  andere,  zu  hohem  Danke  verpflichtet 
sein.  Aber  das  Gebiet,  auf  dem  sich  die  bis  jetzt  erschie- 
nenen zwei  Bände  des  'Vocalismus*  bewegen,  ist  zu  eng,  als 
dass  wir  über  sämmtliche  Vocalerscheinungen  innerhalb  der 
idg.  Sprachen  das  längst  ersehnte  Licht  erhalten  hätten.  Noch 
immer  wusste  man  nur,  dass  der  Vocalismus  der  europ. 
Sprachen   durch   eine  Spaltung  des  alten  a- Lautes  in   n  e  o 
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ein  bunteres  farbenreicheres  Bild  darbiete  als  der  Vocalismus 
der  arischen  Sprachen.  Man  wusste  ferner,  dass  in  vielen 
Fällen  sämmtliche  europ.  Sprachen  auf  Grundformen  hin- 
wiesen, die  als  idg.  anzusetzen  das  ar.  mit  seinem  scheinbar 
weit  einfacheren  Vocalismus  verbieten  musste.  Dass  die  so 
vielfach  übereinstimmende  Färbung  eines  alten  a  in  den 
europ.  Sprachen  dem  Glauben  an  eine  europ.  Grundsprache 
eine  Hauptstütze  bot,  an  der  Joh.  Schmidt  vergebens  rüttelte, 
war  sicher,  und  es  Hess  sich  nicht  wegstreiten,  dass  die  idg. 
Sprachen  Europas  durch  ihre  wenn  auch  vereinzelt  dishar- 
monische Spaltung  des  alten  a  ein  einheitliches  Gepräge  tragen, 
das  sie  den  ar.  Sprachen  gegenüber  fest  charakterisirt.  Einen 
durchschlagenden  Beweispunkt  für  die  Berechtigung  der 
Schmidt'schen  Polemik  gegen  die  Stammbaumtheorie  konnte 
man  erst  dann  als  vollständig  erbracht  ansehen,  als  man  in 
den  ar.  Sprachen  deutliche  Fälle  von  Vocalerscheinungen  er- 
kannte, die  mit  ähnlichen  in  den  westidg.  Sprachen  parallel 
gingen.  Und  dies  Verdienst  gebührt  Brugman,  der  sich  am 
eifrigsten  der  vocalischen  Frage  zugewendet  hat. 

Mit  Recht  waren  frühere  Versuche  den  Accent  zur  Er- 
klärung vocalischer  Erscheinungen  herbeizuziehen,  von  metho- 
dischen Sprachforschern  zurückgewiesen,  welche  sich  nicht  be- 
freunden konnten  mit  dem  Despotismus,  der  mit  souveräner 
Missachtung  der  gr.  imd  altind.  Betonung  nach  willkürlichen, 
wie  aus  der  Luft  gegriffenen  Gesetzen  Accente  gab.  Seit 
wir  durch  Verners  glänzende  Untersuchung  über  die  ur- 
germ.  Accentuation  die  altind.  Betonung,  welche  Scherer  für 
das  Verbum  als  urgerm.  nachgewiesen  hatte,  fast  durchweg  als 
idg.  anzusetzen  berechtigt  sind,  musste  sich  jedem  von  Neuem 
die  alte  Frage  aufdrängen,  ob  sich  denn  wirklich  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Accentuation  und  den  Vocalerschei- 
nungen nachweisen  lasse. 

Verner  führte  seine  Entdeckung  des  urgerm.  Accentes 
mit  einem  Beitrag  zum  germ.  Vocalismus  ein.  Der  Aufsatz 
zur  Ablautsfrage',  Kz.  23,  131 — 138,  beschäftigt  sich  nur 
mit  dem  germ.  Vocalismus  ohne  den  der  übrigen  Sprachen 
zuzuziehen;  er  beginnt  mit  einer  Negirung  der  theilweise 
unbrauchbaren  Vocaltheorie,  die  Holtzmann  ohne  consequente 
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Berücksichtigung  der  altind.  und  gr.  Betonung  in  seiner 
Schrift  über  den  Ablaut'  1844  aufgestellt  hatte.  Vemer  gibt 
dann  eine  Chronologie,  welche  bqreits  von  Scherer  ZGDS 
p.  132  angedeutet  war:  1)  In  einer  älteren  Sprachperiode 
ging  betontes  a  in  e  über;  z.  B.  in  den  Präsentien  der  Ab- 
lautsreihen vSrpd  und  bSrö.  2)  In  einer  jüngeren  Sprach- 
periode ging  unbetontes  a  vor  Nasalen  und  Liquiden  in  o, 
resp.  u,  vor  allen  übrigen  Consonanten  in  e  über;  vgl.  die 
germ.  Participien  nomands  genommen,  vordands  geworden, 
borands  getragen,  aber  etands  gegessen,  setands  gesessen. 
3)  Daneben  besitzt  das  germ.  ein  reines  von  der  Accen- 
tuation  unabhängiges  a.  —  Was  das  Verhältnis  von  e  zu  o  (u) 
anbetrifft,  so  hat  Vemer  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  sicher 
Recht ;  und  auch  dagegen  lässt  sich  nichts  einwenden,  dass  germ. 
a  von  der  Betonung  vollkommen  unabhängig  sein  soll.  Hier 
hat  sich  aber  die  Umgehung  besojiders  des  griech.  Vocalismus 
gerächt.  Derselbe  lehrt  nämlich,  dass  im  germ.  a  zwei  grund- 
verschiedene Laute  zusammen  gefallen  sind,  die  dem  gr.  o 
und  a  entsprechen.  Auch  ist,  was  Verner  sehr  wohl  gesehen 
hat,  der  germ.  Vocalismus  mit  den  kurzen  a  e  o  nicht  er- 
schöpft. So  hatte  sich  der  Accent  auch  hier  wieder  unbrauch- 
bar erwiesen;  es  lassen  sich  nun  einmal  die  Vocalerschei- 
nungen  nicht  allein  aus  der  Betonung  erklären. 

Dem  Beispiele  Verners  folgte  Brugman.  Ich  muss  es 
mir  versagen,  so  anziehend  es  wäre,  den  Ausgangspunkt 
seiner  Untersuchungen  und  die  Entwickelung  seiner  Ansichten 
nach  der  Zeitfolge  der  verschiedenen  Aufsätze  zum  Voca- 
lismus (Studien  9,  287  flF.;  361  ff.;  Kz.  23,  587  ff.)  zu  ver- 
folgen. Unserm  Zweck  genügt  die  Kenntniss  ihrer  Resultate, 
die  ich  im  Anschluss  an  die  Einleitung  seines  Aufsatzes  zur 
Geschichte  der  Nominalsuffixe  as,  yas,  vaa  (Kz.  24,  p.  1 — 4) 
in  der  Kürze  wiedergebe. 

1)  Durch  die  Grundsprache  geht  eine  von  allen  Dialecten 
reflectirte  Abstufung,  der  zufolge  ein  und  derselbe  verbale 
oder  nominale,  mit  oder  ohne  Suffix:  gebildete  Stamm  beim 
Antritt  der  verschiedenen  Personal-  oder  Casussuffixe  eine 
verschiedene  Gestalt  annimmt  und  welche  dadurch  ins  Leben 
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getreten  ist,  dass  ein  Theil  der  angesetzten  Suffixe  ursprüng- 
lich betont,  ein  anderer  unbetont  war;  die  lautvollere  Gl  estalt 
des  Stammes  wird  als  starke,  die  lautarmere  als  schwache 
Stammform  bezeichnet.  Beispiele :  sk.  vida  ich  weiss,  vidmd 
wir  wissen;  gr.  o?Jia,  Id/titv  (für  iJ/i^V);  got.  vait,  vitum.  sk. 
imi  ich  gehe,  imds  wir  gehen  =  gr,  fZ/<i,  X^iev  (für  If^iv). 

2)  Die  Verschiedenheit  des  Vocals  in  (ptQVj  —  qoQ%, 
(fB^fify  —  (figtrs  =  got.  bairam,  bairip  =  altind.  bhdrämas 
bhdratha  reicht  in  die  Grundsprache ;  derjenige  Laut,  der  im 
europ.  gewöhnlich  als  e  erscheint,  wird  mit  a^  bezeichnet, 
derjenige  dessen  Fortentwickelung  in  gr.  o  =  germ.  a  yor- 
liegt,  mit  02;  letzteres  Uf  wird  im  ind.  in  offenen  Silben 
durch  ä,  in  geschlossenen  durch  a  vertreten ;  daher  bharätnas  = 
^dQO/usv,  aber  daddrga  =  öidogxa,  dbharam  =  sgisgor. 

3)  Die  idg.  Grundsprache  besass  wahrscheinlich  voca- 
lische  Liquiden  und  Nasale,  welche  Laute  zum  Unterschiede 
von  den  consonantischen  mit  r  1  m  n  bezeichnet  werden; 
diese  Laute  sind  in  yielen  Fällen  ein  Zusammenziehungs- 
produkt  aus  ar  cd  am  an:  das  dem  sk.  iaids,  gr.  rarog,  lat. 
tentus  zu  Grunde  liegende  idg.  Particip  tutd^^s  beruht  auf 
älterem  tan-td^s;  für  pdßm  (sk.  padam,  gr.  710 Ja)  lässt  sich 
Entstehung  aus  älterem  pd2dam  nicht  wahrscheinlich  machen. 
Die  Schwächung  von  ar  am  u.  s.  w.  zu  r  m  u.  s.  w.  beruht 
wie  die  schw.  Formen  bei  der  Abstufung  auf  ürsprachlichen 
Betonungsverhältnissen;  wie  der  locat.  Sing.  gr.  navQi  = 
germ.  fadri  auf  älterem  patari  beruht,  so  wurde  im  Loc.  Plur. 
aus  älterem  patarsvd  ein  patrsvd  (=  eik.  pitfm,  gr.  Tiar^aoi); 
dass  dort  consonantisches,  hier  vocalisches  r  die  Folge  der 
aus  der  Suffixbetonung  hervorgegangenen  Schwächung  ist, 
beruht  darauf,  dass  das  Casussuffix  dort  vocalisch,  hier  con- 
sonantisch  anlautet. 

Dies  sind  die  Eesultate  der  Brugman'schen  Arbeiten. 
Ich  untersuche  in  der  Kürze,  ob  sie  wirklich  das  erklären, 
was  sie  sollen  und  in  wie  weit  sie  anzuerkennen,  resp.  zu  ver- 
werfen sind. 

Das  Princip  der  Stammabstufung,  das  seine  Entstehung 
anerkannter  Massen  nicht  erst  den  letzten  Jahren  verdankt, 
hat  Brugman  in  erfolgreicher  Weise  auf  die  themavocalische 
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Flexion  ausgedehnt ;  wir  haben  gelernt,  dass  der  Unterschied 
von  gr.  (f^QO/iisy^  (piQ^re  =  got.  bairam  bairip  =  sk.  bhärämc^ 
bhdratha  principiell  von  der  Stammabstufung  der  consonan- 
tischen  Flexion  nicht  verschieden  ist  und  mit  dieser  in  die 
Ursprache  reichen  muss :  damit  ist  der  Beweis  für  idg.  a^  und 
a2  erbracht.  Wenn  aber  Brugman  weiter  die  der  Sprach- 
trennung unmittelbar  vorausliegenden  bhd^raitnas  bhd^ra^tas 
durch  Uniformirung  des  Wurzelvocals  auf  älteres  bha^riinuis 
bhä^ra^tas  zurückführt,  so  will  es  mir  scheinen,  als  ob  wir  nicht 
nur  kein  Recht  dazu  hätten,  den  Accent  zur  Erklärung  der 
Vocalverschiedenheiten  in  solcher  Weise  hin-  und  herspringen 
zu  lasfifen,  sondern  auch  vom  gemeinidg.  Yocalismus  selber 
auf  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme  hingewiesen  würden. 
Der  Beweis  dafür  lässt  sich  leicht  von  den  Präsensbildungen 
von  Wurzeln  mit  auslautender  Doppelconsonanz  aus  führen. 
Z.  B.  V^  vart:  virpamez  virpede  sind  die  germ.  Grund- 
formen, virtomes,  vSrtetes  wären  die  griech.-ital.,  im  altind. 
haben  wir  värtämas  vdrtatha;  es  liegen  also  idg.  vd^rta2nia$ 
vd^rta^tas  zu  Grunde.  Wie  nun  Brugman  die  parallelen 
bhdyra2fn<i8  —  bhd^ra^tas  auf  ältere  bha^rditnas  —  bM^ra^tas 
zurückführt,  würde  er  auch  ältere  va^rtd^mas  —  vdftia^tas 
ansetzen  müssen.  va^rtd2inas  aber  hätte  nach  dem  dritten 
Gesetze  ursprachlich  zu  vrtd2fnas  werden  müssen:  idg.  vrtdffnas 
vdirtatas  aber  könnte  entweder  nur  einen  Stamm  vrt,  oder 
einen  Stamm  vajH  nach  der  Unifornurung  ergeben  haben. 
Da  nun  aber  durch  anderweitige  Untersuchungen  Brugmans 
feststeht,  dass  einem  idg.  r  ein  germ.  or  (ro),  einem  idg. 
a2r  aber  germ.  ar,  jenem  griech.  uq,  (»a,  diesem  oq  entspricht, 
so  bleibt  der  Vocal  des  germ.  virp-^  gr.-ital.  vert-  uner- 
klärt. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Wurzeln,  die  auf  Nasal  + 
Consonant  auslauten. 

Mit  der  Richtigkeit  dieser  Einwände  aber  fällt  auch 
Brugmans  Annahme,  dass  vd^gha2ma8  vd^jha^tas  auf  älteren 
va^^hdffnas  vd^gha^tas  beruhe,  und  —  der  Accent  hat  mit 
dem  Wechsel  von  a^  und  a2  nichts  zu  schaffen.  Ein  anderer 
problematischer  Punkt  unter  den  Brugman'schen  Resultaten 
scheint  mir  die  Annahme  sonantischer  Liquiden  und  Nasale, 
die  doch  wohl  sprachgeschichtlich  nicht  denselben  Grad  von 
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Berechtigung  hat  wie  lautphysiologisch.  Nach  Brugman  ent- 
stand ein  idg.  intdfS  aus  älterem  tantd^s  in  Folge  des  durch 
die  Accentuation  veranlassten  Schwundes  des  Wurzelvocals. 
Haben  wir  nun  nicht  consequenter  Weise  anzunehmen,  dass 
auch  bei  Wurzeln,  deren  Auslaut  weder  Nasal  noch  Liquida 
ist,  der  Wurzelvocal  im  Particip  ursprünglich  ausgefallen  und 
der  in  den  Einzelsprachen  erscheinende  Yocal  nur  ein  später 
Hülfsvocal  sei?  oder  ist  es  nicht  vielmehr  unmöglich  z.  B. 
aus  einem  idg.  paktds  ein  pktds  entstehen  zu  lassen,  das  mit 
jenem  aus  tantds  entstandenen  tntds  =  tvdds  auf  einer  Stufe 
steht?  Ist  aber  gr.  nsnvog  die  erste  Entwickelung  aus  einem 
idg.  pajctd^^  so  werden  wir  auch  ravog  für  den  Reflex  eines 
idg.  tantds  halten  dürfen. 

Soviel  steht  aber  nach  Brugmans  Untersuchungen  fest, 
dass  in  unbetonten  Silben  schon  idg.  eine  Schwächung  von 
a  eingetreten  ist,  die  sich  vor  Nasalen  und  Liquiden  unver- 
kennbar kundgibt. 

Dies  sowie  das  uridg.  Alter  der  Laute  a,  und  aj  wird 
Gemeingut  der  Sprachwissenschaft  werden  und  bleiben.  Für 
übereilt  halte  ich  Brugmans  Annahme,  dass  der  Accent 
zu  dem  Wechsel  von  a,  und  Oj  in  Beziehung  stehe.  Ich 
glaube,  dass  die  Betonung  in  der  Grundsprache  dieselbe  Con- 
stanz  besass,  die  ihr  von  der  Völkertrennung  an  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  eigenthümlich  war. 

Zu  diesem  principiellen  Bedenken  gegen  die  Methode 
Brugmans  füge  ich  folgende  Bemerkungen: 

Man  vermisst  bei  ihm  eine  consequente  Durchführung 
eines  Princips,  als  dessen  Hauptvertreter  er  mir  erscheint. 
Ich  meine:  hat  er  einmal  den  Anfang  gemacht,  dem  europ. 
Vocalismus  ein  z.  Th.  höheres  Alter  als  dem  der  ar.  Sprachen 
zu  vindiciren,  so  musste  er  consequenter  Weise  auch  den 
übrigen  gemeineurop.  Vocalen  ursprachliches  Alter  sichern. 
Ausser  den  bisher  besprochenen  a^  und  a%  hat  er  nur  noch 
ein  a^  angedeutet,  dem  in  allen  europ.  Sprachen  ein  reines 
a  entspricht.  Aber  das  europ.  ist  noch  weit  reicher  an 
Vocalen.  Wie  verhält  sich  germ.  mödär  Mutter  zu  gr.  /ttTjTfjQ 
und  altind.  mätä?  wie  germ.  svdtüs  süss  zu  gr.  ^<JVV  und 
sk.  svädüs?    wie  germ.  knädls  Erkenntnis  zu  gr.  yvwoiq'i  wie 
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got.  jer  ZU.  gr.  (oQoq?  u.  s.  w.  Das  sind  alles  Fragen,  auf 
die  wir  von  den  bisherigen  Theorien  Brugmans  vergebens 
Antwort  erwarten.  Hier  hat  jeder  einzusetzen,  der  am  Voca- 
lismus  weiter  arbeiten  will. 

Brugman  gebührt  das  Verdienst  die  vocalische  Frage 
zu  einem  methodisch  bedeutenden  Probleme  der  neusten 
Untereuchungen  gemacht  zu  haben;  aber  er  ist  nicht  der 
erste,  der  ihr  in  höherem  Masse  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat.  Etliche  Jahre  vor  ihm  hatte  bereits  Amelung  dieselbe 
im  engeren  Gebiet  der  europ.  Sprachen  zu  erledigen  gesucht 
in  dem  nachgelassenen  Aufsatz  *der  Ursprung  der  deutschen 
a-Vocale'  Haupts  Zeitschrift  18,  361  fiF. 

*Kein  Sprachvergleicher*,  heisst  es  daselbst  p.  162,  nimmt 
soviel  ich  sehe  daran  Anstoss  ein  deutsches  a  nach  Belieben 
einem  gr.  und  lat.  a  e  o  oder  ä  gleich  zu  setzen,  wenn  das 
übrige  dazu  auffordert.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Natur  der 
Sache  selbst  uns  für  immer  zu  einer  solchen  Freiheit  ver- 
urtheilt.  Die  uns  noch  unbekannten,  den  Erscheinungen  ver- 
muthlich  doch  zu  Gnmde  liegenden  festen  Gesetze  aufzu- 
decken muss  wenigstens  fortwährend  versucht  werden . 

Man  glaubt  einen  unter  den  Eindrücken  der  letzten 
Jahre  entstandenen  Aufsatz  zu  lesen;  so  sehr  muthet  uns 
der  Geist  dieser  vor  einem  Lustrum  geschriebenen  Worte  an. 
Wir  bewundern  den  Scharfsinn  und  zugleich  den  feinen  Takt 
für  Methode,  den  dieser  Aufsatz  in  hohem  Masse  erkennen 
lässt.  Manches  ist  darin  vorweg  genommen,  was  Brugman 
später  durch  eigne  Untersuchung  gewann.  Nur  darin  besteht 
ein  methodischer  Fortschritt  des  letzteren  über  Amelung  hinaus, 
dass  jener  im  ar.  Vocalismus  zahlreiche  Spuren  derselben  Er- 
scheinungen nachwies,  deren  Uebereinstimmung  in  den  europ. 
Sprachen  zuerst  erkannt  zu  haben  Amelungs  Verdienst  ist. 
Wir  können  es  sehr  wohl  begreifen,  warum  dieser  den  Schwer- 
punkt aller  Forschung  über  den  Vocalismus  auf  die  Ver- 
gleichung  der  europ.  Sprachen  gelegt  wissen  wollte  (imd  es 
wäre  im  Interesse  der  Sache  nur  zu  wünschen,  dass  man  fürs 
erste  den  ar.  Vocalismus  möglichst  aus  dem  Spiele  liesse),  be- 
greifen auch,  warum  er  die  Untersuchung  von  sich  wies,  ob 
die  Mannigfaltigkeit  des  europ.  Vocalismus  höhere  Alterthüm- 
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lichkeit  habe  als  die  Monotonie  des  ar.;  diese  Möglichkeit 
schien  ihm  allerdings  —  und  auch  hier  bewundern  wir  Ame- 
lungs  scharfen  Blick  —  'grössere  innere  Wahrscheinlichkeit 
zu  haben  als  die  gewöhnliche  Annahme  eines  einförmigen  idg. 
a  (a.  a.  O.  p.  218). 

Die  Gültigkeit  des  von  Brugman  aufgestellten  Satzes, 
dass  der  europ.  Yocalismus  älter  sei  als  der  ar.,  wird  im 
weitesten  Umfang  bestätigt  durch  Vemers  anregende  Ent- 
deckung, dass  der  Reflex  des  Brugman^schen  a^  im  ar.  ein 
Vocal  heller  Färbung  gewesen  sein  müsse,  da  ein  vor  dem- 
selben stehender  Guttural  in  den  entsprechenden  Palatal  ver- 
wandelt werde.  Ich  notire  die  frappantesten  Beispiele :  lat.  que  =3 
gr.  xi  sind  die  Reflexe  eines  idg.  Ifa^  =  ind.  ca  (nicht  ha). 
gr.  nivvs  =  lat.  quinque  =  germ.  fimfe  entsprechen  idg. 
pd^nka^  =  ind.  pänca  (nicht  pankaj;  sk.  cakrds  =  idg. 
Ifa^kriiS,  germ.  hvetdds  für  hvegvlds;  ind.  catür  =  gr. 
mavo-  =  got.  ßdur  sind  gleich  idg.  ka^tür.  Vor  einem  a- 
Vocal  von  dunkler  Färbung  bleibt  im  ar.  der  Guttural  imd 
wird  nicht  in  den  Palatal  gewandelt;  gr.  no-  =  got.  hvas 
sind  idg.  ka^s  =  sk.  kas  (nicht  cas)-^  lat.  coxa  =  ahd. 
haksa  =  sk.  kdksa  (nicht  caksa) ;  vgl.  auch  sk.  kapdla  =  ae. 
hafela.  Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Beispielen,  da  Temers 
Palatalgesetz**  bald  ausführlicher  dargelegt  werden  wird. 

Anstatt  hier  ein  Facit  zu  ziehen  aus  der  Betrachtung 
der  Geschichte  der  vocalischen  Frage  in  unserm  Jahrzehnt, 
gebe  ich  in  den  folgenden  Paragraphen  einen  eignen  Yersuch, 
der  auf  den  durch  Amelung,  Brugman  und  Verner  gewonnenen 
Resultaten  und  auf  den  von  ihnen  vertretenen  methodischen 
Grundsätzen  erbaut,  eine  theilweise  neue  Theorie  des  Yoca- 
lismus anstrebt,  sich  gleichwohl  nicht  anmasst,  so  verwickelte 
Fragen  gänzlich  erledigen  zu  wollen. 

*  Ich  kenne  das  Gesetz  seit  dem  Ootober  des  vergangenen  Jahres 
durch  Hrn.  Prof.  Hübschmann,  der  es  in  seinem  vom  26  I^ov.  1877 
datirten  'iran.  Studien'  Kz.  24,  409  in  der  Eflrze  bespricht.  Dies  zur 
Erklärung,  wesshalb  ich  es  nicht  'Collitz*  Gesetz'  bezeichne.  Die  Ab- 
handlung des  letzteren  Bb.  2,  305  ging  mir  erst  zu,  als  meine  Unter- 
suchung über  den  Yocalismus  bereits  abgeschlossen  war.  Collitz*  Ein- 
wänden gegen  Brugman  kann  ich  übrigens  nur  in  einem,  später  zu  er- 
wähnenden Punkte  beitreten. 


VERSCHIEDENE   V0CAL8TÜFEN.  9 

§2. 

NACHWEIS   DER   VERSCHIEDENEN   VOCALSTUFEN   AN   DER 

i-   UND  W- REIHE. 

Die  t-  und  w- Reihen  eignen  sich  am  vorzüglichsten  zur 
Veranschaulichung  des  Verhältnisses  der  Vocale  einer  Reihe 
unter  einander;  sie  sind  auch  schon  öfters  zu  diesem  Zwecke 
aufgeführt;  was  ich  hier  biete,  erhebt  durchaus  keinen  An- 
spruch auf  Neuheit. 

Im  gr.  und  im  germ.  finden  wir  in  der  w-Reihe  vier 
Vocalgestalten :  gr.  v  sv  ov  i)  =  germ.  u  eu  au  ü.  Das 
Princip,  jedem  der  Vocale  der  Einzelsprachen  einen  idg. 
Vocal  zu  Grunde  zu  legen,  zwingt  eine  gleiche  Reihe  für 
das  idg.  anzusetzen ;  diese  lautet,  indem  ich  für  gr.  und  germ. 
e  mit  Brugman  idg.  a^  und  für  gr.  o  =  germ.  a  idg.  af  an- 
setze: u  a^u  a^u  ü.  Eine  gleiche  Zahl  Vocale  bietet  die  i- 
Reihe;  gr.  i  si  oi  i;  im  germ.  ist  ei  zu  i  geworden  und  mit 
altem  I  zusammengefallen ;  die  gr.  und  germ.  Vocalreihe  weist 
auf  ein  idg.  i  a^i  a^J  t  hin. 

Es  stehen  sich  also  durchaus  parallel 

i      a^i      a^i       i 

Die  parallelen  i  und  u  bezeichne  ich  im  folgenden  als 
schwache  Vocalform,  a^i  und  a^u  als  starke  Vocalform,  a^i 
und  a2U  als  Steigerung,  t  und  ü  als  Dehnung.  Wo  wir  eine 
Vocalreihe  finden,  wird  sie  diese  4  Stufen  bieten  müssen: 
schwache  Form,  starke  Form,  Steigerung,  Dehnung.  Be- 
trachten wir  zunächt  die  i-  und  w- Reihe  genauer! 

I.  Die  schwache  Stufe,  die  denkbar  schwächste  Vocal- 
gestalt,  erscheint  nur  in  ursprünglich  unbetonter  Wurzelsilbe ; 
wie  folgende  Categorien  zeigen. 

a)  Particip  mit  Suffix  td  und  nd. 

sk.  distds  =  lat.    didus  =  germ.  tigands  =  idg. 
diK'tds,  'fids  y/^  diJc, 

sk.  buddhds  =  gr.  nvarog  =  germ.  bodands  =  idg. 
bhudh-tdSf  -nds     y^  bhiidh. 

b)  schwache  Perfectform. 

sk.   btibudhimd  =  got.  budum  =  idg.  bhubhudhmd; 
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sk.  bihhidimä    =    lat.  fidimus  =  got.  hitum  =  idg. 
bhibhidmd'j  y/^  bhid. 

c)  schwache  Form  des  Präsens  der  2.  und  3.  sk.  Classe. 
sk.  imds  =  gr.  lutv  =  idg.  imds^  y^  /. 

sk.  cikitmds  (zw  cikeimi)  y^  cit  =^  kit. 

d)  Präsensbildung  nach  der  5.  und  9.  sk.  Classe  : 

vgl.   sk.  jinämi   \P  ji;     imnämi  y^  pu;    sunämi 
y/^  Sit;   vgl.  auch  den  Plur.  sunumds. 

e)  Reduplicationssilbe : 

vgl.  sk.  bihhida,  Plur.  bibhidimd. 

f)  Präsens  nach  der  6.  sk.  Classe ; 
vgl.  sk.  digämi,  tudämu 

An  Nominalbildungen  sind  folgende  die  wichtigsten,  die 
bei  Suffixbetonung  schwächste  Wurzelgestalt  zeigen. 

g)  Verbalnomina  mit  Suffix  ti  (vgl.  Amelung  a.  a.  0.  18, 
206;  Verner  hat  Kz.  23,  124  gezeigt,  dass  vereinzelt  schon 
in  der  idg.  Zeit  der  Accent  auf  die  Stammsilbe  übergegangen 
ist ;  vgl.  auch  Lindner  ai.  Nominalbildung  §  53) :  sk.  distls  — 
germ.  tihtis  (ahd.  inziht  Fick  VII,  121)  =  idg.  diktls  (\P 
diu);  ai.  jüUis  zeigt  Accentverschiebung,  Grundform  ist  gus- 
ti'8  (Verbalnomen  zu  \/^  gus  schmecken,  kosten). 

h)  Nomina  agentis  mit  Sufffx  dn  (vgl.  Amelung 
a.  a.  0.,  Osthoff  PBb  III,  1  ff. ;  Lindner  §  7) :  vgl.  gerra. 
togän  iharja-togän  Herzogt  zu  y^  dtilc  ziehen,  führen; 
idg.  kuän  Hund  (\/^  Ku?). 

i)  Nomina  femin.  mit  dem  Suffix  /;  vgl.  sk.  citis 
f.  Verständnis  \/^  cit  --^  idg.  kit;  yudJus  f.  Kampf  \/^  yudh. 
Lindner  §  23. 

k)  Adjectiva  mit  Suffix  ü  und  rd  bei  consonantisch  aus- 
lautender Wurzel;  vocalisch  auslautende  Wurzeln  haben  im 
ind.  und  germ.  meist  Dehnung,  wie  wir  unten  sehen  werden. 
Vgl.  Lindner  §  30  und  §78;  Bezzenberger  I3b  II,  123  ff.; 
idg.  rudhrds  roth  =  sk.  rudhirds,  gr.  ipv^Qoc,  germ.  rodras 
Kz.  20,  6;  germ.  bitrds  bitter. 

II.  Während  das  Gebiet  der  schwachen  Vocalform  die 
unbetonte  Wurzelsilbe  ist,  zeigt   sich  die  starke  Form   aus- 
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schliesslich  in  betonter  Wurzelsilbe,  idg.  a^i  und  ajW,  die 
starken  Formen  zu  idg.  i  und  w,  werden  reflectirt  durch  gr. 
H  und  8v  und  durch  germ.  i  und  eu;  im  sk.  entspricht  S  und 
6,  die  als  helle  Vocale  nur  gelten,  wenn  sie  einem  gr.  si  und  iv 
entsprechen;  Verners  Palatalgesetz  ist  hier  von  durchschlagen- 
der Beweiskraft;  vgl.  sk.  cStati  (nicht  kitati)  er  erblickt  zu 
y/^  dt  =  idg.  }ciL  cödati  er  treibt  (nicht  ködati)  zu  y^  ciid  = 
idg.  kud.  Im  ar.  sind  in  den  meisten  Fällen  die  S  und  d  als 
starke  Formen  nicht  zu  unterscheiden  von  den  aus  den  Steige- 
rungen idg.  ^2^  und  a^u  entstandenen  S  und  6.  Im  germ.  ist 
die  starke  Form  t  (=  idg.  a^^J  mit  der  alten  Dehnung  t  zu- 
sammengefallen, und  nicht  immer  lässt  sich  entscheiden, 
welcher  Werth  einem  i  zukommt.  Germ,  eu,  iu  ist  gewöhn- 
lich der  Reflex  eines  idg.  a^u;  nur  sehr  selten  kann  man 
schwanken,  ob  nicht  vielmehr  idg.  iv  (yuj  zu  Grunde  liegt. 
Gr.  f«  und  ev  entsprechen  am  deutlichsten  der  idg.  starken 
Vocalform  a^i  und  a^u.  Besonders  in  folgenden  Kategorien 
zeigt  die  Wurzelsilbe  die  starke  Stufe. 

a)  Präsens  nach  der  1.  sk.-Classe  und  starke  Stamm- 
form des  Präsens  nach  der  2.  sk.-Classe;  germ.  tfho  =  gr. 
8fUo)  =  lat.  dico  =  idg.  dd^ikä  ;  sk.  bödhämi  =  germ.  bStidd 
=  idg.  bhd^udhä;  sk.  cStämi  (aber  Perf.  cikita)  zu  y/^cit; 
sk.  jdyämi  (aber  Perf.  jigäya)  zu  y/^  ji  =  idg.  gi;  vgl. 
gr.  elfjii  =  sk.  imi  =  idg.  d^imi  ich  gehe  (aber  Plur.  i-mds 
wir  gehen).  Ich  stelle  hierher  auch  die  Form  rf,y-  des 
Causativsuffixes,  die  in  unbetonten  Silben  zu  i  wird:  sk. 
hheddyämi  =  germ.  baitejo,  baitijo  (nach  der  Accentver- 
schiebimg  baitidj,  Causa tiv  zu  idg.  bhdjdä  ich  spalte, 
ist  idg.  bha^idd^yd ;  das  zugehörige  Particip  ist  bha^idi-tds, 
ich  fasse  also  mit  Bezzenberger  Zeitschr.  für  deutsche  Philol. 
V,  475  bha^idi  als  Verbalstamm,  obwohl  man  heute  eher  ge- 
neigt ist  die  Causativa  für  alte  Denominativa  mit  Suffix  -ya- 
zu  halten,  vgl.  Scherer  zGDS  p.  172;  Delbrück  ai.  Verb, 
p.  209.- 

b)  Neutrale  as-Stämme,  vgl.  Fick  Bb  I,  233;  gr.  vtT/oq 
=  sk.  dihas  =  idg.  dhdJghaiS  (sollte  das  nur  einmal  belegte 
gadigis  st  n.  des  got.  für  gadeigis  verschrieben  sein?)  zu 
y/^  dfUgh  kneten.    Instructiv   ist  auch  sk.  citas   zu  \^  cit, 
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das,  wie  der  anlautende  Palatal  zeigt,  idg.  kd^iia2S  ist  Im 
germ.  haben  wir  einige  sekundäre  eu  in  unbetonter  Wurzel- 
silbe ;  ihre  Erklärung  hat  Sievers  PBb  V,  149  gefunden :  Bei- 
spiele eines  seeundären  m  sind  germ.  hveulds  für  hvegvlds 
=  sk.  cakrds,  idg.  kaJcrdiS  Rad;  germ.  neurds  Niere  steht 
für  ftegvrds  =  gr.  vtrpQo<;^  idg.  na^ghrd^s  (so  erledigen  sich 
Joh.  Schmidts  Bedenken  Verwandtschaftsverh.  p.  56).  Germ. 
peudo,  piudo  Volk  würde,  wenn  eine  idg.  \^  tu  zu.  Grunde 
läge,  eine  ganz  auffällige  Bildung  sein,  es  wäre  ein  Beispiel 
dafür,  dass  eti,  in  im  germ.  nicht  immer  in  betonter  Wurzel- 
silbe steht.  Es  liegt  aber  vom  germ.  aus  näher  eine  y^  tiv 
anzusetzen  und  zu  derselben  got.  pius  Knecht,  pivi  Magd  und 
pgvis  für  peivis  Knecht  mit  den  entsprechenden  Worten  der 
übrigen  germ.  Sprachen  zu  stellen ;  germ.  piudo  wäre  dann 
idg.  tiV'ta,   tyurtä. 

m.  Neben  den  starken  Vocalformen  a^i  und  a^u  haben 
wir  als  idg.  die  Steigerungen  a^i  und  a^u  anzusetzen;  am 
deutlichsten  entsprechen  auch  hier  wieder  die  gr.  oi  und  <w; 
germ.  ai  und  au  sind  nur  dann  mit  Sicherheit  als  a.^i  und 
a^u  aufzufassen ,  wenn  Wortbildungen  derselben  Wurzel 
andere  Vocalstufen  derselben  Reihe  zeigen.  Auch  sk.  o 
und  e  sind  nur  in  seltenen  Fällen  als  Reflexe  alter  a.^»  und 
a^u  zu  erkennen ;  unzweifelhaft  ist  das  e  von  sk.  ciketa  zu 
y/^  dt.  Die  aus  «2*  ^^^  ^^^  enstandenen  e  und  o  sind  nämlich 
Vocale  dunkler  Färbung,  Palatalisirung  eines  ihnen  vorher- 
gehenden k  ist  also  unmöglich ;  vgl.  auch  ketüs  Glanz  =  germ« 
haidm  (Fick  VII,  56)  =  idg.  Ij^a^it-ü-s,  In  folgenden 
Formenreihen  zeigen  sich  die  Steigerungen  a^i  und  a^u: 

a)  starke  Perfectform :  gr.  XiXoms  ==  germ.  Idihve  (got. 
laihv)  =  sk.  ririca  =  idg.  ra^rditka^  zu  Präs.  rd^ikä  (gr. 
Xiinut  =  germ.  lihvd)  \P  r/ijfc.  Germ,  hdude  er  bot  =  sk. 
bubhödha    =    idg.  bhafihdjidha^ ;    sk.  jigäya  \P  ji  =  gi. 

b)  starke  Stammform  des  Präsens  der  3.  sk.  Classc; 
vgl.  cikimi  zu  y^  ci  (idg.  ki)  =  sehen;,  ciketmi  zu  \^ cit 
(idg.  kit)  =  schauen.  Im  gr.  findet  sich  bei  consonantisch 
auslautender  Wurzel  keine  Spur  der  Präsensbildung  nach 
der  3.  sk.-Classe ;  zahlreiche  Belege  hingegen  bietet  das  germ. 
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c)  Der  Causativstamm  zeigt  in  der  unbetonten  Wurzel- 
silbe Steigerung;  über  den  Aceent  hat  bekanntlich  Yerner 
Kz.  23  p.  120  gehandelt  Germ,  haitljö  (=  baitid)  lasse 
beissen  ist  idg.  bha^idd^yä  (\P  bhid). 

d)  Verschiedene  Nominalbildungen  zeigen  Steigerung  in 
unbetonter  Wurzelsilbe;  sk.  ketüs  (nicht  cet-ü-sj  =  germ. 
haidüs  =  idg.  ka^it-ü-a  zu  y^  ^i^  5  gr-  ^>'oFv}  zu  y^  nw ;  germ. 
raubo  raub  (ahd.  rouha  st.  f.)  y^  rup. 

Es  wird  durch  die  beigebrachten  Beispiele  erwiesen, 
dass  sich  die  Steigerung  in  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe 
findet;  so  unterscheidet  sich  diese  Vocalstufe  von  den  beiden 
eben  behandelten,  deren  eine  ursprünglich  nur  in  unbetonter, 
die  andere  nur  in  betonter  Wurzelsilbe  erscheint.  Dass  die 
Steigerung  in  irgend  welcher  Beziehung  zum  Aceent  gestanden 
hat,  lässt  sich  nur  vermuthen. 

rV.  lieber  die  Dehnung  lässt  sich,  soweit  ich  den  Voca- 
lismus  übersehe,  nur  das  sagen,  dass  sie  die  seltenste  der 
Vocalstufen  ist;  doch  lassen  sich  einige  Fälle  ursprachlicher 
Dehnung  nachweisen.  Wäre  dies  auch  nicht  möglich,  so 
würde  doch  die  hier  vertretene  Methode  erfordern  wegen  der 
Existenz  derselben  in  den  Einzelsprachen  die  Dehnungen  in 
den  Bereich  der  ursprachlichen  Vocalstufen  aufzunehmen  trotz 
Schleicher  Kuhns  Beitr.  I,  328.  Am  häufigsten,  aber  mit 
anderen  Vocalstufen  wechselnd,  erscheinen  die  Dehnungen  i 
und  ü  vor  den  Adjectiva  bildenden  Suffixen  rd  und  W, 
besonders  wenn  die  Wurzel  vocalisch  auslautet:  sk. 
BthA-räs  stark;  dü-rds  fem;  jt-rds  munter;  aus  dem 
germ.  führe  ich  an  sü-rds  sauer;  sii- ras  klar;  fä-lds  faul; 
hlüt-rds  lauter;  süb-rds  sauber.  Den  Aceent  der  germ. 
Adject.  habe  ich  nach  der  im  sk.  und  gr.  übereinstimmend 
herrschenden  Regel  über  die  Accentuation  der  Adjectiva  auf 
ra  angesetzt;  sie  lässt  sich  auch  im  germ.  nachweisen.  Es 
scheint  nach  den  beigebrachten  Beispielen,  als  ob  die  Deh- 
nung auf  die  unbetonte  Wurzelsilbe  beschränkt  ist; ,  darauf 
führt  der  Umstand,  dass  Dehnung  und  schwache  Vocalform 
bei  einzelnen  Nominalsuffixen  abwechseln ;  so  steht  im  germ. 
UüUrds  neben  bit-rds. 

Weitere  Formenreihen,  die  mit  mehr  oder  weniger  Kegel- 
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mässigkeit  die  seltenste  Lautstufe,  die  Dehnung,  aufwiesen, 
wüsste  ich  nicht  anzuführen.  Natürlich  will  ich  mit  den  vor- 
stehenden Bemerkungen  nicht  erschöpft  haben,  was  sich  über 
das  Auftreten  der  einzelnen  Yocalgestalten  sagen  lässt ;  dazu 
wäre  eine  ausführliche  Stammftildungslehre  der  europ.  wie  der 
ar.  Sprachen  erforderlich,  und  diese  steht  noch  in  ihren  An- 
fangen. Mir  war  es  wesentlich  darum  zu  thun  an  einigen 
durchsichtigen,  z.  Tb.  von  andern  klar  gelegten  Nominalbil- 
dungen die  verschiedenen  Lautstufen  in  der  i-  und  w-Reihe 
zu  fixiren ;  wir  sahen,  dass  es  in  beiden  Reihen  vier  .Stufen 
gibt,  die  als  schwache  Form,  starke  Form,  Steigerung  und 
Dehnung  zu  bezeichnen  waren.  Sehen  wir,  ob  die  andern 
Vocalreihen  die  gleichen  Stufen  aufweisen. 


§3. 

ANNAHME   ZWEIER   a  -  REIHEN. 

Die  idg.  Grundsprache  besass  zwei  a-Reihen,  von  denen 
die  eine  ihrer  Natur  in  den  europ.  Sprachen  wegen  als  e- 
Reihe,  die  andere  als  reine  a-Reihe  bezeichnet  werden  kann. 
Zu  der  ersteren  gehören  die  von  Brugman  fixirten  a^  und  af 
sowie  seine  Sonanten,  zu  der  reinen  a-Reihe  nur  das  von 
ihm  bloss  angedeutete  «j.  In  den  folgenden  §§  werde  ich 
die  einzelnen  Vocale  beider  Reihen  erweisen;  hier  gebe 
ich  schon  ihre  Bezeichnung:  die  Vocale  der  e-Reihe  schreibe 
ich,  theilweise  im  Anschluss  an  Brugman,  a^  a^  02  ä^  und 
dem  entsprechend  die  Vocale  der  reinen  a-Reihe  a*  a*  a^  ä\ 
Durch  die  Annahme  einer  doppelten  a-Reihe  glaube  ich  die 
Schwierigkeiten  heben  zu  können,  die  nach  den  früheren  Ver- 
suchen geblieben  sind. 

Dass  kein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den  Vocalen 
der  beiden  Stufen  besteht,  zeigt  folgende  Erwägung.  Brug- 
man hat  eine  ursprachliche  Schwächung  von^a,  vor  Nasalen  und 
Liquiden  in  unbetonten  Silben  nachgewiesen,  bestehend  im 
Schwund  des  Wurzel  vocals  und  damit  verbundener  Sonining  von 
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m  nr  L  Stände  nun  sein  a^  in  Ablautsyerhältnis  zu  a^  und  a^, 
80  bliebe  unerklärt,  weshalb  bei  Suffixbetonung  nicht  dieselbe 
Schwächung  von  a.,  vor  Nasalen  und  Liquiden  eintritt.  Das 
war  ja  auch  die  Schwierigkeit,  die  Vemer  in  dem  Aufsatz 
*zur  Ablautsfrage  nicht  zu  lösen  vermochte  und  die  auch 
Amelung  schon  erkannt  hatte:  wie  ist  es  zu  erklären,  dass 
im  germ.  das  part.  von  birö  borands,  von  färö  aber  faranäs, 
von  bindd  bundanäs,  aber  von  gdngd  gangands  lautet  ?  Dass 
nur  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Qrundverschiedenheit 
der  Vocale  Licht  verschaffen  kann,  scheint  mir  unzweifel- 
haft. Ich  überlasse  es  den  folgenden  §§  diese  Annahme 
im  Einzelnen  zu  rechtfertigen.  Es  wird  zwar  nicht  immer 
bei  jedem  der  von  mir  als  grundsprachlich  angesetzten 
Laute  möglich  sein,  deutliche  Spuren  seiner  Existenz  im  ar. 
nachzuweisen ;  aber  das  darf  vorläufig  noch  nicht  als  Ziel  der 
Forschung  über  den  Vocalismus  gelten ;  da  der  Vocalismus  des 
ar.  im  Verhältnis  zum  europ.  ohne  Frage  unursprünglich  ist, 
kommt  es  zunächst  darauf  an,  vom  europ.  aus,  dessen  Yoca- 
lismus  als  treuer  Reflex  des  grundsprachlichen  anzusehen  ist, 
ein  System  oder  Schema  des  letzteren  aufzustellen.  Sind  wir 
über  den  europ.  =  idg.  Vocalismus  zu  festen  und  anerkannten 
Resultaten  gekommen,  so  hat  die  Forschung  über  den  ar. 
Vocalismus  eine  feste  Grundlage,  auf  der  weiter  gebaut  werden 
kann.  Heute  ist  das  noch  nicht  möglich.  Ich  brauche  nicht 
besonders  hervorzuheben,  dass  das  System  der  a -Vocale,  das 
ich  im  folgenden  gebe,  auf  einer  eingehenden  Betrachtung 
des  germ.  beruht,  und  ich  glaube,  dass  sich  alle  Schwierig- 
keiten,* die  der  germ.  Vocalismus  bereitet,  durch  mein  System 
beseitigen  lassen  können.  In  Betreff  des  gr.,  dessen  Vocalismus 
den  germ.  in  vielen  Punkten  an  Durchsichtigkeit  und  Rein- 
heit übertrifft,  schwanke  ich  über  die  Vertretung  der  idg. 
Dehnungen  ä^  und  ä^ ;  diese  sind  im  germ.  zusammengefallen, 
scheinen  dort  aber  geschieden  zu  werden;  doch  muss  ich  es 
anderen   überlassen  den  Lautwerth  des  gr.  ut  und  rj  genauer 


♦  AusgenoromeD  sind  die  ^  von  hh'  hier;  Krehs  Grieche;  kina 
Kien  u.  8.  w.;  sie  finden  in  meinem  System  keine  Erklärung.  Was 
sonst  darüher  gesagt  ist,  hefriedigt  nicht  sehr. 
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festzustellen;  was   ich  darüber  geboten  habe,  soll  nicht  ent- 
scheidend sein. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  beiden  a-ßeihen  späte  Entwicke- 
lungen  einer  einzigen  seien,  muss  mit  derselben  Entschieden- 
heit geleugnet  werden,  wie  eine  etwaige  Uridentität  der  beiden 
Gutturalreihen.*  Wenn  der  Versuch  gelingt,  für  jede  der 
beiden  a-Reihen  sämmtUche  4  Yocalstufen  im  germ.  und  gr. 
nachzuweisen,  so  ist  den  hier  vertretenen  methodischen  Grund- 
sätzen nach  die  ursprachliche  Existenz  derselben  gesichert 
Zunächst. behandle  ich  die  6-Reihe,  deren  Yocale  ich  als  o,  a, 
a2  ä^  unterscheide ;  hier  werden  hauptsächlich  die  Teilarbeiten 
Vemers  und  Brugmans  zu  verwerthen  sein.  Für  die  a'-Reihe 
ist  bis  auf  Brugmans  Yermuthung  eines  idg.  a^  noch  gar 
nichts  geleistet. 


§4. 


DIE   a^ -REIHE. 


Wir  sahen  eben  bei  der  i-  und  u-ßeihe,  dass  die  schwache 
und  starke  Yocalform  streng  geschieden  waren ;  i  und  u  sind 
die  schwachen,  a^i  und  a^u  die  starken  Formen  der  beiden 
Reihen.  Wir  darfen  danach  erwarten,  dass  auch  in  der  a- 
Reihe  die  starke  und  die  schwache  Form  streng  unterschiieden 
waren.  Ich  setze  als  starke  Yocalstufe  a^  an  und  als  schwache 
a, ,  womit  ich  andeuten  will ,  dass  die  Aussprache  beider 
Laute  nur  soweit  differirt,  als  die  Accentuation  erfordert: 
Ol  weil  in  unbetonter  Silbe  stehend  hat  nicht  die  Stärke  des 
accentuirten  d^.  In  den  historischen  Perioden  unterscheiden 
sich  freilich  die  Reflexe  der  idg.  a^  und  a,  nicht  in  allen 
Fällen;  aber  diejenigen  Fälle,  in  denen  die  lautliche  Ent- 
wickelung  derselben  auseinander  geht,  genügen   eine   durch- 


*  Ich  bemerke  hier,  dass  ich  die  A;- Reihe,  welche  die  Velare' 
genannt  und  durch  sk.  k  und  c  reflectirt  wird,  als  A; -Reihe  bezeichne, 
die  8g.  Palatalreihe  (sk.  ()  mit  anderen  als  ^- Reihe.  Ueber  die  noch 
nicht  fixirte  Vertretung  der  jt- Reihe  im  germ.  werde  ich  unten  Auf- 
sohluss  zu  geben  Tersuchen. 
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gängige  Unterscheidung  der  schwachen  und  der  starken  Vocal- 
form  zu  erfordern. 

I.  Die  schwache  Vocalform,  idg.  a^ ,  unterscheidet  sich 
nur  bei  folg^dem  Nasal  und  Zitterlaut  von  der  starken  Form 
a,.  Ist  der  auf  a,  folgende  Consonant  ein  Verschlusslaut,  so 
fallt  ff,  mit  a,  lautlich  zusammen,  und  es  ist  demnach  europ. 
e  in  diesem  Falle  der  Reflex  des  idg.  «, ;  im  ar.  entspricht 
demselben  ein  Palatalisirung  eines  A-Qutturals  bewirkendes  a. 

sk.  sattds  =  lat.  sessus  =  germ.  setands  gesessen  sind 
die  Reflexe  eines  idg.  Saß-td^Sf  -wrfs.  Lat.  vectus  =  germ. 
vegands  =  idg.  vaigh-td^s,  -nds.  Die  Participia  haben,  wie 
wir  oben  sahen,  weil  auf  dem  Suffix  betont,  schwache  Form 
des  Wurzelvocals. 

Wer  die  strenge  Sonderung  von  starker  und  schwacher 
Vocalform  bei  der  i-  und  w-Reihe  nicht  als  Grund  zur  Son- 
derung von  a,  und  a,  gelten  lassen  will,  wird  letztere  zu 
identificircn  geneigt  sein.  Das  aber  verbieten  die  von  Ame- 
lung  und  Vemer  imd  bes.  von  Brugman  erkannten  Vocal- 
erscheinungen  vor  Kasalen  und  Liquiden.  Dass  es  um  Brug- 
mans  Annahme  sonantischer  Nasale  und  Liquiden  als  Product 
der  Vocalschwächung  in  unbetonten  Silben  schlecht  bestellt 
ist,  wird  durch  das  oben  bemerkte  klar  sein.  Da  die 
Schwächung  selbst  feststeht,  kann  es  sich  nur  um  den  Grad 
derselben  handeln.  An  Stelle  der  Brugman'schen  m  n  r  1 
werde  ich  im  folgenden  stets  a^m  a^n  a^r  a^l  schreiben.  Das 
rt,  dieser  Formen  ist  principiell  identisch  mit  dem  a,  von  idg. 
Soid-td^s  (Particip  zu  \^  sa,d);  die  ihm  folgenden  Nasale 
und  Liquiden  sind  klein  geschrieben,  zunächst  um  dem  Leser 
den  Grad  der  Schwächung  und  die  sich  daran  knüpfenden 
Erscheinungen  im  Bereich  der  Einzelsprachen  anzudeuten. 
Dazu  kommt  folgende  Erwägung:  nimmt  man  an,  dass  der 
Nasal  nach  a^  ebenso  deutlich  und  klar  ausgesprochen  wurde 
wie  nach  a,,  so  bleibt  die  diff'erirende  Entwickelung  beider 
im  gr.  und  ar.  unklar;  gr.  o  =  idg.  a^n,  a^m,  aber  gr.  tV, 
i/n  =  idg.  d^n^  d^m;  sk.  a  =  idg.  a,w,  «,»>;  aber  du,  dm  =  idg. 
a^n,  a^m.  Es  muss  demnach  der  Nasal  nach  «,  dem  Verklingen 
nahe  gewesen  sein;  vielleicht  wäre  an  Stelle  von  idg.  ff,n  a^m 

besser  5,  (oder  ä^)  anzusetzen.    Zu  berücksichtigen  ist  auch  was 
QF.  xxxii.  2 


gr. 

a 

lat. 

en,  ein 

germ. 

un,  um 
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ind.  Grammatiker  über  die  Natur  des  sk.  r  lehren:  es  wird 
durch     .    "^  ~2~  "^  "4"  S^^^^  bestimmt   (Benfey  Orient  und 

Occid.  in,  32).  Nicht  zum  mindesten  erfordert  aber  die 
Nothwendigkeit  eine  möglichst  schematische  Darstellung  des 
idg.  Yocalismus  zu  geben,  den  Ansatz  der  aiu  a^m  u.  s.  w. 
Ich  gebe  zunächst  eine  Tabelle  über  die  regelmässigen  Ver- 
treter der  als  ursprachlich  zu  erweisenden  Laute  im  sk.  gr. 
lat.  germ.  und  zwar  ihre  Vertreter  vor  Consonanten  und  vor 
Vocalen,  zum  Theil  im  Anschluss  an  Brugman. 

Idg.  a^n  und  <^m  werden  folgendermassen  vertreten: 
idg.  a,« ,  fljm  vor  Consonanten      idg.  a^n ,  a^m  vor  Vocalen 

sk.         a  sk.  an,  am 

gr.  UV,  nfi 

lat.  en,  em 

germ^i  on,  om; 

idg.  a^r  (aj)  vor  Consouauten  idg.  a^r  (n,/)  vor  Vocalen 

sk.  r  (ur,  ür)  sk.  ur 

gr.  Qa  (aQ)  gr.  ao 

lat.  er  lat.  er 

germ.  or  (ro)  germ.  or. 

Ich  belege  die  aufgestellten  Gesetze  durch  Beispiele. 

a)  Participia  auf  na-  und  td-: 

idg.  pa^rnä28  =  sk.  pürnds  =  germ.  follds; 

idg.  hJia^r-tds,  -nds  =  sk.  bhrtds  =  germ.  boranäs; 

idg.  va^rt'tds,  -nds  =  lat.  versus,  sk.  vrit&s,  germ. 
vordands; 

idg.  ga^m-ids,  -nds  =  lat.  ventus,  gr.  ßaroc,  sk.  gatds, 
germ.  qomands  und  komands; 

idg.  ta^n-tds  =  lat.  tentus,  gr.  xarfx;,  sk.  tQtds; 

idg.  ma^ntds  =  lat.  {com-Jm^itus,  gr.  «aro^,  sk.  matds, 
germ.  mimdds; 

idg.  tJrtin/rfs   =  gr.  aaroc  (für  A^«roc)  =  germ.  vundds; 

idg.  da^rütdrji  =  germ.  torhtds  hell  ^  sk.  rfr^^rfÄ  ge- 
sehen. 
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b)  Verbalnomina  mit  Suffix  ti-: 

idg.  ga^m-tis  (gd^mtis?)  =  ßdotq,  sk.  gdtis^  got. 
gaqump(i)8  (ahd.  kumft,  nicht  qmimft); 

idg.  pa^r-tls  (v/^  i>öi^;  pc^xl  füllen)  =  sk.  p^rtis; 

(V^  pa^r  ziehen)  =  germ.  furdis;  ü.e,fyrd. 

c)  Nomina  agent.  mit  Suffix  an:  germ.  nomän  (ahd. 
nomo)  Nehraer  =  idg.  na^rnän;  germ.  borän  (ahd.  ftoro^ 
Träger  =  idg.  bha^rän. 

d)  Adjectiva  mit  Suffix  u: 

idg.  ta^rsüs  =  sk.  ^r^ws^  germ.  porzüs  dürr; 

idg.  S'/iirti«  =  sk.  gurüs  =  gr.  /^a()vg  =  germ.  korus 
schwer; 

idg.  ta^nüs  =  sk.  tanüs,  gr.  ravvg  (lat.  tenu-t-^)  = 
germ.  punüs  (punntis?)  dünn; 

idg.  ma^rghüs  (^  ma^rgh;  vgl.  got.  fftaürgjan  ver- 
kürzen, denkbar  wäre  daneben  ein  got.  maürgtis  kurz)  =  gr. 

idg.  da^ighüs  =  got.  tulgus  fest; 

idg.  yuvainlcäiS  =  lat.  juvencus  =  sk.  yuvagds^  germ. 
jungds  für  juvungds  jung ; 

idg.  yuva^ntä  =  lat.  juventa  =  germ.  Jundo  Jugend; 

idg.  Sö,twf428  =  sk.  satnas  =  gr.  a/<o^  =  germ.  somds 
irgend  einer. 

idg.  la^nghrds  =  gr.  ikatpgog  =  germ.  lungrds  (Zimmer 
ost-  und  westgerm.  p.  67)  schnell;  sk.  raghüs  beruht  auf 
ra^ngh^s  (y/^  fc^\^gh  =  la^ngh) ; 

idg.  t?a,rwa  Wolle  =  sk.  urnä  für  i^rwa  :=  germ.  roWo; 

idg.  Ica^ntd2in  hundert  =  sk.  ratdm,  gr.  Ixaroy,  lat.  cen- 
tufti,  germ.  hunddm. 

Wichtig  ist,  dass  sich  im  sk.  die  Gutturale  der  volaren 
Reihe  vor  r  i=  idg.  ojr)  nicht  in  Palatale  wandeln;  es  hat 
also  dunkle  Färbung,  was  die  Vertreter  von  r,  nämlich  tir 
und  ür,  bestätigen;  sk.  Ä:.rm/8  Wurm,  krhids  schwarz  haben 
k,  nicht  c  als  Reflexe  eines  alten  k.  Aus  dieser  Beobachtung 
lassen  sich  vielleicht  einige  Schlüsse  ziehen  über  Guttural- 
diflFerenzen  zwischen  dem  ind.  und  iran.  Die  idg.  y^  lca^r 
bildet  im  altpers.  den  Inf.  cartanaiy;  der  Palatal  dieser  Form 
ist  regelmässig,  weil  der  Inf.  starke  Vocalform  hat.     Im  ind. 

2* 
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finden  wir  aber  keine  Spur  des  Palatals  der  st.  Stammform; 
der  Guttural  der  schw.  Stammform  hat  ihn  verdrängt:  für 
das  zu  erwartende  cdrmi  finden  wir  kdrmi  nach  Plur.  krthd- 
Aehnliche  Wirkung  der  Analogie  ist  auch  für  folgendes 
Beispiel  anzunehmen.  V^  gflifn  gehen  bildet  im  ar.  ihr  Präs. 
nach  der  2.  sk.  Classe ;  die  st.  Stammform  muss  also  jatn 
(=  idg.  ga^m)  und  die  schw.  ga  (=  idg.  goitn)*  haben.  Wir 
finden  aber  im  sk.  als  Anlaut  nur  g,  nie  j.  Dagegen  hat 
uns  das  zd.  einige  Formen  mit  berechtigtem  Palatal  im  An- 
laut bewahrt:  Imperat  ^arT^M,  Conj,  jatnaitt ;  doch  zeigt  sich 
in  anderen  Formen  z.  B.  Optat.  jamyä^  (man  erwartet  gayä^] 
Ucbertragung  des  Palatals  der  st.  auf  die  schw.  Form. 

Es  ist  durch  obige  Beispiele  klar,  was  schon  Vemer 
und  Brugman  wussten,  dass  die  eben  behandelten  Erschei- 
nungen vor  Nasalen  und  Liquiden  auf  ursprünglich  unbetonte 
Silben  beschränkt  gewesen  sein  müssen  und  dass,  wo  wir  sie 
in  accentuirten  Silben  antreffen,  eine  Störung  der  alten  Be- 
tonung zu  constatiren  ist  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  Benfey  Or.  und  Occid.  III,  1—77,  192—256  den  Nach- 
weis  geliefert  hat,  dass  sk.  r  ursprünglich  nur  in  unbetonter 
Silbe  auftritt;  wer  die  Beweiskräftigkeit  seiner  Erörterungen 
zugibt  und  zugleich  der  neueren  Methode  einräumt ,  die 
Vocalerscheinungen  der  Einzelsprachen  —  im  allgemeinen  — 
als  Reflexe  grundsprachlicher  Erscheinungen  aufzufassen,  wird 
zugeben  müssen,  dass  wenn  idg.  a,r  (sk.  f)  ursprünglich  in 
unbetonter  Silbe  stand,  ein  gleiches  auch  für  idg.  a^m  ange- 
nommen werden  muss. 

Es  bleiben  noch  einige  Einzelfalle  bes.  aus  dem  gerra. 
zu  betrachten,  in  denen  a,  in  betonter  Silbe  erscheint.  Germ. 
volfaz  deutet  mit  sk.  vfkas  auf  ein  idg.  vd^r^a^s,  Vemer 
Kz.  23,  136  bemühte  sich  vergeblich  um  das  germ.  Wort; 
die  Unregelmässigkeit  (vd^ijcaiS  für  va^rjcdsj  fällt  in  die  idg. 
Grundsprache. 


•  Wir  dürfen  annehmen,  dass  ar.  a  =:  gr  o  =  idg.  «j«,  in  der- 
selben "Weise  dunkle  Färbung  hatte,  wie  sk.  f  •  Dafür  sprechen  fol- 
gende Abkömmlinge  der  V^  gCiW :  ar.  gaids  =  gr.  ftarog  =  idg.  ga^mtds; 
sk.  gdcchämi  =  ßooxM  =  idg.  ga^mskä ;  sk.  gadhi  =  idg.  gm^mhf  vgl. 
Hübschmann  Avestastudien  p.  693. 
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Germ,  gölpam  Gold,  will  Verner  a.  a.  O.  p.  137  Anm. 
aus  ursprünglichem  golipam  erklären;  das  ist  unwahrschein- 
lich, weil  ein  i  nicht  wohl  hätte  schwinden  können;  die  Causa- 
tiva  wie  sdtjö  aus  satijo  hätte  Verner  nicht  zuziehen  dürfen, 
da  bei  ihnen  die  Sachlage  oflfenbar  eine  andere  ist;  gölpam 
beruht  auf  einem  vorgerm.  gha^ltdm,  dem  ksl.  zlato  nicht 
genau  entspricht,  noch  weniger  aber  gr.  /gvaog. 

Zu  folgenden  Fällen  des  germ.  fehlen  genaue  Ent- 
sprechungen in  den  verwandten  Sprachen:  hölpas  hold,  nör- 
pam  Norden,  mörpam  Mord  (vgl.  sk.  amrtam  Unsterblichkeit 
neben  mrtdtn  Tod?):  auch  sie  zeigen  die  ursprünglich  auf 
unbetonte  Wurzelsilben  beschränkten  or  und  ol  im  Hochton ; 
auch  für  sie  wird  man  eine  Störung  des  Accentes  annehmen 
müssen ;  es  fragt  sich  nur,  in  welcher  Sprachperiode  dieselbe 
stattfand. 

II.  Nicht  so  viel  Sch^^ierigkeiten  wie  die  schw.  Vocal- 
form  der  aj- Reihe  macht  die  starke  Stufe  a^)  ihr  Reflex  ist 
das  europ.  e\  im  ar.  entspricht  ein  hell  gefärbtes  und  pala- 
talisirendes  a.  Sie  steht,  wie  bereits  Verner  erkannte,  nur  im 
Hochton. 

a)  Wir  finden  die  st.  Vocalform  der  Wurzelsilbe  im 
Präsens  der  1.  sk.  Classe:  vgl.  idg.  vä^riä  =  sk.  vdrtämi, 
lat.  verto,  germ.  virpö;  idg.  bhd^rd  =  sk.bhdrdmi,  q>eQto, 
germ.  biro.  Bei  Wurzeln,  in  denen  dem  Vocal  a^  ein 
Verschluss-  oder  Zischlaut  folgt,  unterscheidet  sich  a^  lautlich 
nicht  von  a^',  germ.  vigö,  sk.  vdhämi  und  lat.  veho  lassen 
nur  durch  die  Betonung  schliessen,  dass  der  innere  Vocal  a^ 
und  vd^ghä  die  idg.  Grundform  war. 

b)  Neutrale  as-Stämme  zeigen  gleichfalls  starke  Form 
der  Wurzelsilbe.  Gr.  f^svoc  und  sk.  mdnus  =  idg.  md^naiS; 
gr.  yivog  und  lat.  genus  =  idg.  gd^na^s;  germ.  reinaz  (vgl. 
gr.  fjQsurjc)  Ruhe  =  idg.  rd^muc^s ;  idg.  td^nka2S  Zeit  =  lat. 
tempus,  germ.  pihaz  (got.  peihs),  Gr.  ßiXoq  neben  ßdXXiD  ist 
besonders  wichtig ;  dieses  weist  als  Präsens  der  4.  sk.  Classe* 
auf  idg.  gajyd^  jenes  als  os-Stamm  ächtester  Bildung  auf  idg. 


*   Ich  komme  unten  auf  das  idg.  Princip  dieser  Präsensbildung 
ausfflhrliohcr  zu  sprechen. 
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gjä^la^s.  Ebenso  sk.  rdmhas  N.  =  idg.  rdingha^s  Schnelle 
neben  idg.  rainglird-^s, -üs  schnelL  Auf  Grund  dieser  Beispiele 
ist  auch  anzusetzen  ein  idg.  sä^ghaiS  (und  nicht  sd^gha^s) 
für  sk.  sdhas  =  germ.  sigaz  Sieg,  ein  idg.  rd^ga^s  für  sk. 
rdjas  =■  gr.  eQtßoq  =  germ.  rSqaz  Finsterniss. 

c)  Ich  notire  ordnungslos  eine  Reihe  von  Einzelfällen, 
welche  die  Annahme  bestätigen,  dass  die  starke  Form  des 
Wurzelvocals  nur  in  betonter  Silbe  erscheint:  idg.  pd^nka^  = 
sk.  pdnca,  gr.  nivrs,  germ.  fimfe;  idg.  sti|na25alt,  sd^nistaj 
der  älteste  ^=  sk.  sdnas,  gr.  ivog;  germ.  slnistaz;  idg.  Hd^rus 
Waffe  =  sk.  ^drus,  germ.  hiruz.  Der  idg.  Stamm  für  das 
Wort  Ferse  war  ein  pd^rs-n,,^  wie  gr.  nrigva^  germ.  firsiio^ 
sk.  pärspis  zeigen.  Vgl.  auch  germ.  irpo  Erde,  filpam  Feld, 
virpaz  werth.  Schon  Vemer  (Kz.  23, 135)  benutzte —  und  wenn 
seine  und  die  hier  vorgebrachten  Momente  Geltimg  haben, 
sicher  mit  Recht  —  die  behandelten  Vocalerscheinungen  zur 
Bestimmung  der  Accentuation  im  germ. ;  ich  trage  keine  Be- 
denken mit  ihm  germ.  fellam  Fell  zu  accentuiren,  obwohl 
wir  durch  den  Consonantismus  nicht  dazu  berechtigt  werden; 
auch  follds  voll  scheint  mir  zweifellos. 

Fanden  wir  oben  einzelne  Fälle,  in  denen  sich  die 
schwache  Vocalform  im  Hochton  zeigt,  so  muss  hier  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  starke  Stufe  ausnahms- 
weise auch  in  unbetonter  Silbe  erscheint.  Ich  kann  mich  hier 
nur  auf  einige  Beispiele  einlassen,  die  zu  gewichtigen  Zweifeln 
an  Brugmans  Thesen  berechtigen  mussten.  Auffilllig  ist  vor 
Allem  das  Suffix  des  Part.  Präs.  Med.  gr.  ofisvog  =  sk. 
aniänas;  gr.  dsgxof^fvog  =  sk.  ddr^amänas.  Man  hätte  nach 
den  Resultaten  der  Brugman'schen  Untersuchungen  vielmehr 
sk.  ddrgämanas  zu  erwarten,  und  in  diesem  Zusammenhange 
ist  klar,  dass  gr.  -o^svog  nicht  ursprünglich  sein  kann,  da 
in  unbetonter  Silbe  nur  ein  -ofiavog  denkbar  wäre.    Ich  glaube 


*  Sobald  die  Form  eines  got.  Wortes  in  Bezug  auf  den  Con- 
sonantismus (oder  auch  Yocalismus)  von  den  Verwandten  der  übrigen 
Dialecte  abweicht,  muss  man  a  priori  den  letzteren  immer  den  Vorzug 
grösserer  Alterthümlichkeit  geben ;  got.  fairzna  hat  z  an  Stelle  Ton  i 
wie  saizlep  das  öftere  saislep  vertritt  und  umgekehrt  got.  paursua  einem 
gemeingerm.  porzus  dürr  antwortet. 
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alle  Schwierigkeiten  zu  lösen,  wenn  ich  ein  idg.  dd^rUajnnaiS 
ansetze  und  das  ä  des  sk.  und^  das  £  des  gr.  für  parasitisch 
halte.  Diese  Annahme  erklä^'t,  warum  im  sk.  nicht  därgä- 
mänas  gilt ,  berücksichtigt  ferner  lat.  Participia  wie  alumnus, 
vertutnnus  u.  s.  w.  und  die  Doppelheit  von  mana-  und  mna- 
im  zd.  (Bartholomä  Altiran.  V.  p.  155).  Sollte  ksl.  otnü  etwa 
für  ommü  =  omnü  stehen?  dann  umginge  man  die  un- 
bequeme Annahme  eines  dem  ksl.  eigenthümlichen  Participial- 
suffixes  ma^  das  sonst  nicht  nachzuweisen  ist. 

Man  führt  heute  sk.  tftiyas  mit  Joh.  Schmidt  Voc.  11, 
266  meist  auf  eine  Grundform  tartias  zurück.  Oanz  abge- 
sehen davon,  dass  der  Stamm  tar-  neben  tri-  im  übrigen 
durchaus  problematisch  ist,  weisen  germ.  gr.  lat.  zd.  mit 
Nothwendigkeit  auf  ein  idg.  trityds  hin  (vgl.  Benfey  Or.  imd 
Occid.  in,  34);  einem  aus  idg.  ar  entstandenen  r  des  sk. 
könnte  weder  gr.  gi  in  rgirogy  noch  das  ri  des  germ.  pridjds 
entsprechen;  lat.  tertius  beruht  auf  tritim  wie  certus  auf 
crittis  fgr.  ngnoc).  Dass  sk.  trtiyas  für  trityas  steht,  zeigt 
auch  zd.  drityo.  Den  Accent  von  trityds  setze  ich  bes. 
auf  Grund  von  gr.  dtaaog  doppelt,  lautlich  =  sk.  dviti'yas, 
idg.  dvityds  an;  gr.  Tgivoq  hat  nicht  Suffix  tya^  sondern 
das  gewöhnlichere  ta  nach  dem  Muster  der  übrigen  Or- 
dinalia;  rpifraoc,  lautlich  =  idg.  trityds,  bedeutet  'dreifach*. 

Verner  überging  in  seiner  Untersuchung  zur  Ablauts- 
frage das  germ.  filu^  felu  viel.  Eine  Grundform  pa^rü  ist 
der  Accentuation  wegen  unmöglich,  und  aus  idg.  pa^rü  hätte 
nur  ein  germ.  folü,  fulü  entstehen  können.  Nur  die  An- 
nahme einer  Grundform  prü  kann  die  Schwierigkeit  lösen; 
wenn  man  dies  als  Adjectiv  zu  y^  pra  auffasst,  begreift  man 
auch  den  idg.  Comparat.  prdjya^s  und  Superlat.  prdjstas 
ohne  die  Annahme  einer  schon  an  und  für  sich  unwahrschein- 
lichen grundsprachlichen  Metathesis  aus  par-yas,  -istas,  die 
Schmidt  Vocal.  II,  239  vorschlägt.  Ist  die  Annahme  eines 
idg.  Stammes  pr-u-  gerechtfertigt,  so  werden  die  Vocale 
von  germ.  filü,  gr.  noXv^  sk.  pm-ü  als  Lautentfaltung  vor 
Liquida  angesehen  werden  müssen. 

In  ähnlicher  Weise  erkläre  ich  das  e  von  germ.  qeno 
Weib;  sk.  gnä,  zd.  ynä,  gr.  yvi^  erweisen  ein  idg.  g^nä,  das 


24  DIE   «1 -REIHE. 

mit  ^  ga^n  nichts  zu  thun  hat;  wir  haben  germ.  yewo  zu 
accentuiren;  e  in  unbetonter  Silbe  vor  n  kann  nicht  ur- 
sprünglich, sondern  nur  secundär  sein. 

e  (i)  zeigt  sich  als  Hülfsvocal  auch  in  den  schw.  Gas. 
der  a/i-Stämme;  z.  B.  idg.  tikmdis  (Gen.  Sg.  zum  Stamm 
uksatir)  =  sk.  tücsnäs  =  germ.  ohsends  (got.  aühsins)'^  so 
schon  Zimmer  Anzeiger  I,  241. 

Durch  die  Beseitigung  von  Fällen,  die  zu  beweisen 
scheinen,  dass  e  (i)  vor  Nasalen  und  Liquiden  auch  in  un- 
betonten Silben  im  germ.  vorkommt,  gewinnt  das  Gesetz 
grössere  Sicherheit,  dass  die  starke  Vocalstufe  nur  in  be- 
tonter Wurzelsilbe  erscheinen  darf. 

ni.  Die  Steigerung  der  a,- Reihe,  idg.  «g?  wird  am 
klarsten  durch  gr.  o  reflectirt ;  das  entsprechende  a  des  germ. 
beweist  desshalb  nicht  ganz  so  vollgültig,  weil  derselbe  Laut 
auch  den  Werth  des  idg.  a*  und  a^  hat.  Der  lat.  Vocalismus 
hat  bei  weitem  nicht  die  Ursprünglichkeit  und  Zuverlässig- 
keit des  gr.  und  germ.:  wenn  eine  europ.  Sprache  ein  idg. 
^a^tva^r-  mit  quatfuor  statt  mit  quetttwr  wiedergibt,  sind 
wir  keinen  Augenblick  sicher  in  einem  Vocal  derselben  Sprache 
ein  treues  Abbild  eines  idg.  Vocals  zu  erkennen.  Das  ar. 
kommt  auch  nicht  sehr  in  Betracht ;  am  sichersten  entscheiden 
noch  die  Fälle,  in  denen  das  Verner'sche  Palatalgesetz  in 
Anwendung  kommt.  Nach  Brugman  allerdings  wäre  d  in 
offenen  und  a  in  geschlossenen  Silben  als  Vertreter  von  02 
anzusetzen;  aber  unumschränkt  gilt  dieser  Satz  meiner  An- 
sicht nach  nicht.* 

Ich  habe  oben  bereits  erwähnt,  dass  die  Steigerung  des' 
Wurzelvocals  von  der  Betonung  völlig  unabhängig  ist;  sie 
kann  in  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe  auftreten. 

a)  Li  den  starken  Perfectformen  zeigt  sich  die  Steige- 
rung in  betonter  Silbe:  idg.  hhafihd^ra^  ich  trug  =  germ. 
hdra;  idg.  daßdirüa^   =  sk.  daddrga  =  gr.  deöoQxa. 

b)  Das  Causativum  von  aj- Wurzeln  hat  Steigerung  in 
unbetonter  Wurzelsilbe;  germ.  satijö  =  sk.  sdddydmi^  idg. 
sa2dd^yd  =  setze. 


*  Ich  treffe  in  diesem  Punkte  mit  Collitz  a.  a.  0.  zusammen. 
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c)  Einzelne  Beispiele  von  ai:  idg.  ddiru  =  sk.  däru 
gr,  J6^;  idg.  gd-inu  =  gr.  ydw^  sk.jänu;  iig.  sd2rva2S 
=  sk.  sdrvas,  gr.  oXog,  lat.  sollus;  idg.  ^2^*^  =  gr«  ^^'C> 
lat.  ovis^  sk.  rfvw;  idg.  dä2tna^j  ■^=^  gr.  äofio;,  sk.  ddmas ; 
idg.  na2kt' =  lat.  wocf-,  germ.  naht-;  germ.  dmsaz  Schulter, 
sk.  dmsaSj  lat.  umerus^  gr.  cJ/to^  =  idg.  d^fnsüiS;  lat. 
Ao^fis  =  germ.  gasUz ;  idg.  pdcßs  =  gr.  Trom^,  sk.  j7af/5; 
lat.  (potis),*  Aus  dem  germ.  stelle  ich  speciell  folgende 
Nomina  her:  parbo  Bedarf  (V^  perf  =  zd.  ^rp  nehmen); 
germ.  flahto  (got.  flahta)  zu  ^^Ä^o  =  lat.  j?fecfo  (vgl.  gr. 
TrAoxAy);  germ.  hvarho  Drehung  zu  germ.  hvirfö  (ahd.  Ä«<?^- 
/an)    V^  Ifa^rlf  *(^=  sk.  carc  =  gr.  rgsn-?  TQonrj?J. 

IV.  Es  erübrigt  die  vierte  Vocalgestalt  der  a^ -Reihe 
nachzuweisen.  Wir  finden  im  germ.  als  Vocal  derselben  ein 
d  =  got.  i;  ich  setze  stets  ä  als  germ.  Grundform  an,  um 
i  als  Zeichen  für  jene  criices  grammaticorum  wie  hir,  Kriks, 
fira  u.  8.  w.  zu  behalten.  Unser  d  nun  bet  man  bisher, 
d.  h.  vor  dem  Beginn  der  vocalischen  Untersuchungen,  auf 
andere  Weise  erklärt:  man  nahm  an,  ein  idg.  d  wäre  im 
germ.  zu  6  geworden,  ausser  wo  das  %  der  folgenden  Silbe 
diese  Umwandlung  gehindert  hätte.  Dass  aber  eine  solche 
Regel  nirgends  nachzuweisen  ist,  muss  jeder  zugeben,  der  den 
germ.  Vocalismus  kennt.  Germ,  d  (got.  i)  findet  sich  in  einer 
Anzahl  primärer  Feminina:  germ.  sprdkd  (ahd.  sprdhha) 
Sprache;  germ.  bdrö  (ahd.  bdra)  Bahre;  germ.  sdtd  (ahd. 
sdzza)  Hinterhalt  (V^sa,d  sitzen);  germ.  ndmö  (ahd.  ndtna; 
vgl.  got.  anda-nSm  n,  Entgegennahme,  Fick  VII,  161);  germ. 
vdgd  Wage  (ahd.  wdga;  vgl.  auch  germ.  t?%a^Woge,  Fick 

*  Yerner  Kz.  23,  119  notirt  germ.  fadiz  als  eine  Ausnahme  Ton 
seinem  Gesetz.  Ich  glaube,  dass  der  nur  im  got.  erhaltene  Stamm 
fadi'  eine  befriedigende  Erklärung  findet,  wenn  man  beachtet,  dass 
das  Wort  nur  als  2.  Glied  von  Zusammensetzungen  erhalten  ist.  Im 
altind.  gilt  (vgl.  Rieh.  Garbe  Kz.  23,  486.  599)  das  Gesetz,  das  im  Tat- 
puruJa-Compositum  mit  pdtis  als  zweitem  Gliede  stets  das  Yorderglied 
den  Accent  erhält,  also  ga^dpafis,  grhdpafis,  gdpatis  u.  s.  w.  Nimmt 
man  dies  Gesetz  als  urgerm.  an,  so  erklärt  sich  die  Unregelmässigkeit 
befriedigend;  ich  sehe  nicht,  dass  dieser  Auffassung  etwas  im  Wege 
stände.  Einen  andern  Fall,  der  beweist,  dass  im  urgerm.  Compositum 
andere  Accentverhältnisse  galten  als  im  nicht  zusammengesetzten 
Worte,  behandle  ich  Kap.  lY. 
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VII,  283).  Germ,  ätam  Speise  (Fick  VII,  14)  und  got. 
uzSta  schw.  m.  Krippe  \^  a^d.  ahd.  rähha  Bache  =  as. 
wräca  (vgl.  got  vrekei  Verfolgung)  y^  vra^g.  Zu  keinem 
dieser  Nominalbildungen  finden  wir  im  germ.  ein  Nomen  mit 
6  in  der  Wurzelsilbe ;  6  ist  wie  wir  sehen  werden  nur  Vocal 
der  a^-ßeihe.  Wir  haben  demnach  ein  germ.  &  als  Vocal 
der  a| -Reihe  anzusetzen,  und  zwar  kann  es  nur  jene  gesuchte 
vierte  Vocalstufe  sein. 

Auf  ähnlichem  Wege  gelangen  wir  zur  Feststellung  der 
Dehnung  unserer  Reihe  im  gr.  Wir  finden  zum  Ablaut  b — o 
nicht  selten  ein  m.  Man  beachte  folgende  Nom.  agent.  gr. 
xAwV  Dieb  {\^  kla^p  xXtTtrio  =  germ.  hUf6);  gr.  axioxfj  Eule 
iJxinTw ;  noQaßXdif/  zu  ßXsmo ;  (putQ  Dieb  zu  (pigat.  Wir  haben 
also  im  gr.  ein  cr>,  das  Vocal  der  a, -Reihe  ist. 

Entsprechen  sich  nun  jenes  germ.  ä  und  dieses  gr.  w? 
In  folgenden  Fällen  aufs  schönste:  gr.  ynootg  =  germ.  knädis 
(Fick  VII,  41);  gr.  otgac  (ügn)  =  germ.  järam  Jahr  (Fick 
VII,  243).  Germ,  värö  =  gr.  wp«  Sorge  (Fick  VU,  292). 
Dem  gr.  r»;  entspricht  lat.  6  und  ind.  ä ;  vgl.  uiyxc  (lat  ocior) 
=  sk.  ä^üs:  idg.  äjcüs;  gr.  rü/'oc  =  sk*  ämds:  idg.  äitnäs; 
germ.  ä  und  sk.  ä  finden  sich  übereinstimmend  in  qäniz  = 
9k.  Jänis  (der  Palatal  des  ind.  Wortes  muss  in  der  hellen  Fär- 
bung des  folgenden  Vocals  begründet  sein;  sollte  das  für 
germ.  S  sprechen?^,     Qdf.  gä^nis  Weib. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  gr.  ot  und  germ.  ä  als  Vocale 
der  a^ -Reihe  mit  einander  identisch  sind.  Es  bliebe  noch  der 
Nachweis  zu  führen,  dass  diese  beiden  Vocale,  denen  ich  den 
Werth  der  Dehnung  beilege,  in  der  Wurzelsilbe  in  denselben 
Wortbildungen  erscheinen,  in  denen  sich  auch  die  Dehnungen 
t  und  ü  zeigen.  Ein  solcher  Nachweis  lässt  sich  aber  bei 
der  Seltenheit  der  Dehnung  nicht  strikte  führen.* 


*  Ich  mu88  hier  ein-  ffir  allemal  bemerken,  dass  die  ganze  Unter- 
suchung, die  ich  biete,  nur  die  Yocalerscheinungcn  der  Wurzelsilbe 
berficksichtigt.  Wenn  ich  z.  B.  ein  u  in  betonter  Wurzelsilbe  nicht 
gelten  lasse,  aber  ein  betontes  Suffix  u  annehme,  so  übersehe  ich  diese 
Contradictio  nicht,  aber  ich  glaube  sie  vorläufig  unberücksichtigt  lassen 
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Die  Vocale  der  reinen  a-Reihe  bezeichne  ich  mit  ««  a* 
a^    4^     Auch  hier  hat  die   Fixirung  der   einzehien   Stufen 

zu  dürfen.  In  den  Suffixsilben  ist  manches  nachweisbar,  was  fQr  Wurzel- 
silben undenkbar  ist  Ich  behandle  einen  Fall  der  Art.  Dass  Scherers 
Unterscheidung  (vgl.  bes.  Anzeiger  III,  69)  von  mi-  und  d-Verbcn  nicht 
als  Hypothese  anzusehen,  sondern  als  unumgängliche  Noth wendigkeit 
einzuführen  sei,  sollte  sich  naohgerade  von  selbst  yerstehen.  Die  Er- 
klärung des  idg.  d  kann  nicht  schwer  sein :  es  enthält  den  Themavocal 
und  zwar  wie  in  der  l.,Dual.  und  Plur.  als  »2  und  ein  Personalsuffix. 
Da  nun  a^  0,  e)  Suffix  der  3.  Fers.  Perf.  in  gr.  Sf'SoQxf,  altir.  condairc 
C=z  darce),  germ.  sdie  sass  ist,  haben  wir  im  zweiten  Element  des  ä 
der  1.  Fers,  bhdird  ein  anderes  Suffix  zu  suchen.  Das  Suffix  der  1. 
Pers.  Sg.  Perf.,  ar.  a  ==  gr.  a  =  altir.  a  (Windisch  PBb  4,  229),  also 
idg.  a^ ,  legt  die  Annahme  nahe,  bhdird  in  bhd^r-a^-a^  zu  zerlegen. 
Es  fragt  sich  nun,  wie  der  dem  gr.  m  =  lat.  6  entsprechende  Yocal 
im  urgerm.  gelautet  haben  kann.  Nun  glaube  ich,  dass  in  Wurzel- 
silben einem  gr.  «o  nie  ein  germ.  6  entsprechen  kann.  Für  das  Suffix 
idg.  d  der  1.  Pers.  Sg.  Präs.  aber  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  ihm  germ. 
ö  antwortete.  Wir  haben  nämlich  die  folgenden  sicheren  Fälle  eines 
germ.  6  im  Auslaut.  1)  Nom.  Sg.  der  Femininen  6  (=  a^-J  Stämme, 
z.  B.  gebö  die  Qabe.  2)  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  der  a-Stämme:  vordö 
Worte  wie  got.  p6  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  zum  Pronominalstamm^a 
zeigt;  in  diesem  Falle  beruht  germ.  6  auf  einer  alten  Contraction  von 
Of  und  m^ ,  wie  das  d  Ton  bhdird  ich  trage.  Nun  ist  die  Entwickelung 
dos  d  im  v^irdhd'  (vord&J  und  das  ar  in  ghajbha'^  (g^bö)  gleich  der  des 
d  in  bhdird  (berö);  vgl.  got  vaurda  :  giba  :  baira  =  ahd.  icortu  :  — 
:  biru  :=  as.  bacu  :  —  ;  biru  =  ae.  fatu  :  gifu  :  hafu  ==  an.  föt  f= 
fatu)  :  giöf  (=  gefu)  :  — . 

Die  fehlenden  Glieder  der  Proportion  sind  als  anerkannter 
masson  unursprQngliohe  Formen  ausgeschieden.  Das  Resultat  ist:  wir 
finden  fast  durchweg  Qine  Responsion  der  drei  Formen,  von  denen 
zwei  nachweislich  auf  germ.  6  auslauteten :  gebö  und  vord&;  wir  haben 
demnach  mit  Paul  PBb  4,  354  auch  germ.  bird  anzusetzen.  Die  Ueber- 
einstimmung  mit  gr.  ^^/(iro,  lat.  fero  nothigt  zur  Annahme  eines  europ. 
6.  Wir  hätten  ein  solches  auch  im  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  der  a- 
Stftmme  bei  ungestörter  Entwickelung  zu  erschliessen.  Es  ist  näm- 
lich t}  als  Gasussuffix  anzusetzen  und  als  Stammauslaut  a^.  Im  gr. 
und  lat.  nun  ist  der  Stammauslaut  überall  geschwunden,  da  die  Flexion 
der  consonantischen  Stämme  massgebend  für  die  a-Stämroe  wurde;  gr. 
T<r  entspricht  also  nicht  dem  germ.  p6^  es  ist  nach  Analogie  von  oro^ar'a, 
r«^f«  u.  s.  w.  gebildet;  ebensowenig  entspricht  gr.  f^ya  dem  germ.  virkö. 
Doch  darüber  bei  andrer  Gelegenheit. 
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vom  europ.  auszugehen ;  doch  finden  wir  auch  im  ar.  un- 
zweifelhafte Spuren,  welche  die  Annahme  einer  neuen  a-Reihe 
begünstigen.  Im  germ.  ist  z.  Th.  eine  Mischung  der  beiden 
Reihen  eingetreten,  indem  die  Reflexe  der  idg.  a<  und  a^  mit 
dem  des  idg.  a2  in  dem  Laut  a  zusammenfielen.  Und  im 
gr.  ist  u  nicht  nur  idg.  a^  imd  a*,  sondern  auch  idg.  a^n  aim 
und  vor  oder  nach  g  idg.  a^  (in  a^r)»  Das  lat.  könnte  die 
Yocalreihen  am  deutlichsten  auseinander  halten,  da  es  bei 
regelmässiger  Vertretung  wohl  nie  einen  Vocal  der  einen  mit 
einem  Vocal  der  anderen  Reihe  zusammenfallen  lässt.  Wir 
haben  jedoch  p.  24  gesehen,  dass  wir  In  dieser  Sprache  auf 
eine  treue  Entwickelimg  der  idg.  Vocale  nicht  rechnen  dürfen. 
Das  lat.  kann  daher  nie  mit  der  Bestimmtheit  des  gr.  und 
germ.  Fragen  entscheiden,  die  eine  höchste  Stufe  gesetzmässiger 
Lautvertretung  voraussetzen.  Und  ich  glaube,  dass  in  den 
meisten  Fällen  das  gr.  und  das  germ.  zur  Entscheidung  in 
vocalischen  Fragen  genügen. 

Ueber  a«  und  a',  die  schw.  und  die  st.  Vocalstufe  der 
a'- Reihe,  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  sie  in  den  europ. 
Sprachen  stets  durch  denselben  Laut  reflectirt  werden.  Eine 
Sonderung  derselben  ist  nur  principiell  möglich,  indem  man 
von  dem  Satze  ausgeht,  den  die  Betrachtimg  der  t-  und  Ur 
sowie  der  a^- Reihe  ergibt,  dass  die  starke  Vocalstufe  ur- 
sprachlich nur  in  betonten  und  nicht  auch  in  unbetonten 
Silben  erscheinen  kann  und  der  Vocal  der  unbetonten  Silbe, 
vorausgesetzt,  dass  er  weder  Steigerung  noch  Dehnung  ist, 
nicht  identisch  sein  kann  mit  dem  einer  betonten  Silbe. 
Wenn  einem  betonten  t4,t  ein  unbetontes  i,  einem  betonten  diU 
ein  unbetontes  u,  einem  betonten  d^  ein-unbetontes  a^  gegen- 
übersteht, so  müssen  wir  auch  einem  betonten,  d^  ein  unbe- 
tontes a*  zur  Seite  stellen;  laut3te  im  idg.  zur  y^  a'^  das 
Praes.  d^^ä  (gr.  ayw,  lat.  ago,  germ.  dkö,  sk.  djämi),  so 
konnte  das  Part,  nur  a^gtds,  a^gnds  (lat.  actus,  gr.  axi oc, 
germ.  akands)  lauten.  Der  Umstand  also,  dass  im  germ.  gr. 
und  lat.  in  beiden  Fällen  a  steht,  hält  uns  nicht  ab,  für  das 
idg.  eine  Sondenmg  von  a*  und  a^  vorzunehmen. 

I.    idg.    a* ,    die   schwache  Vocalstufe   der   a^  -  Reihe, 
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wird  in  den  europ.  Sprachen  durch  reines  a  reflectirt.  Im 
germ.  fällt  es  daher  mit  dem  ans  idg.  a^  enstandenen  a  zu- 
sammen. Im  sk.  finden  wir  vielfach  i,  vor  Doppelconsonanz 
auch  t,  aber  nicht  mit  Regelmässigkeit.  Folgende  Beispiele 
bestätigen  idg.  a' : 

Gr.  oraxocy  lat.  Status j  sk.  sthitäs  =  idg.  sta^'td2s; 
germ.  stards  (an.  starr)  =  sk.  sihirds  =  idg.  sta^-rd^s; 
gr.  naxrjQ,  germ.  fadär  =  sk.  piiä  =  idg.  pa^^tär-^  gr. 
oLQfiog,  lat.  armus,  germ.  armds,  sk.  Irwrf«  =  idg.  oirwrfj«. 
Das  wl  der  schw.  Formen  der  9.  Classe  im  ind.  beruht  wie 
gr.  va  zeigt,  auf  idg.  wa*  (für  die  st.  Formen,  wo  das  sk. 
na  hat,  ist  nach  gr.  v/j  ein  idg.  nd^  anzusetzen).  In  ein- 
zelnen Fällen  lässt  sich  auslautendes  i  im  sk.  als  idg.  a^  auf- 
fassen. So  identificire  ich  das  i  des  Nom.  Äcc.  Plur.  Neutr. 
mit  dem  a  des  lat.  und  gr.  nach  Bopp  Tgl.  Gr.^  §  234;  ich 
erinnere  femer  an  die  auffallige  Uebereinstimmung,  die  wir 
vielleicht  für  sk.  mdhi  =  gr.  fiiya  zugeben  müssen,  und  an 
gr.  fffQoifi€&u  =  sk.  bhdremahi  und  gr.  ^(psQOfis&a  =  sk. 
dbharämahi. 

II.  Die  starke  Vocalstufe  a^  wird  in  den  europ.  Sprachen 
regelmässig  durch  a  vertreten.  Es  zeigt  sich  zunächst  im 
Präs.  der  1.  sk.  Classe*  von  a^- Wurzeln;  idg.  d^gä  =  sk. 
djämi,  gr.  aya;,  lat.  ago,  germ.  dkö;  auf  Yerba  dieser  Art 
komme  ich  in  einem  späteren  Theile  ausführlicher  zurück. 
Einzelne  Fälle  sind: 

lat.  aqua,  =  germ.  dhvo,  Gdf.  d^kva^; 

lat.  aliiis,  gr.  aXkog,  germ.  dljaz,  Gdf.  dHya^\ 

lat.  antioBf  germ.  dnpiam  Stirn  (Fick  VII,  17),  Gdf. 
d^ntia;  sk.  djras,  gr.  iy^q,  germ.  akraz,  Gdf.  a^§rds  (oder 
a^grds  ?) ; 

lat.  acus  =  germ.  dhaz  Aehre,  Gdf.  d^lca2S. 

sk.  dpa,  gr.  ano  =  idg.  d^pa2  (germ.  abd  wie  gr.  dnd); 

lat.  avus  =  germ.  avän  Grossvater   (an.  di); 

gr.  dax^,  lat.  dacrutna ,  germ.  idkra^Sf^m  und  to- 
grd-Sf'tn;  Gdf.  da^ra-; 

ksl.  f?;e  Ei  =  germ.  ai/aiw  Ei  (darüber  weiter  unten), 
Gdf.  rfl/aiw. 
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gr.  xdngogi  lat.  caper  =  germ.  hdfra-s,  Gdf.  hd^a^s; 
gr.  ayxoc  n.  Thal  (vgl.  germ.  vangd-s  m.  Aue). 

III.  Die  Steigerung  a^  wird  am  deutlichsten  durch  germ. 
6  reflectirt;  ihm  entspricht  im  gr.  «,  17,  im  lat.  ä,  ^,  welche 
aber  auch  die  Function  des  idg.  ä^  (germ.  ä,  ^)  haben.  Im 
sk.  finden  wir  ä  (und  t?).  In  folgenden  Fällen  steht  germ. 
6  einem  gr.  und  lat.  ä  und  e  gegenüber:  idg.  bhrdHär  = 
germ.  hröpär,  &k.bhrätd,  gr.  q)Qr,Tr^Q,  lat  f rater;  idg.  wd^tär 
=  sk.  mätä,  germ.  mödär,  gr.  ini]T7]g;  idg.  bha^ghüs  =  sk. 
bdhüs,  gr.  nij/vc^  germ  hdguz  Bug ;  idg.  sva^düs  =  sk.  svddüs, 
gr.  ijdvg,  lat.  sudvis,  germ.  si^o^iis. 

Dass  germ.  ö  aber  Steigerung  der  a^-Reihe  ist,  beweist 
der  Umstand,  dass  es  die  starken  Perfectformen  von  an- 
wurzeln aufweisen:  germ.  dkd,  Prät.  Sg.  oka;  jenes  idg. 
d^gd,  dieses  idg.  a^d^ga^  Im  gr.  haben  die  Präsentia  mit 
a  (=  idg.  a^)  Perfecta  mit  7  zur  Seite,  vgl.  Xskrj&a  \^ 
Xa&;  yiyfjda  \/^  y«^5  ri&rjXa  y^  &ak]  XeXrjxa  y^  Xax  ent- 
spricht dem  westgerm.  loha  ich  tadelte  zu  Idhö  tadle.  Ich 
komme  weiter  unten  auf  die  Präteritalbildung  der  a^- Wurzeln 
ausführlicher  zu  reden  und  beschränke  mich  hier  auf  diese 
Andeutungen.  Das  Resultat  derselben  ist :  germ.  6  ist  Steige- 
rung der  a'-Reihe,  gr.  rj  (u)  ebenfalls;  wir  haben  beide  da- 
her zu  idendificiren  und  dem  Urvocal  derselben  die  Gestalt 
a-  zu  geben. 

IV.  Ich  komme  zu  idg.  ö^,  der  Dehnung  der  a '-Reihe. 
Im  germ.  wird  sie  durch  d  (i)  reflectirt,  fallt  daher  mit  der 
Dehnung  der  a, -Reihe,  idg.  <?,,  zusammen.  Im  gr.  und  lat 
ist  dagegen  die  durch  d,  e  reflectirte  Dehnung  mit  der  Steige- 
rung a^  (gr.  lat.  d  e)  lautlich  identisch  geworden.  Folgende 
Fälle  zeigen,  wie  ich  zu  diesen  Schlüssen  gekommen  bin. 

Zu  y/^  sa^  säen,  die  besonders  durch  lat.  satus  gesät 
erwiesen  wird,  gehört  ahd.  sämo  =  lat.  seinen;  ahd.  d  und 
lat.  ^  sind  also  Vocale  der  a^- Reihe  und  zwar  beweist  das 
germ.,  dass  lat.  ^  nicht  Steigenmg,  sondern  Dehnung  ist;  vgl. 
auch  germ.  sddls  Saat  mit  Dehnung  anstatt  mit  schw.  Stufe. 
Aus  der  Gleichung  gr.  vrjoiq  =  germ.  nddis  die  Nath  folgt 
dasselbe,  y/^  dha^  thun  bildet  im  germ.  ein  Part,  ddnds  mit 
Dehnung  anstatt  mit  schw.  Vocalstufe;   Fick  setzt  VII,  151 
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falschlich  ein  germ.  ddna-  an;  ae.  d6n  beruht  trotz  as.  ddn 
neben  ursprünglicherem  dän  auf  germ.  dänds,  vgl.  Holtzmann 
ad.  Gr.  p.  199 ;  im  zd.  entspricht  data;  sie  beruhen  gegenüber  sk. 
hitds  =  idg.  dha^täiS  auf  idg.  dhä^-td^s,  -nd^;  dass  dha^  als 
Wurzel  anzusetzen  ist,  beweist  germ.  daini  ich  thue.  Or.  vijvgov 
und  germ.  näplö  Nadel  zu  \^naK  Gr.  ijryoy  und  germ  äprö 
Ader.  Zu  \^  sta^  stehen  (gr.  ara  -  roc  =  sk.  sthitds)  gehört 
germ.  stami  ich  stehe ;  lat.  vSrus  =  germ.  väraz  wahr ;  gr.  tj^i- 
=  lat.  s^ni'  =  germ.  sämi-  =  ind.  5«wt,  idg.  sä^mi 
halb.  Es  folgt  hieraus,  dass  wir  im  germ.  ein  ä  als  Yocal 
der  a^-Reihe  haben  und  dass  derselbe  vielfach  übereinstimmt 
mit  lat.  und  gr.  ^  (ä)^  die  wir  auch  als  Vocale  der  a '-Reihe 
erkennen. 

Zum  Schluss  mache  ich  auf  einen  wesentlichen  Unter- 
schied der  beiden  a-Reihen  aufmerksam,  weil  er  für  die  Prä- 
teritalbildung  im  germ.  von  grosser  Bedeutung  ist :  ein  germ. 
o  (=  idg.  a*)  kann  nur  vor  einfacher  Consonanz,  nicht  vor 
Doppelconsonanz  im  Wurzelauslaut  zu  6  (=  idg.  cfi)  gesteigert 
werden.  Es  gilt  im  germ.  und  auch  sonst  das  Gesetz,  dass 
die  schweren  Vocale  (d.  h.  idg.  a^,  dj  und  ä^)  nur  bei  offenen 
Wurzeln  und  solchen  mit  einfacher  Consonanz  im  Auslaut 
möglich  sind.  So  zeigt  sich  germ.  ä  und  6  nie  bei  einer 
Wurzel,  die  auf  Doppelconsonanz  endet.  Wohl  zu  sondern 
sind  dagegen  die  Fälle,  wo  6  oder  ä  vor  Doppelconsonanz 
steht,  von  der  mindestens  ein  Element  zum  Suffix  gehört. 
Der  germ.  Stamm  bröpr-  ist  ebensowenig  auffallig  als  der 
idg.  bkrä^-tr-;  und  germ.  rö-pram  Ruder, /(ö-drrfw  Scheide, 
Futteral  bestätigen  die  Regel. 


§6. 
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Dieses  provisorische  Schema  des  idg.  Yocalismus   ist 
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das  Resultat  der  vorigen  Untersuchungen.  Durch  eine  Prü- 
fung der  t-  und  w-Reihe  hatte  ich  die  verschiedenen  Vocal- 
stufen  gewonnen,  die  zu  jeder  Reihe  gehören  müssen,  und 
in  den  beiden  letzten  §§  wurden  die  a  -Vocale  in  zwei  Reihen 
gesondert,  von  denen  jede  nachweisbar  alle  vier  Vocalstufen 
unterschied. 

Ueberblickt  man  das  Yocalschema,  so  fällt  die  nahe  Be- 
ziehung der  3  ersten  Reihen,  besonders  der  a^i :  02t  =  a^u : 
GfU  =  a^  :  ttf  frappirend  in  die  Augen.  Ich  habe  bei  den 
a -Wurzeln  bisher  stets  die  st.  Vocalstufe  als  eigentlichen 
Wurzelvocal  angesetzt.  Um  dies  zu  begründen  muss  ich  einiges 
nachholen,  was  vielleicht  im  §  4  besser  eingefügt  wäre.  Es 
handelt  sich  um  den  Schwund  des  idg.  «„  den  ich  oben  un- 
erwähnt liess:  das  Gesetz  für  denselben  lautet:  a,  schwindet 
in  unbetonter  Wurzelsilbe  immer,  wenn  das  Wort  eine  sprechbare 
Gestalt  behält,  anderenfalls  bleibt  a,.  Das  klarste  Beispiel 
für  dies  Gesetz  ist  die  Flexion  des  Präs.  Indic.  der  y/^  as  : 
Sg.  diStni,  aber  Plur.  smds,  säifitL für  a^smds,  a^sänti.  Nehmen 
wir  eine  beliebig  angesetzte  Wurzel  iaip,  so  kann  die  !•  Plur. 
Präs.  Ind.  nach  der  2.  sk.  Classe  nur  ka^pinas  (nicht  kpmds) 
sein.  Ich  werde  weiter  unten  jenes  Gesetz  durch  andre 
Beispiele  belegen. 

Setzt  man  nun  die  schwache  Stammform  als  Wurzelform 
an,  so  kommt  man  vielfach  in  die  Verlegenheit,  Wurzeln  an- 
nehmen zu  müssen,  die  bloss  aus  consonantischen  Elementen 
bestehen;  so  y^  s  (für  as).  Wenn  wir  nun  mit  den  ind. 
Grammatikern  für  die  i-  und  w-Reihe  die  schw.  Vocalstufe  als 
Grundstufe  ansehen,  so  werden  wir  mit  Notwendigkeit  jene 
Consequenz  ziehen  müssen :  darin  hatte  Begemann  Schw.  Prät. 
I,  X  ganz  Recht.  Und  ich  glaube,  dass  man  sich  heute  eher 
dazu  versteht,  mit  demselben  die  st.  Vocalstufe  für  den  Ausgangs- 
punkt aller  Wurzelbildungen  zu  halten  um  jener  Consequenz 
zu  entgehen.  Man  hätte  demnach  für  ind.  Wurzeln  bhr  vrt 
ric  jm  idg.  Wurzeln  bha^r  va^ri  ra^i^  ga^xis  anzusetzen. 
Und  das  käme  im  Princip  darauf  hinaus,  dass  man  der  idg. 
Grundsprache  nur  a  -Wurzeln  zuschreiben  darf.  Dieser  nicht 
mehr  neuen  Theorie  hat  Humperdinck  die  lautphysiologischen 
Grundlagen  gegeben  in  seiner,  wie  aus  Scherers  Mittheilungen 
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daraus  im  Anzeiger  III,  78  erhellt,  für  die  Untersuchung  über 
den  Vocalismus  überaus  werthvoUen  Programmaufsatz  *die 
Vocale  und  die  phonetischen  Erscheinungen  ihres  Wandels' 
u.  8.  w.,  der  1874  erschienen,  bereits  einzelne  Andeutungen 
der  Brugman^schen  und  der  hier  vorgetragenen  Grundsätze 
enthält.  Humperdinck  will  an  Stelle  der  landläufigen  Be- 
zeichnung Halbvocale  die  Bezeichnung  Halbconsonanten  für 
V  y  r  n  einführen  und  die  Diphthonge  ai  und  an,  sowie  ar,  an 
sind  ihm  Combinationen  des  Yocals  a  mit  den  Halbconso- 
nanten. Stimmt  man  dieser  Theorie  bei  und  acceptirt  die 
Annahme  von  gunirten  Wurzeln,  so  erhalten  wir  ein  schönes 
und  regelmässiges  Yocalschema. 

Somit  hat  Begemanns  Gleichung  idg.  dsmi  :  smds  = 
äimi :  inids  für  uns  neuen  Werth  und  man  muss  an  Stelle  des 
bisherigen  i  ein  a^^  resp.  a^^  als  idg.  Wurzelgestalt  ansetzen. 
Daraus  aber  ergeben  sich  neue  Consequenzen :  zunächst  wenn 
nicht  f,  sondern  a,t,  nicht  w,  sondern  a^u  Wurzel vocal  ist,  kön- 
nen die  Dehnungen  t  und  ü  keine  ursprünglichen  Vocalstufen 
sein;  sie  können  erst  entstanden  sein,  als  der  Ablaut  i,  a^i,  a^i 
und  u,  a^u,  a^u  geschaffen  war;  dazu  stimmt,  dass  die  Dehnung 
die  seltenste  Vocalstufe  ist  und  meist  die  schw.  Vocalstufe 
zu  a,«  und  a^u,  also  i  und  u  vertritt.  Zweitens:  letztere  ent- 
stehen durch  Schwund  des  Vocales  (wie  in  smds  für  a^smdsj 
und  Yocalisirung  des  halbconsonantischen  Elements  aus  a^i, 
a^u.  Man  wird  jetzt  geneigt  sein,  Brugmans  Sonantentheorie 
mit  den  Grundsätzen  Humperdincks  zu  verbinden;  das  ist 
sicherlich  sehr  verlockend.  Dann  erhielte  man  folgende 
Proportionen,  in  denen  das  1.  Glied  die  st.  Vocalstufe,  das 
2.  die  schw.  Vocalstufe  vor  Vocalen,  das  3.  die  schw.  Vocal- 
stufe vor  Consonanten  gibt. 

öjy  (ai)  :  y  :  i  =  a^v  (au)  :  v  :  u  =  a^r  :  r  :  r  = 
a^n  :  n  :  ^  (nasalis  sonans). 

Diese  Consequenz  weise  ich  vorläufig  ab,  weil  sich  die 

Behandlung  der  aii-  und  a,w -Wurzeln  in  einem  wesentlichen 

Punkte  von  derjenigen  der  air-  und  a,w -Wurzeln  unterscheidet: 

in   der  Behandlung  der  Reduplication  in  den  schw.  Perfect- 

formen ;  ihr  Vocal  war  bei  den  a^i-  und  a,w -Wurzeln  i  und 

w,   bei  den   a^r'  und   a,w -Wurzeln  aber  nicht  f  und  n,  wie 
QP.  xxxii.  3 
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man  bei  strenger  Gleichheit  beider  erwarten  sollte,  sondern 
wie  bei  den  a, -Wurzeln  mit  Explosiv  im  Auslaut  «t.  Man 
könnte  diese  Differenz  für  unursprünglich  erklären;  aber  sie 
war  ohne  Zweifel  bereits  in  der  idg.  Grundsprache  vorhanden, 
und  das  Ziel  der  hier  durchgeführten  Methode  ist  den  idg. 
Sprachzustand,  welcher  der  Völkertrenmmg  unmittelbar  vor- 
herging, zu  erschliessen  und  nicht  irgend  einen  älteren. 

Was  mir  Begemanns  und  Humperdincks  Theorien  so 
nahe  gebracht,  ist  folgendes.  Wie  es  neben  a|  -Wurzeln  a,f- 
und  ttitt -Wurzeln  gibt,  haben  wir  neben  den  a^ -Wurzeln 
auch  aH'  und  a^w -Wurzeln  und  zwar  gilt  das  Gesetz,  das 
oben  in  Betreff  der  Steigerung  und  Dehnung  für  die  an- 
wurzeln aufgestellt  wurde,  auch  für  die  aH-  und  a^w -Wurzeln: 
ihr  a^  kann  nicht  zu  a^  gesteigert  und  zu  ä^  gedehnt  wer- 
den, wenn  dem  halbconsonantischen  Element  ein  Consonant 
folgt;  Wurzeln  also  auf  a^xz  (wo  x  jeden  Halbconsonanten, 
r  und  n  wie  v  und  y,  bezeichnet)  können  nie  die  Stufen 
a^xz  und  ä^xz  erreichen.  Ich  mache  dies  an  einem  Bei- 
spiele klar,  y/^  a^ug  (lat.  aiigeoj:  das  Präs.  hat  starke 
Vocalform,  also  d^ugä  (germ.  duko) ;  das  Perf.  hat  der  Kegel 
nach  Steigerung;  diese  aber  kann  bei  der  Basis  aiüc  ebenso 
wenig  als  bei  der  Basis /awÄ  (fangen)  zum  Vorschein  kommen; 
das  Prät.  lautet  gcrm.  iauka  wie  fifanga.  Man  könnte  die 
Verwandten  des  gr.  al^M  vielleicht  dazu  gebrauchen,  um  die 
Haltlosigkeit  der  Annahme  darzuthun,  dass  Wurzeln  der 
Formel  aHz,  a^uz  nur  in  dieser  und  in  keiner  anderen  Vocal- 
stufe  erscheinen  können.  Die  fraglichen  Derivata  der  idg. 
\/^  a^idh  =  brennen  sind  gr.  l&agog  hell  und  sk.  idhnids 
Brennholz.  Aber  wir  haben  einige  sichere  Beispiele,  in  denen 
a*  in  derselben  Weise  im  Wortanlaut  geschwunden  ist,  wie 
a,  in  smds  wir  sind*;  idg.  när  Mann  gehört  nach  Brug- 
man  zu  \^  a^n  athmen,  steht  also  für  a^är.  Aehnlich  er- 
klärt derselbe   Gelehrte  idg.  stär  Stern   aus  a^stär  (vgl.  gr. 


*  Es  ist  besonders  zu  beachten,  das  «^  (a^J  nie  im  Inlaut  schwin- 
det, sondern  nur  vereinzelt  im  Anlaut.  Auch  hebe  ich  bes.  hervor, 
dass  idg.  a^  vor  Nasalen  und  Liquiden  durchaus  nicht  anders  behandelt 
"wird  als  vor  echter  Consonanz;  hierin  zeigt  sich  ein  wesentlicher 
Unterschied  der  a^-Reihe  gegen  die  ai-Reihe. 
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davrjoj.  Dieselbe  Erklärung  nehme  ich  für  sk.  idhmds  zu 
V^  aHdh  in  Anspruch  und  erinnere  dabei  an  sk.  u^äs  gegen- 
über der  europ.  Grundform  a^usäs.  Wäre  eine  idg  \^  idh 
anzusetzen,  so  wäre  gr.  utdo)  u.  s.  w.  mit  a  imbegreiflich; 
l^u^oc  ist  daher  wie  sk.  idhmds  aufzufassen. 

Was  die  Entsprechungen  der  idg.  aH  und  a^u  resp. 
aH,  und  a^u  in  den  Einzelsprachen  anbetrifft,  so  sind  gr.  cu 
und  av  und  lat.  ae  und  au  (6)  die  deutlichsten  Reflexe  der- 
selben. Im  germ.  sind  die  aus  aH  und  a^u  entstandenen  ai 
und  au  mit  den  Reflexen  der  idg.  «2^  und  a^u  zusammen- 
gefallen. Im  sk.  finden  wir  für  idg.  aH  sehr  oft  t,  indem  a* 
wie  in  Tpitä  für  pa^tär  in  i  überging.  Ich  gebe  nun  einige 
proethnische  Wortstämme,  welche  die  Ursprünglichkeit  der 
Diphtonge  aH  und  a^u  resp.  a^i  und  «iw  bestätigen. 

Gr.  aytatog^  lat.  scaevus  =  idg.  skanvdr^s; 

gr.  Xatog  =  lat.  laevus  links  =  germ.  slaivas  kraftlos 
Fick  7,  308,  Gdf.  slanvd^s. 

gr.  ^aißdc,  «got.  vratqs  =  idg.  vrang^d2S  krumm. 

gr.at&ga,sk.  vtdhrd-  (BR  6, 1296)  =  idg.  vandhrd- TleWe. 

gr.  darg,  lat.  levir,  sk.  devd,  idg.  danvar-  und  danvara-] 

sk.  Svas,  lat.  cevurn,  aliov  =  idg.  dHva-; 

lat.  am  (gr.  alwvoc)^  sk.  v^«  =  idg.  a'vis; 

lat.  flPS;  sk.  rfyo«,  idg.  d^ya28. 
Ich  zweifle  also  nicht  daran,  dass  wir  neben  den  a^, 
a^i  und  a,w -Wurzeln  a'^,  aH  und  a'w -Wurzeln  ansetzen 
müssen.  Es  bleibt  jetzt  noch  zu  überlegen,  ob  aH  und  a^u 
gesteigert  werden  können,  falls  dem  diphthongischen  Wurzel- 
vocal  nicht  ein  Consonant  im  Wurzelauslaut  folgt.  Wir  sahen, 
dass  die  Formel  a^z  im  germ.  zu  dz  gesteigert  werden  kann, 
und  dürfen  dasselbe  von  au  und  ai  erwarten.  Zu  germ. 
ddujö  sterbe  lautet  das  Prät.  dova  =  an.  dö;  zu  göt.  tauja 
thue  (\^  da^u?)  gehört  got.  taui,  genet.  tojis;  der  germ. 
Nominalstamm  ist  tovia-,  dessen  6v  im  got.  vor  Vocalen  zu 
au,  vor  Consonanten  zu  6  werden  musste.  Germ.  sovSla-  = 
Sonne  (got.  sauil)  stimmt  gut  zu  gr.  rjiXiot; ;  der  gemeinsame 
Stamm  ist  sa^vaj-.  Auch  sonst  lassen  sich  aus  dem  germ. 
einige  Worte  mit  innerem  dv  =  a^u  anführen.  Für  eine 
Steigerung  von  aH  zu  aH  weiss  ich  aus  dem  germ.  nichts  bei- 

3* 
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zubringen.    Wie  sich  die  übrigen  europ.  Sprachen  zu  a-f  und 
a^u  verhalten,  habe   ich  nicht  ermittelt. 

Die  Haupteonsequenz,  die  sich  aus  diesen  Untersuchungen 
über  den  Vocalismus  ergiebt,  ist  folgende. 

Der  germ.  Ablaut  ist  durchaus  der  Reflex  eines  idg. 
Ablautes,  den  noch  alle  Dialecte  mehr  oder  minder  deutlich 
erkennen  lassen.  Und  zwar  bewegte  sich  der  Ablaut  ur- 
sprünglich nur  in  drei  Vocalstufen,  der  schwachen  und  der 
starken  Vocalstufe  und  der  Steigerung.  Die  4.  Vocalstufe, 
die  Dehnung,  ist  erst  spät  in  den  Bereich  des  Ablauts  hinein- 
gezogen. Der  biegsame  Ablaut  aber  muss  von  einer  be- 
stimmten Form  ausgegangen  sein,  es  ist  undenkbar,  dass  eine 
Wurzel  gleich  bei  ihrer  Entstehung  sich  in  der  ganzen  Stufen- 
leiter der  Vocale  bewegte.  Jene  feste  Grösse,  die  dem  Ab- 
laut zu  Grunde  liegt,  ist  die  st.  Vocalstufe.  Es  gab  also  im 
idg.  nur  zwei  Vocale,  die  als  Wurzelvocale  fungirten,  nur  a^ 
und  a^  Die  Wurzelgestalt  selbst  war  mannigfaltig;  dem 
Wurzelvocal  konnten  consonantische  und  halbconsonantische 
Elemente  voraufgehen  und  folgen  und  bei  Lautcombinationen 
gilt  das  Gesetz,  dass  sich  im  Wurzelanlaut  Consonant  und 
Halbconsonant,  im  Auslaut  aber  Halbconsonant  und  Consonant 
folgen;  das  umgekehrte  ist  nicht  denkbar. 

Aber  der  Ablaut  war  nicht  bei  allen  Wurzeln  möglich; 
die  Beschränkungen,  die  wir  im  germ.  und  sonst  durchweg 
finden,  bestehen  darin,  dass  1)  die  Formel  a^xz  nie  die  Deh- 
nung ä^xz  erhalten  kann,  2)  dass  im  Ablaut  von  a^xz  so- 
wohl a^xz  als  auch  ä^xz  unmöglich  sind. 


§   7. 

DER   GERMANISCHE   VOCALISMUS. 

Die  in  den  vorigen  §§  geführten  Untersuchungen  drehten 
sich  um  die  vocalischen  Erscheinungen  in  der  Wurzelsilbe. 
Was  die  Unterscheidung  der  a -Vocale  in  den  Suffixsilben 
anbetrifft,  so  habe  ich  bereits  angedeutet,  dass*  sie  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  ist.  Für  das  germ.  aber  kommen  die  Vocale 
der  alten  Endsilben  nur  sehr  wenig  in  Betracht.  Der  Schwär- 
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punkt  des  germ.  Wortes  ist  die  Wurzelsilbe,  und  der  Mittel- 
punkt des  germ.  Vocalismus  ist  der  Vocal  der  Wurzelsilbe. 
Für  den  Zweck  der  weiteren  Untersuchungen  ist  eine 
zusammenfassende  Darstellung  des  germ.  Vocalismus,  wie  er 
sich  nach  den  vorigen  §§  gestaltet,  unumgänglich  nothwendig. 
Darum  gebe  ich  hier  eine  kurze  Besprechung  der  einzelnen 
germ.  Vocale  und  bestimme  deren  Lautwerth  nach  dem  idg. 
Vocalismus. 

1)  germ.  e  (i)  kann  einem  idg.  a^  und  a^  entsprechen 
und  deckt  sich  am  genausten  mit  gr.  s.  a)  germ.  e  =  gr. 
s  kann  nur  dann  idg.  a,  reflectiren,  wenn  der  folgende  Con- 
sonant  ein  Verschluss-  oder  Zischlaut  ist;  als  idg.  a^  ist  es 
nur  am  Wortaccent  zu.  erkennen.  Germ,  qedands  (qipo) 
hat  e  =  aj  wegen  der  Betonung;  ebenso  vegands  (vSgd). 
Vor  wurzelhaften  Nasalen  und  Liquiden  ist  e  ^  idg.  ai  un- 
denkbar, da  tti  in  diesem  Falle  im  germ.  durch  o  ^w?  reflec- 
tirt  wird;  dasselbe  gilt,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch 
nach  gedeckten  Liquiden  im  germ.  b)  germ.  e  (ij  ent- 
spricht idg.  a, ;  es  ist  am  Wortaccent  zu  erkennen:  qip6^ 
vigo,  e  [iJ  vor  Nasalen  und  Liquiden  und  nach  ge- 
deckten Nasalen  und  Liquiden  ist  stets  a, :  virpd  (Part. 
vordands);  brikö  (Part,  brukandsj.  c)  Wir  haben  im  germ. 
einige  e  CO  getroffen,  die  wir  als  epenthetische  Vocale  er- 
klären mussten,  obwohl  sie  Wurzel  vocale  zu  sein  scheinen; 
germ.  qenö  Weib  ist  idg.  gwd^;  es  gibt  im  germ.  kein  mit 
qn  anlautendes  Wort,  ßlü  viel  kann  nicht  auf  einer  Basis 
fd-  beruhen,  weil  daraus  nur  ein  Adjectiv  fulü  hätte  gebildet 
werden  können;  vielmehr  liegt  die  idg.  y/^  pla-  zu  Grunde. 
filü  ist  der  Reflex  eines  idg.  plü;  das  germ.  hat  an  und  für 
sich  keine  Abneigung  gegen  ein  anlautendes  fl  (resp.  pl); 
aber  es  muss  der  abstufende  Suffixvocal  dem  Sprachgefühl 
für  das  Wort  nicht  genügt  haben;  das  germ.  verlangt  ausser 
dem  flectirenden  Suffixvocal  eine  constante  Wortsilbe.  Jetzt 
begreift  man,  wie  das  got.  die  alte  schw.  Wurzelform  zu  as, 
nämlich  s  (in  s-indj  zu  si-  und  weiterhin  zu  siu-  erweiterte, 
d)  Einige  wenige  e  sind  a -Umlaut  aus  altem  i  (=  idg.  iJ  : 
verds  =  idg.  virds  Mann;  germ.  nestdtn  Nest  =  idg.  nizddm. 

2)  germ.  o  (u)  kann  als  « -Vocal  nur  vor  Nasalen  und 
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Liquiden  und  nach  denselben,  wenn  sie  gedeckt  sind,  stehen; 
es  entspricht  als  a-Vocal  immer  idg.  a^.  In  allen  übrigen 
Fällen  ist  germ.  o  der  a-XJmlaut  eines  idg.  u.  Hieraus  er- 
geben sich  wesentliche  Kriterien  für  die  etymologische 
Forschung.  Germ,  öhnaz,  öfnaz  Ofen  beruht  auf  einer  Gdf. 
iijcnas,  hat  also  mit  gr.  Invog  nichts  zu  thun.  Bezzenberger 
stellt  in  seinen  Beitr.  I,  338  got.  aühjön  zu  gr.  opcdo^au  und 
identificirt  das  jenem  schw.  V.  zu  Grunde  liegende  Nomen 
aühja  mit  gr.  oaaa',  das  ist  unmöglich,  weil  einem  gr.  o  nie 
ein  germ.  o  entsprechen  kann;  dem  got.  Verb  wird  eine 
Wurzel  uk  zu  Grunde  liegen.  —  Fick  VII,  343  stellt  ein 
falsch  angesetztes  germ.  stoka- Stock  zu  germ.  sUkö  stechen; 
es  ist,  wie  besonders  hd.  Stock  zeigt,  germ.  stokka-s  anzu- 
setzen und  dies  wird  auf  vorgerm.  stugna-s  beruhen,  wie 
germ.  lokka-s  Locke  nach  Bezzenberger  Gott.  gel.  Anz.  1876, 
p.  1374  auf  lug-na-s.  Natürlich  darf  man  hd.  gastohhan  mit 
seinem  o  nicht  für  Ficks  Etymologie  geltend  machen;  es  ist 
eine  speciell  hd.  Analogiebildung  nach  gabrohhan,  garohhan, 
gasprohhan. 

Es  steht  mir  fest,  dass  die  Stellung  des  germ.  o  C^iJ  die 
unbetonte  Silbe  ist;  vgl.  den  Ablaut  vSrpö  :  vordands,  hrekö 
:  brokands;  kSusö  :  kozands,  Uuhd  :  togands.  Nur  in  einer 
Formenreihe  zeigt  sich  ^oj  u  in  betonter  Silbe:  im  Präs. 
nach  der  4.  sk.  Classe,  worüber  unten  zu  handeln  sein  wird. 
Daneben  gibt  es  im  germ.  eine  Reihe  von  Einzelfällen,  in 
denen  die  schw.  Vocalstufe  im  Hoch  ton  erscheint;  p.  21  habe 
ich  einige  Beispiele  zusammengestellt.  Dass  in  Fällen  wie 
mörpam  Mord  eine  Accentstörung  vorliegt,  ist  sicher ;  aber  es 
lässt  sich  nicht  feststellen,  in  welcher  Sprachperiode  sie  ein- 
getreten ist.  Der  Accent  von  völfaz  Wolf  reicht  bekanntlich 
in  die  idg.  Grundsprache.  In  andern  Fällen  mag  die  Al- 
teration des  Accentes  erst  in  einer  germ.  Sprachperiode  statt- 
gefunden haben.  Dagegen  braucht  man  sich  nicht  zu  sträuben ; 
man  darf  ja  die  grosse  Accentverschiebung  des  germ.  nicht 
als  ein  plötzlich  einbrechendes  Unwetter  auffassen,  das  alles 
zerstört,  was  sein  Toben  einschränken  könnte;  sie  ist  viel- 
mehr einem  Sturme  zu  vergleichen,  dessen  Nahen  deutliche 
Vorzeichen   ankünden   und  der  von  verschiedenen  Seiten  aus 
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und  langsam  zerstört.  Ist  es  daher  zu  verwundem,  wenn 
einige  Fälle  von  Accentverschiebung  älter  als  die  Lautver- 
schiebung sind? 

Zuletzt  bedarf  das  Erscheinen  von  (o  u)  nach  Nasalen 
und  Liquiden  noch  einiger  Worte.  Die  Beispiele  sind  be- 
kannt, doch  hat  man  sich  bisher  vergeblieh  um  die  Erklärung 
derselben  bemüht«  Gefm.  brokafids  zu  hrikd.(=^  hhrä^gd) 
beruht  auf  bhra^gnds  wie  vordands  auf  vairtnds.  Mit  Unrecht 
hielt  Joh.  Schmidt  Vocal.  I,  50  brokands  für  das  einzige 
gerra.  Particip  mit  o  vor  einfacher  Consonanz ;  er  hat  brostands 
zu  bristo  übersehen;  st  hat  im  urgerm.  stets  den  Laut- 
werth  einfacher  Consonanz.  Selbst  wenn  st  als  Doppelcon- 
sonanz  zu  betrachten  wäre,  müsste  man  zur  Erklänmg  des 
0  im  Part,  das  vorhergehende  r  geltend  machen.  Ich  er- 
innere femer  an  germ.  proskands  gedroschen  zu  prisko;  an 
ostgerm.  (imd  sicher  auch  gemeingerm.)  vrosqands  zu  vrisqo  ; 
an  westgerm.  sprokands  zu  sprSko  (über  as.  vgl.  Sievers 
Heliand  p.  538  zu  V.  5568 ;  im  ae.  ist  bei  Grein  nur  sprecen 
belegt;  Leo  im  ags.  Gl.  p.  148  behauptet  sprocen  sei  die 
gewöhnliche  Form;  ich  habe  nur  sprecen  und  specen  (nie  sprocen 
oder  spocenj  in  Prosa  gefunden;  an  an.  stroäinn  (zu  serda); 
an  an.  gnostinn  zu  gnesta;  an  hd.  gatroffan  zu  treffan  =  ae. 
dropen  (neben  drepenj  zu  germ.  drepan;  an  ahd.  garohhan  (d.  i. 
germ.  gavrokands ;  got.  vrikans  und  ae.  wrecen  sind  jüngeren 
Ursprungs);  an  ahd.  gaßohtan  (zu  germ.  flehtd);  an  gehrospan 
zu  hrespan;  an  germ.  brogdands  zu  brigdo;  hd.  gafohtan 
und  ae.  fohlen  sind  Analogiebildungen  nach  Participien  wie 
flohtands  u.  s.  w.  wie  umgekehrt  got.  vrikans  und  ae.  wrecen 
nach  Part,  wie  rikans,  sitans  u.  s.  w.  So  lässt  sich  aus  dem 
Verbalablaut  der  Nachweis  führen,  dass  altes  «i  nach  ge- 
deckten Nasalen  und  Liquiden  im  germ.  ebenso  wie  vor 
Nasalen  und  Liquiden  behandelt  wird.  Diesen  Satz,  dessen 
Erkenntnis  Amelung  Tempusst.  p.  56  nahe  war,  beweisen 
weitere  Beispiele.  » 

Zu  germ.  brek  (brechen)  gehören  folgende  Nominalbil- 
dungen: ahd.  brüh  (i-St)  m.  Bmch;  an.  broc  n.  Elend;  ae. 
bryce  und  brucol  =  gebrechlich;  ahd.  brocco  =  mhd.  brocke 
schw.  M.;  für  got.  gabruka  sollte  man  nach  dem  hd.  ein 
gabrukka  erwarten.    Germ,  knodds  Knoten  wird  mit  Recht  zu 
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gr.  dya&rj  gestellt;  beiden  liegt  ein  Stamm  gna^dhd-  zu 
Grunde;  germ.  snotrds  klug  =  gr.  diQog  stark  beruhen  auf 
8naid-rd'8.  Jetzt  sind  auch  die  ostgerm.  Präs.  got.  trudan 
=  an.  troäa  treten  und  an.  knoda  kneten  verständlich,  denen 
westgerm.  tredan  und  knedan  gegenüberstehen.  Wenn  an. 
knoäa  und  westgerm.  knedan  mit  ksl.  gneta  zur  gleichen 
V^  9^^\^  gehören,  so  weist  der  westgerm.  Dental  auf  Suffix- 
betonung; dann  ist  der  ostgerm.  Vocal  als  der  ursprüngliche 
zu  betrachten,  imd  dem  ksl.  gnetg>  steht  germ.  knodo  gegen- 
über. Der  Vocal  des  ostgerm.  trodan  deutet  gleichfalls  auf 
ein  Präsens  nach  der  6.  sk.  Classe,  zweifelsohne  ist  der  west- 
germ. Vocal  im  Präs.  tredan  ebensowenig  ursprünglich  als 
im  Part,  tredan  gegen  ostgerm.  trodanz.  Von  einer  spontanen 
Trübung  von  e  zu  o  im  ostgerm.  kann  natürlich  nicht  die 
Rede  sein;  erhalten  hat  sich  o  in  ae.  trod  n.  =  Schritt; 
sonst  trat  e  an  seine  Stelle. 

3)  germ.  a  vertritt  idg.  a2  und  a»  und  a^  a)  germ. 
a  =  idg.  a2  (gr.  o)  steht  in  betonten  wie  in  unbetonten 
Silben;  es  erweist  sich  als  Vocal  der  a, -Reihe  nur,  wenn  zur 
selben  Wurzel  gehörige  Formen  mit  innerem  e  oder  ö  ß,  u) 
vorkommen.  Germ,  parbö  Bedarf  hat  inneres  a^,  weil  perf 
=  ta^rp  die  Basis  ist.  Germ,  fdrö  fahre  hat  inneres  a?,  weil 
pair  als  Wurzel  anzusetzen  ist  wegen  ksl.  pergt.  b)  Wann 
germ.  a  Vocal  der  a '-Reihe  ist,  lässt  sich  aus  dem  germ. 
selber  nie  mit  Sicherheit  bestimmen;  wenn  Verwandte  eines 
Wortes  mit  innerem  a  die  Steigerung  6  haben,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  jenes  a  =  a^  oder  a'  ist;  doch  bleibt  immer 
zu  untersuchen,  ob  nicht  ein  Uebertritt  aus  der  a, -Reihe  in 
die  a'-Reihe  vorliegt.  Eine  Unterscheidung  von  a»  und  a' 
hat  für  das  germ.  keinen  besonderen  Werth,  da  beide  Vocale 
zusammengefallen  sind  und  es  immer  nur  aus  der  Accentuation 
erhellt,  ob  schw.  oder  st.  Vocalstufe  anzunehmen  ist.  Germ. 
dko  =  gr.  ayw,  idg.  d^gd;  aber  Part,  akands  =  idg.  a^gnä^s, 

4)  germ.  ^ö  ist  Steigerung  der  a'-Reihe,  also  idg.  a-; 
nur  in  Suffixsilben  hat  germ.  6  auch  einen  anderen  Laut- 
werth,  vgl.  oben.  In  einzelnen  Fällen  ist  germ.  6  Steigerung 
eines  a,  das  eigentlich  idg.  a^  vertritt;  für  derartige  Fälle 
ist  Uebertritt  aus  der  a^-  in  die  a'-Reihe  anzunehmen;  der- 
selbe ging  aus  von  dem  doppelten  Werthe  des  germ.  a. 
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5)  germ.  ä  hat  doppelte  Function;  es  vertritt  idg.  ä^ 
und  ä^.  a)  germ.  d  ist  als  idg.  d^  zu  erkennen,  wenn  Ver- 
wandte eines  Wortes,  in  denen  es  sich  zeigt,  e  oder  ö  (i,  u) 
im  Inneren  haben.  Der  Vocal  von  germ.  bdrd  Bahre  ist  d^, 
weil  bha^r  die  Wurzel  ist;  got.  vesei,  weil  zu  visan,  hat 
ebenso  d[.  b)  Einem  germ.  d  entspricht  idg.  d^  wohl  nur  bei 
offenen  a^- Wurzeln;  ahd.  sdmo  gehört  zu  \^  sa^  (lat.  sä-ttisj; 
germ.  ddnds  gethan  y^  dha^  (sk.  hitds ;  germ.  dd-mij. 

6)  germ.  i  hat  doppelten  Werth;  es  ist  idg.  i  und  es 
ist  /-Umlaut  eines  e.  Die  idg.  /  dauern  im  germ.  fast  un- 
geschmälert fort;  es  gibt  nur  wenig  sichere  Fälle  des  a-Um- 
lautes  von  i  zu  e.  Gross  ist  der  Zuwachs,  den  das  germ.  an 
/  erfahren  hat,  indem  vor  Nasal  +  Consonant  Tonerhöhung  des 
e  eintrat  und  indem  das  i  der  Sufßxsilbe  ein  e  der  Wurzel- 
silbe umlautete.  Germ,  sbtqö  sinke  gehört  zu  y^  saiftg.  Germ. 
isti  (hd.  ist)  =  gr.  f'ar/,  germ.  Ini  (hd.  in)  =  gr.  hi. 

7)  germ.  u  entspricht  idg.  u,  kann  aber  vor  Nasal + 
Consonant  idg.  a^  vertreten.  Ein  grosser  Theil  der  idg.  u 
sind  im  germ.  durch  a -Umlaut  zu  ö  geworden.  Dem  idg. 
dhtigh'iär  Nom.  Sg.  Tochter  entspricht  gemeingerm.  dohtär 
(got.  dauhtar^  an.  döttir^  ae.  dohtor*  as.  dohtar,  ahd.  tohtar). 
Regelmässig  ist  der  a-Umlaut  im  Particip  von  a^w -Wurzeln. 

8)  germ.  eu  ist  idg.  a^u,  wo  es  nicht  für  ev^  iv  steht. 

9)  germ.  au  vertritt  die  idg.  a2U  und  a^u.  a)  germ. 
au  =  idg.  a2U  ist  Steigerung  von  a^u  und  als  solche  zu  er- 
kennen, wenn  die  übrigen  Ablautsstufen  (u,  eu,  ü)  bei  einem 
Worte  im  germ.  oder  sonst  nachweisbar  sind ;  germ.  fiduga 
ich  flog  hat  a^w,  weil  das  Präs.  fliugd,  das  Part,  flogands 
geflogen  lautet,  b)  germ.  au  ist  idg.  a^u  (a^u)  (gr.  av); 
germ.  dtikö  =  lat.  augeo,  idg.  d^ug^d, 

*  Die  Län^e  des  inneren  Yocals  scheint  durch  den  Dat.  Sg.  dehter 
erwiesen,  der  bei  Grein  nur  einmal  belegt  ist,  in  Prosatpzten,  bes.  in 
Urkunden,  Testamenten  (ic  geann  miure  yldeatan  dehter  =  ich  vermache 
meiner  ältesten  Tochter  .  .)  unendlich  oft  vorkommt;  Qrein  will  got. 
V.  p.  69  den  Yocal  des  got.  Wortes  als  du  fassen;  aber  einem  got. 
du  kann  im  ae.  6  ebensowenig  entsprechen  als  ein  ae.  6  lautlich  gleich 
gemeingerm.  o  ist.  Man  möchte  zur  Erklärung  des  ae.  Yocals  an  Be- 
einflussung von  mddor  brödor  denken,  wenn  derartiges  nicht  zu  singulär 
wäre.     Doch  vgl.  Holtzmann  ad.  Qr.  p.  182  unter  e  3. 
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10)  germ.  ai  hat  wie  au  einen  doppelten  Werth.  a) 
es  vertritt  idg.  üiU  wenn  der  Ablaut  i  ei  i  nachweisbar  ist 
b)  es  vertritt  idg.  aH  (an)  =  gr.  «i. 

11)  germ.  ü  ist  idg.  ü.  Doch  steht  es  vor  ä  zuweilen 
für  älteres  un  (unh  :  üh  :  üh). 

12)  germ.  t  ist  idg.  t  und  idg.  a^i,  in  letzterem  Falle 
ist  i  durch  Assimilation  aus  ^  entstanden.  Nicht  immer  lässt 
sich  mit  definitiver  Qewissheit  sagen,  wo  t  als  st.  Vocal- 
stufe  und  wo  es  als  Dehnung  aufzufassen  ist.  t  kann  vor  h 
auch  älteres  inh  =  a^nk  vertreten  vgl.  germ.  pthaz  ==  lat. 
tempus^  idg.  tä^nka^s  (got.  peihs  Zeit). 

Zum  Schluss  dieses  §  sowie  der  vocalischen  Untersuchung 
gebe  ich  eine  Uebersicht  über  die  germ.  Vocale,  deren  idg. 
Lautwerth  angegeben  wird.  Das  Ganze  ist  so  geordnet;  dass 
leicht  in  die  Augen  fallt,  von  welchen  Vocalen  sich  ein  Ueber- 
tritt  aus  einer  Reihe  in  eine  andere  vollziehen  konnte  : 

idg. 


germ.      apReihe 
e  =        -j    at 

U   =  1*(nx)-  a/nX) 

I  ' 

t  =  in(h)  =a{n(h) 
ti  ='un(h)-a^n(h) 

eu  =^ev=a^g,hfajc 

ai  =  — 

au  =  ar  =  agfi,  ajb 


a^-Reihe  ai» -Reihe 


—        f  Co-Uml.)       — 


0  = 


d, 


a^i    i  — 


ff,t 


a*» -Reihe 

a^u  -Reihe 

a*ii-Reihe 

— 

u(a'\5m\,) 

— 

— 

u 

— 

— . 

ü 

— 

a{n 

— 

aH 

— 

— 

O}!« 

a^u 

— 

— 

dv  =  ah 

— 

— 

EXCÜR8  ÜBER   DIE  ifc-REIHE   IM  GERMANISCHEN. 

Sind  die  vocalischen  Untersuchungen  dazu  bestimmt 
überall  eine  präcisirte  Angabe  der  Wurzelgestalt  zu  ermög- 
lichen, so  bleibt  eine  Untersuchung  zur  Lautlehre  übrig,  um 
in  Bezug  auf  den  Consonantismus   ein  Gleiches  zu  erzielen. 
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Es  handelt  sich  um  die  Vertretung  der  J;-Reihe  im  germ. 
In  den  eben  erschienenen  ^morphologischen  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiet  der  idg.  Sprachen**  macht  Brugman  p.  23 
die  Anmerkung:  nach  welchem  Gesetz  germ.  k  und  q  als 
Vertreter  von  ^  wechseln,  ist  vorläufig  noch  unklar .  Und 
Osthoffs  Bemerkung  ib.  p.  117  Anm.,  es  seien  Anzeichen 
dafür  da,  dass  die  jüngere  arische  Palatalisirung  (c  =  k) 
nichts  peciell  arisch,  sondern  auch  ihrerseits  eine  bereits 
idg.  AfFection  von  g,  gewesen  sei,  forderte  mich  eindring- 
lich zu  einer  Untersuchung  über  die  A^Reihe  im  germ.  auf. 
Es  ist  der  Hauptgrundsatz  einer  jeden  methodischen  Unter- 
suchung über  Lautlehre  von  isolirt  stehenden  Worten  aus- 
zugehen ;  man  hat  sich  an  Bildungen  zu  halten,  die  keinerlei 
Beeinflussung  durch  Angehörige  mit  anderen  lautlichen  Er- 
scheinungen erfahren  können ;  von  Bildungen  also,  die  ausser- 
halb eines  sei  es  im  Consonantismus  sei  es  im  Vocalismus 
sich  abstufenden  Systems  stehen. 

Befolgt  man  dies  Princip  bei  der  Untersuchung  über 
die  i-Gütterale,  so  ergeben  sich  folgende  Resultate. 

A)  Die  AfFectionen  hv  (f)  und  q  stehen  im  Anlaut  nur 
vor  hellen  Vocalen. 

1)  germ.  qivds  =  idg.  g^vds  {%\i.  jtväR,  lat.  vivtis), 

2)  Germ,   qipra-  Bauch  (got.  lausqiprs  leeren  Magens) 
=  ai.  Jäfhara-. 

3)  germ.  qipuz  (got.  qipus)  Bauch  ist  mit  qipra-  wurzel- 
verwandt ;  lat.  venter  für  gventer  hat  Nasalirung  wie  gr.  yaar^Q, 

4)  germ.  hvikv-la-m,   hvev-ldm  für  hvegv-ldm  Rad  = 
sk.  cakrdm,  gr.  xvxAo^. 

5)  germ.  fedür-  =  sk.  catür-, 

6)  germ.  hvera-  Kessel  (Fick  7,  93)  zu  sk.  cdrus  Kessel. 

7)  germ.  qeno  Weib  =  idg.  gna^,  sk.  gnä. 

8)  germ.  qdni-z  resp.  qSniz  Weib  =  sk.  jdnis,  zd.  jSni 


*  Ich  freue  mich  zu  constatiren,  dass  einzelne  meiner  obigen 
Sätze  über  den  Vocalismus  durch  diese  an  Resultaten  reiche,  wie  me- 
thodisch vortreffliche  Schrift,  namentlich  durch  Bemerkungen  Osthoffs 
die  erwünschteste  Bestätigung  erlangt  haben.  Doch  war  es  mir  nicht 
möglich  auf  einzelne  Differenzen  einzugehen. 
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(Kz.  23,  22);  qeno  wie  qäniz  haben  mit  v^  ga^n  zeugen 
nichts  zu  thun. 

9)  germ.  qemd  Mühle  =  lit.  gima  f. 

B.  Die  Affection  hv  und  q   tritt  ein  im  Silbenauslabt 
bei  folgendem  l  r  n. 

1)  hvihv-la-m,  hvev-ldni  =  idg.  kdikraitn,  sk.  cakräm. 

2)  neurds  Niere  für  w^-rrf«,   negv-rds  =  vf^^og ;   Gdf. 
na^ghrds. 

3)  germ.  seunls  Gesicht  =  segv-ni-s  =  sa^k-^ils, 

C.  Die   labiale  Affection   tritt  im  Anlaut  vor  dunkelen 
Vocalen  und  vor  Consonanten  nicht  ein. 

1)  germ.  haidüs  Erscheinung  =  sk.  kefüs  =  idg.  kajtüs, 

2)  Mhsd,  lat.  coxa  Kniekehle,  sk.  kdk^a-,  idg.  käjcsa-^ 

3)  hdfjö    =  arm.   kapel  Kz.  23,  20  y^  ka^ 

4)  haima-8  Heimat,  lit.  kemas  Dorf  =  idg.  kaimas, 

5)  germ.  kusp-,  kosp.  (Fick  VII,  48)  zu  sk.  gu^p. 

6)  got.  Äraiirws  =  sk.  gurüs^  gr.  ßagic^  idg.  ^a,rt2^. 

7)  germ.  io-  Kuh  (ahd.  chtw)  =  sk.  gä-;  idg.  ^a^-. 

8)  germ.  hduvd  haue  =  ksl.  Ä;ot;^;  v^  /ba^w. 

9)  germ.  haupas  Haufe  =  lit.  kaupas, 

10)  germ.  krdnaz  Kranich  vgl.  Kz.  23,  22. 

11)  germ.  knodo  knete,  ksl.  gneta     y^  Ä^^i^- 

12)  germ.  kräjo  krähe  =^  ksl.  graja     y^  gra. 

13)  germ.  hraiva-m  Aas  =  sk.  kravya-m  rohes  Fleisch. 

14)  hlaibds  Brod  =r  lit.  klepas;  Gdf.  klaipds. 

15)  AZ^/ö  stehle  vgl.  ksl.  po-klopü  Bedeckung   y^  iWaj). 
Ich  beschränke  mich  auf  diese  Beispiele,  die  sich  leicht 

mehren  Hessen.  Es  handelt  sich  nun  um  eine  Erklärung  der 
widerstrebenden  Bildungen.  Das  Gesetz,  dass  der  labiale 
Nachklang  sich  vor  Consonanten  im  Anlaut  nicht  zeigt,  wird 
nur  durch  das  einmal  belegte  got.  qrammipa  Feuchtigkeit 
durchbrochen;  eine  Aenderung  in  krammipa  wird,  zumal  die 
an.  Verwandte  des  Wortes  kr  im  Anlaut  zeigen,  nicht  zu 
gewagt  sein.  Was  die  Vertretung  von  ifc  vor  dunkeln  Vocalen 
anbetrifft,  so  scheint  der  Interrogativstamm  hva-  das  obige 
Gesetz  aufzuheben.  Aber  es  ist  zu  beachten,  dass  hva-  ab- 
stufend flectirt;  im  Genet.  got.  hvis  ^^  germ.  hvissa  haben 
wir  den  schw.   Stamm  hve-,  und  von  diesem  aus  kann  der 
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labial  afficirte  Guttural  eingedrungeii  sein;  man  denke  auch 
an  die  nahe  Beziehung  der  beiden  Stämme  ka-  und  ki- ; 
letzterer  liegt  besonders  im  germ.  hviltkaz  'welcher  vor;  man 
könnte  also  wohl  auch  an  eine  gegenseitige  Beeinflussung 
beider  Stämme  denken. 

Es  hat  sonach  allerdings,  wie  OsthofF  vermuthet,  z.  Th. 
den  Anschein,  als  ob  die  ar.  Palatalisirung  Reflex  einer  be- 
reits idg.  Gutturalaffection  wäre.  Die  Labialisirung  im 
germ.  und  die  Palatalisirung  im  ar.  stehen,  wie  einzelne  der 
obigen  Beispiele  zeigen,  offenbar  im  engsten  Zusammenhange : 
beide  zeigen  sich  im  Anlaut  vor  hellen  Vocalen.  Giebt  man 
das  zu,  so  muss  man  für  das  germ.  in  derselben  Weise  wie 
für  das  ar.  eine  Reihe  von  Uebertragungen  annehmen.  Labia- 
lisirung  kann  beim  Verb  nur  in  denselben  Formen  wie  im  sk. 
die  Palatalisirung  berechtigt  sein:  qhnö  germ.  stimmt,  Gdf. 
gd^ma;  Prät.  Plur.  qämünp  stimmt,  Gdf.  qeqmünp;  Prät.  Sg. 
qäma  (für  kdma  =  idg.  gfUigäzma^)  hat  den  Anlaut  vom  Präs. 
und  Prät.  Plur.  geliehen,  ebenso  das  Part,  qomands*.  Wer  das 
Vemer'sche  Palatalgesetz  für  das  ar.  zugibt,  kommt  um 
ähnliche  Annahmen  von  Uebertragungen  im  ar.  nicht  herum. 
Wesshalb  sollte  man  sich  also  scheuen  für  das  ^erm.  ein 
gleiches  Erklärungsprincip  durchzuführen? 

Was  den  Inlaut  betrifft,  so  wird  man  auch  hier  wie  im 
sk.  zu  Werke  gehen  müssen.  Steht  hier  der  Palatal  ur- 
sprünglich nur  vor  hellem  Suffixvocal  und  geräth  durch  Ueber- 
tragung  auch  vor  dunkle,  so  dürfen  wir  im  germ.  erwarten, 
dass  die  labiale  Affection  des  Gutturals  vor  hellem  Suffix- 
vocal berechtigt  und  durch  Uebertragung  vor  dunkle  Suffix- 
vocale  gerathen  ist.  Ein  wichtiger  Unterschied  des  ost-  und 
westgerm.  beruht  auf  dem  germ.  Labialisirungsgesetz :  es 
stehen  dem  ostgerm.  sehvan,  sinqan,  singvan^  stinqan,  Ithvan, 
hntgvan   westgerm.   sehan,   sinkan,   singan,   stinkan,   lihan, 


*  Man  erwartet  komandSf  das  unmSglicherweise  in  einigen  Dia- 
lecten  vorliegt;  ahd.  kumft,  kunft  wird  daher  dem  got.  gaqumfs  gegen- 
über eine  Alterthümlichkeit  bewahrt  haben,  es  scheint  ein  got.  kunts 
Torauszusetsen,  wie  dem  ahd.  num/t  ein  got.  numts  entspricht.  Letzteres 
ist  nicht  als  ein  unTerschobenes  numlis  zu  fassen,  sondern  steht  wahr- 
scheinlich für  numfts  (vgl.  svumfsl). 
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hntgan  gegenüber.  Zwar  finden  sich  wie  Sievers  PBb  V,  149 
gezeigt  hat  auch  im  westgerm.  noch  Spuren  des  Labials  von 
hv  (gv  =  v).  Aber  der  Unterschied  steht  doch  fest,  und 
die  Erklärung  ergibt  sich  leicht.  Das  germ.  Paradigma 
muss  nach  dem  Labialisirungsgesetz  gelautet  haben:  sihöf 
sihvezi ,  sShvedi'j  sihame,  sihvede,  sihandi^  ebenso  sinkö, 
sinqezi,  sinqedi;  sinkame,  sinqede,  sinkandi. 

Aus  diesen  Paradigmen  entstanden  durch  Verallgemei- 
nerung des  einen  Typus  sShvd,  sShvezi  u.  s.  w.  (ostgerm.), 
des  anderen  Typus  sihö,  sihezi,  sihedi  (westgerm.).* 

Ich  will  mit  diesen  Bemerkungen  die  Gutturalfrage 
nicht  als  erledigt  betrachten ;  es  wäre  eine  genaue  Behandlung 
derselben  dringend  nöthig;  für  das  germ.  müssten  auch  die 
Resultate  der  scharfsinnigen  Schrift  Möllers  *die  Palatalreihe 
der  idg.  Gründsprache  im  germ.*  eingehender  nachgeprüft 
werden.  Das  Ziel  einer  solchen  Untersuchung  stände  im 
engsten  Zusammenhange  mit  dem  Ziel  der  neusten  Arbeiten 
zur  Laut-  und  Formenlehre:  es  kommt  darauf  an,  von  jeder 
Einzelsprache  aus  die  vorhistorischen,  wenn  man  will  die  idg. 
Grundformen  wo  möglich  gleich  scharf  zu  präcisiren. 


*  Nebenbei  sei  got.  aggvus  er^rähnt;  sk.  anihüs  beruht  auf 
einer  idg.  Grundform  a^n^hüs,  Unregelmässigkeit  in  der  Entwick- 
lung des  Palatals  für  das  germ.  anzunehmen  ist  unzulässig.  Viel- 
mehr ist  als  urgerm.  Stamm  angu',  angv-  anzusetzen,  wie  yorgerm. 
genu-  durch  germ.  kinv-  =  kiun-  reflectirt  wird.  Die  Nominatire 
angvu9,  Tcinnua  beruhen  auf  einer  Gombination  der  alten  NominatiTe 
angus,  kinus  mit  den  neuen  Stämmen  angv-,  kinn-;  yon  hier  aus 
mag  man  weiterhin  im  germ.  oder  erst  im  got.  einen  Stamm  kinnu' 
und  angvu'  gefolgert  haben.  —  Zu  weiteren  Erörterungen  über  die  f> 
Reihe  laden  die  kurzen  Bemerkungen  Holtzmanns  ein,  der  ad.  Gr.  I, 
2,  62  unserm  Problem  nahe  war. 


ZWEITES  KAPITEL. 

DAS  GERMANISCHE  PRÄTERITUM. 

Wenn  das  st.  Prät.  der  altgerm.  Dialecte  ohne  Zu- 
ziehung der  verwandten  Sprachen  erklärt  werden  dürfte,  so 
läge  der  Gedanke  nahe,  dass  den  redpl.  Verben  allein  Prä- 
terital-Reduplication  zukomme^  nicht  aber  auch  den  abl.  V. 
Diese  Möglichkeit  vertritt  neustens  Bezzenberger  in  seinen 
Beiträgen  II,  159;  es  ist  ihm  unwahrscheinlich,  dass  gab  auf 
gegdbj  fdr  Bxxf  fefor  beruht.  'Wäre  dies  der  Fall,  so  wäre 
es  absolut  unbegreiflich,  dass  sich  in  den  germ.  Sprachen  gar 
keine  Spur  ihrer  Reduplication  erhalten  hat,  während  doch 
die  redpl.  V.  die  Reduplication  mit  grosser  Treue  bewahrt 
haben.  Diese  Auffassung  ist  nicht  so  neu  wie  es  scheint; 
bereits  Jacobi  Beiträge  p.  58  hatte  ihre  Möglichkeit  ange- 
deutet, aber  aus  guten  Gründen  von  sich  gewiesen. 

Bezzenberger  stellt  also  für  das  idg.  eine  doppelte  Art 
der  Perfectbildung  auf.  Bekanntlich  ist  das  idg.  Präterito- 
Präsens  va2ida^  'ich  weiss  das  einzig  sichere  Beispiel  eines  un- 
redupl.  Perf.  der  idg.  Grundsprache.  Berechtigt  nun  das  germ. 
allein  zu  einer  Annahme,  wie  sie  Bezzenberger  gibt?  Scherer  (Z. 
f.  östr.  Gynm.  29,  124)  hat  bereits  mit  vollem  Recht  bemerkt, 
dass  wir  im  Plur.  Prät.  gdbutn  (got.  gebum)  nach  der  einzig  mög- 
lichen Erklärung  aus  gegbtim  noch  die  deutlichste  Spur  der  Re- 
duplication bei  den  Verben  der  Ablautsreihe  bird  haben.  Will 
Bezzenberger  dies  nicht  gelten  lassen,  so  darf  er  kein  spora- 
disches Auftreten  der  Reduplication  wie  im  lat.  verlangen.  Da- 
rin liegt  eine  Verkennung  des  germ.  Sprachtypus.  Vor  dem  lat. 
wie  vor  dem  gr.  zeichnet  sich  das  germ.  durch  strenge  Gesetz- 
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mäsßigkeit  aus:  wenn  sich  irgendwo  im  germ.  eine  Lautver- 
änderung einstellt,  wird  sie  zum  Princip  erhoben;  so  ist  die 
Laut-,  so  die  Accentverschiebung  zu  beurtheilen.  Bezzen- 
berger  unterschätzte  die  Wichtigkeit  der  Thatsache,  dass  die 
Reduplication  nur  im  Prät.  von  Verben  erscheint,  deren 
Präsens  eine  ganz  bestimmte  Gestalt  hat.  Die  Regelmässig- 
keit des  germ.  nun  zeigt  sich  darin,  dass  sämmtliche  starke 
Verba,  deren  Präsens  jene  Gestalt  nicht  hat,  ihre  Redupli- 
cation im  Prät.  eingebüsst  haben. 

Sieht  man  aber  von  dieser  Gesetzmässigkeit,  dem  Haupt- 
charakteristicum  des  germ.  Sprachtypus,  ab  und  schenkt 
Bezzenbergers  Hypothese  Beifall,  durch  welche  Thatsache 
könnte  man  dann  die  nothwendige  Consequenz  derselben  be- 
weisen, dass  nämlich  dem  reduplicirten  Prät.  des  germ.  ein 
redupl,  Perf.  der  idg.  Grundsprache,  dem  reduplicationslosen 
Prät.  des  germ.  ein  reduplicationsloses  idg.  Perf.  entsproch2n 
hätte?  Nach  der  bisherigen,  sicher  fest  begründeten  An- 
nahme war  germ.  sat  =  urgerm.  sesdda  ich  sass  dem  ind. 
sasäda  vollkommen  gleich.  Jetzt  soll  germ.  sat  auf  idg. 
sä^da  zurückgehen,  und  was  geschieht  mit  ind.  sasäda? 
Konnte  man  bisher  got.  lUaf  für  urgerm.  kekldpa  mit  gr. 
xbxkoffa  identificiren,  so  soll  got.  fUaf  einem  idg.  fdäfpa  ent- 
sprechen; und  gr.  y.txXo(/,(i?  Und  gr.  XiXoma  gegenüber  got 
laihv  =  idg.  la^ika^l 

Diese  Beispiele  zeigen,  dass  das  Verhältniss  der  ver- 
wandten Sprachen  zum  germ.  Bezzenbergeis  Ansicht  gradezu 
widerlegt.  Und  wer  sich  die  Thatsachen  und  den  Charakter 
des  germ.  klar  macht,  wird  keinen  Grund  finden,  von  der 
alten  Lehre  abzuweichen.  Die  folgenden  §§  zeigen,  wie  sich 
der  ganze  Bau  des  germ.  Präteritums  ungezwungen  aus  ihr 
erklären  lässt. 


§  1- 

DAS   PRINCIP   DER   PERFECTBILDUNG. 

A.    Die  Wurzelsilbe. 
Das   Princip   der   Stammbildung    des   idg.    Perfecta  ißt 
klar  und  einfach,  es  ist  dasselbe,  welches  alles  consonantische 
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Flexion  beherrscht:  das  Princip  der  Abstufung.  Ich  kann 
mich  nach  allem,  was  in  der  letzten  Zeit  darüber  gesagt  ist, 
kurz  fassen. 

Bei  der  abstufenden  Flexion  haben  wir  den  st.  und 
den  schw.  Stamm  zu  unterscheiden;  die  schw.  Stammform 
ist  verschieden,  je  nachdem  das  anzufügende  Suffix  vocalisch 
oder  consonantisch  anlautet.  Als  Beispiel  zur  Veranschau- 
lichung des  Princips  der  Abstufung  wähle  ich  den  germ. 
Stamm  bropar-  =  idg.  bhrdHa2r-.  Starker  Casus  ist  der 
Nom.  Plur.  germ.  hroparez  =  idg.  bhrd-ta^ra^s ;  die  schw. 
Stammform  ist  idg.  1)  bhrdHr-  bei  vocalisch,  2)  bkräHa^r- 
bei  consonantisch  anlautendem  Suffix.  Loc.  Sg.  germ.  bropr-i, 
Gen.  Sg.  bropr-az;  aber  Acc.  Plur.  bröprunz  (got.  bröpruns) 
=^  sk.  bhrätf-n  =  idg.  bhrdHa^rns ;  Dat.  Plur.  bröpru-mi  {\g\. 
ind.  bhrätfbhyas).  Vgl.  gr.  -nareQ-sq  (idg.  pßHd^ra^s),  nargi 
=  idg.  paHrl;  navQu-ai  für  navQaai  =  paHuyrSvd, 

Derjenige  schw.  Typus,  welcher  bei  vocalisch  anlautendem 
Sui^x  in  diesen  Beispielen  erscheint,  ist  nur  dann  möglich, 
wenn  keine  unsprechbare,  resp.  unerträgliche  Lautverbindung 
nach  dem  Schwunde  des  Vocals  entsteht;  vgl.  oben  p.  32. 
Unmöglich  ist  z.  B.,  dass  bei  der  abstufenden  Flexion  der 
Bezeichnung  für  Tuss  (starker  Stamm  pa2d'  =  gr.  noö-; 
schw.  Stamm  vor  Consonanten  pa^d-  =  lat.  ped-)  eine  schw. 
Stammform  mit  synkopirtem  Vocal  entsteht ;  in  Fällen  dieser 
Art  gibt  es  nur  eine  schw.  Stammform. 

Dasselbe  Princip  der  Abstufung  wie  bei  der  Nominal- 
flexion zeigt  sich  bei  der  Conjugation.  Die  Präsentia  der 
bindevocallosen  Conjugation  stufen  am  deutlichsten  ab.  So 
V^  kar  im  indischen:  vgl.  kdrmi,  kr-dhi  (2  Sg.  Imperat.); 
kr-at-  Stamm  des  Part.  Präs.  \^  ff  am  im  ind.:  ffdu-mi; 
ffadhiy  ffahi  Imperat.  (idg.  gaymdhi) ;  gm-at-  Stamm  des  Part. 
Präs.  v/^  hart  (idg.  gha^ii):  hdnmi;  Imperat.  Jahi  {=  idg. 
ghmndhij ;    3.   Plur.  Präs.  ghndnti  (idg.  ghnd^nti). 

Bei  Wurzeln   mit   echter   Doppelconsonanz   im  Auslaut 

kann  vom  Schwunde  eines  inneren  a  nie  die  Rede  sein;    sie 

können   stets  nur  eine  schw.  Stammform  zeigen;    sk.  märjmi 

bildet  die  schw.  Präsensstammform  mrj,  die  vor  vocalisch  und 

vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  steht. 
QF.  xxxii.  4 
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Das  Princip  der  Abstufung  verdankt  seine  Entstehung 
in  den  meisten  Fällen  entschieden  dem  freien  Accent  des 
idg.  Dass  die  Abstufung  des  idg.  Perfects  unter  demselben 
Einfluss  steht^  hat  man  längst  erkannt.  In  den  letzten  Jahren 
haben  wir  nur  gelernt,  dass  die  Abstufung  ein  lebendiges 
Princip  der  gesammten,  der  bindevocalischen  wie  der  binde- 
vocallosen,  der  nominalen  wie  der  verbalen  Flexion  ist,  dass 
also  die  Perfectabstufung  in  einem  grösseren  Zusammenhange 
mit  der  übrigen  Formbildung  des  idg.  steht. 

Gehen  wir  nunmehr  im  einzelnen  auf  die  Perfectbildung 
im  idg.  über,  so  kann^  da  das  Princip  ein  einheitliches  ist, 
nur  die  Yerschiedenheit  der  zu  Grunde  liegenden  Wurzeln 
die  in  den  Einzelsprachen  vorliegende  scheinbare  Mannig- 
faltigkeit erklären. 

Das  Princip  aber  lautet:  bei  allen  Verben  haben  die 
st.  Perfectformen  Steigerung,  die  schw.  Formen  schw.  Vocal- 
stufe;  und  zwar  ruht  der  Accent  in  den  st.  Formen  auf  der 
Wurzelsilbe,  in  den  schw.  Formen  auf  den  Personalsuffixen; 
die  Reduplicationssilbe  ist  stets  unbetont. 

1)  ai-Wurzeln. 

a)  Die  Verbalwurzel  beginnt  und  schliesst  mit  einfacher 
Consonanz :  starke  Stammform  «2  ?  schw.  Stammform  «i  bei 
consonantisch ,  Schwund  desselben  bei  vocalisch  anlautendem 
Suffix.    Folgende  idg.  Stammformen  ergeben  sich  für 

yP  (ja^n:    ja^dc^n-,  9a,ga,n,  Mn-, 

ytyova)  ysyafuvj         sk.  ^o/iiws  (3  Plur.). 

V^Ä^i^w:    ga^gd^m-        ga^ga^m-       ga^gm- 

sk.  jagäma;   ßsß-Af^Bv;        sk.  jagmtis. 
V^  ma^n:    ma^md^n-         ma^ma^n'        ma^mn- 

fif/iioya;  fxei.iai.isv;       sk.  *mamnüs, 

y/^  ka^r:    kajcd2r'  kajca^r-  kajcr- 

sk.  cakära;     cakrmd;        cakrüs. 
\/^  sa^gh:    Sa^sd^gh-  sa^sa^h-         sa^zgh- 

sk.  sasäha;     säsahgäm      *sPhÜ8, 

(Opt.); 

b)  Die  Verbalwurzel  schliesst  mit  Doppelconsonanz,  deren 
erstes  Element  ein  Halbconsonant ;  es  ist  nur  6ine  schw.  Stamm- 
form möglich. 
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a)  Erstes  Element  sind  die  Halbconsonanten  y,  v  (i,  u) ; 
die  schw.  Stammform  hat  i,  u,  die  starke  a-ii,  a^u, 

XfXoina  ;  sk.  riricüs, 

\^  bha^udh:        bhaj)hä2tidh'  bhubhudh- 

germ.  bhebhdudha;       sk.  bubudhüs. 
(haud) 

(i)  das  erste  Element  ist  l  m  n  oder  r;  die  st.  Formen 
zeigen  a^r  u.  s.  w.,  die  schw.  a,r  u.  s.  w. 

V^  da^rJc:         da^dd2rli'  da^da^rlc- 

dföogxa ;  dadr^üs, 

\^  bha^ndh:         bhajbhäindh'  bhafika^ndh- 

Ttsnovtta ;  ntnad^'Via. 

c)  Die  Wurzel  lautet  mit  Doppelconsonanz  an,  deren 
zweites  Element  ein  Halbconsonaut  ist ;  si^  schliesst  mit  ein- 
facher Consonanz.    Es  ist  nur  eine  schw.  Stammform  möglich. 

\^  tra^p:        ta^tra^p-  ta^traj) 

TfTQOfpa;  sk.  *tatrpü$, 

\^  ghra^bh:        gha^gkrä^bh-  gha^gfirafik- 

altind.  jagrdjbha;       jagrbhüs, 

2)  a^-Wurzeln.  Die  Wurzeln  lauten  aus  auf  einfache 
oder  doppelte  Consonanz. 

a)  a '-Wurzeln  auf  einfache  Consonanz  zeigen  das  Prin- 
cip  der  Abstufung,  das  wir  bei  den  a^-Wurzeln  fanden.  In 
den  starken  Formen  haben  sie  Steigerung  a^,  in  den  schw. 
aber  die  schwache  Vocalstufe  a* ;  es  ist,  da  a»  im  Gegensatze 
zu  fl,  nie  schwinden  kann,  nur  eine  schw.  Stammform  mög- 
lich, sie  steht  bei  vocalisch  und  bei  consonantisch  anlautendem 
Suffix.  Dies  das  Princip  der  Bildung.  Wir  finden  es  im 
gr.  und  lat.  wieder,  aber  vielfach  gestört  durch  Uniformirungs- 
bestrebungen,  die  bald  die  schw.,  bald  die  st.  Stammform  zu 
der  das  ganze  Perfect  beherrschenden  gemacht  haben.  Im 
gr.  stehen  den  Präsentien  mit  innerm  u  (=  a^)  regelrecht  Per- 
fecta mit  innerem  //  (^=  a^)  zur  Seite;  die  schw.  Stammform 
ist  in  den  meisten  Fällen  gänzlich  eliminirt  und  durch  Neu- 
bildungen aus  der  st.  Stammform  ersetzt.  %h%kriya  <  xfxAi;- 
ya^kv  v^  mXay;    XsXijd^a  <  XiXrj&u/ufv  y/^  Xu&,     Ebenso  viel- 

4* 
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fach  im  lat.  cSpi  <  cSpimtis  y/^  cap.  Doch  finden  wir  zahl- 
reiche Spuren  der  Abstufung.  Die  schw.  Vocalstufe  der  a'- 
Reihe  o*  wird  durch  gr.  a  =  lat.  a  reflectirt.  Daher  sollte 
im  gr.  zu  einem  Sg.  Perf.  TtdijXa  (y^  d^uXj  der  Plur. 
*Tfd'uXufxev^  zu  einem  matjQa  y/^  aag  der  Plur.  asaaga/nfr 
lauten;  die  Plur. -Formen  sind  verdrängt  durch  red^r^kaftsv, 
aeorjQafiiv,  aber  erhalten  haben  sich  die  Participia  rt^aXua, 
asaoQviUj  ebenso  besteht  neben  /<f/<7/xa  ein  iitffiay,via^  neben 
XfkTjxa  ein  keXaxviu,  Bei  einigen  Verben  wurde  die  schw. 
Stanmiform  auf  das  Perf.  Med.  beschränkt,  während  die  st 
Stammform  das  Perf.  Act.  ganz  durchdrang:  keXrjd-a  :  XsXaofiai'j 
nXrjqfu  :  XsXa/n/iiat, 

Im  lat.  ist  oft  Uniformirung  des  Perfectvocals  im  An- 
schluss  an  die  st.  Stammform  eingetreten:  (cecepi  =J  dpi 
<  cipimus.  Bei  anderen  Verben  ging  die  Uniformirung  von 
der  schw.  Stammform  aus:  cectdimtis  <  cecCdi  (für  ein  ver- 
drängtes cidi  =  cecedi  y^  cad  fallen;  cecinimus  <  cecini 
(für  *cSni  =  *ceceni).  tetigimus  <  ietigi  für  Hegt  =  tetegi). 
pango  hat  sowohl  die  st.  als  auch  die  schw.  Stammfortii  durch- 
flectirt  pegi  «für  pep^'gi)  <  pSgimus;  pepigimus  <  pepigi. 
Das  i  der  schw.  Stammform  steht  für  a^  wie  im  Compositum, 
vgl.  occtdo,  efftcio;  man  sehe  den  ersten  Satz  von  Leo  Meyers 
fleissigem  Aufsatz  Bb.  I,  144  ff. 

Wir  können  auf  Grund  dieser  Bemerkungen  folgende 
idg.  Stammformen  für  das  Perf.  ansetzen: 

V^  ]^ap:  ka^kd'p-  kajca^p-. 

V^  la^k:  lajä^k-  laj^^k-, 

b)  a^ -Wurzeln  mit  auslautender  Doppelconsonanz,  deren 
erstes  Element  ein  Halbconsonant  i  u  r  l  m  n  ist.  Wir 
fanden  oben  das  Gesetz,  dass  ein  a^  vor  auslautender  Doppel- 
consonanz  nicht  gesteigert  werden  kann.  Wir  haben  desshalb 
nur  eine  Stammform  für  das  ganze  Prät.  zu  erwarten.  Lat. 
scando  :  scandi ;  lamho  :  lambi ;  gr.  xtycXayya ;  Xa/aTrüß :  XfXufinu. 
caedo  :  cectdi,  cectdimtis. 

B.   Die  Reduplicationssilbe. 

Die  europ.  Sprachen  haben  als  Reduplicationsvocal  von 
a -Wurzeln    im  Perf.    nach    allgemeiner  Annahme    e.      Das 
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Verner'sche  Palatalgesetz  beweist,  dass  im  ar.  auch  ein  hellge- 
farbtes  a  in  der  Reduplicationssilbe  stand  (vgl.  jetzt  Osthoff  in 
den  Morphol.  Untersuch,  p.  116  Anm.);  da  die  Reduplications- 
silbe im  Perf.  nach  Ausweis  des  ind.  ursprünglich  stets  un- 
betont war,  so  ist  als  idg.  ReduplicationsYocal  a^  anzusetzen. 
Auffallig  ist  freilich,  dass  auch  die  a^ -Wurzeln  a,  in  der  Re- 
duplicationssilbe zeigen:  gr.  XeXa/nna  \^  Xa/nn;  rs&tjXu  y/^ 
&aX:  XtXtj&a  y^  Xa& ;  lat.  pepigi  \^  pag;  cecidi  y^  cad; 
ceddi  V^  cced.  Wenn  die  bisherige  Auffassung  der  Redupli- 
cation  als  Andeutung  einer  Wiederholung  der  Wurzelsilbe 
richtig  ist  —  und  daran  lässt  sich  nicht  zweifeln  —  so  müssen 
wir  a»  in  der  Reduplication  der  a' -Wurzeln  erwarten  wienj 
in  der  Reduplication  der  a^ -Wurzeln.  Es  wird  daher  wohl 
nicht  zu  gewagt  sein,  wenn  wir  das  a^  der  Reduplicationssilbe 
von  a '-Wurzeln  als  den  zahlreicheren  aj -Wurzeln  entlehnt  be- 
zeichnen ;  wir  hätten  hier  einen  uralten,  bereits  idg.  Fall  von 
Uniformirung  des  Reduplicationsvocals ;  gr.  X^Xrjxa  setzt  ein 
idg.  laild^ka^  voraus.  Ob  jemals  a*  in  Reduplicationssilbe 
existirt  hat  oder  ob  nicht  vielmehr  von  Haus  aus  alle  Verba 
im  Anschluss  an  die  a^ -Wurzeln  den  Reduplicationsvocal  o, 
erhielten,  lässt  sich  wohl  kaum  noch  entscheiden. 

Eine  weitere  Frage  über  den  Reduplicationsvocal  knüpft 
sich  an  die  a^i-  und  ajU -Wurzeln.  Wir  sahen,  dass  alles  uns 
nöthigt  sie  als  aj -Wurzeln  aufzufassen.  Wir  können  daher 
auch  bei  ihnen  a^  in  der  Reduplicationssilbe  erwarten.  Die 
starken  Perfectformen  der  a^i  und  a^w -Wurzeln  haben  62% 
und  ä'iU;  wie  zum  Präs.  vd^rtd  der  starke Perfectstamm  VaiVd^rt- 
lautet,  so  erwarten  wir  zu  einem  Präs.  bhd^idä  *ich  beisse', 
einen  starken  Perfectstamm  bhaj>hd2id'^  zu  bhd^udhd  ein 
bhafihä^tidh'.  Für  den  schw.  Perfectstamm  der  a^i  und  a^u- 
Wurzeln,  der  inneres  i  und  u  enthält,  können  wir  mit  Sicher- 
heit ein  i  und  u  als  Vocal  der  Reduplicationsilbe  vermuthen; 
so  hätte  einem  starken  Perfectstamm  bhafihäiid-  ein  schw. 
Stamm  bhibhid-,  dem  st.  bhaj>hd2udh'  ein  schw.  bhubhudh-  gegen- 
über gestanden. 

Diese  gelegentlich  geäusserte  Vermuthung  des  Hrn.  Prof. 
Hübschmann,  dem  ich  mich  anschliesse,  wird  gestützt  durch 
die  verschiedene   Behandlungsweise,   welche  die   perfectische 
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Reduplicationssilbe  von  a^i-  und  a^w -Wurzeln  in  den  Einzel- 
sprachen erfahrt.  Bisher  nahm  man  vom  ai.  und  z.  Th.  vom 
lat.  ausgehend  an,  Formen  wie  sk.  rirSca  seien  ursprünglicher 
als  gr.  XsXoiTta,  Jetzt  stellt  sich  die  Sache  so:  beide  Formen 
sind  gleich  ursprünglich  und  gleich  unursprünglich;  das  idg. 
hatte  einen  doppelten  Typus  der  Reduplicationssilbe;  im  gr. 
und  im  ind.  ist  nur  je  ein  Typus  bewahrt  und  dieser  hat  sich 
über  die  ganze  Flexion  verbreitet. 

Auch  im  lat.  finden  wir  einen  Typus  erhalten,  aber  am 
Untergange  des  andern  ist  das  Aussterben  der  zugehörigen 
Stammform  Schuld ;  didici,  pupugi  zeigen  in  Stamm-  und  Re- 
duplicationssilbe den  alten  schw.  Typus. 

Das  altir.  bildet  nur  von  zwei  * -Wurzeln  redupl.  Per- 
fecta, rir  dedit  und  lüßdhcesü;  Gdf.  ririe,  lilie.  Diese  Formen, 
die  ich  Windischs  Aufsatz  Kz.  23,  245  entnehme,  sind  hier 
desshalb  wichtig,  weil  in  keinem  dieser  beiden  Perfecta  eine 
Spur  von  Steigerung  des  Wurzelvocals  zu  erkennen  ist*.  Also 
auch  hier  besteht  der  schw.  Typus  der  Reduplicationssilbe  bei 
Formen  der  schw.  Stammsilbe.* 

Im  germ.  ist,  um  das  gleich  hier  zu  bemerken,  das  um- 
gekehrte eingetreten :  es  erhielt  sich  die  st.  Form  der  Redupli- 
cation  neben  der  st.  Stammsilbe. 

Zuletzt  betrachte  ich  den  Consonantismus  der  Redupli- 
cationssilbe. 

Durch  alle  Einzelsprachen  geht  das  Gesetz,  dass  die 
Reduplicationssilbe  nur  mit  einfacher  Consonanz  anlauten  kann. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdient  nur  die  Redupl  ication 
von  aj  -Wurzeln  mit  einfach  consonantischem  Anlaut  ihren 
Namen ;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sage  ich,  weil  auch  bei 
diesen  nicht  die  ganze  Wurzel  in  die  Reduplicationssilbe  tritt, 
sondern  nur   ein  Theil  der  Wurzel,  so  von  v^  sa^d  nur  ein 


*  Was  gegen  obige  Theorie  spreohen  könnte,  wäre  vielleicht 
nur  der  Umstand,  dass  in  den  beiden  einzigen  Fällen,  wo  ind. 
tt -Wurzeln  in  der  Perfectroduplication  a  haben,  der  WurzeWocal 
nicht  gesteigert,  sondern  gedehnt  ist;  die  beiden  bahhuva  und  sasü'va 
(Delbrück  ai.  Y.  p.  127)  durchbrechen  in  ganz  auffälliger  Weise  das 
ind.  wie  das  idg.  Prinoip  der  Reduplicationsbildung ;  sie  harren  noch 
der  Erklärung. 
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Soi ;  also  sa^sd^d-.  Die  Reduplication  des  Perfects,  weit  da- 
von entfernt  Wiederholung  der  Wurzelsilbe  zu  sein,  deutet 
sie  nur  an.  Das  zeigt  sich  besonders  bei  den  Verben  mit 
anlautender  Doppelconsonanz.  Gr.  xexXayya  y^  xXayy ;  tceüXog)a 
\^  xXsn;    nsnw/itai  \^  nvsF;    rsTQfnpa  \^  XQ6q>, 

Auch  im  ind.  gilt  das  Gesetz,  dass  die  Reduplication 
nur  das  erste  Element  von  anlautender  Doppelconsonanz  der 
Wurzel  erhält,  y^  kram  :  cakräma.  y/^  kSad  :  caksäda. 
V^  grbh  :  jagrabha,  y^  dru  :  dudräva,  y/^  gru  :  gugräva. 
Allerdings  ist  Delbrück  ai.  V.  p.  118  geneigt,  auf  Grund  des 
epischen  bhrimüs  (y/^  bhram)  eine  Sprachperiode  anzunehmen, 
in  der  die  Reduplicationssilbe  den  ganzen  Wurzelanlaut  wieder- 
gab. Wenn  Delbrück  aber  glaubt,  seine  Annahme  werde  durch 
das  kelt.  germ.  und  lat.  wahrscheinlich  gemacht,  so  kann  ich 
in  diesen  Sprachen  nur  eine  Stütze  für  meine  Annahme  finden, 
dass  bei  Doppelconsonanz  im  Wurzelanlaut  die  Reduplication  nur 
das  erste  Element  zeigt.  Wo  die  Reduplicationssilbe  erhalten 
blieb,  gilt  das  Gesetz  ausnahmelos :  es  ist  idg.  Formen  wie  sk. 
bhrhnüs  können  nicht  den  mindesten  Anspruch  auf  Alterthüm- 
lichkeit  machen.  Und  gäben  wir  auch  eine  idg.  Grundform  und 
Unform  bhrabhram-  zu,  so  liesse  sich  sk.  bkrim-  nie  daraus  er- 
klären; ihr  müsste  ein  babhrm-  (resp.  brabhrm-J  entsprechen. 
bhrSmtiS  kann  nichts  als  eine  ganz  späte  Analogiebildung  nach 
dem  Muster  der  Verba  mit  einfachem  Anlaut  wie  sidüs  Q\P  sadj 
sein.*  Im  lat.  finde  ich  nichts,  was  für  Delbrücks  Annahme 
sprechen  konnte]  f regt  frSgimus  kann  keine  Stütze  für  sie  sein, 
weil  dem  zugehörigen  Präsens  a  (und  nicht  e)  zukommt.  Selbst 
wenn  man  zugäbe,  dass  lat.  frigimus  mit  got.  brikum  iden- 
tisch wäre,  würde  niemand  eine  ungeheuerliche  Grundform 
bbrabkrag-md  ansetzen  können,  weil  aus  dieser  die  germ.  und 
lat.  Form  durchaus  unerklärbar  sind;  ihre  Reflexe  müssten 
ein  got.  brukum  und  ein  lat.  fr^gimus  sein.  Dass  das  ir. 
Delbrücks  Annahme  in  keiner  Weise  begünstigt,  zeigt  die 
Auseinandersetzung  Windischs  Kz.  23,  246  ff.,  der  auch  im 
Gegensatz  zu  Delbrück  im  sk.  bhrhnüs  und  lat.  frigimus  und 


*  So  eben  hat  sich  Joh.  Sohmidt  Kz.  24,  319  in  demselben  Sinne 
geäussert. 
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got.  brikum  nur  Analogiebildungen  nach  Formen  wie  sk. 
sSdus,  lat.  siderunt,  got.  setun  erblickt.  Somit  spricht  alles 
dafür,  dass  bei  Doppelconsonanz  im  Wurzelanlaut  nur  der 
1.  Consonant  in  der  Reduplicationssilbe  gesetzt  wurde. 

Eine  Ausnahme  erleidet  die  Regel:  alle  idg.  Dialecte 
deuten  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass 
Wurzeln,  die  mit  sk  st  oder  sp  anlauten,  ursprünglich  den 
ganzen  Anlaut  sk  st  sp  wiedergaben.  Wir  können  dies  aus 
der  verschiedenen  Behandlung  schliessen,  welche  derartige 
Wurzeln  in  den  einzelnen  Dialecten  erfahren.  Im  ind.  wird 
in  der  Reduplication  nur  das  explosive  Element  gesetzt,  im 
zd.  lautet  die  Reduplication  stets  mit  h  (=  sj  an,  überein- 
stinmiend  im  gr.  mit  dem  Spirit.  asp.  =  s.  Im  lat.  erhält 
die  Reduplication  meist  den  vollen  Anlaut,  aber  der  Wurzel- 
anlaut wird  um  den  Zischlaut  erleichtert  (^ste-ti  für  ste-sti, 
spopondi  für  spospondi).  Das  germ.  endlich  hat  das  Gesetz, 
das  wir  aus  den  übrigen  Dialecten  erschliessen  können,  treu 
bewahrt  (vgl.  got.  skaiskdid;  staisiald). 

Wie  erklärt  sich  diese  augenscheinliche  Ausnahme  dem 
Gesetz  gegenüber,  dass  die  Reduplication  nur  mit  einfacher 
Consonanz  anlauten  kann  ?  Die  Lautverbindung  sk  st  sp  hatte 
ursprünglich  den  Werth  einfacher  Consonanz;  das  lässt  sich 
aus  der  idg.  Grundsprache  selbst  nachweisen.  Wurzeln  mit  drei- 
facher Consonanz  im  Anlaut  sind  unmöglich ;  Wurzeln  wie  tma- 
oder  trya-,  inva-  sind  imdenkbar.  Aber  Wurzeln  mit  skr- 
spr-^  str-  im  Anlaut  sind  sehr  häufig.  Noch  ein  zweiter  Punkt 
lässt  sich  anführen:  a^i  und  ajM -Wurzeln  können  im  Aus- 
laut stets  nur  einfache  Consonanz  haben;  eine  Wurzel  auf 
-a^imbh  ist  ebenso  undenkbar,  als  eine  y^  auf  a^urk.  Da- 
gegen sind  Wurzeln  auf  -a^isk  oder  a^ust  u.  s.  w.  in  einzelnen 
Dialecten  nicht  selten.  Somit  deuten  alle  Thatsachen  der  idg. 
Wurzelbildung  darauf  hin,  dass  sk  st  sp  immer  nur  den  Laut- 
werth  einfacher  Consonanten  gehabt  haben  müssen.  Dass  die 
Lehre  von  der  Allitteration  im  gerra.  hier  von  Bedeutung  ist, 
sieht  jeder.  Ich  glaube  demnach  berechtigt  zu  sein,  in  der 
Folge  die  Verbindungen  sk  st  sp  als  unechte  Doppelcon- 
sonanz zu  bezeichnen  und  den  Namen  echte  Doppelconsonanz 
auf  die  Verbindung  von  Halbconsonanten  mit  Geräuschlauten  zu 
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beschränken.  Das  Gesetz  für  die  Reduplieation  lautet,  wenn  ich 
diese  Terminologie  anwende:  Wurzeln  mit  anlautender  un- 
echter Doppelconsonanz  setzen  in  der  Reduplieation  die  un- 
echte Doppelconsonanz ;  Wurzeln  mit  echter  Doppelconsonanz 
im  Anlaut  haben  in  der  Reduplieation  das  erste  Element.* 

Die  Resultate  unserer  Untersuchung  über  die  Bildung 
der  Perfectreduplication  lassen  sich  an  folgenden  Paradigmen 
veranschaulichen. 

1)  v^  sa^d         :  Sa^sdid-;         sa^Sa^d-, 

2)  v^  sa^rp       :  Sa^sd^rp-;        SaiSa^rp-. 

3)  V^  bha^ndh  :  bhafikd^ndh- ;  bhafiha.ndh'. 

4)  v^  bha\id      :  bhafihd^id-;    bhibhid-. 

5)  v^  bha^udh  :  bhaj)hd2tidh' ;  bhubhudh-, 

6)  v/^  ka^p        :  kajcd^p-;         kajca^p-. 

7)  \^  pa^nk      :  pa^pd^nk-;      pa^pa^nk-, 

8)  v^  kla^p      :  kajdd^p-;       kaJcia^P'- 

9)  v/^  srnttj^r      :  Sa^srnd^r-;       Sa^^fna^r-. 
10)  V^  sta^igh     :  sta^std^igh- ;    stistigh-. 


§2. 

LEHRE   VON   DER   PRÄTERITALEN   STAMMBILDUNG 

IM   GERMANISCHEN. 

Es  sind  z.  Th.  sichere  und  unantastbare  Gesetze,  die  in 
§  1.  für  die  älteste  Perfectbildung  des  idg.  gefunden  wurden. 
Das  ursprüngliche  Princip  der  Stammbildung,  das  Princip  der 
Abstufung,  hat  sich  am  reinsten  und  klarsten  im  germ.  er- 
halten; in  den  übrigen  idg.  Dialecten  liegt  es  freilich  auch 
deutlich  am  Tage.  Aber  die  germ.  Grammatik  hat  mehr  als 
die  der  übrigen  idg.  Dialecte  das  Wesen  der  Abstufung  oder 
deutlicher  gesagt  des  Ablauts  zu  ergründen  gesucht.  Grade 
der  Verbalablaut  lud  zu  stets  neuer  Betrachtung  ein.  Heute 
ruht  das  Problem  der  Entstehung  des  Ablauts  noch  für  einige 
Zeit.  Alles  bemüht  sich  den  Ablaut  als  idg.  zu  erweisen  und 
die  Gesetze  des  nominalen  und  verbalen  Ablautes  aufzufinden. 


*  Dasselbe  Gesetz  gilt  auch  für  die  Bildung  der  Reduplieation 
bei  reduplioirten  Präsensstämmen;  nur  der  Yocal  der  Präs.-Redupli- 
cation  hat  Eigenthümliohkeiten. 
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Wenn  wir  die  letzteren  kennen,  wird  jene  alte  Frage  der 
germ.  Grammatik  von  neuem  der  Behandlung  unterzogen 
werden  müssen;  so  viel  aber  steht  fest:  die  Frage  hat  auf- 
gehört der  germ.  Grammatik  anzugehören;  es  ist  vielmehr 
ein  idg.  Problem,  gehört  also  in  eine  historische  Grammatik 
der  idg.  Grundsprache.  Am  Verbalablaut  hatte  sich  die  Lehre 
der  germ.  Grammatik  vom  Ablaut  ausgebildet:  in  der  Tempus- 
bildung erhielt  sich  das  ererbte  Princip  am  reinsten. 

1)  Die  Perfectbildung  der  aj -Wurzeln  im  germ.  stimmt 
genau  zu  den  oben  aufgestellten  Paradigmen.  lieber  die 
Wurzeln  mit  auslautender  DoppelconsonanZ;  deren  I.Element 
ein  Halbconsonant  (r  mnli  u)  ist,  lässt  sich  nach  allem,  was 
bereits  darüber  geschrieben  ist,  nichts  neues  mehr  bei- 
bringen. Die  starke  und  schwache  Stammformen  ihrer  Prat. 
decken  sich  mit  den  idg.,  von  denen  sie  sich  nur  durch  den 
Schwund  der  Reduplication  entfernt  haben.  Seit  der  Ent- 
deckung der  urgerm.  Accentuation  wissen  wir,  dass  das  germ. 
zu  den  wenigen  idg.  Sprachen  gehört,  welche  die  idg.  Be- 
tonung der  beiden  Stammformen  so  treu  bewahrt  haben  wie 
die  Stammformen  selbst. 

Prät.  vdrpa,  Plur.  vorduinS  (zu  Präs.  virpo  =  ich  werde), 
beruhen  auf  unverschobenem  vdHa,  vortmi  für  vevdrta,  ve- 
vorttni  =  idg.  va^vä^rta^j  Vafia(rimä^, 

fänpa,  fundumS  sind  Reflexe  älterer  pdnta^  puntmi  für 
pepdnta,  pepuntmi  =  idg.  paipäfUta*,  pa^pa^nitnä^, 

sndipaj  snidumS  (zu  sntpd  schneide)  lauteten  vor  der 
Lautverschiebung  snäita  snitmi  =  semdita,  sisnitme,  idg. 
Sai^ndiita^ ,  sisnitmd. 

Germ.  Idusa^  luzumi  (zu  fra-Uusö  verlieren)  =  ld%^say 
lusmi  für  leldusa^  Itdiismi  =  idg.  laJ^diUSa^ ,  lulustnd^. 

2)  Ich  halte  es  für  unnöthig  die  Gesetzmässigkeit  des 
Ablautes  an  weiteren  Beispielen  zu  zeigen  und  gehe  gleich  über 
zur  Präteritalbildung  von  a^  -Wurzeln  mit  einfacher  Consonanz 
im  An-  und  Auslaut.  Wir  sahen  oben,  dass  a^  -Wurzeln  mit 
einfach-consonantischem  An-  und  Auslaut  im  idg.  einen  drei- 
fachen Stamm  haben ;  neben  dem  st.  Stamm  zeigen  sich  zwei 
Formen  des  schw.  Stammes ;  die  eine  erscheint  vor  consonan- 
tisch  anlautendem,  die  andre  vor  vocalisch  anlautendem  Suffix; 


LEHRE   V.   D.   PRATERITALEN   STAMMBILDUNG   IM  GERM.       59 

jene  Form  hat  den  Wurzelvocal  den  Gesetzen  der  Abstufung 
nach  als  a^  erhalten,  bei  dieser  ist  er  gänzlich  geschwunden. 
Aus  dem  germ.  lassen  sich  noch  beide  Formen  des  schw. 
Stammes  nachweisen. 

Derjenige  schw.  Typus,  der  vor  vocalisch  anlautendem 
Suffix  erscheint  und  durch  Schwimd  des  Wurzelvocals 
charakterisirt  ist,  herrscht  im  germ.  fast  ausschliesslich. 
Freilich  hat  derselbe  eine  neue  Gestalt  angenommen.  Aus 
dem  syncopirten  Typus  —  so  kann  man  füglich  den  schw. 
Typus  bezeichnen,  der  vor  vocalisch  anlautendem  Suffix 
erscheint  —  entwickelte  sich  im  germ.  wie  im  ind.  und  lat. 
ein  ^-Typus.  Daran  hat  man  längst  nicht  gezweifelt,  dass 
die  Entstehung  des  ^-Typus  der  Entwicklung  der  einzelnen 
Dialecte  angehört.  Neustens  hat  man  sich  vielfach  um  die 
Erklärung  des  räthselhaften  ^- Typus  im  ai.  bemüht.  Wir 
wissen  jetzt  nach  der  bündigen  und  überzeugenden  Darstellung 
von  Hübschmann  Kz.  24,  p.  409,  dass  nur  in  wenigen  Fällen 
im  ai.  eine  strenglautliche  Erklärung  des  ^- Typus  möglich 
ist  und  dass  derselbe  durch  Uebertragung  von  diesen  Fällen 
aus  erklärt  werden  muss,  wo  eine  rein  lautliche  Erklärung 
unmöglich.  Wer  Hübschmanns  Nachweis  anerkennt,  wird  für 
das  germ.  dieselbe  Methode  anwenden  müssen  um  der  Ent- 
stehung des  ^  (ä)  -  Typus  in  imsrer  Sprache  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Es  ergibt  sich  also  die  Frage;  wo  kann  der 
i(äj 'Typus  lautgesetzlich  aus  dem  syncopirten  Typus  ent- 
standen sein?  In  sMüs  haben  wir  im  ind.  die  lautgerechte 
Entwicklung  eines  alten  Sa^zdäint ;  got.  situn  kann  lautgesetz- 
lich weder  aus  sestünp  noch  aus  unverschobenem  sezdünt 
(=L  idg.  saizddifit,  sk.  sidüs)  erklärt  werden ;  die  Lautgruppe 
zd  war  im  urgerm.  nicht  anstössig  (vgl.  azda-s  Ast,  gr.  oCog ; 
nezddm  Nest,  idg.  nizddtn)  ;  nach  der  Lautverschiebung  wurde 
zd  zu  si,  und  diese  Consonantenverbindung  ist  im  germ.  durch- 
aus beliebt.  Ein  anderes  Beispiel :  germ.  tirünp  (zu  Uro 
zerre)  beruht  auf  einem  syncopirten  Typus  tetrünp,  unver- 
schobenem dedrunt;  kann  -e^r-  oder  unverschobenes  -erfr-  zu 
^-  werden?  die  Lautverbindung  tr  (dr)  ist  im  germ.  so  be- 
liebt (vgl.  hitrds  bitter,  snotrds  Jtlug,  hlütrds  lauter  u.  s.  w.), 
dass  lautgesetzlich  aus  einem  tetrünp  nie  ein  terünp  entstehen 
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konnte.  Germ,  birunp  kann  ebensowenig  auf  lautlichem  Wege 
aus  bebrünp  erklärt  werden;  ebr  hätte  bleiben  müssen;  ich 
sehe  wenigstens  nicht,  womit  Joh.  Schmidt  seine  Behauptung 
wird  beweisen  können,  dass  bSrum  lautgesetzlich  aus  bebrum 
entstanden  sei  (Yoc.  II,  445).  Aber  auch  n^un  kann  nicht 
wie  ebendort  behauptet  wird  auf  fienmünp  lautgesetzlich  ent- 
standen sein.  Gegen  Nasale  ist  das  germ.  nur  in  einem  Falle 
unduldsam,  nur  bei  folgendem  h;  in  allen  übrigen  Fällen 
bleibt  der  Nasal  unangetastet.  Joh.  Schmidt  scheint  noch  an 
einer  Voc.  I,  44  vorgetragenen  Theorie  festzuhalten,  wonach 
das  S  von  got.  tikan^  ßSkan,  slipan,  ridan  für  an  stehen  soll.* 
Diese  Theorie  ist  unhaltbar.  Zunächst  ist  flikan  zu  streichen; 
das  Verb  ist  mit  Bezzenberger  als  flökan  anzusetzen ;  vgl. 
weiter  unten.  Got.  tSkan,  lässt  sich  mit  lat.  längere  nicht  iden- 
tificiren ;  got.  tikan  wird  mit  an.  taka  auf  einer  y^  dag  be- 
ruhen; vgl.  unten.  Und  für  sUpan  und  ridan  kann  durch 
das,  was  Joh.  Schmidt  beibringt,  Entstehung  aus  slampan 
oder  slempan,  randan  oder  rendan  nicht  als  erwiesen  ange- 
sehen werden.  Ja  es  weisen  alle  Thatsachen  des  germ.  darauf 
hin,  dass  ursprüngliche  Nasalirung  im  germ.  durchaus  unan- 
stössig  war:  finpd  und  gangö,  brinn6  und  bann6,  pinsd  und 
fdnhö  (später  fähö,  fähd)  erweisen,  dass  weder  i  (=  e)  noch 
a  -\-  Nasal  zu  i  übergehen  konnten.  Es  lässt  sich  also  auch 
germ.  nimünp  nicht  aus  nenifiünp  erklären.  Mir  sind  nur 
zwei  Fälle  bekannt,  in  denen  man  an  ein  aus  altem  e  durch 
Ersatzdehnung  entstandenes  i  (ä)  denken  könnte ;  aber  beide 
Fälle  harren  noch  einer  genauen  Untersuchung.  Germ,  mindn 
(mänän)  schw.  Masc.  --=  Mond  scheint  auf  einem  alten  Stamme 
wenS'  zu  beruhen;  aber  das  Verhältnis  beider  ist  dunkel. 
An.  vdr  scheint  mit  lat.  vir  auf  einen  alten  Stamm  vesr- 
zurückzugehen;  doch  fehlt  jeder'  nähere  Anhalt,  da  die 
übrigen  germ.  Dialecte  versagen.  Auch  glaube  ich,  dass 
selbst  wenn  sich  herausstellen  würde,  dass  das  ^  (äj  beider 
Nomina  wirklich  auf  Ersatzdehnung  beruht,  wir  dem  Problem 
der  Entstehung  des   ^-Typus  aus  dem  syncopirten  Typus  im 

*  Von  ahd.  zähi  =^  ienax  wird  ib.  daflselbc  behauptet;  aber  wer 
führt  den  Beweis,  dass  seinem  d  ein  got.  i  und  nicht  ein  got  A  (ygl. 
ahd.  fähan  =  got.  fahan)  entsprochen  hat? 
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Prät.  des  germ.  damit  doch  nicht  näher  rücken.  Vielleicht 
empfiehlt  sich  manchem  folgende  Erklärung;  die  ich  selber 
nur  unter  allem  Vorbehalt  mittheile,  weil  ich  sie  nur  durch 
zu  geringes  Material  stützen  kann.  Das  Prät.  der  Basis  et  = 
essen  (Präs.  itd)  lautete  dta,  etumi.  Ich  glaube,  dass  wir  in 
etumi  einen  Fall  eines  berechtigten  e  haben;  ursprüngliches 
a^  a^dmS  musste  natürlich  schon  im  idg.  zu  ätmS  (mit  hell 
gefärbtem  ä)  contrahirt  werden  und  daher  haben  sowohl  lat. 
edimus*  als  auch  germ.  etumi  vollberechtigten  Anlaut.  Dies 
ist  aber  auch  der  einzige  mir  bekannte  Fall  eines  lautgesetz- 
lichen i  (ä).  Man  könnte  noch  an  folgenden  vorhistorischen 
Fall  denken.  Das  Prät.  der  \^  a^s  'sein'  wird  urprünglich 
im  germ.  so  gut  vorhanden  gewesen  sein  wie  im  ind.;  die 
Formen  müssen  dsa^  Plur.  ezumi  gelautet  haben.  Dann  hätten 
wir  zwei  urgerm.  Fälle  von  berechtigtem  e,  edini  und  esmi 
(später  Stume,  izumi);  und  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  das 
Perf.  der  y^  a^s,  weil  so  häufig  gebraucht,  der  Ausgangs- 
punkt einer  Analogiebildung  im  urgerm.  gewesen  sein  kann, 
so  wird  mancher  geneigt  sein,  das  i  (ä)  von  berütip  (für 
bhebhrünt)  u.  s.  w.  aus  jenen  beiden  Formen  übertragen  sein 
zu  lassen.  Soviel  steht  fest,  dass  dem  nach  Einheitlichkeit 
der  Formen  strebenden  Sprachgefühl  des  germ.  der  syncopirte 
Typus,  welcher  jeder  einzelnen  schw.  Präteritalform  eine  eigen- 
artige Gestalt  verleiht**,  auf  die  Dauer  unerträglich  sein  musste. 
Aber  es  fragt  sich,  ob  jene  beiden  Formen  als  Ausgangspunkt 
der  Uebertragung  genügen.  Ohne  die  Annahme  von  Ueber- 
tragungen  —  das  wird  jeder  zugeben  —  lassen  sich  Formen 
wie  sitünp  =  sassen  nicht  erklären. 


*  Im  lat.  ist  wahrscheinlich  auch  sedimua  rein  lautlich  aus  aez' 
ditnüs  zu  erklarcD ;  ezd  wurde  zu  ed  wie  izd  zu  id  in  nidu8  =  idg. 
nizdd'8.  —  loh  erinnere  nebenbei  daran,  dass  ich  mit  meiner  obigen 
Hypothese  über  das  germ.  einen  Weg  einschlage,  vor  dem  Holtzmann  Abi. 
55  und  Germ.  9,  184  ausdrücklich,  aber  mit  unzureichendem  Grunde, 
gowarnt  hat. 

**  Die  mit  j  anlautenden  Yerbalbasen  hätten  z.  B.  bei  streng 
lautlicher  Entwicklung  ^  =  ind.  e  als  synkopirten  Typus  haben  müssen. 
V^yai«  erfordert  einem  ya|ya-=:ind.  ySs-  gegenüber  ein  germ.  ytz' ; 
dafür  erscheint  nach  dem  ahd.  ein  yiz'  unter  dem  Einfluss  von  6lr*- 
aSd'  u.  8-  w. 
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Soviel  Über  den  syncopirten  Typus.  Ich  komme  jetzt  zu 
demjenigen  schw.  Typus,  der  im  idg.  vor  consonantisch  anlau- 
tendem Suffix  erscheint.  Er  ist  in  den  meisten  Fällen  verdrängt 
durch  den  ^-Typus ;  denn  ind.  habhrmd  sollte  im  urgerm.  bhe- 
bhormS  =borumS  entsprechen  und  einem  idg.  SaiSa^dmä^  müsste 
germ.  sesSämi  resp.  s^tumi  antworten.  Von  beiden  finden  wir 
keine  Spuren.  Wir  können  annehmen,  dass  die  Uniformirung 
der  schw.  Präteritalformen  im  Anschluss  an  den  syncopirten 
resp.  ^-Typus  einer  ziemlich  frühen  Sprachperiode  angehört. 

Wir  haben  nur  in  den  schw.  Formen  der  Prät.-Präs. 
diejenige  schwache  Stammform  des  idg.  erhalten,  die  ursprüng- 
lich vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  erscheint.  Germ. 
skulum  =  skolmS  kann  nur  einer  Sprachperiode  angehören, 
in  welcher  das  germ.  noch  die  beiden  aus  der  idg.  Grund- 
sprache geerbten  schw.  Stammformen  besass ;  skolmi  für  eigtl. 
skeskolmi  wäre  idg.  skaiSkaiimdi,  Die  Periode,  in  der  skolmi 
entstand,  muss  also  noch  jene  eben  angesetzten  bhebhormi, 
sesedmS  besessen  haben.  Dasselbe  gilt  von  germ.  munum  = 
uwnmi,  memonmi,  das  auf  eine  Grundform  ma^maynfnä,  zurück- 
zuführen und  daher  mit  gr.  uffiafiev  zu  identificiren  ist.  Bei 
beiden  Prät.-Präs.  ist  der  schw.  Typus,  der  in  der  1.  Pers.  Plur. 
erscheint,  permanent  geworden ;  der  syncopirte  Typus,  der  in 
der  3.  Plur.  stehen  sollte,  ist  durch  jenen  Typus  verdrängt.  Sind 
die  gemeingerm.  skolmS  und  monmi  auf  diese  Weise  zweifellos 
als  alterthümliche  Sprachreste  aufzufassen,  so  bleiben  bei  an- 
dern Prät.-Präs.  einige  Bedenken. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  schw.  Form  zum  Sg. 
maga  Ich  kann'.  Im  got.  finden  wir  magum,  im  hd.  magum 
und  mugum,  im  as.  mugun^  im  ae.  magon  und  im  an. 
megutn.  Welche  von  den  drei  Formen  mugum^  magum, 
megum  ist  als  germ.  anzusetzen?  Wenn  uns  der  zu 
Grunde  liegende  Wurzelvocal  bekannt  wäre,  könnte  die  Ent- 
scheidung nicht  schwer  sein.  Wahrscheinlich  müssen  wir, 
da  begrifflich  wie  lautlich  durchaus  unzweifelhafte  Angehörige 
des  Prät.-Präs.  in  den  verwandten  Sprachen  fehlen,  vom  Sg. 
mdga  ausgehen  und  eine  y^  ma^gh  ansetzen.  Zu  dieser 
Wurzel  aber  könnte  die  1.  Plur.  Perf.  ursprünglich  nicht 
anders  als  idg.  ma^niaxghmS  =  germ.  meghm^  =  megum  ge- 
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lautet  haben;  augenscheinlich  wäre  das  an.  megum  dieser 
Grundform  gleich.  Die  Formen  der  übrigen  Dialecte  wären 
leicht  begreiflich:  sie  wären  zu  erklären  aus  einem  Be- 
streben der  Sprache,  den  sonst  nicht  auftretenden  Ablaut 
a  :  ^  (mdga  m^gmi)  in  den  geläufigeren  Ablaut  a :  o  {skäla, 
skolumi)  umzusetzen  oder  durch  Uniformirung  in  a  ;  a 
umzuwandeln.  Zeigt  das  got.  bei  mag  :  magum  die  letzte 
Art  der  Neubildung,  so  scheint  die  erstere  bei  nah*  vor- 
handen gewesen  zu  sein ;  nach  dem  Part,  nauhts  zu  schliessen 
bestand  ein  Plur.  *nauhum  =  ae.  nugon,  der  mit  ahd. 
mugum  :  mag  auf  einer  Stufe  stehen  würde.  Auch  hier 
wäre  ein  germ.  negumi  (=  got.  nigum  oder  naihum)  das 
regelmässige.  Die  zugehörige  Wurzel  na^lc**  ist  aus  allen 
idg.  Sprachen  bekannt;  vgl.  Curtius  Qrdz.  ^309.  Dass  sich 
im  germ.  neben  dem  Ablaut  a  :  o  auch  ein  Ablaut  a  :  6 
findet  (germ.  gandgas  u.  s.  w.)  ist  von  keinem  Belang;  wir 
haben  hier  ein  sicheres  Beispiel  des  Uebergangs  einer  a^- 
Wurzel  uuter  die  a^ -Wurzeln;  der  Vorgang  ist  leicht  zu  be- 
greifen. 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  bezogen  sich  auf 
die  o-i -Wurzeln  mit  'einfacher  Consonanz  im  An-  und  Aus- 
laut. Wir  sahen,  dass  das  germ.  beide  Stammformen  theil- 
weise  recht  deutlich  gewahrt  hat.  Als  Formen  von  unan- 
fechtbarer Alterthümlichkeit   sind   Hum    (etumf)  und  skolum 


*  Dem  entsprechenden  neah  des  ae.  gibt  man  oft  diphthongisches 
ea.  Das  got.  nah  (F&rt.  nauhts)  zeigt,  dass  negh  nugon  wohl  denkbar 
wäre;  ae.  ne^h  :  nugon  =  hd.  mag  :  mugum;  ae.  nohte  wie  ahd.  und 
as.  mohia.  Doch  könnte  man  im  ae.  von  Plur.  nugon  aus  ein  Sg. 
neah  mit  diphtongischem  ea  gebildet  sein  nach  Analogie  Yon  deag  : 
dugon  =  germ.  daug  dugum. 

**  Ich  kann  mich  nicht  entschliessen,  neben  na^lc  eine  V^  noinlc 
gelten  zu  lassen.  V^  vfx  erscheint  im  gr.  stets  mit  prothetischem  Vocal ; 
ohne  inneren  Nasal  ist  gr.  noS-tj-vtx-vj^^  di-tj-vtxrj^.  tjvfyxoy  fasse  ich  als 
redupl.  Aor.  mit  synkopirtem  Wurzelvocal  für  ^~rtr9xov\  die  eigentliche 
Form  e-^rfyxov  Torhält  sich  zu  \^  rrx  wie  htfiprov  zu  V^  tptr  oder  wie 
trtTfMov  zu  \/^  TtßM,  Dasselbe  gilt  von  gr.  tjv^yxa.  Man  setzt  im  ind. 
verschiedene  Wurzeln  mit  innerem  Nasal  an;  sobald  die  Wurzel  mit 
Nasal  anlautet,  liegt  sehr  oft  der  Verdacht  nahe,  dass  das  Prfis.  Redupli- 
cation  gehabt  hat  und  nachher  von  der  Präs. -Formel  nanx-  aus  (zu  y^ 
na^x)  eine   V     nanx  erschlossen  wurde. 
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(skolumi)  besonders  hervorzuheben ;  in  jenem  haben  wir  viel- 
leicht einen  Ausgangspunkt  für  den  germ.  ^-Typus  zu  sehen ; 
in  diesem  erkennt  man  leicht  eine  Form,  die  den  schw.  Stamm 
repräsentirt,  wie  er  ursprünglich  stets  bei  consonantisch  an- 
lautendem Personalsuffix  galt.  Die  Bemerkungen,  die  sieb 
auf  Verben  beziehen;  deren  Wurzel  mit  einfacher  Consonanz 
an-  und  auslautet,  gelten  auch  den  Verben,  deren  Wurzeln 
mit  unechter  Doppelconsonanz  an-  und  auslautet;  das  versteht 
sich  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  von  selbst. 

Es  bleiben  jetzt  nur  noch  die  Verben  mit  echter  Doppel- 
consonanz im  Anlaut  zu  besprechen.  Ich  habe  oben  schon 
angedeutet,  dass  ich  mit  meiner  Auffassung  von  germ.  brikumS 
nicht  allein  stehe.  Wir  sahen  dort,  dass  es  unmöglich  ist  brekumi 
irgendwie  lautgesetzlich  zu  erklären;  ein  idg.  hhrahhragind 
hätte  durch  bhrafihratgtni  hindurch  zu  urgerm.  hrökum  werden 
müssen,  und  von  einer  solchen  Form  verlautet  nichts,  brekum 
kann  eben  nur  durch  das  Fortwuciiern  und  Umsichgreifen 
des  alten,  ursprünglich  sicher  auf  nur  wenige  Verba  be- 
schränkten ^-Typus  erklärt  werden :  braka  brekumi  bildete  sich 
nach  säta  setumi,  bdra  b&rumiy  die  den  I-Typus  ihrerseits 
auch  selber  nur  durch  Uebertragung  haHen  können.  Dasselbe 
gilt  von  germ.  vrekumi  (zu  vriko),  dreptimi  (zu  dripä),  trednmi 
(zu  trodo).  Hier  entsteht  die  Frage,  ob  das  germ.  keine 
Reste  der  alten  Bildung  mehr  erhalten  hat.  Allerdings 
finden  sich  solche,  aber  sie  wurden  bis  jetzt  anders  er- 
klärt. Es  sind  lauter  Verben,  deren  Basis  mit  unechter 
Doppelconsonanz  schliesst.  Indem  man  bisher  echte  und 
unechte  Doppelconsonanz  nicht  auseinander  hielt,  stellte 
man  Verba  wie  prSsko,  vrSsqö,  gnestö,  bristo  ohne  Bedenken 
zur  Ablautsreihe  bindd.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
der  Vocal  der  Participia  durchaus  irrelevant  für  den  Classen- 
charakter  ist.  Zur  Ablautsreihe  biro  gehörten  ursprünglich 
einige  Participia  mit  innerem  d*,  das  bisher  gänzlich  missver- 
standen wurden,  brokands,  vrokands,  trodands,  dropands, 
flohtands  sind  aber  Bildungen  von  unzweifelhaft  urgerm. 
Gepräge,  vgl.  p.  39.  Der  innere  Vocal  dieser  Participia  ver- 
dankt seine  Entstehung  der  vorausgehenden  Liquida.  Dasselbe 
gilt,  wie  wir  eben   daselbst   sahen,  von  den  Part,  brostatids 
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proskands  vrosqands  (zu  brSstö  prSskd  vrSsqo);  sie  ver- 
danken ihr  ö  nicht  der  —  nur  scheinbaren  —  Doppel- 
consonanz  im  Auslaut  der  Verbalbasis,  sondern  der  vor- 
hergehenden Liquida.  Wenn  aber  die  unechte  Doppelcon- 
sonanz  mit  einfacher  Consonanz  gleichwerthig  ist,  so  müsste 
man  nach  Analogie  von  brekumi,  sprSkumS,  drSpumS  auch  bei 
Verben  mit  auslautender  unechter  Doppelconsonanz  in  der 
schw.  Präteritalform  den  ^-Typus  erwarten.  Das  Thatsächliche 
über  diese  Verben,  soweit  die  Formen  belegt  und  nicht  im 
Einzelleben  eines  Dialectes  durch  dessen  specielle  Lauteigen- 
thümlichkeiten  irrelevant  geworden  sind,  ist  dies: 

gnistö:  an.  Prät.  gnast  gnustum, 

hristö:  an.  as.  ahd.  hrast  brustum;  ahd.  auch  brästum. 

preskö :  ahd.  drask  druskum. 

Wir  können  nach  diesen  Belegen  den  Satz  aufstellen, 
dass  der  ^-Typus  im  urgerm.  die  Verben  mit  unechter  Doppel- 
consonanz im  Auslaut  noch  nicht  ergriffen  hat.  Während  für 
altes  bebrokmi  (bhebhrogmS)  ein  brSkumS,  für  spesprokmi  ein 
spr^kum^  nach  Analogie  von  setumS  u.  s.  w.  eintrat,  dauert 
altes  behrostmi  weiter  fort.  Wir  haben  also  in  den  Präterital- 
stämmen  brost-,  gnost-,  prosk-  nicht  sowohl  Bildungen  wie 
bundumiy  vordumi  u.  s.  w.,  sondern  vielmehr  ßeste  des  alten 
schw.  Typus,  der  ursprünglich  bei  Verben  wie  brikö  spr^kö 
u.  s.  w.  vorhanden  gewesen  sein  muss. 

Fassen  wir  die  Besultate  über  die  Bildung  des  schw. 
Präferitalstammes  bei  den  Verben  der  Ablautsreihe  birö  zu- 
sammen, so  ergeben  sich  folgende  Gesichtspunkte. 

Der  aus  der  Grundsprache  geerbte  doppelte  Typus  des 

schw.  Präteritalstammes   dauerte  in  der  ältesten  Periode  des 

germ.  lebendig  fort.    Derjenige  Typus,  welcher  ursprünglich 

vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  berechtigt  war,  hat  sich 

nur  bei  den  Prät.-Präs.  (skal  man  mag  nah)  erhalten  und  zwar 

über   die  ganze  schw.  Präteritalform   verallgemeinert.     Der 

syncopirte  Typus  wurde  nach  der  Entstehung  der  Prät.-Präs. 

durch  den  räthselhaften  ^-Typus  ersetzt  und  dieser  beherrschte 

dann  den  schw.  Präteritalstamm  mit  Verdrängung  des  Typus, 

der  vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  bestand.   Die  Verba 

mit  anlautender  Doppelconsonanz,  deren  zweites  Element  Nasal 
QF.  xxxii  ö 
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oder  Liquida  war,  bildeten  ursprünglich  eine  Ablautsklasse 
für  sich;  sie  hatten  nur  eine  schw.  Präteritalfonn ;  derVocal 
derselben  (ö)  stimmte  überein  mit  dem  entsprechenden  Ab- 
lautsvocal  der  Reihe  bindö.  Die  Fräteritalbildung  derselben  ge- 
rieth  noch  in  vorhistorischer  Zeit  in  Unordnung,  indem  einzelne 
Verba  in  die  Analogie  der  Ablautsreihe  bird  übertraten.  Zu- 
letzt blieben  nur  noch  dieYerba  mit  unechter  Doppelconsonanz 
im  Wurzelauslaut  in  der  alten  Classe ;  sie  behielten  ihre  Bildung 
bei,  doch  auch  hier  nicht  ohne  Schwanken  nach  dem  ^-Typus. 
3)  Es  bleibt  noch  die  präteritale  Stammbildung  der  an- 
wurzeln im  germ.  zu  untersuchen.  Die  Erklärung,  die  hier 
im  Anschluss  an  die  oben  aufgestellten  idg.  Paradigmata  ge- 
geben wird,  hängt  mit  den  Untersuchungen  über  den  Yoca- 
lismus  so  eng  zusammen,  dass  derjenige,  welcher  sie  verwirft, 
zuerst  ihre  Grundlage,  das  im  1.  Kapitel  entworfene  System 
des  Yocalismus,  widerlegen  muss.  Aus  demselben  Grunde 
halte  ich  es  für  unnöthig  mich  hier  in  eine  Polemik  anderer 
Auffassungen  einzulassen.  Ich  behandle  zunächst  die  ab- 
lautenden a' -Wurzeln. 

a)  Die  Ablautsreihe  dkö  unterscheidet  sich  von  den 
Reihen  bird  und  Undö  durch  den  Mangel  der  Stammabstufung 
im  Präteritum,  bdra :  berumi  und  bdnda :  bundumi  stehen  sich 
streng  gegenüber ;  oka  ökumi  sind  ohne  Ablaut.  Mit  derselben 
Gewissheit,  mit  der  man  jene  Abstufung  heute  allgemein  als 
uraltes  Erbgut  ansieht,  hat  man  das  Fehlen  derselben  bei 
öka  ökumS  für  unursprünglich  zu  halten.  Das  Princip  der  Ab- 
stufung durchdringt  die  ganze  Perfectbildung  des  idg.  und 
für  die  a^ -Wurzeln  wird  sie,  wie  wir  oben  sahen^  durch  das 
gr.  und  lat.  erwiesen.  Dem  germ.,  das  die  verbale  Stamm- 
abstufung sonst  weit  treuer  erhalten  und  geschützt  hat  als 
andere  idg.  Dialecte,  ist  sie  hier  völlig  fremd.  Wie  hat  man 
sich  dies  zu  erklären? 

Zu  \/^  ka^p  lässt  sich  nach  den  obigen  Bemerkungen 
folgende  präteritale  Stammbildung  construiren :  kaM'^p-  als  st., 
kaJca^P'  als  schw.  Stammform;  jenem  sollte  germ.  hehof-,  diesem 
hehab-,  resp.  hof-y  hob-  entsprechen ;  wir  finden  hof-  und  hdb-. 

Dem  germ.  Sprachgefühl  drängte  das  Princip  der  Ab- 
stufung bei  den  a^  -Verben  das  Vorurtheil  auf,  als  wäre  eine 
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strenge  Sonderung  des  ganzen  Prät.  gegen  das  Präs.  zur 
Tempuscharakteristik  nothwendig:  bird  unterschied  sich  in 
der  Formation  der  Wurzelsilbe  nicht  allein  von  bdra  (= 
bhebhdraj,  sondern  auch  von  berufne ;  bindö  wich  von  bundumi 
so  scharf  wie  von  bdnda  ab ;  vgl.  auch  hitö  gegenüber  bdita, 
bitiimi;  Mudö  gegenüber  bduda  budumL  Dieser  Unterschied 
des  Präs.  gegen  das  ganze  Prät.  wurde  Princip  der  Tempus- 
bildung. Ein  Plur.  habumS  (zum  Sg.  hofaj  konnte  sich  wegen 
der  Uebereinstimmung  des  inneren  Vocals  mit  dem  Prä8.-Vocal 
nicht  halten;  die  Sprache  sondert  das  Prät.  dadurch  vom 
Präs.  ab,  dass  die  st.  Stammform  an  die  Stelle  der  angeerbten 
schw.  Stammform  eindrang.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  so 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Uniformirung  von  hofa  hahumi 
zu  hofa  hdbutnS  erst  mit  dem  Schwunde  der  Reduplication 
eingetreten  sein  kann.  Doch  fehlt  es  an  weiteren  Beweis- 
punkten für  diese  Chronologisirung.  Wir  hatten  oben  bei  der 
Untersuchung  über  die  Ablautsreihe  bird  einen  bedeutenden 
Anhalt  für  die  Chronologie  an  den  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  einer  sehr  frühen  Sprachperiode  entstammenden  Prät.- 
Präsentien.  Für  die  a^ -Wurzeln  fehlt  uns  ein  solcher  An- 
halt; denn  das  einzige  gemeingerm.  mota  motumS  könnte  sehr 
wohl  auf  einer  späten  Uniformirung  für  älteres  und  echtes 
mota  matumS  beruhen;  und  got.  dg  dgutn  beweist  für  das 
germ.  ebensowenig  als  got.  mag  magum, 

Folgende  Verba  des  germ.  sind  nach  Ausweis  der  ver- 
wandten Sprachen  mit  Bestimmtheit  auf  a' -Wurzeln  zurück- 
zuführen : 

1)  dkd  trage,  gr.  ayw^  lat.  ago.  y^  a^^. 

2)  dl6  nähre,  lat.  alo.  y^  aH. 

3)  dnö  hauche,  gr.  avs^tog,  lat.  anitnus.  V"  a^n, 

4)  dgö  erschreche,  gr.  a/og,  y^  a'gh. 

5)  hdfjo  =  lat.  capio.  y^  ka^p. 

6)  sdfjö  =  lat.  sapio,  y^  sa^p. 

7)  Idho  tadle,  gr.  y^  Xax  in  Xdaxro.  y^  la^k. 

8)  Idpd  lecke,  lat.  lambo.  y/^  la^b? 

9)  rafo  =  lat.  rapio.  \^  ra^p.  • 

10)  skdbd  =  lat.  scabere,  \P  ska^bh. 

11)  vddo  waten  vgl.  lat.  vädum.  \/^  va^dh. 

5* 
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• 

12)  skdkd  schüttle,  Kz.  23,  214.  y^  ska^g. 

13)  ddbd,  Fick  VII,  144;  Bb.  n,  198.  yT  dha^bh. 

14)  skapjö  =  gr.  axanTW.  y^  ska^ph. 

15)  drdbd  haue,  FickT  Bb.  II,  199.  y^  dhra^bh. 

16)  stdpjo  schreite,  Fick  VII,  345.  y^  sta^ph. 

17)  hndbö  schneide;  gr.  \^  ^va(p-. 

18)  stando  (?)  stehe;  y/^  staH? 

In  der  Ablautsreihe  dko  sind  eine  Reihe  Verba,  denen 
a|  -Wurzeln  zu  Grunde  liegen ;  der  Uebergang  aus  der  einen 
Reihe  in  die  andere  vollzog  sich  vom  Präs.  aus,  das  unten 
seine  Erklärung  finden  wird. 

Die  übrigen  Classen  ablautender  a^ -Wurzeln  gehören 
zu  den  redupl.  V.  Ihr  Präsens  hat  nicht  starke  Vocalstufe, 
sondern  Dehnung;  daher  erhielt  sich  ihre  Präteritalredupli- 
cation. 

Aufschluss  über  die  präteritale  Stammbildung  bei  redupl.  V. 
gibt  uns  nur  das  got.,  da  die  übrigen  Dialecte  die  ursprünglich 
zweisilbigen  Stämme  fast  durchweg  in  einsilbige  umgewandelt 
haben.  Wir  wissen  daher  von  manchen  redupl.  Verben  nicht, 
wie  ihr  Prät.  im  urgerm.  gelautet  haben  könnte.  Natürlich 
bezieht  sich  diese  Bemerkung  nur  auf  solche  Verba,  bei  denen 
Ablaut  möglich  war.  Und  wenn  wir  dem  got.  in  so  vielen 
Fällen  auch  trotz  seiner  hohen  Alterthümlichkeit  hinsichtlich 
der  Bestimmung  der  germ.  Grundformen  nur  die  geringste 
Bedeutung  von  allen  Dialecten  beimessen  dürfen,  so  hat  es 
uns  doch  zweifellos  in  der  präteritalen  Stammbildung  der 
Verba  mit  präsentischem  ^  das  urgerm.  Princip  bewahrt. 
Got.  salsd  beruht  auf  einer  y^  sa^  (vgl.  lat.  sa-tus);  germ. 
sSsöa  steht  daher  ebenso  fest  wie  etwa  germ.  Sna  ich  habe 
gehaucht  (got.  6n)  zu  V^  a^n  (gr.  uvs/noc).  Wie  aber  wird 
die  Grundform  des  ae.  cneow  (zu  cnäwanj  sein?  DerPräsens- 
vocal  des  germ.  knäjd  wird  dem  gr.  yiyvioaxco  zu  Folge  kaum 
als  Vocal  der  a^-Reihe  gelten  dürfen;  daher  ist  die  Frage 
berechtigt,  ob  ae.  cneov  auf  kiknöa  und  nicht  vielmehr  auf 
kiknea  beruht. 

Wir  können  al^  nicht  immer  die  germ.  Grundformen 
der  redupl.  Prät.  sicher  construiren,   sobald  das  got.  versagt. 

Zu  got.  Uta  lautet  das  Prät.  lailöt,  dessen  innerer  Vocal 
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unbedingt  germ.  sein  muss,  da  wir  durch  nichts  zur  Annahme 
einer  spontanen  Vocalfarbung  resp.  Steigerung  für  das  got. 
genöthigt  werden.  Das  Verhältnis  Ton  saislSp  zu  sUpa  bleibt 
allerdings  dunkel ;  vielleicht  wai^  der  Präsensvocal  nicht  ä^, 
sondern  Vocal  der  «i -Reihe,  dann  könnte  die  Anomalie  nur 
eine  scheinbare  sein.  Man  wird  aber  durch  Formen  wie 
saislSp  aufmerksam,  dass  es  voreilig  wäre  redupl.  Prät.  der 
aussergot.  Dialecte  zu  Präs.  mit  ä  (ij  ohne  weiteres  mit  6 
anzusetzen,  sobald  eine  entsprechende  Form  des  got.  fehlt: 
ae.  dreord  (zu  drdbdanj  kann  an  und  für  sich  ebenso  gut 
auf  didröda  als  auf  didrida  beruhen.  Präs.  mit  innerem  d 
können  im  Prät.  wohl  nur  den  Präsensvocal  gehabt  haben; 
eine  Steigerung  von  6  ist  undenkbar;  aus  dem  got.  sind  nur 
hvaihvdp  und  faiflök  (zu  hvdpa  und  *fl6ka)  belegt. 

Die  präteritale  Abstufung  ist  den  redupl.-abl.  V.  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  bloss  ablautenden  Verben  der  Reihe  dkö 
fremd.  Die  Theorie,  die  eben  für  den  Mangel  des  Ablauts 
in  oka  dkumS  aufgestellt  ist,  bedarf  hier  der  Nachprüfung.  Ich 
sprach  mich  dahin  aus,  dass  erst  unmittelbar  nach  dem  Verlust 
der  Reduplication  die  Angleichung  des  Plur.  an  den  Sing, 
stattgefunden  hat.  Gegen  diese  Annahme  scheinen  die  redupl. 
Prät.  wie  got.  lallot  lailötum,  gaigröt  galgrötum  u.  s.  w.  zu 
sprechen;  sie  scheinen  folgende  Parallelentwicklung  als  ge- 
meingerm.  vorauszusetzen. 

kloda  :  leUdmS  =  kekopa  :  kekapmi 
leloda  :  IdödmS  =  kekopa  :  keköpmS 
leloda  :  lel6dumi=  kopa      :  kopumS 
Ulöta  :  Ul6tuine=  hofa     :  hdbumS 
Ulot     :  ISldtum   =  höf       :  höbum. 
Möglich  ist   diese  Entwicklung  an  sich  sehr  wohl.     Ich 
sehe  aber  nicht,  wie  dann  der  Mangel  der  Abstufung  in  der 
zweiten  Reihe  zu  erklären  ist. 

Oder  sollte  das  Princip  der  Erklärung,  das  oben  für 
hofa,  höbumS  aufgestellt  wurde,  am  Ende  doch  Geltung  haben? 
Das  Fehlen  der  präteritalen  Abstufung  —  dieser  Punkt 
ist  allein  schwierig  in  der  Flexion  der  redupl.-abl.  Verba  — 
müsste  dann  als  Nachbildung  des  Fehlens  des  Ablauts  in  hofa 
hdbumi  erklärt  werden.    Halte  ich  an  dieser  Hypothese  fest, 
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80  besteht  für  mich  folgender  chronologischer  Zusammenhang 
für  die  Uebereinstimmung  der  permanenten  Steigerung  in  hofa: 
hobumS  und  ISlota  :  Ulotume; 

leloda  :  leUdm6^=^  kekopa  :  kekaptni 

leloda  :  lelidmi  =  köpa     :  köpini 

Idoda  :  lelodnd  =^  kopa     :  kopmi 

Ulöda  :  lilödme  =  kopa  :  kdpmL 
Zu  festen  Resultaten  wird  man  —  befürchte  ich  —  über- 
haupt in  Betreff  des  Ablauts  reduplicirender  Yerba  nicht  ge- 
langen können,  da  die  aussergot.  Dialecte  wegen  der  Um- 
wandlung der  redupl.  in  abl.  Y.  yeraiigeB.  Das  aber  scheint 
doch  durch  das  got.  erwiesen  zu  werden,  dass  bereits  im  ur- 
germ.  die  Verba  mit  präsentischem  ^  (ä)  nur  eine  Stamm- 
form im  Prät.  gehabt  haben. 

4)  lieber  die  reduplicirenden  Verben,  bei  denen  Ablaut 
nicht  möglich  ist,  haben  wir  nichts  wesentliches  zu  bemerken. 
Zu  Grunde  liegen  denselben  a^ -Wurzeln  mit  auslautender 
Doppelconsonanz,  deren  erstes  Element  die  Halbconsonanten 
l  n  i  u  bilden;  dass  Verba  der  Formel  aVa?  und  a^mx  fehlen, 
kann  nur  zufällig  sein.  Das  Fehlen  des  Ablauts  bei  Wurzeln 
der  Formel  a^xx  ist  uiJ'germ.  und  zugleich  idg.  wie  wir  bereits 
sahen.  Nur  für  wenige  redupl.  nicht  abl.  V.  lassen  sich  zu 
Grunde  liegende  a^ -Wurzeln  nachweisen;  z.  B.  germ.  aukö^ 
Prät.  iauka  beruht  auf  y/^  a^ug^;  vgl.  lat.  augeo.  Es  finden 
sich  hier  einige  Verba,  die  ursprünglich  der  redupl.  Cla^e 
nicht  angehören,  da  sie  aus  a^  -Wurzeln  hervorgehen  und  ihr 
a  im  Präs.  auf  speciellen  Präs.-bildenden  Principien  beruht, 
über  die  unten  zu  handeln  ist.  Der  Uebertritt  dieser  Verba 
zu  den  redupl.  V.  erklärt  sich  vom  Präsens  aus  ohne  Schwierig- 
keit. 


§  2. 

DIE   GERBiANISCHE   REDÜPLICATION   UND  IHRE   GESCHICHTE. 

Man  hat  oft  eine  Chronologie  des  starken  Verbs  im 
germ.  verlangt.  An  sich  könnte  manchem  die  Forderung 
so  unberechtigt  scheinen   wie  etwa  die  Forderung  einer  Ge- 
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Qeschichte  des  gr.  und  ai.  Verbs.  Aber  am  germ.,  so  viel 
stellt  sich  immer  mehr  heraus,  lässt  sich  besser  als  an  anderen 
idg.  Dialecten  die  Entwicklung  der  Sprache  studiren.  Wir 
können  für  das  germ.  wirklich  von  einer  Geschichte  des  st. 
Prät.  reden  und  ich  werde  im  folgenden  den  Versuch  machen 
alle  Erscheinungen  der  Perfectbildung  nach  lautlichen  That- 
sachen  chronologisch  zu  ordnen. 

Der  Ausgangspunkt  der  Chronologie  und  zugleich  der 
interessanteste  Theil  der  germ.  Perfectbildung  ist  die  Redupli- 
cation.  Ich  habe  über  sie  einiges  vorauszuschicken,  ehe  ich 
an  die  eigentliche  Aufgabe  gehe. 

1)  Es  gehört  zu  Scherers  Verdiensten  um  die  germ. 
Grammatik,  der  bis  zum  Erscheinen  von  zGDS  herrschen- 
den Auffassung  des  ai  der  got.  Keduplication  als  Diphthong 
ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Schon  Ettmüller  Lex.  Ags.  lx 
f.  hat  auf  Grund  der  redupl.  Prät.  des  ae.  mit  Entschieden- 
heit die  Annahme  vertreten,  die  jetzt  durch  Scherer  bei  uns 
zur  gesetzmässigen  Alleinherrschaft  gelangt  ist,  mit  weniger 
Entschiedenheit  auch  Aufrecht  Ez.  I,  475  und  Gislason  (vgl. 
Sievers  PBb.  1,  505). 

Während  der  Reduplicationsvocal  e  auch  durch  die  ausser- 
got.  Dialecte  bezeugt  wird,  sind  wir,  was  die  consonantischen 
Verhältnisse  der  Reduplication  anbetrifft,  durchaus  auf  das  got. 
angewiesen.  Die  schöne  XJebereinstimmung,  in  der  wir  das- 
selbe in  diesem  Punkte  mit  den  übrigen  idg.  Sprachen  finden, 
zwingt  uns,  die  got.  Gesetze  der  Reduplicationsbildung  als 
urgerm.  anzuerkennen :  einfache  Consonanz  und  unechte  Doppel- 
consonanz  im  Wurzelanlaut  werden  in  der  Beduplicationssilbe 
treu  reflectirt;  lautet  die  Wurzel  mit  echter  Doppelconsonanz 
an,  so  erscheint  nur  das  erste  Element  in  der  Reduplications- 
silbe.*  Daher  können  die  got.  fai/äh,  faifalp,  staistald, 
skaiskdid,  faiflök,  gaigrdt,  saisUp^  faifrdis  in  Bezug  auf  die 
Bildung  der  Reduplication  als  treue  Reflexe  germanischer  und 


*  Got.  hvaihvöp  kann  natürlich  nicht  als  Ausnahme  gelten;  hv 
ist  keine  Doppelconsonanz.  Dass  es  den  Wcrth  einfacher  Consonanz 
hat,  lässt  sich  daraus  erklären,  dass  es  meist  die  regelmässige  Ent- 
wicklung eines  k  ist. 
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Yorgerm.  Formen  gelten.  Dass  man  von  den  aussergot.  Dia- 
lecten  keine  Berechtigung  erhält  urgerm.  redupl.  Prat.  mit 
echter  Doppelconsonanz  in  der  Beduplicationssilbe  anzusetzen, 
ist  fast  allgemein  zugegeben;  dem  germ.  darf  man  ebenso 
wenig  Ungeheuerlichkeiten  des  Typus  hlShlaupa  (an.  hljop  = 
ae.  fdeop  =  hd.  hliof)  aufbürden  als  etwa  dem  idg.  Unformen 
wie  hhrahhrdma  bhrabhrdga  u.  s.  w.  (s.  oben  S.  55).  Den 
psychologischen  Vorgang,  der  verbunden  ist  mit  den  schein- 
baren Unregelmässigkeiten  der  westgerm.  und  an.  Prät  von 
redupl.  Y.,  die  mit  echter  Doppelconsonanz  anlauten,  hat 
Scherer  in  seiner  bekannten  Behandlung  der  redupl.  V.  (Z. 
f.  östr.  Gymn.  24,  p.  296)  schön  klar  gelegt:  *Sowie  durch 
einreissende  Verschweigung  des  ^urzelvocals  die  Integrität 
des  Wortes  in  Frage  gestellt  ist,  so  tritt  auch  die  Correctur 
ein.  Strenge  Durchführung  der  Regel  würde  (von  germ. 
didröda)  zu  dedrd,  etwa  derd,  schliesslich  did  führen.  Da 
bilden  die  übrigen  nicht  reduplicirenden  Formen  des  Wortes 
ein  Correctiv:  dr-  tritt  in  den  Anlaut  Die  Sprache  ahnt, 
dass  ded  entstehen  müsste,  sie  beugt  rechtzeitig  ein  durch  ein 
an  sich  ganz  irreguläres,  nach  keiner  Regel  zu  rechtfertigendes 
drefrd\  Auch  Joh.  Schmidts  Bemerkungen  über  denselben 
Gegenstand  (Vocal.  II,  436)  verdienen  hervorgehoben  zu 
werden. 

Aus  seinen  wie  aus  Scherers  Erörterungen  folgt,  dass 
die  einsilbigen  Präteritalstämme  reduplicirender  Verba  im 
westgerm.  und  an.  durchaus  nicht  dazu  angethan  sind  die 
Gesetze  zu  widerlegen,  welche  wir  für  die  Bildung  der  Präte- 
ritalreduplication.aus  dem  got.  und  den  übrigen  idg.  Sprachen 
als  urgerm.  erschliessen  können. 

2)  Den  Unterschied  in  der  Bildung  der  reduplicirten 
und  der  nicht  reduplicirten  Präterita  hat  meines  Wissens  zu- 
erst Th.  Jakobi  Beitr.  p.  64  erkannt:  das  Prät.  von  salto 
trug  im  Prät.  den  Accent  auf  der  Reduplication,  das  Präs. 
von  gSbo  auf  der  Wurzelsilbe:  sisalta  stand  einem  gegäba 
gegenüber.  Auch  nach  Jakobi  hat  man  die  Betonung  der 
redupl.  Prät.  des  öfteren  hervorgehoben.  Seit  wir  aber  über 
die  urgerm.  Accentuation  Aufschluss  haben,  ist  die  Thatsache 
nicht   mehr   in  derselben  Weise  wie  früher  beachtet  worden. 
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Sie  soll  hier  nach  allen  Seiten  hin  geprüft  werden.  Zunächst 
entsteht  die  Frage,  in  welcher  Periode  ist  die  Accentverschie- 
bung  des  später  %ax  fio/r/v  redupl.  Prät.  eingetreten?  Denn 
dasseine  solche  vorliegt,  bedarf  nach  den  Auseinandersetzungen 
des  §  1  keiner  weiteren  Beweise.  Die  chronologische  Bestimmung 
der  Accentverschiebungen  ist  nach  dem  Vemer'schen  Oesetz  von 
der  Lautverschiebung  aus  zu  fixiren :  die  grosse  Accentverschie- 
bung  des  germ.  fällt  in  die  Periode  nach  der  Lautverschiebung. 
Es  kann  a  priori  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Accentver- 
schiebung,  welche  wir  für  die  redupl.  Prät.  vorauszusetzen 
haben,  mit  der  grossen  Accentverschiebung  in  gar  keinem 
Connex  steht.  Denn  das  Wesen  der  letzteren  besteht  darin, 
den  formbildenden  Elementen  den  ihnen  ursprünglich  zu- 
kommenden Accent  zu  entziehen  und  ihn  den  Wurzeln,  resp. 
Stammsilben  zu  geben.  Aber  die  Accentverschiebung,  welche 
wir  für  die  redupl.  Prät.  voraussetzen  müssen,  hatte  umge- 
kehrte Wirkung :  der  Accent  wurde  der  Wurzelsilbe  entzogen 
und  auf  ein  formbildendes  Element  übertragen.  Man  sollte 
glauben,  dies  sei  nur  nach  der  Accentverschiebung  möglich 
gewesen;  denn  wenn  in  einer  Periode  vor  der  grossen  Accent- 
verschiebung eine  Uebertragung  des  Accentes  von  der  Wurzel- 
silbe auf  die  Beduplication  stattfand,  so  hätte  das  alte  Yer- 
hältnis  durch  die  grosse  Lautverschiebung  in  integrum  restituirt 
werden  müssen;  wenn  also  sesdlda  zu  sSsalda,  dann  sSsalta 
geworden  wäre,  so  würde  die  Periode  der  grossen  Accent- 
verschiebung dies  zu  sesdlta  umgeändert  haben  müssen.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  bleibt  noch  folgende  zweite  Mög- 
lichkeit: Die  Reduplication  hatte  sich  über  die  Lautverschie- 
bung und  die  grosse  Accentverschiebung  hinaus  bei  allen 
Verben  erhalten ;  es  bestand  gegdha  neben  sesdlta  (nicht  ghe- 
ghdbha  neben  sesdlda)  und  hieraus  wurde  gdba  und  sesdlta. 
Aber  diese  Möglichkeit  streitet  gegen  die  Thatsachen  des 
Vemer'schen  Gesetzes;  urgerm.  sesdlda  konnte  durch  die 
Lautverschiebung  nur  zu  sezdlta  werden.  Wir  finden  aber 
thatsächlich  nirgends  die  Spur  eines  redupl.  Prät.  des  Typus 
sezalta^  vielmehr  weist  alles  mit  Nothwendigkeit  auf  ein  germ. 
sesaUa  hin  und  damit  wird  die  Form  als  Proparoxytonon  für 
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die  Zeit  vor  der  Lautverschiebung  erwiesen.     Ich  bringe  zu- 
nächst den  Beweis  für  diesen  Satz. 

Yerner  in  seinem  berühmten  Aufsatz  eine  Ausnahme 
der  ersten  Lautverschiebung  (Kz.  23,  97 — 130),  welcher  der 
germ.  Grammatik  neue  Arbeiten  und  der  idg.  Philologie  neue 
Bahnen  angewiesen  hat,  kommt  einmal  (p.  107)  unserm 
Problem  nahe,  doch  ohne  sich  in  eine  ernste  Untersuchung 
einzulassen.  Ich  schreibe  folgende  zwei  Paradigmen  aus,  die 
Verner  dort  gegeben  hat. 

1)  V^  fanh,  fang  'capere 

an.  fd  ßkk  (für  *fink  *fSfigJ  fdngum  fenginn 
ae.  fort  (aus  fohan)  fing  fengon  fangon 
as.  fähan  fSng  fhigum  fangan 
ahd.  fähan  fang  fiangum  fangan, 

2)  v^  hanh,  hang  'pendere 

an.  (hanga)  hikk  hingum  hanginn 
ae.  hdn  hing  hingon  hangen 
as   (hähan  hing  hingunj  hangan 
ahd.  hähan  hiang  hiangum  hangan. 

Verner  hatte  kurz  vorher  den  granmiatischen  Wechsel 
der  abl.  V.  an  zahlreichen  Beispielen  veranschaulicht  und 
glaubte  in  den  beiden  genannten  r<edupl.  Y.  eine  Störung 
desselben  annehmen  zu  können:  'die  tonlose  Fricativa  zeigt 
sich  nur  in  den  Präsensformen,  während  das  Prät.  Sg.  sich 
den  übrigen  Präteritumsformen  anschliesst  und  tönende  Ex- 
plosive aufweist*.  Diese  Annahme  ist  entschieden  zurückzu« 
weisen.  Der  grammatische  Wechsel  des  st.  Prät  ist  bei  den 
abl.  Y.  ganz  ohne  Störung  im  germ.  gewesen;  es  gibt  kein 
Beispiel,  in  welchem  bereits  grundsprachlich  der  grammatische 
Wechsel  des  st.  und  des  schw.  Präteritalstammes  bei  einem 
ablautenden  Yerb  in  derselben  Weise  wie  bei  y^  fanh  und 
hanh  in  Schwanken  gerathen  ist.  Und  es  ist  auch  nicht  zu 
begreifen,  wie  es  gekommen  sein  könnte,  dass  der  gramma- 
tische Wechsel  in  den  obigen  zwei  Beispielen  gestört  sei.  Die 
Sache  verhält  sich  vielmehr  folgender  Massen. 

Der  germ.  Ablaut  der  beiden  Basen  fanh  und  hanh  war 
folgender : 
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fänho       fifanga       fifangume     fangands 
hdnho       hihanga       hihangume      hangands. 

Ich  behaupte  also,    dass   der  gemeingerm.  Mangel  des 
grammatischen  Wechsels  im  Prät.  bei  beiden  Verben  auf  ur- 
germ.  Betonungsverhältnissen  beruht;  und  zwar  trug  die  ße- 
duplicationssilbe  in  der  starken  wie  in  der  schw.  Stammform 
den  Accent.    Die  oben  geforderte  Accentverschiebung  muss 
nach  dem  Vernerschen  Gesetz  vor  die  Lautverschiebung  fallen ; 
denn  jene  Formen  können  nur  auf  unverschobenen 
pänko        pSpanka        pSpankme        pankands 
kdnko        kikanka        kikankme         kankands. 
beruhen. 

Aber  hiermit  ist  nicht  erschöpft,  was  sich  zu  Gunsten 
meiner  Annahme  beibringen  lässt.  Zunächst  stelle  ich  hierher 
folgendes  a-Verbo. 

skdipd      skiskaida      sMskaidume    skaidands. 

Diese  Formen  bedürfen  einer  eingehenden  Erörterung 
um  endlich  der  noch  immer  cursirenden  Annahme  einer  \^ 
skid,  die  weder  für  die  urgerm.  noch  für  die  hd.  Lautver- 
schiebung empfindlich  gewesen  wäre,  ein-  für  allemal  ein  Ende 
zu  machen.  Li  der  Dentalreihe  ist  das  germ.  von  früh  an 
bis  ins  hd.  hinein  der  Lautverschiebung  am  zugänglichsten 
gewesen;  und  in  hd.  scheiden  sollen  wir  einen  Angehörigen 
der  v^  skid  sehen?  Wem  Vemers  glänzende  Untersuchung 
über  den  Accent  den  alten  Glauben  an  so  und  so  viele 
sporadische  Ausnahmen  der  Lautverschiebung  nicht  benommen 
haben,  der  hat  ihren  Werth  nicht  begriffen.  Seit  die  grosse 
Ausnahme  der  Lautverschiebung  ihre  Erklärung  gefunden 
hat,  ist  die  Annahme  von  sporadischen  Ausnahmen  durch- 
aus unstatthaft.  Ich  verweile,  ehe  ich  zu  germ.  skaip- 
zurückkehre  bei  zwei  Beispielen,  von  denen  das  eine  die 
Gesetzmässigkeit  der  Lautverschiebung  darthun  soll,  das 
andre  die  Nothwendigkeit  mit  der  gründlichen  Yerwerthung 
des  Yemer'schen  Gesetzes  Ernst  zu  machen.  Man  hat  bisher 
den  germ.  Stamm  mazga-  (m.  n.)  =  Mark  (Fick  VII,  236) 
allgemein  mit  einem  idg.  Stamme  mazga-  identificirt  und  sich 
aus  wer  weiss  welchen  Gründen  für  berechtigt  gehalten  eine 
Ausnahme   der  Lautverschiebung  anzunehmen.     Das  ist  ent- 
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schieden  zurückzuweisen.  Es  ist  nach  dem  Vorgang  von 
Hübschmann  Kz.  24,  406  ein  idg.  Stamm  mazgha-  anzusetzen ; 
germ.  mazga-  ist  regelmässig  verschoben  (vgl.  mizdds  =  idg. 
mizdhds);  ksl.  mozgü  und  zd.  mazga  (beide  =  Mark)  er- 
heben keinen  Einwand  gegen  idg.  mazghd-,  und  sk.  wajjd 
kann  sehr  wohl  für  tnajjhä  stehen,  da  die  Lautgruppe  jjh 
bekanntlich  unsanskritisch  ist.  Somit  liegt  nichts  vor,  was 
ein  idg.  mazga-  und  die  Annahme  einer  Unregelmässigkeit  in 
der  germ.  Lautverschiebung  nöthig  macht. 

Ueber  got.  parf  paurbum  hat  das  eigenthümliche  Ge- 
schick gewaltet,  dass  es  vom  Entdecker  des  germ.  Accent- 
gesetzes  selbst  missverstanden  ist.  Ich  finde  bei  Fick  VII, 
132  die  germ.  Wortsippe  mit  ksl.  treba  /.  negotium  ver- 
glichen, also  auf  eine  \^  tarbh  zurückgeführt;  und  Verner 
hält  ZfDA  21,  433  an  dieser  Wurzel  fest.  Aber  vrir  haben  als 
germ.  Basis  nicht  parb,  sondern  parf  anzusetzen  und  ein  ur- 
sprüngliches ta^rp  zu  Grunde  zu  legen.  In  Betreff  des 
grammatischen  Wechsels  in  got.  parf  paurbum  hatte  bereits 
Holtzmann  ad.  Gr.  p.  34  theilweise  das  richtige  erkannt :  das 
hd.  darf  durfum  beweist,  dass  das  /  von  got.  parf  und  der 
grammatische  Wechsel  von  parf  :  paurbum  echt  germ.  ist. 
Wir  haben  denmach  mit  Braune  PBb  I,  523  eine  y^  tarp 
anzusetzen  und  ksl.  treba  von  der  germ.  Wörtgruppe  fem  zu 
halten.  Vielleicht  kann  man,  worauf  mich  Prof.  Hübschmann 
aufmerksam  macht,  an  zd.  v^  trp  denken,  die  Js.  11,  17  in  der 
Bedeutung  wegnehmen'  erscheint ;  die  Stelle  lautet :  yd  mäm  tat 
draond  zinäf  vä  trfydt  vä  apa  vä  yasätS,  yaf  dathaf  ahurd  maz- 
däo . . .  =  wer  mich  dieser  Opfergabe  beraubt  oder  sie  wegnimmt 
oder  mit  Gewalt  entwendet,  welche  Ahura  Mazda  gab  .... 
(vgl.  Ztsch.  d.  deutsch.  Morgenl.-Ges.  26,  457).  Der  Sinn  der 
Stelle  ist  zweifellos,  die  Bedeutung  der  v^  trp  durch  die 
Pehlevi  -  Uebersetzung  gesichert.  Wir  hätten,  wenn  die  Zu- 
sammenstellung mit  germ.  perf,  parf  berechtigt  ist,  woran  ich 
nicht  zweifle,  der  idg.  \^  ta^rp  die  Doppelbedeutung  *1)  ent- 
behren 2)  entbehren  machen  =  wegnehmen,  zuzuschreiben. 
Germ,  pdrfa  bedeutete  dann  *ich  habe  des  .  .  .  entbehrt*  = 
*ich  bedarf  des  . .  .'    Begrifflich  wie  formell  scheint  das  germ. 
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Verb  nach  dieser  Erörterung  völlig  aufgeklärt.     Eine  andre 
Erklärung  hat  Zimmer  QF  13,  303  vorgeschlagen. 

Man  sieht  an  dem  letzten  Beispiele,  wie  schwer  es  viel- 
fach ist,  sich  von  älteren  Anfstellungen  loszusagen.  Ficks 
germ.  Wörterbuch  darf  bis  auf  weiteres  eher  als  hinderlich  denn 
forderlich  bezeichnet  werden;  seine  Grundformen  haben  oft 
keinen  Werth  mehr  und  ohne  Nachprüfung  wird  man  seinen 
Aufstellungen  nie  glauben  dürfen.  Ich  verweise  zum  Belege 
meiner  Behauptung  auf  p.  335,  wo  man  über  got.  skaidan 
und  verwandte  Aufklärung  zu  finden  hofft.  Hd.  skeidan  und 
as.  skeäan  skethan  weisen  zweifelsohne  auf  germ.  skaipan 
hin.  Wäre  nun  der  grammatische  Wechsel  von  skdipö  dem 
der  abl.  V.  völlig  gleich  gewesen,  so  liesse  sich  die  Störung 
nicht  begreifen,  die  wir  für  das  got.  skdida  =  ae.  scäde 
voraussetzen  müssen.  Im  got.  zeigt  sich  bei  den  abl.  V.  fast 
überall,  wo  das  germ.  grammatischen  Wechsel  hatte,  Ver- 
allgemeinerung im  Anschluss  an  die  st.  Stammform;  wir 
hätten  bei  skdida  bei  jener  Annahme  ein  vereinzeltes  Bei- 
spiel einer  Verallgemeinerung  der  schw.  Stammform.  Im  ae. 
ist  der  grammatische  Wechsel  der  abl.  V.  treu  bewahrt;  ein 
ursprüngliches  scäda  seid  scidon  scädan  aufzugeben  hätte  kein 
Grund  vorgelegen.  Die  Disharmonie,  in  der  wir  die  germ.  Dia- 
lecte  finden,  erklärt  sich  nur  bei  der  Annahme  des  an  die  Spitze 
gestellten  a-Verbos:  der  grammatische  Wechsel  der  redupl. 
V.  gegenüber  dem  der  abl.  V.  wurde  der  Sprache  völlig  un- 
verständlich;  so  gerieth  jener,  nur  bei  wenigen  Verben  be- 
rechtigt, früh  ins  Schwanken.  Und  das  Product  dieses 
Schwankens  ist  die  Uniformirung  der  Dentale  im  got.  und  ae. 
einerseits  und  im  as.  und  ahd."^  andrerseits.  Sind  wir  auch 
diesen  Bemerkungen  zu  dem  Ansatz  eines  germ. 

skdipö      skiskaida      skeskaidme      skaidanas 
berechtigt,  so   müssen  wir  diese   Formen  dem  Vemer'schen 
Gesetz  zu  Folge  auf  ältere 


*  Die  Formen  dieses  Dialects  sind  am  auffälligsten.  Grimm  setzt 
—  nnd  mit  Recht,  Tgl.  Graff  —  ein  sceidan  sciad  sciadumSa  sceidan 
als  ahd.  a-Verbo  an.  Das  Fehlen  des  grammatischen  Wechsels  wäre 
darchaus  unbegreiflich,  wenn  derjenige  der  redupl.  V.  identisch  mit  dem 
der  Abl.  V.  wäre. 
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skdttö  skSskaita  skSskaitme  skaitatids 
zurückzuführen.  Die  Annahme  einer  y^  skait  wird  manchem 
anstössig  sein;  sie  ist  meines  Wissens  aus  den  verwandten 
Sprachen  nicht  zu  belegen.  Wer  aber  dem  ai.  oder  dem  gr. 
die  Berechtigung  zugesteht,  für  die  idg,  Wurzelperiode,  bis 
zu  welcher  die  historische  Grammatik  der  Grundsprache  noch 
kaum  vorgedrungen  ist,  Wurzeln  zu  erweisen,  die  wir  in  den 
übrigen  Dialecten  nicht  finden,  wird  sich  doch  wohl  seit  Ver- 
ners  Entdeckung  zu  dem  Glauben  haben  bekehren  lassen,  dass 
das  germ.  wie  in  der  Laut-  und  Formenlehre,  so  auch  im 
Wortschatz  an  Alterthümlichkeit  jenen  beiden  Dialecten  nichts 
nachgibt.  Zudem  haben  die  Wurzeln  für  uns  nur  den  Werth 
als  Mittelpunkt  einer  lautlich  zusammengehörigen  Wortgruppe 
zu  dienen;  die  Art  und  Natur  der  Wurzellaute  ist  an  sich 
völlig  gleichgiltig. 

Ich  komme  zu  einem  vierten  Verb,   das  meine  Theorie 
der  Accentverschiebung  bei  den  redupl.  Prät.  stützt, 
fdlpö       fifalda       fifaldme        foldands. 

Hier  wie  bei  fäha  und  häha  kann  got.  falpa  faifalp 
nichts  beweisen;  der  Plur.  Prät.,  der  nicht  belegt  ist,  in- 
teressirt  auch  wenig.  Das  Hauptinteresse  concentrirt  sich  um 
das  ahd.  Verb.  Schon  Holtzmann  ad.  Gr.  p.  292  hat  auf 
das  Schwanken  zwischen  faldan  und  faltan  hingewiesen  und 
es  aus  dem  grammatischen  Wechsel  erklärt ;  aber  darin  irrt  er 
mit  Verner,  dass  er  den  grammatischen  Wechsel  der  redupl. 
V.  identificirt  mit  dem  der  abl.  V.  Mit  Recht  setzt  Grimm 
als  ahd.  a-Verbo  ein  faldan  fiald  fialdumis  faldan.  Nur  aus 
einer  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Arten  des  grammatischen 
Wechsels  erklärt  sich  das  Schwanken  des  Dentals  von  faldan 
und  faltan.  Das  ae,  V.  fe^ldan  ist  für  unjsere  Frage  gleichgiltig, 
da  Id  nach  engl.  Lautgesetzen  germ.  Ip  und  Id  entsprechen  kann. 
An.  falda  hat  für  uns  ein  Interesse.  Lautgesetzlich  hätte 
germ.  falpan  ein  an.  falla  ergeben ;  diese  Form  ist  aber  in 
vorhistorischer  Zeit  durch  ein  von  den  Präteritalformen  aus- 
gebildetes falda  ersetzt,  um,  wie  Wimmer  p.  23  richtig  be- 
merkt, einer  Vermischung  mit  falla  =  fallen  auszuweichen. 
Dass  aber  in  vorhistorischer  Zeit  ein  Präs.  falpa  gegolten  hat, 
zeigt  das  ein  paar  Mal  belegte  Prät.  f^U^  gleichsam  *fefalp; 
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Vgl.  jedoch  Wimmer  ib.  Wir  haben  also  für  das  nord.  zwei 
Arten  der  Uniformirung  anzunehmen:  der  Präs.-Dental  war 
der  Ausgangspunkt  derselben  oder  der  Dental  des  Prät.  Nach 
diesen  Bemerkungen  sind  die  oben  als  genn.  angesetzten  Formen 
zurückzuführen  auf  ältere 

pdltd       pipaUa       pipaüme      paltands. 
Wir  sehen  also,  dass  germ.  Verbalstämme  reduplicirender 
Prät.  eine  eigenthümliche  Art  des  grammatischen  Wechsels 
haben,  zwei  mit  der  tonlosen  Fricativa  A,  zwei  mit  der  tonlosen 
Dentalspirans  p  im  Auslaut. 


fdnhd 

ßfanga         fS/angume 

fangands 

hdnhö 

Mhanga         h^hangume 

hangands 

skdipd 

skSskaida       skiskaidume 

skaidands 

fdipd 

fifalda         fifaldume 

faldands. 

Sie  beruhen  der  Reihe  nach  auf  unverschobenen 

pdnkö 

pipanka         pipanktne 

pankands 

kdnko 

kikanka       ,  kikankme 

kankands. 

skdüo 

skeskaita        skiskaitme 

skaitands 

pdUo 

pipalta           pipaütne 

pcUtands. 

Hiermit  aber  ist  die  Untersuchung  über  den  grammatischen 
Wechsel  der  redupl.  V.  nicht  abgeschlossen.  Das  Gesetz, 
welches  sich  aus  der  bisherigen  Untersuchung  ergibt,  erleidet 
eine  Ausnahme  durch  alle  Dialeete:  redupl.  V.  mit  8  im 
Auslaut  der  Basis  entbehren  des  grammatischen  Wechsels. 
Folgende  Formen  zeigen  die  Regelmässigkeit  dieser  Ausnahme : 

an.  ausa  Jos  Josurn  ausinn 

an.  bldsa  bles  bUsum  bldsuin 

ahd.  hläsan  bliaa  bliasumis  bläaan 

ahd.  zeisan  zias  ziasumis  zeisan 

ae.  [hwdbsan?]  hweos. 

Nach  meinen  Sammlungen  sind  dies  die  einzigen  Yerba, 
welche  hier  in  Betracht  kommen  können ;  das  got.  bleibt  natür- 
lich aus  dem  Spiele.  Man  sieht,  dass  die  wenigen  Fälle, 
die  meist  nur  aus  einem  Dialect  nachzuweben  sind,  nie- 
manden berechtigen,  das  obige  Gesetz  umzustossen.  Auch 
muss  man  sich  daran  erinnern,  dass  auch  bei  den  abl.  Y.  der 
grammatische  Wechsel  des  s  vielfach  in  Schwanken  gerathen 
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ist.  Ich  vermuthe  demnach  ohne  Rücksicht  auf  das  an.  ausa 
ein  urgerm. 

dusd         iauza         iauzme        auzands. 

Noch  ein  drittes  Beispiel  von  grammatischem  Wechsel 
ist  zu  erwähnen.  Ich  werde  unten  nachweisen,  dass  die  ost- 
germ.  Lautverschärfung  gg  vor  v  urgerm  ist  und  nur  in  be- 
tonter kurzer  Silbe  eintrat. 

Ich  führe  an.  höggva  =  got.  *haggvan  auf  ein  urgerm. 
ha\^van  =  ae.  heawan,  hd.  hauwan  zurück.  Nach  jenem  Ge- 
setz und  der  hier  behandelten  Theorie  der  Accentverschiebung 
im  redupl.  Prät.  nun  hätten  wir  folgendes  a-Verbo  als  ur- 
germ. anzusetzen. 

hd\iv6        hihdva        hihdvume        havands* 
Im  an.  müssten  wir  darnach  ein 

höggva  hjö  *hj6m  hdinn 

erwarten.  Somit  kann  nur  der  Sg.  berechtigt  sein;  der 
Plur.  hjoggum  und  das  Part,  höggvinn  haben  ungesetzliches  gg, 
das  vom  Präs.  aus  eingedrungen  ist.  Dass  der  Sg.  hjo  alter- 
thümlich  ist,  zeigt  die  Ueberlegung,  dass  aus  einem  hjogg 
kein  hjo  entstehen  konnte.  Im  westgerm.  ist  die  Lautver- 
schärfung u  vor  w  überhaupt  nicht  mehr  rein  erhalten;  da- 
durch dass  vielfach  parasitische  w  eindrangen,  wurde  das  alte 
Princip  gestört.  Die  dem  an.  Ablaut  von  höggva  ent- 
sprechenden Formen  des  westgerm.  sind  daher  von  keiner 
Bedeutung. 

Mit  diesen  Bemerkungen  haben  wir  die  Theorie  der 
Accentverschiebung  im  redupl.  Prät.  sicher  gestellt ;  wir  haben 
gefunden,  dass  die  Betonung  der  Reduplication  im  redupl.  Prät. 
aus  einer  Zeit  vor  der  grossen  Accentverschiebung  und  vor  der 
Lautverschiebung  datirt.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe, 
dass  um  dieselbe  Zeit  die  abl.  Y.  ihre  Präteritalredupli- 
cation  verloren  haben.  Ein  strenger  Beweis  lässt  sich  für  diese 
Annahme  nicht  führen.  Denn  kaum  wird  man  etwa  folgendes 
mit   Recht  behaupten  können:    wenn  sich  die  Reduplication 


*  Der  Präteritalablaut  ist  angesetzt  nach  an.  deyja  dS  ddum  und 
Q^yJf*^  9^  g^unty  welche  germ.  ddujd  dd'va  dörum^  —  gäujö  gßva  gdvumi 
lanten  mfissten. 
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über  die  Lautverschiebung  hinaus  erhalten  hätte,  so  wäre  der 
Anlaut  der  Prät.  wie  fänpa,  hdnpa,  pänsa  (zu  finpö  hilpo 
hinpo  pinsö)  unberechtigt;  denn  urgerm.  pepdnta,  kekdnta 
XL,  8.  w.  hätte  nach  dem  Verner'schen  Gesetz  febänpa  hegdnpa 
u.  8.  w.  werden  müssen  und  daraus  hätten  nach  Schwund  der 
Reduplication  nur  hdnpa  gdnpa  (also  mit  grammatischem 
Wechsel  im  Wurzelanlaut)  entstehen  müssen.  Stringent  ist 
ein  solcher  Beweis  nicht;  denn  die  Sprache  müsste  diese 
Formen,  noch  vor  ihrem  Aufkommen,  durch  Bildungen  wie 
fdnpa,  hdnpa  u.  s.  w.  ersetzt  haben.  Lässt  sich  also  auch 
der  Beweis  nicht  erbringen,  so  steht  doch  nichts  der  obigen 
Annahme  im  Wege,  dass  der  Schwund  der  Reduplication  bei 
den  abl.  A^.  und  die  Accentverschiebung  im  Prät.  der  redupl.  V. 
so  ziemlich  derselben  Sprachperiode  angehören.  Wir  werden 
nachher  sehen,  wie  sehr  die  Chronologie  des  germ.  Prät.  diese 
Annahme  begünstigt.  Auch  auf  die  Erklärung  der  Accent- 
verschiebung im  redupl.  Prät.  werde  ich  später  zurückkommen. 
3)  Wir  haben  für  die  Chronologie  des  germ.  Verbs 
einen  gar  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Anhalt  an  den 
Prät.-Präs.  Aber  freilich  nicht,  wenn  man  sich  der  land- 
läufigen Hypothese  anschliesst,  wonach  die  Prät.-Präs.  nie 
präteritale  Reduplication  gehabt  haben  sollen.  Ganz  abge- 
sehen davon,  dass  sie  bis  jetzt  nicht  erwiesen  ist  —  und  sie 
wird  sich  auch  nie  erweisen  lassen  — ,  fordert  die  oben  ge- 
machte Zusammenstellung  von  germ.  mdna  monmi,  mit  gr. 
fiinova  fxb/nausy  unbedingt  dazu  auf,  für  die  älteste  Periode 
des  germ.  ein  memdna  memonme  aufzustellen.  Auch  ist  es 
mir  unmöglich,  einen  Grund  zu  finden,  wesshalb  germ.  ddrsa 
dorzume  gegenüber  ai.  dadhdrsa  dadhrHmd  von  Haus  aus 
reduplicationslos  gewesen  sei.  Und  warum  sollte  germ.  ndha 
'es  genügt'  gegenüber  ai.  nanäga  (\/^  nag  reichen,  treffen; 
vgl.  oben  S.  63)  auf  einem  alten  reduplicationslosen  Perf. 
beruhen?  Meiner  Ansicht  nach  beweisen  die  verwandten 
Sprachen,  dass  die  Prät.-Präs.  ursprünglich  ebenso  gut  wie 
alle  andern  Prät.  Reduplication  gehabt  haben.  Vom  germ. 
allein  aus  lässt  sich  unter  Berücksichtigung  der  Bedeutung 
dasselbe  vermuthen.  Ursprünglich  —  und  damit  sage  ich 
nichts   neues  —  war  die  Bedeutung  der   spätem   Prät.-Präs. 

QF.  XX XU.  6 
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eine  echt  präteritale;  man  kann  den  Versuchen  Grimms 
(GDS  S.  901)  und  Paulis  (über  die  deutschen  Prät.-Präs.) 
im  einzelnen  seine  Zustimmung  versagen;  aber  damit  haben 
sie  zweifellos  Recht,  wenn  sie  die  abstracte  Bedeutung  des 
Prät.-Präs.  auf  eine  sinnlichere  und  zugleich  ursprünglich 
präteritale  Bedeutung  zurückführen.  ddrsa  für  dhdrsa, 
dhedhdrsa  heisst  *bin  kühn,  tapfer  geworden,  d.  h.  ich  wage 
(y/^  dha^rs  kühn  sein);  pdrfa  =  tdrpa,  tetdrpa  heisst  *habe 
entbehrt'  =  bedarf  (oben  p.  76).  Idisa  ^=  leldisa  *habe  er- 
fahren =  weiss  (die  Bedeutung  der  y/^  la^is  muss  'fahren  =  er- 
fahren gewesen  sein) ;  kann  'habe  erkannt'  =  weiss  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Diese  Beispiele  sollen  die  Nothwendigkeit  darthun,  dem 
germ,  Prät.-Präs.  echt  perfectische  Bedeutung  zu  sichern  und 
damit  ist  zugleich  erwiesen,  dass  sie  formell  echte  Präterita 
sein  müssen.  Wie  sich  nun  das  Schwinden  der  Beduplication 
bei  ihnen  erklärt,  ist  schwer  zu  sagen.  Nach  den  obigen 
Bemerkungen  steht  das  fest,  dass  der  Schwund  der  Re- 
duplication  bei  den  abl.  V.  einer  weit  späteren  Periode 
angehört  als  die  Entstehung  der  Prät.-Präs.  Dass  die  Analogie 
von  vdita  =  vaida^  idg.  vd^ida^  im  Spiele  ist,  versteht  sich 
von  selbst.  Schwierigkeit  macht  das  Aussterben  des  Präsens- 
stammes; und  hierfür  finde  ich   keinen  zureichenden  Grund. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  für  die  vorliegende  Frage  ist 
dieser  Punkt  ziemlich  gleichgültig.  Ist  aber  die  Annahme  der 
Genesis  der  Prät.-Präs.  aus  echten  redupl.  Perf.  richtig,  so 
erhalten  wir  einen  neuen  Anhalt  für  die  Chronologie  des  germ. 
Verbs  durch  folgende  Erörterung. 

Heyne  Ulf.  ^276  und  Laut- und  Flexionsl.  3  171  schreibt 
got.  dih,  aihum,  aigum,  aihta.  Diese  Auffassung  wird  durch 
die  Uebereinstimmung  sämmtlicher  Dialecte  widerlegt:  das 
ai  des  got.  Verbs  ist  constant  Diphthong.  Das  urgerm.  Prät.- 
Präs.  diha  aigumi  ist  auffallig ;  man  sollte  diha  igumS  erwarten 
und  wahrscheinlich  hat  sich  Heyne  wirklich  durch  germ.  vdita 
vitumi  irre  führen  lassen.  Wir  müssen  aber  wegen  des  con- 
stanten  Diphthongs  der  germ.  Basis  aih  und  auf  Grund  der 
ai.  v^  IQ  eine  idg.  y/^  oHU  ansetzen;  und  wir  hätten  demnach 
einem  idg.  diUä  entsprechend  ein  redupl.  V, 

diho         Mga        ^aigurne        aigands 
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anzusetzen.  Ein  solches  a-Verbo  aber  verbieten  die  That- 
sachen.  Germ,  äiha  aigumi,  also  unverschoben  äika  aikmi 
stimmen  nicht  zu  jenen  Postulaten.  Die  Schwierigkeit,  welche 
sich  uns  hier  bietet,  löst  sich  emfach  durch  die  Annahme, 
dass  die  Entstehung  der  Prät.-Präs.  weit  vor  die  Accentver- 
schiebung  im  spätem  redupl.  Prät.  fallt.  Also  in  der  Periode, 
welche  pSpanka  pipankme  (fifanga  fifangume)  hatte,  bestand 
bereits  dika  aikmi  (diha  aigmi);  damit  aber  wird  zugleich  aus 
dem  germ.  bewiesen,  dass  pipanka  pipankme  auf  älterem 
pepdnka  pejmnkmi  beruht,  ein  Schluss,  zu  dem  wir  bereits 
durch  Berücksichtigung  der  verwandten  Sprachen  gekommen 
sind. 

4)  Bezzenberger  hat,  wie  wir  oben  sahen,  den  Nachweis 
eines  sporadischen  Auftretens  der  Perfectreduplication  im  germ. 
verlangt,  wenn  man  wünsche,  dass  er  sich  der  gang  und  gäben 
Theorie  anschliesse.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  folgende  That- 
sachen  übersehen  hat  oder  wie  er  sich  ihnen  gegenüber  stellt : 
es  scheint  als  ob  das  germ.  wirklich  hie  und  da  reduplications- 
lose  Prät.  zu  Verben  hat,  die  ihrem  Präsensbau  nach  redupli- 
ciren  müssten,  und  als  ob  Verba,  denen  nach  der  Präsens- 
form kein  reduplicirtes  Prät.  zusteht,  vereinzelt  im  westgerm. 
einen  redupl.  Präteritalstamm  haben. 

Ich  behandle  zunächst  den  ersten  Fall. 

Im  an.  finden  wir  (vgl.  Cleasb.  608;  Wimmer  110) 
ein  a-Verbo 

sveipa        sveip        svipum        sveipinn 

Joh.  Schmidt  behau^ptet  Vocal.  11,  442  in  seiner  Be- 
sprechung der  redupl.  Prät.,  ^sveipa  sei  durch  einfaches  Auf- 
geben der  Reduplication  in  die  Analogie  der  sg.  abl.  V.  ge- 
treten, welche  die  Reduplication  schon  viel  früher  aufgegeben 
hätten'.  Schmidt  hat  im  Uebrigen  bei  seiner  Untersuchung 
den  vollen  Werth  auf  die  Accentverschiebung  der  redupl. 
Prät.  gelegt.  Um  so  auffalliger  ist  es,  wie  leicht  er  sich  hier 
über  das  Prät.  sveip  beruhigt.  Das  redupl.  Prät.  hätte  germ. 
sSsvatp  (ae.  sweop)  lauten  und  der  Accent  die  Reduplication 
für  alle  Zeiten  schützen  müssen.  Für  sveip  hat  Wimmer 
bereits  die  einzig  mögliche  Erklärung  gegeben :  es  beruht  auf 
einem  abl.  V,  svipa.     lieber  das  Yerhältnis  des  Präsens  sveipa 
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ZU  svipa  ist  im  5.  Kapitel  zu  handeln.  An  und  für  sich  liesse 
sich  auch  wohl  die  Möglichkeit  denken,  dass  in  der  Periode, 
in  welcher  die  Accentverschiebung  bei  den  redupl.  V.  statt- 
fand, zunächst  ein  Schwanken  in  der  Accentuation  einge- 
treten sei :  die  Sprache  mag  zwischen  pSpanka  CßfangaJ  und 
pepdnka  geschwankt  haben,  ehe  sie  sich  für  die  1 .  Form  ent- 
schied und  die  2.  aufgab.  Aber  es  fragt  sich,  ob  pepdnka, 
selbst  wenn  es  bereits  zu  pdnka  geworden  wäre,  nicht  später 
doch  durch  ein  vom  Präs.  aus  nahe  liegendes  pSpanka  hätte 
ersetzt  werden  müssen.  Es  ist  also  durchaus  unwahrschein- 
lich an.  8veip  etwa  als  einen  Zeugen  jener  Periode  des 
Schwankens  aufzufassen. 

Dasselbe  gilt  von  dem  ae.  gang  zu  gangan;  es  ist  be- 
legt nur  aus  Beow.  1009.  1295.  1316.  Es  kann  weder  für 
gegange  stehen  noch  aus  jener  Periode  des  Schwankens 
zwischen  gSgange  und  (ge)gdnge  stammen.  Ich  stimme  Grein 
I,  499  zu,  der  ein  abl.  V.  ansetzt.  Einem  germ.  [ginge  gdnga 
gungume  gungands]  müsste  ae.  ginge  u.  s.  w.  entsprechen; 
das  Präs.  ist  in  dieser  Gestalt  aber  nicht  bezeugt;  wir  finden 
dafür  nur  ein  Präs.  geongun;  ae.  gi-  wird,  wenn  der  Anlaut 
Palatal  ist,  sehr  oft  zu^^r^o-  (also  yu?);  in  alten  Urkunden  und 
auch  sonst  finden  wir  unendlich  oft  für  gif  an  und  gitan  ein  gfof an 
und  geotan;  ich  notire  folgende  Belege  aus  Thorpes  Diplom:  8. 
129.  168.  400.  470.  476.  481.  482.  Holtzmann  ad.  Gr.  p. 
190  hält  das  öfters  belegte  (ic)  forgfofu  p.  29.  123  für  eine 
Bestätigung  seiner  Annahme,  dass  vereinzelt  das  u  von  Flexions- 
silben umlautende  Kraft  -hat;  er  schreibt  also  ge^fu.  Bei 
dieser  Annahme  bleibt  das  eo  des  Inf.  und  Part,  unerklärt. 
Auffällig  ist  freilich  der  Wandel  von  ji-  zu  ^w-,  aber  er  kann 
auf  Grund  der  Thatsachen  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
gfongan  fasse  ich  daher  mit  Möller  Palatalreihe  p.  39  als 
Reflex  eines  germ.  gingan,  das  auf  einer  a^  -Wurzel  gha^ng)i 
beruht  und  im  Vocalismus  mit  lit.  zmigiu  'schreite'  schön  über- 
einstimmt.    Ueber  das  Verhältnis  von  gingo  zu  gdngö  unten. 

Noch  vereinzelter  als  die  gang  des  Beow.  ist  Prät.  Plur. 
hlupofi  zu  hleapan,  welche  Form,  mir  in  Thorpe's  Ags.-Chron. 
I,  346  =^  347  begegnet  ist  (her  Eaduine  egrl  and  Morkere 
egrl  hlupon  iU  and  mislice  ferdon  on  wudu  and  an  felda  etc.). 
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Die  Form  hlupon,  für  die  mir  weitere  ae.  Belege  fehlen,  wird 
durch  me.  lupen,  vielleicht  auch  durch  das  me.  Partie,  lopen 
(^vgl.  Stratmann  ^  p.  314)  bestätigt.  Die  Uebereinstimmung 
derselben  mit  an.  hlupu  (zu  hlaupa)  ist  auffällig;  an.  hlnpu 
erscheint  nach  Cleasb.  als  moderne  Form  neben  älterem  und 
regelmässigem  hljupu.  Wir  finden  ausser  ae.  hlupon  =-- 
nord.  hlupu  aber  durchaus  keine  Berechtigung  zum  Ansatz 
eines  abl.  Verbs  hUupo;  denn  was  aus  hd.  Dialecten  dafür 
angeführt  werden  könnte,  ist  durch  Heyne  in  Grimms  Wb. 
(s.  laufen)  überzeugend  beseitigt.  Auch  wissen  wir  nicht, 
ob  dem  redupl.  V.  germ.  hläujyo  eine  «|  oder  eine  a ^-Wurzel 
zu  Gmndc  liegt.  Wäre  das  letzte  der  Fall,  so  könnte  dem 
hlupun  kein  (Tiejhluptinp  zu  Grunde  liegen,  weil  a  ^-Wurzeln 
ihren  Vocal  nie  schwinden  lassen ;  man  könnte  also  auch  hier 
seine  Zuflucht  nicht  zu  jener  gemuthmassten  Periode  des 
Schwankens  der  Accentuation  im  redupl.  Prät.  nehmen.  Ich 
wage  über  ae.  hlupon  =  an.  hlupu  kein  entscheidendes 
Wort. 

Ich  komme  nun  zu  redupl.  Prät.  von  Verben,  die  ihrer 
Präsensform  nach  nicht  redupliciren  dürften. 

Dem  ahd.  ier  (zu  erren  pflügen)  gegenüber  bin  ich  rath- 
los.  Denn  Joh.  Schmidts  Erklärung  desselben  aus  urgerm. 
e-ar  Voral.  II,  455  schwebt  in  der  Luft;  arjö,  das  in  allen 
ausserhd.  Dialecten  und  auch  in  den  verwandten  idg.  Sprachen 
nicht  stark  flectirt,  müsste  als  starkes  Verb  eine  Prät.  eora, 
nicht  ^öra  bilden.  Daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  ier  nicht 
der  Reflex  einer  germ.  *  Grundform ,  sondern  ein  specifisch 
hd.  Anomalie  ist,  deren  Ausgangspunkt  aber  nicht  klar  am 
Tage  liegt. 

Eine  kleine  Zahl  Anomalien  liefert  weiterhin  das  ae.  Es 
sind  stets  nur  einmal  belegte  Formen  von  nicht  viel  Gewähr. 
Wir  finden  hie  und  da  reduplicirte  Prät.,  ohne  dass  wir  zu- 
gehörige Präsentia  mit  starkem  Vocal  weder  im  ae.  noch  in 
einem  andern  Dialect  nachweisen  können. 

Dieser  Art  ist  das  von  Grein  (II,  42)  zweimal  belegte 
heof,  zu  dem  wir  weder  ein  ae.  heafan  noch  ein  ausserengl. 
haufan  nachweisen  können.  Wir  kennen  nur  ein  abl.  V. 
hhifo  *wehklage    als  urgerm.    Wer  nun  das  lat.   als  Mass- 
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• 

Stab  für  germ.  Spracherscheinungen  betrachtet,  kann  leicht 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  ae.  heof  (vorausgesetzt,  dass 
es  unzweifelhaft  überliefert  ist;  vgl.  weiter  unten)  einem  ur- 
germ.  haufa  'ich  habe  geklagt',  nicht  anders  zur  Seite  stehe 
als  im  lat.  scicidi  neben  scXdi,  pepigi  neben  pigi^  d.  h.  dass 
auch  im  germ.  eine  Zeit  lang  ein  Schwanken  zwischen  dem 
Erhalten  der  Beduplication  und  ihrem  Schwunde  herrschte. 
Eine  solche  Annahme  wird  der  Germanist  mit  aller  Ent- 
schiedenheit zurückweisen  müssen:  das  germ.  darf  durchaus 
nicht  mit  dem  Massstabe  des  lat.  gemessen  werden.  Lautete 
das  germ.  Präs.  hiufo,  so  konnte  das  Prät.  nur  hdufa  lauten 
für  unverschobenes  kdtipa  =  kekdupa;  und  neben  dem  letz- 
teren ist  ein  damit  identisches  kSkaupa  undenkbar. 

Ich  bekämpfe  hier  eine  Theorie,  die  noch  von  keiner 
Seite  aufgestellt  ist,  aber  wenn  ae.  Formen  wie  heof  weiter 
bekannt  wären,  leicht  dazu  benutzt  werden  könnten,  Bezzen- 
bergers  Postulat  eines  sporadischen  Erscheinens  der  Bedupli- 
cation damit  zu  erweisen  und  auf  diese  Weise  seine  Theorie 
über  Beduplication  und  nicht-Beduplication  zu  widerlegen.* 
Es  ist  vielmehr  an  der  bisherigen  Erklärung  Von  heof  fest- 
zuhalten, die  es  auf  ein  heafan  zurückführt,  also  keine  Un- 
regelmässigkeiten zur  Yoraussetzung  hat. 

Im  ae.  besteht  ein  Prät.  hneop;  es  lässt  sich  aber  nicht 
stricte  ein  germ.  Präs.  hndupo  nachweisen;  im  got.  besteht 
hniupa,  das  ein  ae.  Prät.  hmap  voraussetzt.  Ueber  das  Ver- 
hältnis von  hneap  zu  hneop  gilt  das  eben  bemerkte.  Die  Präs. 
mit  gesteigertem  Vocal  haufo,  hnaupö  werden  im  4.  Kapitel 
noch  einmal  zur  Sprache  kommen.  Hier  mögen  die  kurzen 
Bemerkungen  zur  Abwehr  künftiger  Theorien  über  das  germ. 
Prät.  genügen.** 


*  Nicht  erw&hnt  sind  im  Text  die  ae.  speon  zu  spanan  und  weohs 
zu  tveahsartf  neben  welchen  seltener  spdn  und  u>6h8  erscheint.  Sie^sind 
bisher  noch  nicht  missverstanden  worden,  haben  auch  zu  verkehrten 
Theorien  über  die  Präteritalbildung  noch  nicht  Anlass  gegeben.  Doch 
mochte  ich  nicht  mit  diesem  Hinweise  dazu  aufgefordert  haben.  Das- 
selbe gilt  Yon  einigen  bekannten  Anomalien  des  an.,  die  man  bei  Wimmer 
§166*  findet. 

**  Nach  Wimraer  §  131  ist  an.  spy'ja  ein  redupl.  V.    Doch  will 
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Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist:  Wir  haben  für 
das  germ.  weder  sporadisches  Auftreten  noch  sporadischen 
Schwund  der  ßeduplication  anzunehmen,  vielmehr  beruht  die 
Präteritalbildung  durchaus  auf  Gesetzmässigkeit,  die  nirgends 
durchbrochen  wird. 

5)  Ich  habe  noch  zweierlei  zu  erledigen,  ehe  ich  die 
Resultate  unserer  Untersuchung  in  Chronologie  umsetze: 

In  welchem  Verhältnis  steht  das  starke  Prät.  zum  schw.  ? 
War  das  schw.  Prät.  ursprünglich  auf  schw.  V.  beschränkt? 
Nach  Scherer  —  und  seine  Ansicht  verdient  mehr  Beachtung 
als  ihr  zu  Theil  geworden  ist  —  haben  wir  das  schw.  Perf. 
als  Aor.  periphrast.  aufzufassen;  ich  kann  an  dieser  Auf- 
fassung gar  nichts  anstössiges  finden  und  gedenke  sie  auch 
im  3.  Kapitel  über  allen  Zweifel  zu  erheben.  Ist  nun 
das  schw.  Prät.  ein  Aor.  periphrast.,  so  entsteht  die  Frage: 
konnten  st.  V.  einen  Aor.  periphr.  haben?  Entschieden  nein ! 
denn  das  urgerm.  besass  bei  starken  Verben  ja  stets  Aor., 
die  unmittelbar  aus  der  Wurzel  gebildet  wurden;  wozu  dann 
noch  einen  Aor.  periphr.?  Allerdings  können  wir  nur  mit 
annähernder  Sicherheit  erschliessen,  wann  der  alte  Aor.  dem 
Untergange  verfiel;  es  scheint  nach  den  Thatsachen,  die  ich 
imten  zusammenstellen  werde,  dass  er  noch  in  die  allerletzte 
gemeingerm.  Periode  (also  die  unmittelbar  nach  dem  Aus- 
lautsgesetz) ganz  bedeutend  hineinragt.  Wäre  der  Aor.  in 
einer  der  ältesten  germ.  Perioden  ausgestorben,  was  mir 
unwahrscheinlich  ist,  so  liessen  sich  allerdings  wohl  Aor. 
periphr.  zu  starken  Verben  denken.  Diese  Bemerkungen 
bitte  ich  für  einen  folgenden  Theil  der  Untersuchung  im  Auge 
zu  behalten,  wo  ich  über  schwache  Prät.  zu  starken  Verben 
handle. 


mir  scheinen,  als  ob  nicht  die  Sprache  eine  falsche  Analogie  begangen 
hat,  sondern  Wimmer  selbst,  indem  er  sich  durch  Prät.  Sg.  spjo  hat 
täuschen  lassen,  spjö  ist  aber  lautgesetzlich  aus  altem  spaiv  entstanden 
(aiv  =  an.  j6  Holtzm.  p.  101).  Wäre  spjö  als  redupl.  Prät  gefühlt, 
so  würde  der  Iflur.  spjoggum  nach  hjoggum  bjoggum  lauten.  Wir  finden 
aber  spjöm,  das  einfach  dem  Sg.  nachgebildet  sein  wird,  da  es  nicht 
gleich  spivum  ist.  Und  das  Part,  spiiinn  wird  wohl  altem  spivanz 
entsprechen  (Holtzm.  p.  89) 
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6)  Der  Schwund  der  Reduplicationssilbe  im  Prät.  der 
abl.  V.  bedarf  noch  einiger  Worte  der  Erläuterung. 

Da  es  mir  nicht  auf  eine  Geschichte  dieser  Frage  an- 
kommt, hebe  ich  nur  die  Bemerkung  Potts  Kz.  19,  23  heraus, 
wo  der  Schwund  der  Reduplication  im  lat.  und  germ.  durch 
die  Annahme  erklärt  wird,  dass  jede  Wiederholung  im  An- 
laut zweier  auf  einander  folgender  Silben  nichts  angenehmes 
hat/  Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Worte  Beifall  gefunden  haben ; 
jedenfalls  erklären  sie  das  nicht,  was  sie  sollen.  Denn  das 
germ.  kennt  absolut  keine  Rücksichten  des  Wohllauts  etc. 
Und  dann  kommt  Pott  mit  seiner  Erklärung  nicht  dui'ch;  er 
sieht  sich  bald  zu  der  Behauptung  gedrängt:  In  der  That 
erweist  sich  im  Punkte  der  Reduplication  des  Gothen  Sinn 
für  Wohllaut  sehr  stumpf  und  schwach,'  daher  so  vielfach 
die  Erhaltung  der  Reduplication.  Also  Wohllautsgefühl  hat 
die  Reduplication  zernichtet,  Mangel  an  Wohllautsgefühl  hat 
sie  erhalten.  Diese  Contradictio  ist  zu  augenscheinlich,  als 
dass  Potts  Theorie  einer  Widerlegung  bedürfte. 

Der  Schwund  der  Reduplication  im  germ.  lässt  sich  nicht 
mit  Pott  aus  irgend  welchen  Wohllautsrücksichten  erklären, 
obwohl  auch  Joh.  Schmidt  Vocal.  II,  435  zu  gleichen  Motiven 
zu  greifen  scheint.  Damit  aber  hat  letzterer  sicher  Recht, 
dass  ein  auf  der  Wurzelsilbe  betontes  bhehhdra  schwerlich 
zunächst  zu  bhbhdra  oder  ebhära  und  erst  danach  zu  hhdra 
(got.  har)  geworden  ist,  sondern  die  unbetonte  Reduplications- 
silbe  als  Ganzes  mit  einem  Male  aufgegeben  haben  wird'. 
In  der  Betonung  aber  kann  natürlich  nicht  die  Ursache  des 
Schwundes  der  Reduplication  liegen,  sondern  nur  eine  Vor- 
bedingung desselben.  Als  eigentlichen  Grund  für  das  Fehlen 
der  Reduplication  bei  den  abl.  V.  glaube  ich  folgenden  er- 
mittelt zu  haben. 

Das  Verhältnis  von  Sg.  bhdra  zu  Plur.  bliertimi  führt 
uns  auf  die  rechte  Spur.  Man  kann  nicht  ohne  Vorbehalt 
die  Behauptung  aufstellen ,  dass  den  abl.  V.  im  Prät.  die 
Reduplication  fehlt.  Wie  die  Entstehung  des  ^-Typus  auch 
immer  erklärt  werden  mag,  soviel  steht  fest,  dass  wir  im 
langen  Vociil  der  Stammsilbe  (bherumi)  einen  Ersatz  für  den 
kurzen  Reduplicationsvocal  und  den  eigentlichen  Wunselanlaut 
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haben.  bhSrumS  oder  besser  edume  (wir  asseni)  haben  also  die 
Reduplication  noch  deutlich  genug  —  für  uns ;  für  das  Sprach- 
gefühl war  sie  in  diesen  Formen  geschwunden.  Sobald  der 
syncopirte  Typus  der  schw.  Stararaform  des  Prät.  durch  den 
^-Typus  ersetzt  wurde  —  die  Verallgemeinerung  des  ^-Typus 
beruht  auf  der  germ.  Vorliebe  für  Einheitlichkeit  der  Formen 
gleicher  Categorien,  also  für  Uniformirung*  — ,  war  dem  Sprach- 
bewusstfiein  die  Erkenntnis  der  nur  noch  latenten  Redupli- 
cation benommen,  und  sobald  bhSrnmS  reduplicationslos  schien, 
verlor  hhebhära  sein  Tempuscharakteristicum.  Ein  sonderbarer 
Zwiespalt,  der  für  d^  germ.  geradezu  typisch  ist,  herrscht 
also  zwischen  bhdra  und  bherumS :  er  verdient  Beachtung.  Dass 
weiterhin  auch  alle  übrigen  abl.  V.  (d.  h.  diejenigen  st.  V., 
welche  im  Prät.  keine  Accentverschiebung  erlitten  haben)  ihre 
Reduplication  nach  dem  Muster  von  bhdra  und  bhSrunii  ver- 
loren, versteht  sich  von  selbst.  Wir  haben  demnach  den 
Schwimd  der  Reduplicationssilbe  bei  den  abl.  V.  auf  eine 
grosse  Analogisirung  nach  nicht  mehr  verstandenen  Formen 
mit  latenter  Reduplication  zurückzuführen :  also  eine  besondre 
Art  falscher  Analogiebildung.**  .  , 

7)   Nach   den   vielen  Einzeluntersuchungen,   welche  mit 
der  Reduplicationsbildung  im  Zusammenhange  stehen,  komme 


*  Dasselbe  Princip  erklärt  auch  das  al  der  got  Reduplication, 
an  dessen  Stelle  man  vielfach  nach  den  got.  Lautgesetzen  i  erwarten 
sollte.  Berechtigt  und  gesctzmässig  ist  das  ai  von  ha{hald,  haihäh, 
haihdit,  hvalhvöp  lhaihlaupj,rairdp,  natiirlich  auch  von  einigen,  die  in 
unsern  Texten  nicht  vorkommen  wie  raird  ruderte,  huihld  brüllte, 
halhaggt)  hieb,  hvaihvös  hustetet  Von  diesen  Bildungen  aus  unterblieb 
der  Wandel  von  e  zu  i  in  der  Reduplication.  Ich  glaube,  wir  haben 
hier  einen  Fall ,  in  welchem  der  Systemzwang  mit  Nothwendigkeit 
wirken  musste.  Uebrigens  haben  wir,  wenn  diese  Theorie  richtig  ist, 
auch  eine  Thatsache  des  got.,  welche  beweist,  dass  der  Roduplicutions- 
vocal  betont  war:  nach  einem  von  Joh.  Schmidt  aufgeftindonen  Gesetz 
hätte  ein  germ.  hehdiia  im  got.  zu  hihdit  werden  müssen ;  got.  haihait 
weist  auf  eine  durch  alle  übrigen  Dialecte  vorausgesetztes  hihaita, 

**  Die  für  das  germ.  aufgestellte  Theorie  über  den  Schwund  der 
Reduplication  lässt  sieh  auf  das  lat.  übertragen.  Ihre  Richtigkeit  wird 
durch  das  griech.  bewiesen:  da  dieser  Sprache  der  e-Typus  der  Perfects 
fehlt,  ist  auch  kein  Muster  eines  nur  scheinbar  reduplicationslosen 
Perfects  vorhanden ;  daher  denn  die  Reduplication  durchweg  erhalten. 
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ich  endlich  zum  Ziel :  das  Kapitel  über  das  st.  Prät.  der  germ. 
Grundsprache  wird  abgeschlossen  mit  einer  Geschichte  desselben. 
Die  Art  der  Darstellung  ist  folgende :  ich  gebe  für  jede 
einzelne  Periode  die  Facta  an,  durch  welche  innerhalb  der 
Conjugation  Umänderungen  geschehen,  und  illustrire  die  ein- 
zelnen Perioden  durch  10  Paradigmen,  auf  die  ich  scharf  zu 
achten  bitte.  Die  ersten  Perioden  fallen  in  eine  Zeit,  die 
der  Lautverschiebung  weit  vorausliegt;  daher  erscheinen  die 
Wurzeln  der  einzelnen  Verba  in  folgender  Gestalt  : 

1)  \/^  bha^r  (heran) 

2)  v^  ska^l  (skulanj 

3)  v/^  bha^ndh       (bindan) 

4)  \/^  ta^rp  i  got.  paurban) 

5)  v^  bha^id  (bttan) 

6)  \/^  ka^p  (^^fj^X'^) 

7)  \r  Wd  (Utan  got.) 

8)  v^  pa^nk  (fähan) 

9)  v^  aHk  (aigan) 
10)  \/^  va^id  (vitan). 

Zur  Erläuterung  dieser  Paradigmen  bemerke  ich,  dass 
ihre  Wahl  nicht  willkürlich  ist.  Besonders  gilt  dies  von  Nr.  2. 
4.  9;  es  sind  die  Wurzeln  der  späteren  Prät. -Präs.;  imd 
zwar  ist  aHk  speciell  eine  Wurzel,  die  eigentlich  ein  redupl. 
Prät.  bilden  sollte.  Als  Beispiele  der  redupl.  V.  sind  Nr.  7 
und  8  gewählt. 

Erste  Periode. 

Das  st.  Perf.  des  germ.  zeigt  durchaus  die  idg.  Prin- 
cipien.  Die  Reduplication  ist  stets  erhalten;  sie  fehlt  nur 
dem  Reflex  des  idg.  Prät. -Präs.  vdjda^  ich  weiss.  Die 
Stammabstufung  geschieht  nach  den  idg.  Gesetzen ;  wir  haben 
dcsshalb  füp  die  beiden  ersten  Nr.  zwei  Stammformen  im 
Vocal  anzusetzen,  die  eine  vor  consonantisch,  die  andre  vor 
vocalisch  anlautendem  Suffix. 

1)  bhebhdra  bhebhonne  bhebhrünt 

2)  skeskäla  skeskolmS  skesklünt 

8)  bhehhdndha     bhehhundhmS        bliebhu7idhünt 
4)  tetdrpa  teiorpmi  tetorpünt 
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5)  bhebhd2ida 

bhibhidtnS 

bhihhidünt 

6)  kekopa 

kekapntS 

kekapünt 

7)  leloda 

lelädmi 

lelddünt 

8)  pepänka 

pepanktne 

pepankünt 

9)  eäika 

eaikmi 

eaikünt 

lO)  vdida 

vidmi 

vidtint 

Zweite   Periode. 

Es  entstehen  nach  Nr.  10,  dem  idg.  Prät. -Präsens, 
einige  neue  Prät.-Präs.,  durch  Aufgeben  des  alten  Präsens 
und  der  Präteritalreduplication ;  bei  denjenigen  Verben,  die 
in  der»  ersten  Periode  dem  Paradigma  1  (=  2)  folgten, 
verdrängt  weiterhin  die  erste  schw.  Stammform  die  zweite; 
(ske)skliint  wurde  zu  skolünt.  Im  übrigen  bleiben  alle  Para- 
digmata unverändert. 

1)  bhebhdra         bhebhormi 

2)  skdla    .  skolmi 

3)  bhebhdndha     bhebhundhmi 


4)  tdrpa 

5)  bhebhdida 

6)  kekopa 

7)  leloda 

8)  pepdnka 

9)  dika 
10)  vdida 


torpmi 

bhibliidmi 

kekapme 

lelädme 

pepankmi 

aikme 

vidtni 


bliebhrtint 

skolünt 

bhebhundhiint 

iorpünt 

bhibhidünt 

kekaptint 

lelddünt 

pejmnkünt 

aikünt 

vidünt. 


Dritte  Periode. 


Bei  Nr.  1)  wird  der  syncopirte  Typus  durch  den  i- 
Typus  ersetzt  und  weiterhin  stirbt  die  1.  schw^ache  Stamm- 
form des  1.  Paradigmas  aus.  Im  Anschluss  daran  wird  der 
Fluralstamm  nach  dem  ti  der  3.  Plur.  um  ein  u  erweitert.* 
!Noch  in  derselben  Periode  tritt  der  allgemeine  Schwund  der 
Reduplicationssilbe  ein;  nicht  betroffen  werden  hiervon  die 
A^erba  mit  schwerem  Präsensvocal,  also  Nr.  7)  u.  8).  Wir 
haben  daher  am  Schluss  der  Periode  die  Paradigmen  in 
folgender  Gestalt: 


♦   Ich   halte  das  u  der  1.  Dual.  Perf.  mit  Bopp  vgl.  Gr.  '  §  441 
entschieden  für  lang,  setze  also  gebu  an  (got.  auch  9iu  wir  beide  sind). 
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1)  bhdra 

2)  skdla 

3)  hhdndha 

4)  iäriKi 

5)  bhdida 

6)  kopa 

7)  lelöchi 

8)  pepdnka 

9)  dika 
10)  raiVa 


hherumi 

skolumS 

hhnndhume 

torpumi 

bhidume 

kapwYii 

leledumi 

pepankuwe 

aikume 

vidumi 


hherüni 

skolünt 

hhundhünt 

torpunt 

hhidünt 

kapünt 

lelidünt, 

pepankünt 

aikunt 

vidünt. 


Vierte  Periode. 


Es  vollzieht  sieh  bei  den  Paradigmen  7  und  8  die  prä- 
teritale  Accentverscliiebung :  also  Entstehung  der  später  xar 
i^o/J^v  redupl.  Prät.  Vielleicht  trat  gleichzeitig  in  den  Para- 
digmen 6  und  7  eine  Angleichung  der  Pluralstammform  an 
die  Singularstammform  ein ;  dieser  Punkt  war  wie  wir  sahen 
nicht  genau  zu  chronologisiren.  . 

1)  bhdra  bMrumi 

2)  skdla  skolumS 

3)  bhdndha  bhundhumi 


4)  tdrpa 

5)  bhdida 

6)  kopa 

7)  Uloda 

8)  pSpanka 

9)  dika 
10)  vdida 


torpumS 

bhidumi 

kopumi 

Ulodume 

pipankume 

aikumS 

vidtimS 


bherünt 

skolünt 

bhundhünt 

torpunt 

bhidunt 

köpünt 

Ulödunt 

pSpankunt 

aikunt 

vidünt. 


Fünfte  Periode. 

Die   Lautverschiebung   tritt   ein  und  wandelt  die  Para- 
digmata folgender  Maassen. 


1)  bdra 

2)  skdla 

3)  bdnda 

4)  pdrfa 

5)  bdita 

6)  höfa 


bernmi 

skolumi 

bundtimi 

porbumS 

bitumi 

hobumi 


bSninp 

skolünp 

bundünp 

porbünp 

bitünp 

höbünp 
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7)  Ulota 

Ulötume 

8)  ßfanga 

fifangume 

9)  äiha 

aigumi 

0)  vdita 

viiume 

mdtun((l?) 
fifangun  (d  ?J 
aigünp 
vitünp 

Sechste  Periode. 

Das  germ.  Accentgesetz  tritt  ein :  der  Accent  wird  in 
en  schw.  Formen  von  der  Suffixsilbe  auf  die  Stammsilbe  ge- 
worfen; wo  der  Accent  auf  der  Reduplication  steht,  wird  er 
urch  die  Accentverschiebung  nicht  alterirt.  Am  Ende  dieser 
*eriode  mag  das  consonantische  Auslautsgesetz  eingetreten  sein. 


1)  bdra 

hemme 

b^'rtin 

2)  skdla 

skölume 

skölim 

3)  bända 

bündume 

bündun 

4)  pärfa 

pörbume 

pörhiin 

5)  häita 

bitiime 

bitun 

6)  höfa 

hobume 

hobun 

7)  Ulöta 

Ulötume 

Ulötun 

8)  ßfanga 

ßfangume 

fefangun 

9)  &iha 

digiime 

digun 

10)  väiia 

vitume 

vitnn. 

Siebente  P  eriode. 

Das  vocalische  Auslautsgesetz  wirkt;  und  damit  ist  die 
itzte  Periode  erreicht,  in  der  das  st.  Präteritum  eine  Dm- 
randlung  erleidet;  für  eine  weitere  Chronologisirung  des 
erm.  Verbs  ergibt  das  3.  Kapitel  eine  8.  Periode.  Wir 
nden  am  Schluss  der  7.  und  während  der  angekündigten 
.  Periode  die  Paradigmata  in  folgender  Gestalt. 


1) 

bar 

birum 

bSrun 

2) 

skal 

skolum 

skolim 

3) 

band 

bundum 

bundun 

4) 

parf 

porbum 

porbun 

5) 

bait 

bitum 

bitun 

6) 

höf 

höbum 

höbun 

7) 

Ulöt 

Ulötum 

Ulötun 

8) 

fifang 

fifangum 

fefangun 

9) 

aih 

aigum 

aigun 

10) 

vait 

vitum 

vitun. 
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8)  Die  Resultate  der  Chronologie  des  st.  Prät.  der  germ. 
Grundsprache  sind  folgende. 

Die  älteste  That  des  germ.  innerhalb  des  Lebens  der 
st.  Conjugation  ist  die  Bildung  einiger  Prät.-Präs.,  deren 
Chronologie  Holtzmann  (Abi.  S.  29)  theilweise  sehr  richtig  be- 
stimmt l^atte.  Die  wichtigsten  Facta  der  späteren  Zeit  sind: 
die  Accentverschiebung  im  Präteritum  von  Verben  mit  schwerem 
Präsensvocal,  die  Ersetzung  des  syncopirten  Typus  durch  den 
^-Typus  und  der  damit  verbundene  Schwund  der  Redupli- 
cation. 

Ich  muss  auf  den  ersten  Punkt  hier  noch  einmal  zu- 
rückkommen. Die  Chronologie  hat  die  Annahme  einer  Aus- 
nahme von  der  grossen  Accentverschiebung  über  allen  Zweifel 
erhoben,  da  in  der  6.  Periode  der  Accent  der  Paradigmen  7 
und  8  nicht  die  oben  p.  73  postulirte  Verschiebung  erlitten 
hat.  Diese  Ausnahme  aber  scheint  einzig  dazustehen  und 
erfordert  eine  Erklärung.  Ich  könnte  mir  deren  zwei  denken, 
gebe  aber  der  zuletzt  anzuführenden  ohne  Schwanken  den 
Vorzug. 

Entweder  statuirt  man  für  diesen  speciellen  Fall  eine  Aus- 
nahme der  Accentverschiebung  und  rechtfertigt  sie  folgender 
Maassen:  Formen  ^i'mßfanga  konnten  nicht  zufefänga  werden, 
weil  aus  diesem  ein  fanga  werden  musste :  das  germ.  aber  hatte 
die  Accentverschiebung  im  redupl.  Prät.  nur  zur  Vermeidung 
der  Aehnlichkeit  von  Präs.  und  Prät.  unternommen;  hier 
wäre  bei  der  Durchführung  der  Accentverschiebung  das  ein- 
getreten, dem  die  Sprache  hatte  ausweichen  wollen. 

Aber  Ausnahmen  sind  und  bleiben  Ausnahmen ;  wer  sie 
umgehen  kann,  unlgeht  sie.  Ich  für  meine  Person  verwerfe 
daher  diese  Erklärung  und  stelle  folgende  auf. 

Das  germanische  Accentgesetz  in  der  bisherigen  Fassung 
ist  nicht  genügend;  es  muss  vielmehr  so  formulirt  werden: 
die  Accentverschiebung  traf  nur  den  Ton  suffigirter  Flexions- 
silben, alterirte  aber  die  Betonung  präfigirter  Flexionssilben 
nicht. 

Diese  Annahme  empfiehlt  sich  demjenigen,  der  mit  mir 
sporadische  Unregelmässigkeit  verwirft,  sie  wird  annähernd 
zur  Nothwendigkeit  für  denjenigen,  der  meinen  Erörterungen 
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Über  den  Aor.  im  gerra.  Beifall  schenkt.  Ich  scheide  mit 
diesen  kurzen  Andeutungen  vorläufig  von  einem  interessanten 
Punkte  der  germ.  Formenlehre,  werde  aber  nach  Abschluss 
der  Untersuchung  über  den  Aor.  auf  das  germ.  Accentgesetz 
ausführlicher  zu  reden  kommen. 


'     §  3. 
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Den  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  Frage  nach  der  Um- 
wandlung der  zweisilbigen  Perfectstämme  in  einsilbige  dreht, 
bildet  das  altengl.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Dialect  an  sich 
die  Berechtigung  hat,  der  Ausgangspunkt  und  das  Centrum 
der  Frage  zu  sein.  Die  Lautverhältnisse  des  ae.  sind  nicht 
so  klar  und  einfach  wie  die  der  verwandten  Dialecte.  Dazu 
fehlt  uns  ein  erschöpfendes  Wörterbuch  nach  Art  des  an.  von 
Cleasby,  Prosa  und  Poesie  umfassend  und  erschöpfend.  Wie 
jeder  weiss,  ging  die  Prüfung  der  Frage  nach  der  Umwand- 
lung der  redupl.  V.  in  abl.  davon  aus,  dass  im  ae.  der  Wurzel- 
anlaut vielfach  nicht  geschwunden,  also  die  Zweisilbigkeit 
des  Stammes  andeutungsweise  wenigstens  noch  vorhanden  ist ; 
man  kennt  die  Prät.  heht  (zu  hätan),  dre^rd  (zu  drdedan, 
ondrdbdanj,  refrd  (zu  rSdanJ,  le^rt  (zu  Idbfan),  leflc  (zu 
Idcan),  In  dieser  Thatsache  besteht  aber  keine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  ae.  Das  ahd.  ist  theilweise  noch  Klterthümlicher, 
indem  es  die  Zweisilbigkeit  des  Stammes  —  und  zwar  nicht 
andeutungsweise  wie  das  ae.  —  bewahrt  hat.  Ich  stimme 
nämlich  Joh.  Schmidt  (Vocal.  II,  429)  in  der  Erklärung 
der  ahd.  ki-screrot  und  ca-pleruzzi  vollkommen  bei:  screrot 
(zu  scrötan)  ist  eine  Bildung  wie  ae.  dreQrd,  nur  dass  bei 
diesem  der  Wurzelvocal  geschwunden,  bei  jenem  aber  er- 
halten; dregrd  beruht  auf  drirod,  dedröd ;  sa'erot  auf  scret'aud^ 
skeskraud*    Und  der  innere  Zitterlaut  von  pleruzzi  ist  sicher 


*    Wir   finden   ^anz  ähnliche  Erscheinungen  im  zd.,    das  in  der 
Reduplication    des    IntensiYs    stets    den    ganzen   WnrzelAnlaut   (auch 
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nicht  anders  zu  beurtheilen  als  der  von  ae.  legrt  (zu  Idbtan). 
Dass  Joh.  Schmidts  Erklärung  von  ana-sterozun  nicht  be- 
friedigt, ist  durch  das  Verner'sche  Gesetz  klar  gelegt,  das 
den  Rhotacismus  des  germ.  fixirt  hat.  sUstaut  kann  nicht 
durch  stesaut  zu  steroz  geworden  sein,  denn  eine  Erleich- 
terung von  st  zu  s  in  der  eigentlichen  Wurzelsilbe  wäre  ganz 
beispiellos  im  germ.  und  sonst.  Vielmehr  ist  letzteres  als  ein- 
fache Analogiebildung  nach  dem  Muster  von  screrot  pleruz 
aufzufassen,  und  für  birum  bleibt  auch  keine  andere  Auf- 
fassung übrig  (sein  i  ist  gesetzmässig,  weil  die  Grundform  bM 
für  älteres  bSbüva  oder  bibüa  ist).  Es  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  ahd.  hlouffan  mit  stozzan  zur  selben  Reihe  gehört;  das 
Prät.  von  hlouffan  (es  würde  hlerof  sein)  als  einem  sehr  viel 
gebrauchten  Worte  könnte  mit  den  von  scrotan  bluozzan  und 
fluohhan  (Prät.  unbelegt  =  got.  faiflokj  leicht  der  Ausgangs- 
punkt einer  Analogisirung  gewesen  sein,  so  dass  steroz  nicht 
all  zu  auffällig  wäre.* 

Aber  trotz  der  Existenz  der  älteren  zweisilbigen  Stamm- 
formen im  ahd.  ist  die  Entstehung  der  einsilbigen  Stamm- 
formen überaus  dunkel.     Jene  Formen  waren  nur  bei  Verben 


echte  Doppelconsonanz)  gibr,  dafür  aber  vereinzelt  im  eigentlichen 
Wurzelanlaut  Erleichterung  eintreten  llisst.  y^  yiv«  bildet  das  Intens. 
yrih'ayfiti  für  yrdyraypti ;  vgl.  Barthol onitl  p  90.  lieber  die  Fuctoren, 
die  bei  der  Oenesis  von  Formen  wie  drcQrd  wirkten,  ist  auf  Scherers 
feine  Auseinandersetzung  Zeitschr.  f.  östr.  Gymn.  24,  p.  296  f.  zu  ver- 
weisen. 

*  Ich  möchte  glauben,  dass  wir  das  'hiatusfüllende  r  des  Prät.  auf 
die  Dauer  entbehren  können,  es  ist  eine  so  singulare  Annahme  und  nach 
meinem  Gefühl  grammatisch  so  durchaus  unberechtigt,  dass  wir  uns 
eine  andere  Erklärung  suchen  müssen :  sie  ist  oben  im  Anschluss  an 
Joh.  Schmidt  gegeben  und  ich  fasse  jene  scrirum  zu  scrian  u.  s.  w.  als 
redupl.  Prät.,  deren  Genesis  z.  Th.  in  birum  zu  suchen  ist.  Zweifels- 
ohne war  auch  für  spirum  der  Sg.  apio  (für  speo)  von  grosser  Wichtig- 
keit vgl.  hliof  atioz  ;  für  das  ahd.  ist  also  wirklich  üebertritt  unter  die 
redupl.  Prät  anzunchrann  im  Gegensatz  zu  an.  spjö  vgl.  p.  86  Anm. 
Im  got.  und  ae.  zeigt  sich  naturgemäss  keine  scheinbare  oder  wirkliche 
Anomalie:  dazu  bot  der  Reflex  des  alten  spdiva  in  diesen  Dialecten 
keine  Gelegenheit,  scrirum  zu  scrian  iet  Analogiebildung  nach  spirum 
zu  spiaHf  der  Nebenform  von  spiwan.  Auch  im  an.  haben  wir  ein 
paar  redupl.  Prät.  zu  abl.  V..  deren  Ursprung  sehr  spät  sein  rauss. 
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• 

mit  präsentischen  6  und  au  (ü)  erhalten.  Meiner  Meinung 
nach  ist  es  reiner  Zufall,  dass  wir  die  zweisilbige  Stammform 
nicht  bei  Verben  mit  präsentischem  ai  finden;  dies  kommt 
daher,  dass  bei  keinem  der  hergehörigen  V.  im  ahd.  ein  r 
(oder  l)  im  Spiele  ist ;  vgl.  sceidan,  zeisan,  meizzan,  sweiffan. 
Dagegen  wird  es  bei  den  Verben  mit  präsentischem  a  vor 
Doppelconsonanz  doch  wohl  auf  innerem  Grunde  mitberuhen : 
in  demselben  Maasse  als  ein  altes  au  und  6  zu  o  (u)  gekürzt 
wurde,  konnte  ein  einfaches  a  schwinden,  und  mit  dem  Schwund 
des  Wurzelvocals  trat  für  den  syncopirten  Typus  ein  neuer 
^-Typus  ein  —  freilich  auf  unerklärliche  Weise.  Im  ae. 
finden  wir  neben  dem  ^-Typus  und  den  oben  genannten 
Resten  des  syncopirten  Typus  einen  neuen  Typus:  den 
co-Typus.  Die  Angabe  der  Litteratur  über  die  redupl.  Prät. 
des  ae.  übergehe  ich  imd  stelle  hier  eine  Liste  zusammen, 
die  möglichst  sichere  Resultate  einer  Sammlung  hergehöriger 
Formen  bietet.  Ich  hoffe,  dass  einzelne  Bemerkungen  auch 
denjenigen  willkommen  sein  werden,  die  ihrerseits  Hypothesen 
über  denselben  Gegenstand  aufgestellt  haben,  aber  bemerke, 
vorher,  dass  ich  mich  in  Bezug  auf  die  Quantität  der  Vocale 
im  ae.  Prät.  zu  den  Ansichten  ten  Brinks  Angl.  I,  513  ff. 
bekenne. 

Wo  zahlreiche  Beispiele  aus  Poesie  und  Prosa  zur  Hand 
waren,  fehlt  jedes  Citat ;  wo  die  Namen  Grein  oder  Ettmüller 
genannt  sind,  habe  ich  keine  eignen  Belege ;  wo  Prosabelege 
gegeben  werden,  beruhen  sie,  wenn  nicht  ausdrücklich  das 
Gegentheil  bemerkt  wird,  auf  eigner  Sammlung. 
fön  fing 
hon      hing 

gangan  geong  Grein;  man  findet  in.  der  einschlägigen 
Litteratur  neben  geong  stets  geng  und  gien(g)  an- 
gesetzt ;  beide  Formen  sind  nur  je  einmal  belegt  und 
zwar  aus  Genes.  (B)  834  und  626;  es  liegt  daher 
nach  einer  Vermuthung  des  Herrn  Prof.  ten  Brink 
nahe,  beide  zu  den  von  Sievers  Heliand  p.  XXXII  f. 
Anm.  zusammengöstellten  stehengebliebenen  as.  For- 
men zu  gesellen.  In  Prosa  herrscht  ganz  ausschliess- 
lich eode. 

QF.  XXXII.  7 
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bannan  beon(n);  Leo  ags.  Gl.  p.  419  belegt  das  Prät. 

aus  Thorpe  Diplom,  p.  201    (=  Kemble  Cod.  Dipl. 

II,  387)  und  p.  139. 
spannan  speonn;  spinn  ist  bei  Grein  nur  einmal  belegt, 

und   wieder  nur  aus  Genes.    (B)   445;     im   as.   ist 

spannan  nicht  belegt ;  aber  da  das  V.  ahd.  ist,  wird 

es  uns  nur  durch  Zufall  im  as.  nicht  erhalten  sein. 

spinn  steht  daher  auch   im  Verdacht  eine   stehenge- 
bliebene as.  Form  zu  sein. 
spanan  speon;  spon  kommt  bei  Grein  nicht  vor,  öfter  in 

Prosa;  Gros.  p.  26;  Past.  Care  p.  214.  222.  350.  401; 

doch  scheint   speo7i   in  Prosa  durchaus  vorherrschend 

zu  sein. 
blandan  blind:  Grein. 
he^ldan  heold;   häd  Ags.  Chron.  I,  374  (ad  a.  1123), 

p.  379  (a.  1139)  und  p.  382  (ad  a.  1135). 
feijddän  feold:  Grein;  auch  Pros.-Bibl.  I,  67.  107;  Godsp. 

110.  122.  178. 
we^ldan  weold, 

weglcan  wedc:  Grein;  auchHomil.  1, 448;  vit.  QudL  14? 
ste'jildan  steold:  Grein. 
^wegMan  weoll:  Grein;  auch  Pros.-Bibl.  I,  192;  Homil.  I, 

86;  ags.  Chron.  p.  364;  Past.  Care  p.  49. 
feifllan  feoU. 
weqhsan  weohs  (selten  wohs). 


hdtan  hM;  heot  Kemble  Cod.  Dipl.  V.  29;  Thorpe  Dipl. 

524;    ags.  Chron.  8.  50Anm.;    8.  52  Anm.;  S.  122 

Anm.  p.  352  ;  heht  Grein  und  Sweet  Past.  Care  Einl.36. 
läcan  IcqIc  Grein;    lec  nur  Genes.  (B)  647  (weder  im 

as.  noch  im  hd.  ist  das  entsprechende  V.  vorhanden); 

Prosabelege  fehlen  mir. 
swdpan  sweop:  Grein. 
[swäfan  sweof:  Grein]. 
scddan  seid:  Grein;   sceod  Ettmüller  ;  seid  Past.  Care 

p.  38.  290.  350  (im  Cotton  Ms. ;  im  Hatten  Ms.  dafiir 

seead,  das  möglicherweise  se^äd  ist  und  sich  zu  scfädan 

verhält  wie  gang  zn  gangan. 
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hkapan  hleop. 

beatan  beot:    Grein  (auch  Godsp.  S.  67.  98.  107  Pros.- 

Bibl.  S.  197.  198). 
heawan  heow. 
breatan  breot:  Grein. 
spreatan  spreot:  Grein. 
Mwan  beo  (Zimmer  Ost-  und  Westgerm.  48  —  56). 


Idetan  legrt:    Grein;  IH  herrscht  in  Prosa  und  Poesie; 

leot  ags.  Chr.  p.  122  Anm.  (ad  a.  852);  p.  220  Anm. ; 

p.  377  (ad  a.  1126). 
rdbdan  refrd:  Grein. 

drijedan  dregrd:  Grein;  in  Prosa  stets  drSd. 
sldbpan  slSp. 
hwcbsan  hweos   (Präs.   hwcbsan?  htvö^an?  hwisan?  auf 

das  Prät.  Homil  I,  86  hat  Holtzmann  ad.  Gr.  p.  206 

aufmerksam  gemacht;    weitere  Belege  sind  seitdem 

nicht  bekannt  geworden;  Zupitza  Jen.  Litt. -Zeit.  1878, 

S.  214). 
säwan  seow:  Grein;  auch  Godsp.  S.  28.  30.  31. 133. 151. 
bläwan  bleow:  Grein  und  EttmüUer^^  in  Prosa  sehr  häufig. 
prdwan  preow:  mir  nur  aus  Hom.  II,  510  bekannt;  das 

Part,  präwen  belegt  Leo). 
cnätean  cneow:  in  Prosa  sehr  häufig  (Godsp.  113.  125. 

175.   179  u.  s.  w.);   cniw   vgl.   Sweet  Pastor.    Gare 

XXVIIL 
cr&wan  creotr:  Godsp.  67.  107.  174.  229. 
wäwan;  Prät.  unbelegt? 
mäwan  meow  unbelegt? 


spöwan  speow. 

röwan  reow:  Grein;   auch  Hom.  II,  148.  378.  ags.  Chr. 

176.  307. 
grdwan  greow:  Grein;  auch  Hom.  II,  8;  Past.  Care  336. 
blowan  bleow:  Grein;  auch  Hom.  II,  8. 
flöwanfleow:  Grein  und  Ettmüller;   auch  Hom.  II,  58. 

158.  162.  202.  250.  312  und  sonst. 
hlowan  hleow:  Grein. 

7* 
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glowan:  Prät.  unbelegt? 

hrSpan  hreop. 

hwöpan  hweop:  Grein. 

blötan  bleot:  Grein;  ist  hlH  belegt? 

swigan:  Prät.  unbelegt? 

tvipan  weop. 

Ehe  ich  meine  Erklärung  für  das  ae.  eo  biete,  muss  ich 
folgende  Punkte  der  Erwägung  anempfehlen. 

1)  Bei  den  Verben  der  germ.  Reihe  haldan  haben  wir 
im  ae.  bald  eo,  bald  ^.  Die  Verba  auf  alx  haben  consequent 
eo;  denn  jene  S  von  held  können  nichts  beweisen;  sie  ge- 
hören eiüer  späten  Periode  an ,  wo  bei  einigen  Verben 
Schwanken  zwischen  eo  und  e  eintritt;  derselben  späten  Zeit 
gehören  leot  und  heot  neben  let  und  het  an.  Die  Verba  der 
Formel  anx  haben  theils  S  (ßng  heng  bl^d)  theils  eo  (geong 
beonn  speonn  speon) ;  auf  eine  Regel  kann  man  in  Betreff 
derselben  nicht  kommen. 

2)  Die  Verba  der  Reihe  haitan  haben  bald  e  bald  eo; 
eine  Regel  lässt  sich  nicht  gewinnen.  Die  ganz  späten  heot 
kommen  nicht  in  Betracht. 

3)  Die  Verba  der  Reihe  hlaupan  scheinen  durchweg  eo 
zu  haben. 

4)  Die  Reihe  IMan:  die  auf  Consonanten  auslautenden 
Wurzeln  scheinen  in  den  ältesten  Denkmälern  stets  den 
syncopirten  Typus  erhalten  zu  haben.  Nur  zu  sldbpan  ist 
derselbe  nicht  nachweisbar;  ob  zufällig?  Neben  dem  synco- 
pirten Typus  scheint  der  ^-Typus  zu  herrschen.  Das  sehr 
späte  leot  kommt  nicht  in  Betracht.  Ursprünglich  vocaliscb 
auslautende  Basen  scheinen  stets  den  eo-Typus  zu  haben; 
man  beachte  jedoch  die  cnew  aus  König  Alfreds  Ueber- 
setzung  der  Cura  Pastoralis. 

5)  Die  Verba  mit  innerem  6  haben  soweit  mir  beleg- 
bar stets  eo. 

Der  ßo-Typus  ist  also  vorherrschend;  Schwanken  zwischen 
diesem  und  dem  «?-Typus  ist  vielleicht  nur  für  scMan  zuzu- 
geben; der  sehr  späte,  wohl  erst  der  letzten  Hälfte  des  11. 
und   dem    12.  Jahrhundert   eigenthümliche   Wechsel  von   eo 
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und  i  in  heold-Mld,  Ut-leot,  het-heot  kann  für  die  Unter- 
suchung von  gar  keinem  Interesse  sein.  Der  ^-Typus  zeigt 
sieh  mit  Constanz  nur  in  heng  und  Jeng  (und  blend),  in  slip 
und  neben  dem  syncopirten  Typus  in  let  und  drM  und  het. 
Es  lässt  sich  demnach  keine  bündige  Regel  über  das  Auf- 
treten der  beiden  Typen  geben. 

Dies  ist  der  Ausgangspunkt  der  folgenden  Hypothese. 

Der  eo-Typus  ist  an  einigen  Stellen  durchaus  gesetz- 
raässig.  eo  als  Diphthong  ist  germ.  eih  Sobald  bei  Verben 
mit  anlautendem  w  der  Wurzelvocal  unterdrückt,  also  vivald 
zu  vevld  wurde,  musste  der  eo-Typus  entstehen;  wetcld  wird 
zu  iceuld  weold.  Kann  ae.  weold  noch  länger  auflFallig  sein? 
und  weoll  aus  vivall  zu  veqUan?  und  weofis  aus  vivahs  zu 
ve^hsan  ?  und  weolc  aus  vivalc  zu  veqlcan  ?  und  weop  zu  vepan 
■-^  vöpian  für  vSvop?  Und  wäre  zu  wCtwan  nicht  ein  weow 
denkbar  und  nach  Analogie  der  Verba  derselben  Reihe  er- 
forderlich? Wir  haben  also  zunächst  6  Verba,  bei  welchen 
die  ^o-Bildung  durchaus  gesetzmässig  ist;  und  von  diesen 
Formen  aus  wurde  die  ^o-Bildung  zum  eo-Typus. 

Noch  günstiger  stellt  folgende  Hypothese  meine  An- 
nahme, dass  der  eo-Typus  von  einigen  regelmässigen  Formen 
ausgegangen  ist.  In  5  Vorben  bildet  w  das  zweite  Element 
anlautender  Doppelconsonanz.  Erinnert  man  sich  nun  an  das 
bekannte  dre^rd,  welches  durch  drirod  ans  germ.  didrdd  ent- 
standen ist,  so  wird  man  die  Möglichkeit  folgender  Annahme 
zugeben :  germ.  siswaip  wurde  durch  die  Mittelstufen  seswop 
<  swewoj)  <  swewp  zu  sweop.  Dieselbe  Erklärung  lässt  sich 
ausserdem  auf  hweop  (hwopan)  ■=^-  got.  hvaihvöp,  auf  hweos 
(hvihvos  ?),  auf  *sweog  (swSgan)  [und  sweof  :  swäfan]  an- 
wenden. Wir  hätten  hiernach  10  Formen  mit  berechtigtem 
eo  im  redupl.  Prät.  Nun  besitzt  das  ae.  nicht  ganz  50  redupli- 
cirende  Verba.  Etwa  35  Verba  zeigen  überhaupt  den  eo- 
Typus.  Es  ergibt  sich  also,  dass  etwa  25  Verba  sich  nach 
der  Analogie  von  etwa  10  gerichtet  haben.  Ein  günstigeres 
Resultat  kann  kaum  erzielt  werden.* 


*  Ich  merke  hier  an,  dass  meine  Erklärung  des  ^o-Typus  im  ae. 
sich   aus  einer  Uebertragung  derjenigen  Principien   ergeben  hat,   die 
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AuflFallig  bleibt  im  ae.  trotz  oder  grade  wegen  der  An- 
nahme von  Analogiebildung  doch  manches.  Ich  fasse  beonn 
speonn  geong  u.  s.  w.  als  Analogiebildung  nach  tceold  u.  s.  w. 
Wesshalb  aber  —  frage  ich  mich  vergeblich  —  wesshalb 
trat  bei  geong  Analogiebildung  nach  weold  ein  und  wesshalb 
haben  wir  nicht  feong,  nicht  heong,  sondern  nur  f^g,  nur 
hing?  Man  kann  sich  leicht  mit  allgememen  Redensarten 
aus  dieser  Klemme  helfen  wollen,  etwa:  die  Wirkung  der 
Analogie  sei  nicht  nothwendig,  sondern  willkürlich  und  un- 
berechenbar. Aber  ich  glaube  nicht,  dass  man  sich  in  unserm 
Falle  bei  solchen  Worten  beruhigen  kann. 

Ich  hatte  ursprünglich  vor,  an  die  Darlegung  meines 
Standpunktes  in  Betreff  des  ae.  eo  eine  Erörterung  über  die 
mehr  oder  weniger  glücklichen  Theorien  meiner  Vorgänger 
in  der  Behandlung  dieser  Frage  zu  knüpfen.  Wie  sie  aus- 
gefallen wäre,  mag  jeder  an  sich  prüfen,  der  meiner  Er- 
klärung Beifall  schenkt.  Doch  hebe  ich  zwei  Punkte  hervor. 
Die  Scherer-Sievers'sche  Theorie  nimmt  verschiedentlich  Aus- 
fall des  wurzelanlautenden  Consonanten  an:  ein  solcher  wider- 
spricht den  Lautgesetzen.*    Joh.  Schmidt  nimmt  an,  ae.  eo 


Hübschmann  Ez.   24,  405—406  Anm.   fQr  die  Genesis  des  e-Typns  im 
ind.  aufgestellt  hat. 

*  Man  führt  gern  das  aussergot.  Zahlwort  für  Wier'  gegenüber 
got.  ßdvdr,  fidur  als  sicheres  Beispiel  für  die  Möglichkeit  des  spar- 
losen Schwundes  von  Consonanten  an.  Den  richtigen  Weg  zur  Er- 
klärung hat  Zimmer  Ost-  und  Westgerm.  p.  16  gezeigt.  Ein  d  konnte 
nicht  schwinden,  dagegen  ist  der  Schwund  von  g  vor  v  (oben  p.  12) 
gesetzmässig,  und  wir  finden  wirklich  im  an.  noch  ein  g.  Die  ausser- 
got. Formen  beruhen  auf  (fegvör  =j  fevör-  und  fegur-;  die  letzte 
Form  hat  sich  nur  im  an.  erhalten  in  fiögur;  die  Form  fevör  liegt  in 
allen  Dialecten  ausser  im  got.  vor.  Wie  verhalten  sich  nun  fegv6r  : 
got.  fidvdr  und  fegur  :  got-  fidur?  Mit  Zimmer  an  wirklichen  Wechsel 
von  d  und  g  glauben  ist  mir  nicht  möglich,  solange  Beispiele  fehlen. 
Ich  denke  mir  die  Qenesis  der  germ.  Formen  vorläufig  so :  die  ältesten 
Formen  sind  ketvör  und  ketur ;  es  stellte  sich  für  t  im  Inneren  ein  h 
ein  im  Anschluss  an  den  Anlaut.  Für  diese  Annahme  lassen  sich  Pa- 
rallelen beibringen:  lat.  quinque  für pinque;  sk.  shash  für  sash.  So  ent- 
standen kekvö'r  und  kekür  neben  ketvö'r  und  ketür.  Und  von  da  an 
geht  die  Entwicklung  ihren  ruhigen  Gang.  Au£^llig  bleiben  die  Formen 
jedenfalls   auch   bei  dieser  Erklärung;    wenn   die  got.   Formen  mit  d 


ZUM  RBDÜPL.  PRÄTERITUM  IM  ALTENGL.        103 

und  i  hätten  in  jeder  Sprachperiode  ganz  promiscue  ge- 
wechselt; so  gewiss  man  überhaupt  von  Sprachchronologie 
reden  kann,  so  sicher  ist  es,  dass  der  ^-Typus  und  der  eo- 
Typus  in  keinem  causalen  Verhältnis  zu  einander  stehen.  Man 
kann  die  Probe  mit  einzelnen  Denkmälern,  etwa  mit  der  Elene 
(oder  dem  Beow.)  machen:  es  stehen  sich /eng,  hSng- heold, 
geong  strenge  gegenüber,  imd  nirgends  zeigt  sich  in  alten 
Denkmälern  eine  Contraction  von  eo  in  ^. 

Im  übrigen  muss  ich  diejenigen,  die  sich  für  die  Frage 
speciell  interessiren,  auf  Scherers,  Sievers  und  Schmidts  eigne 
Auseinandersetzung  verweisen. 


§•4. 

DAS  PRÄTERITUM  DER    \/^   dhä^  IM   WESTGERMANISCHEN. 

Die  Perfectbildung  der  y^  dhä^  verlangt  eine  besondere 
Besprechung;  sie  ist  an  und  für  sich  interessant  und  steht 
mit  weitern  Fragen  im  engsten  Zusammenhange. 

Dass  die  Wurzel  dhä^  eine  a^ -Wurzel  ist,  ergibt  sich 
aus  dem  6  des  germ.  Präs.  und  aus  dem  i  des  sk.  hitds 
Cgerm.  ddnds  resp.  dSnds  deckt  sich  in  der  Dehnung  mit  zd. 
data;  Gdf.  dhä^-tds^  -nds).  Das  Prät.  muss  daher  Steige- 
rung gehabt  haben  und,  weil  der  Präsensvocal  schwer  ist, 
. reduplicirend  gewesen  sein:  der  Sg.  lautete  also  didöa  di- 
dösta   dSdoe* ,   nach  dem  Wirken  des  Auslautsgesetzes  dSdd 


fehlten,  würde  sie  mehr  Wahrscheinlichkeit  haben.  Ich  stelle  meine 
Annahme  nur  in  der  Hoffnung  auf,  dass  sie  bald  durch  eine  schlichtere, 
einfachere  ersetzt  werden  möge.  Jedenfalls  aber  berechtigen  die  yer- 
schiedenen  Formen  für  die  Zahl  4  im  germ.  keineswegs  zur  Annahme, 
dass  überall  einmal  gelegentlich  ein  Consonant  schwinden  könne.  Und 
desshalb  habe  ich  die  Formen  hier  besprochen. 

*  Holtzmann  in  seiner  Schrift  über  den  Ablaut  brachte  die  Accent- 
verschiebung  im  germ.  in  didöa  (Holtzmann  p.  72  setzt  zaudernd  und 
fragend  ein  got.  daidö  mit  ai  als  Reduplicationsvocal  an:  ein  Nach- 
trag zu  S.  71)  in  causalen  Zusammenhang  mit  sk.  dädhäu.  Diese  Con- 
jectur  spricht  nicht  wenig  für  H^s.  immensen  Scharfsinn  in  Sachen  der 
Grammatik.  Dass  sich  dieselbe  aber  nicht  mehr  halten  lässt,  beruht 
auf  der  Yorgerückten  Eenntniss  der  Yeden,  die  noch  stets  dadhä'  bieten. 
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didost  dido.  Nur  das  got.  könnte  diese  Flexion  in  aller 
Reinheit  bewahrt  haben  als  daldö  daldöst  daido.  Sonderbarer 
Weise  fehlt  sie  im  ostgerm.  überhaupt,  und  Wunder  über 
Wunder!  das  westgerm.  hat  diese  Formen  annähernd  treu 
bewahrt,  während  es  sonst  stets  die  zweisilbigen  Präterital- 
stämme  in  einsilbige  umgewandelt  hat. 

Eine  Erklärung  hat  dies  Factum  bis  jetzt  nicht  ge- 
funden, obwohl  es  —  ich  glaube  seit  Holtzmann  —  allgemein 
anerkannt  ist. 

Die  Grundform,  in  der  wir  das  alte  Prät.  der  y^"*  dhä^  im 
westgerm.  finden,  ist  dSdö  (=  got.  daido).  Wir  haben  als 
Ausgang  der  schw.  Prät.  für  die  westgerm.  Grundsprache  ein 
do  anzusetzen.  Ja  wir  finden  sogar  in  den  westgerm.  Dia- 
lecten  eine  durchgängige  Kcsponsion  des  schw.  Prät.  und  der 
Flexion  des  Prät.  der  V^  dhäK 
ahd.  nerita  :  teta 

f  nerida,  neridos^  lurida  :  deda^  dedos,  deda 

\  neridun  :  dedun 

j  nerede,  neredest,  nerede  :  dide,  didest,  dide 

\  neredon :  didon  (dedon  Sweet  Pastor.  Gare  XXVII). 
Wir  dürfen  aus  dieser  Uebereinstimmung  einen  doppelten 
Schluss  ziehen:  einmal,  dass  bereits  im  urwestgerm.  Gleich- 
heit der  Formen  vorhanden  war,  und  dann,  dass  dieser 
Parallelismus  die  Ursache  der  Erhaltung  der  Reduplication 
war,  indem  das  Sprachgefühl  neri-dö  und  de-do  zerlegte» 
also  in  dem  letzteren  auch  ein  schw.  Prät  fühlte.  Freilieb 
ist  es  schwierig  alle  urwestgerm.  Formen  zu  construiren.  Sicher 
ist  dSdö  :  nazido  für  die  1.  Pers.  und  wahrscheinlich  auch 
für  die  3.  Pers.  Sicher  ist  mir  ferner  die  3.  Plur.  didun  : 
nazidun;  über  nazidun  ist  unten  zu  handeln.  dSdun  ent- 
spricht dem  ai.  dadhüs ;  das  Princip  beider  Bildungen  besteht 
darin,  dass  der  Wurzelvocal  im  Auslaut  der  Basis  dhä^  vor 
unmittelbar  folgendem  vocalisch  anlautendem  Personalsuffix 
schwindet.*  Sk.  dadhüs  =  germ.  didun  (ae.  didon)  beruhen 
demnach  auf  dha^dh(a^)dint.    In  der  2.  Pers.  Sg.  scheint  sich  im 


*  Von  hier  aus  fällt  neues  Licht  auf  meine  Annahme  eines  idg. 
prü  (=  got.  filu)  zu  \/^  pra ;  vgl.  p.  23. 
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ae.  neridest  nach  didest  (gerra.  didöst;  vgl.  got.  saisost)  ge- 
richtet zu  haben;  im  as.  umgekehrt  der  Auslaut  von  dedös 
nach  dem  von  neridds. 

Die  Ansicht,  wonach  das  da  der  schw.  JVät.  des  got. 
(und  germ.)  Perf.  der  v^  dhä^  sei,  möchte  ich  am  liebsten 
auf  sich  beruhen  lassen,  da  sich  kein  einziger  Punkt  für  sie 
geltend  machen  lässt  und  Scherers  Annahme  eines  germ.  Aor. 
mit  Unrecht  so  gern  ignorirt  wird.  Erstens  weil  die  y/^  dha^ 
ein  reduplicirtes  Perf.  bilden  muss  und  der  Schwund  der 
Reduplication  in  dem  zu  construirenden  Perf.  dSdoa  durch- 
aus beispiellos  wäre,  zweitens  weil  wir  bei  der  Annahme 
eines  Perf.  im  got.  nicht  da  u.  s.  w.,  sondern  do  u.  s.  w. 
nach  Analogie  von  saiso  u.  s.  w.  erwarten  mussten,  drittens 
weil  westgerm.  dö  und  dido  nicht  beide  zugleich  Perf.  sein 
können:  ist  erstens  das  Suffixelement  der  schw.  Prät.  kein 
Perf.  der  v/^  dhä^  und  zweitens  nur  westgerm.  dido  echtem 
Perf.  der  v^  dhd\ 

Ueber  got.  des  herrscht  grosse  Meinungsverschiedenheit. 
Mir  scheinen  Holtzmann  Germ.  9,  185  und  Joh.  Schmidt 
Vocal.  I,  57,  wofern  ich  die  Stelle  richtig  auffasse,  die  allein 
mögliche  Erklärung  gegeben  zu  haben:  got.  des  ist  germ. 
dessa,  dhässd  für  dhädhtd.  Im  ind.  herrscht  für  die  2.  Sg.  Perl, 
bekanntlich  eine  doppelte  Möglichkeit  der  Bildung :  das  Suffix 
tha  wird  entweder  an  die  st.  oder  an  die  schw.  Stammform 
gefügt.  Nun  beruht  wie  sich  gleich  zeigen  wird  der  Plur. 
dedum  (got.)  auf  einer  idg.  y^  dha^dh;  dazu  lautete  die 
st.  Perfectform  dha^dhdidh;  diese  um  Suffix  ia  vermehrt, 
musste  ein  germ.  ddst  ergeben:  die  schw.  Form  lautete 
ded  (wie  hh"-,  sei-  u.  s.  w.l  und  diese  um  Suffix  ta  gemehrt, 
ergab  regelrecht  dissd  =  dis.  Ich  sehe  sehr  wohl,  dass  das 
Fehlen  anderer  Formen,  die  nach  demselben  Princip  gebildet 
sind,  dieser  Erklärung  picht  grade  günstig  sind;  aber  ich  finde 
keine  Möglichkeit  einer  bessern  Erklärung.  Dunkel  ist  an. 
dir;  es  ist  aber  sehr  die  Frage,  ob  es  dem  got.  dis  antwortet, 
oder  ob  es  nicht  vielmehr  echte  Aor.-Form  (gr.  f^^g,  sk. 
ddhds,  urgerm.  idoz)  ist.  Und  die  westgerm.  Formen  (ae. 
'dest  =  as.  d^s  =  ahd.  tösj  können  ihren  Vocal  möglicher 
Weise  den   übrigen   Singularformen   entlehnt  haben;   das   s 
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der  ahd.  =  as.  Form  ist  vielleicht  alt  und  ursprünglich  und 
möglicherweise  der  Ausgangspunkt  für  das  8  in  ßndis,  Wm, 
das  nicht  zu  dem  z  von  germ.  fbipezi,  birezi  stimmt.  Dunkel 
und  verworren  —  soviel  ist  nach  allem,  was  man  über  da  und 
seine  Verwandte  gesagt  hat,  niemandem  zweifelhaft  —  ist  die 
Flexion  der  schw.  Prät.  in  hohem  Maasse,  und  wir  gelangen 
nicht  zu  leicht  zur  richtigen  Einsicht. 

Ich  komme  jetzt  zu  got.  -dMun  =  ahd.  tätun.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  wcsshalb  man  sich  vielfach  gegen  die  Annahme 
einer  idg.  Wurzel  dha^dh  so  sehr  gesträubt  hat;  die  Wurzel 
an  sich  kann  nicht  auffallig  sein  und  sie  wird  durch  das  ai. 
dadh  durch  ksl.  dezda  (=  dedjo ;  Präs.-Bildung  nach  der  4. 
sk.  Classe)  und  durch  die  germ.  Formen  so  sicher  gestellt 
wie  irgend  welche  andere  Wurzel.  An  germ.  dSdum  (dädum) 
ist  mir  ebensowenig  etwas  unverständlich  als  an  birum(bärum), 
Dass  sich  die  Flexion  des  schw.  Prät.  im  got.  aus  Bruch- 
stücken eines  alten  Aor.  und  eines  alten  Perfects  aufbaut, 
daran  wird  wohl  auch  die  Syntax  nichts  auszusetzen  habi'D. 
Und  dass  sich  im  ahd.  und  spurenweise  auch  im  ae.  echte 
Perfectformen  beider  Wurzeln  zu  einer  Formeneinheit  ver- 
binden, ist  doch  nicht  beispiellos. 

Fasse  ich  die  Besultate  dieser  kurzen  Bemerkungen  in 
Paradigmata  zusammen  —  auf  einzelne  Punkte  der  schw. 
Präteritalbildung  komme  ich  unten  zurück  — ,  so  haben  wir 
folgende  urgerm.  Perfectformen  gefunden. 

V^  dha^  \f  dhaidh 

Sg.  1.  didda,     didd  —  — 

2.  didosta^  didost      \     dSssd,       dess,  dis 


3.  didoe,  dedö 

Plur.l.    —  — 

2.  —    — 

3.  didunp,  didun 


dHumiy  dedum 
dedudS    dSdud 
dMünp    dSdun 


DRITTES  KAPITEL. 

DER  AORIST  IM  GERMANISCHEN. 

Man  erwartet  hier  vielleicht  eine  Besprechung;  von  Joh. 
Schmidts  Hypothese,  welche  zu  den  zahlreichen  feinen  Be- 
merkungen der  nicht  genug  geschätzten  Anzeige  von  Leo 
Meyers  got.  Spr.  Kz.  19,  268 — 296  gehört,  dass  das  einmal 
überlieferte  digands  und  das  zweimal  belegte  hatands  Part. 
Aor.  seien.  Die  Möglichkeit  dieser  Erklärung  leuchtet  ein; 
sie  lässt  sich  völlig  rechtfertigen  durch  das  Verhältnis  di- 
gands :  deigands  =  gr.  Xindv  XUmov,  Es  liegen  aber  noch 
andre  Möglichkeiten  bes.  bei  digands  vor,  und  diese  hat 
Schmidt  übersehen. 

Im  altind.  flectirt  v^  dih  nach  der  2.  sk.  Classe  dihmi 
dhimds;  das  zugehörige  Part.  Präs.  dthat-  deckt  sich  mit  got. 
digand-.  Man  könnte  für  das  germ.  auch  eine  Präsensbildung 
nach  der  6.  sk.  Classe  annehmen,  von  der  zwei  ostgerm. 
Beispiele  vorhanden  sind.  Einem  sk.  dihami  müsste  germ. 
dtgo  entsprechen  und  dazu  würde  das  Part,  digands  lauten. 
Dieser  Annahme  wird  derjenige  seinen  Beifall  nicht  ver- 
sagen können,  der  meiner  obigen  Annahme  got.  gadigis  stehe 
für  gadeigis  (=  gr.  th/oc)  nicht  zustimmt.  Ich  kann  hier 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  man  aber  viel- 
leicht mit  Unreeht  got.  gadigis  auf  einen  alten  a«-Stamm 
dhd^igha2^  zurückführt.  Zwar  an  sich  könnte  der  Wechsel 
des  s  und  z  in  got.  Nominibus,  die  wir  auf  alte  as- 
Stämme  zurückführen,  nicht  viel  besagen  bei  den  Laut- 
verhältnissen  des  got.  Aber  die  Uebereinstimmung  von  got. 
agisa-  m.  und  ahd.  egisa-  f.  und  die  Discrepanz  zwischen  der 
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Gdf.  agisa-,  agSsö  und  einem  zu  postulirenden  dgeza-  (zu 
idg.  d^ghas-)  mahnen  doch  zu  einiger  Vorsicht  bei  der  Ad- 
nabme  alter  a^ -Stämme  für  das  germ.  Vorausgesetzt  nun, 
dass  got.  gadigis  auf  echtem  as-Stamm  beruht,  ergeben  sich 
von  selbst  folgende  Möglichkeiten:  da  das  Princip  der  ab- 
stamme starke  Vocalstufe  erfordert,  so  ist  gadeigis  zu  schreiben 
und  daher  vielleicht  auch  gadeigands  —  beide  Worte  kommen 
unmittelbar  nebeneinander  vor,  Rom.  9,  20  —  oder  gadigis 
durchbricht  dieses  Princip  und  hat  schw.  Vocalform  und  zwar 
könnte  dies  nur  aus  der  Annahme  eines  nebenher  laufenden 
Präs.  Inf.  dtgan^  also  einer  Präs.-Bildung  nach  der  6.  sk. 
Classe,  zu  welcher  digands  gehören  würde,  erklärt  werden. 

Ich  wage  nicht  unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten 
der  Erklärung  eine  als  die  wahrscheinlichere  auszuwählen. 

Lag  bei  digands  die  Möglichkeit  einer  Verschreibung 
für  deigands  nahe,  so  ist  in  folgendem  Falle  die  Zahl  der 
Alternativen  geringer. 

Das  einmal  belegte  htdundi  st.  f.  Höhle  ist  augen- 
scheinlich ein  Particip  und  gehört  zu  germ.  häd  hehlen,  ver- 
bergen'. Die  Wurzelsilbe  hat  schw.  Vocalstufe  dem  st.  Verb 
gegenüber.  Das  Verhältnis  von  dsQro/nai  i'iguxov  legt  die 
.Annahme  nahe,  dass  hulundi  ein  Part.  Aor.  ist  Es  könnte 
aber  auch  als  Part.  Präs.  eines  häö  sein,  das  ursprünglich 
der  2.  sk.  Classe  folgte;  hilo,  hüamez  wäre  ursprünglich 
Tcilmi  UolmSs.  Die  Möglichkeit,  dass  hulundi  das  Part,  eines 
Präs.  nach  der  6.  sk.  Classe  sei,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit. 
Das  auslautende  -di  im  Nom.  von  htdundi  entsprici.t  genau 
dem  gr.  -aa  =  sk.  tt,  Grundform  tia^.  Das  -un-  von  hulundi 
ist  dem  von  got.  tunpus  zu  vergleichen  und  ist  ind.  a  = 
idg.  a^n^  Auch  bei  diesem  Nomen  ist  die  Entscheidung 
schwer.  Ueber  got.  püsundi  weiss  ich  nichts  neues  beizu- 
bringen; ob  wirklich  ein  tü'sa^ntya^  Grundform  ist?  Soviel 
ist  sicher,  dass  got.  püstmdi  und  hulundi  und  tunpus  mit 
ihrem  innerem  -un-  eine  Alterthümlichkeit  bewahrt  haben,  die 
dem  gr.  verloren  gegangen  ist. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  über  einige  Participia, 
die  möglicherweise  für  das  Vorhandensein  eines  Aor.  im  germ. 
resp.  got.  Zeugnis  ablegen,  vorausgeschickt.    Der  eigentliche 
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Gegenstand  dieses  Kapitels  sind  nicht  sporadische  Formen, 
die  theilweise  zu  wenig  belegt  sind,  sondern  zwei  Bildungen, 
von  denen  die  eine  für  alle  germ.  Dialecte  bis  auf  unsere 
Tage  von  der  weittragendsten  Bedeutung  ist,  während  die 
andere  in  zwei  Dialecten  lange  Zeit  hindurch  ein  jugendfrisches, 
üppig  wucherndes  Leben  hatte. 


§1. 

DER  AORIST  DER   y^  dha  IM   GERMANISCHEN. 

Begemann  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  'das  schw. 
Prät.'  1873  und  1874  in  der  Polemik  gegen  verfehlte  Theorien 
seiner  Vorgänger  theilweise  viel  Scharfsinn,  im  Aufstellen 
eigner  Ansicht  aber  noch  mehr  Methodenlosigkeit  gezeigt. 
Was  seine  Darlegungen  I,  1 — 25  anbetrifft,  wo  er  die  Ge- 
schichte der  Frage  nach  dem  zweiten  Element  im  schw.  Prät. 
behandelt,  so  wird  man  im  ganzen  und  grossen  seinen  Ein- 
wänden gegen  frühere  Ansichten  durchaus  Beifall  schenken 
müssen.  Aber  seine  Polemik  gegen  Scherers  Annahme  eines 
Aor.  muss  als  äusserst  unglücklich  bezeichnet  werden.  Nichts- 
sagend nämlich  ist  die  Bemerkung:  es  wird  sich  schwerlich 
jemand  für  einen  urgerm.  Aor.  begeistern,  um  daraus  die 
speciell  germ.  schw.  Prät.  zu  erklären,  da  von  einem  Aor. 
innerhalb  des  germ.  sonst  keine  Spur  zu  entdecken  ist.'  Aber 
selbst  wenn  letzteres  richtig  wäre,  hätte  Scherers  Annahme 
ebenso  eingehend  widerlegt  werden  müssen  als  die  der  übrigen 
Gelehrten,  die  über  das  schw.  Prät.  conjicirt  haben.  Später 
mag  Begemann  die  Misslichkeit  der  Unterlassung  einer  Wider- 
legung von  Scherers  Ansicht  empfunden  haben  und  er  holt 
daher  11,  XVII  einige  Punkte  nach. 

Scherers  Hypothese  in  Betreff  des  schw.  Prät.  gilt  mir 
als  eine  der  geistvollsten  Theorien,  an  denen  sein  zGDS  so 
reichhaltig  ist  und  von  denen  nicht  wenige  der  Conjugation 
in  hohem  Maasse  zu  gute  kommen.  Dass  das  -da  der  schw. 
Yerba  kein  altes  Perfect  sein  kann,  steht  nach  den  obigen 
Bemerkungen  und  nach  allem  ^  was  Begemann  beigebracht 
hat,  vollkommen  fest.  Scherers  Theorie  hat  einige  Lücken 
und  Unvollkommenheiten;  auch  betont  er  ja  selber  ausdrück- 
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lieh,  dass  er  seine  'Conjectnr'  nur  als  eine  aufgeworfene  Frage 
angesehen  wissen  wolle.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  er 
das  'da,  -dSs,  -da  des  got.  auf  alte  dhäm,  dhasi,  dhät  zurück- 
führt. Die  Misslichkeit  einer  Grundform  dhäsi  für  got.  d^^ 
hat  Begemann  richtig  hervorgehoben;  sk.  ädhds^  gr.  s&ri^ 
setzen  ein  idg.  ddh^s  mit  Secundärsuffix  voraus;  und  dies 
hätte  durch  ein  got.  *da8  (nicht  durch  da  wie  Begemann  will) 
reflectirt  werden  müssen.  Aber  eine  andere  Schwierigkeit 
der  Scherer'schen  Erklärung  hat  Begemann  übersehen;  ur- 
germ.  dhäm  oder  vielmehr  genauer  dhdm  hätte  durch  das 
Auslautsgesetz  nicht  zu  da  werden  können ;  urgerm.  p6m  (= 
gr.  TiyV,  sk.  täm)  ist  goi  po ;  wir  hätten  also  ein  got.  dd  zu 
erwarten,  mit  einem  Wort:  auf  dhdm,  dom  hätte  nicht  das 
vocalische  Auslautsgesetz  der  Mehrsilbner,  sondern  das  der 
Einsilbner  wirken  müssen.  Man  wird  auf  Grund  von  Be- 
merkungen Scherers  hiergegen  einwenden,  nicht  ädm  wäre 
zu  da  geworden,  sondern  nazidom  zu  nazida.  Freilich 
bleibt  bei  dieser  Annahme  das  vocalische  Auslautsgesetz  in- 
tact,  aber  es  entstehen  neue  Schwierigkeiten.  Wir  kommen 
hiermit  zu  demjenigen  Punkte,  dessen  Berührung  man  meist 
behutsam  gemieden  hat,  zur  Theorie  der  Zusammensetzung  der 
schw.  Prät.  Die  Frage  lautet:  was  ist  das  erste  Glied  der 
Zusammensetzung  im  schw.  Prät.? 

Auch  über  diese  schwierige  Frage  hat  uns  Amelung 
einen  eingehenden  Aufsatz  hinterlassen ,  der  Z  f  D  A  XXI, 
229—253  abgedruckt  ist  Er  geht  davon  aus,  dass  im  got. 
nazida  das  erste  Glied  nicht  der  Verbalstamm  sein  könne, 
weil  dieser  nasja-  laute.  Dasselbe  muss  vielmehr  der  Accusa- 
tiv  eines  Nomons  gewesen  sein,  und  zwar  bei  trans.  V.  der 
Accus,  eines  Adjectivs,  bei  intrans.  der  Accus,  eines  Substantivs. 

Got.  nazida  (rettete),  weil  trans.,  soll  als  1.  Glied  einen 
durch  das  Auslautsgesetz  zu  nasi  gekürzten  Accus.  Neutr. 
naziam  (zu  einem  Nom.  Masc.  nasjis)  enthalten;  das  Neutr. 
wird  angenommen,  'da  sich  das  umschriebene  Perf.  in  gleicher 
Weise  auf  ein  Object  im  Masc.  Femin.  oder  Neutr.  beziehen 
könne'.  Diese  Annahme  setzt  voraus,  dass  das  germ.  eine 
grosse  Zahl  adjectiver  ja-  Stämme  besessen  hat ;  für  nasja- 
lässt  sich  Amelungs  Annahme  in  keiner  Weise  wahrscheinlich 
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machen;  bei  nivida  zu  got.  niujis  hat  sie  allerdings  Anhalt. 
Bei  fullida  (füllte)  kann  an  einen  Stamm  fuUja-  nicht  ge- 
dacht werden.  Am  unwahrscheinlichsten  \si  Amelungs  Theorie 
bei  der  Erklärung  der  schw.  Präterita  zu  echten  Causativen, 
die  doch  sicher  einen  Hauptbestandtheil  und  ein  uraltes  Con- 
tingent  der  1.  schw.  Conjugation  bilden.  Er  muss  zu  Er- 
klärung von  satida  einen  Adjectivstamm  satja  =  positiv  con- 
struiren ;  aber  er  spricht  seiner  Theorie  selber  das  Todesurtheil, 
wenn  er  behauptet :  es  ist  dabei  durchaus  nicht  erforderlich, 
dass  diese  Adjectiva  auch  in  weiteren  Gebrauch  kamen;  ja 
es  ist  keine  Paradoxie,  wenn  ich  meine,  dass  sie  nicht  einmal 
wirklich  geschaffen,  sondern  bloss  gedacht  zu  werden  brauchten, 
um  daraus  den  hier  nöthigen  Accusativ  zu  bilden.'  Amelung 
hat  immer  den  Zustand  der  Formen  nach  dem  Wirken  des 
Auslautsgesetzes  vor  Augen.  Er  beachtet  nicht,  dass  auch  in 
allen  vorhergehenden  Perioden  das  periphrastische  Prät.  vor- 
handen gewesen  sein  muss;  denn  man  kann  doch  nicht  im 
Ernst  glauben,  dass  man  erst  nach  dem  Wirken  des  Aus- 
lautsgesetzes die  Causativa  in  der  Vergangenheit  zu  brauchen 
anfing.  Die  ideellen  Verbaladjectiva  wie  satjis  =  posittis 
sind  Phantasiegebilde  ohne  historische  Berechtigung.  Und 
somit  entbehrt  auch  Amelungs  Theorie  über  nasida  u.  s.  w. 
der  inneren  Wahrscheinlichkeit. 

Den  intrans.  schw.  ja-Y erben  legt  A.  neutrale  Nom. 
Action.  auf  ;a-  zu  Grunde.  Für  einzelne  Verba  wie  andvaur- 
dida  (antwortete)  zu  got.  andvaurdi  Uesse  sich  diese  Erklärung 
halten;  bei  andren  passt  sie  nicht. 

Auch  Amelungs  Erwägung  der  2.  schw.  Conjug.  reizt 
nicht  weniger  zum  Widerspruch.  Im  1.  Glied  des  zusammenge- 
setzten Prät.  sieht  er  den  Accusativ  eines  Femin.  mit  Suffix 
d-  (genauer  6-).  Das  got  kennt  zwar  8  Verba,  neben 
denen  st.  Femin.  der  a -Deklination  stehen;  für  die  Mehrzahl 
der  Verben  aber  fehlen  dieselben;  L.  Meyer  Got.  Spr.  S.  619  ff. 
Amelung  gibt  zahlreiche  Beispiele  aus  andern  Dialecten  zur 
Stütze  seiner  Annahme.  Schwierigkeit  machen  ihm  die  trans. 
V.,  die  er  wieder  von  Adject.  herleiten  will;  er  nimmt,  nur 
weil  er  keine  andere  passende  Form  findet,  seine  Zuflucht 
zum  schw.  Acc.  Neutr.     Aber   man  sieht  nicht,  warum  bei 
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der  1 .  schw.  Conjugation  Derivata  von  Adjeetiven  im  starken 
Accus.  Neutr.,  diese  im  schw.  Accus.  Neutr.  gestanden  haben 
sollen. 

Für  die  dritte  schw.  Conjug.  sucht  A.  nach  Nominal- 
bildungen, die  als  erstes  Element  der  Zusammensetzung  im 
schw.  Prät.  fimgiren  könnten;  er  nimmt,  freilich  ohne  selber 
von  seiner  Annahme  sehr  überzeugt  zu  sein,  Nominalstamme 
auf  aja  an;  libai(da)  soll  auf  lihajam  beruhen.  Von  der- 
artigen Stämmen  finden  wir  aber  im  germ.  kein  Beispiel  und 
das  stürzt  A's.  Erklärung. 

Amelung  gebührt  das  Verdienst  die  Zusammensetzungs- 
theorie zuerst  eingehend  zur  Discussion  gebracht  zu  haben; 
abgeschlossen  ist  sie  nicht,  und  mein  Versuch  soll  dazu  bei- 
tragen, die  Frage  etwas  in  den  Vordergrund  zu  drängen; 
bisher  stand  sie  ziemlich  im  Dunkeln  und  man  scheute  sich 
sie  ans  Licht  zu  ziehen. 

Ich  gehe  aus  von  der  1.  schw.  Conjugation.  Wir  haben 
jetzt  für  das  got.  eine  gute  Zusammenstellung  bei  L.  Meyer 
got.  Spr.  p.  320  flF.  Darnach  scheiden  sich  die  schw.  ja- 
Verba  folgender  Maassen :  etwa  40  echte  Causativa ;  etwa  50 
Derivata  von  Adjeetiven  auf  a- ;  etwa  20  Derivata  von  Adjee- 
tiven auf  y«-  und  i-,  Derivata  von  Substantiven  mit  Suffix 
a-  etwa  35,  mit  Suffix  i-  etwa  12.  Dieses  Zahlen  Verhältnis 
nun,  glaube  ich,  darf  man  wohl  auch  ohne  weiteres  für  den 
Bestand  der  ersten  schw. Conjugation  des  urgerm.  voraussetzen; 
auf  dieser  Annahme  ist  die  folgende  Theorie  der  Zusammen- 
setzung des  schw.  Prät.  z.  Th.  mit  aufgebaut. 

1)  Ich  beginne  mit  den  Adjectivderivaten  und-  weiss 
das  neue  Erklänmgsprincip  nicht  besser  klar  zu  machen  als 
durch  Paradigmata. 

Got.  fullida  =  foll-  eda  =  foUdm  idom  füllte  = 
machte  voll; 

got.  natida  =  nat-  eda  =  natam  idom  benetzte  = 
machte  nass; 

got.  lausida  =  laus-  eda  ■=  Idusam  idöm  löste  = 
machtQ  los; 

got.  qivida  =  qiv-  eda  =  qivdm  idom  belebte  = 
machte  lebend. 
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Beispiele  dieser  Art  liessen  sich  in  Masse  beibringen; 
man  beachte  das  Zahlenverhältnis  im  got.  Die  4  genannten 
aber  werden  genügen  das  neue  Princip  zu  veranschaulichen 
und  dies  lautet :  wir  haben  im  zusammengesetzten  Prät.  von 
schw.  ^'a -Verben,  denen  Adjectiva  mit  Suffix  a  (und  i)  zu 
Grunde  liegen,  als  erstes  Element  den  Aco.  des  Adj.  anzu- 
setzen ;  und  zwar  den  Acc.  Masc.  Neutr.  Sg.  (Wir  brauchen 
für  dieselben  nicht  anzunehmen,  dass  sie  von  den  ältesten 
Zeiten  an  das  Pronominalsuffix  im  Nom.  Acc.  gehabt  haben; 
die  Anfügung  wird  wohl  nach  dem  Auslautsgesetz  geschehen 
sein).  Ein  Satz  wie  'den  Krug  füllte  ich',  got.  has  ftdlida 
würde  ins  germ.  übersetzt  lauten  kazäm  folläm  idöm  =  'den 
Krug  machte  ich  voll'.  Ein  'ich  löste  ihn'  got.  hia  lausida 
muss  ins  urgerm.  mit  im  läusam  Möm  übersetzt  werden.  Ist 
also  das  Object  des  zusammengesetzten  Prät.  ein  MasÄ.  oder 
Neutr.,  so  sind  zunächst  Zweifel  an  der  neuen  Theorie  nicht 
gestattet :  die  Zusammensetzung  ist  durchaus  nicht  wider  Laut- 
gesetze eingetreten,  sie  geschah  nach  dem  Wirken  der  Aus- 
lautsgesetzc.  Nun  lässt  sich  aber  ein  got.  graha  diupida 
'ich  machte  den  Graben  tief  nicht  auf  ein  germ.  grcittom 
diupöm  idom  zurückführen,  noch  weniger  ein  grabös  diupida 
'ich  mache  die  Gräben  tief  auf  ein  grabös  diupös  eddin.  Viel- 
mehr ist  folgende  Erklärung  dafür  aufzustellen:  diejenige 
Form,  die  das  Adjectiv  bei  masculinen  und  neutralen  Nomini- 
bus im  Sg.  gesetzmässig  haben  musste,  wurde  in  der  Periode 
der  Zusammensetzung  die  herrschende  für  alle  Genera  und 
Numeri.  Wenn  man  diese  Annahme  theilt,  so  sind  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt;  got.  -ida  ist  nach  dem  Auslauts- 
gesetz der  Mehrsilbner  regelmässig  aus  edoin  entstanden,  und 
die  Formen  der  übrigen  Dialecte  stehen  durchaus  im  Ein- 
klang: schliessendes  6m  der  Mehrsilbner  wurde  im  ahd.  as. 
zu  a,  im  ae.  zu  e,  im  an.  zu  a.  Die  Zusammensetzungstheorie  — 
jede,  nicht  bloss  die  eben  vorgetragene  —  hat  eine  Voraussetzung : 
die  Wortstellung  des  germ.  Satzes  muss  ziemlich  regelmässig  ge- 
wesen sein :  dem  Adj.  muss  der  Aor.  stets  unmittelbar  gefolgt 
sein,  wenn  eine  Zusammensetzung  beider  nach  dem  Auslauts- 
gesetz möglich  gewiesen  sein  soll.  Wir  haben  soeben  Unter- 
suchungen über  die  idg.  Wortstellung  von  Delbrück  erlialten,  und 
QF.  xxxii.  8 
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diese  zeigen,  dass  der  Satz  ursprünglich  immer  auf  die  Formel 
OP  (d.  h.  Object  =  Accusativ  +  Prädicat)  auslautete.  Ob  sich 
diese  Annahme  durch  Thatsachen  des  germ.  stützen  lässt,  kann 
man  bezweifeln ;  unsere  ältesten  Prosadenkmäler  stehen  zu  sehr 
unter  lat.  (und  gr.)  Einflüssen ;  und  in  der  Poesie  herrscht  nicht 
die  Wortstellung  der  Umgangssprache.  —  Die  Zusammen- 
setzungstheorie hat  noch  eine  andere  Voraussetzung :  sie  konnte 
nur  eintreten,  wenn  der  Aor.  seinen  selbständigen  Accent  ein- 
büsste.  folldm  idom  wurde  zu  foll  ido  und  die  Zusammen- 
setzung wurde  erst  möglich,  wenn  Mo  accentuationslos  wurde: 
erst  föll  edd  konnte  zu  fölledo  führen;  Idusam  idom  wird 
laus  SdOj  Idus  edo,  läusedö.  Wir  nehmen  also  an,  dass  der 
Aor.  der  v/^  dha^,  wo  er  als  periphrastisches  Element  auftritt, 
seinen  Accent  eingebüsst,  d.  h.  sich  enklitisch  an  den  zu- 
gehörigen Accus,  angelehnt  hat.  Jetzt  erklärt  sich  auch, 
warum  wir  als  urgerm.  eine  Betonung  föUedff,  läusedo  an- 
zusetzen haben;  man  braucht  nur  an  die  Accentuation  von 
gr.  iaxi  für  älteres  ion  zu  erinnern:  gr.  tar/,  wo  es  bloss 
Kopula  ist,  verliert  seinen  Accent,  sobald  das  vorhergehende 
Wort  es  erlaubt;  sonst  wird  es  oxytonirt.  Im  germ.  konnte 
ido  nirgends  als  Hülfsverb  vollen  Accent  behalten,  es  erhielt 
stets  den  Nebenton  wie  gr.  iaxL*  * 

Für  die  Derivata  von  adjeetivischon  a-  und  i-Stämmen 
gilt  die  vorgeschlagene  Erklärung  zunächst.  Die  Adjectiva 
mit  Suffix  ja-  und  folglich  auch  Denominativa  zu  denselben 
stehen  an  Zahl  weit  hinter  den  eben  behandelten  zurück;  ebenso 
die  w-Stämme. 

2)  Die  Derivata  von  Substantiven  mit  Suffix  a  und  i 
stützen  meine  Theorie  der  Zusammensetzung.  Got.  pragida  -= 
'ich  lief  ist  urgerm. J^/'w^öw«  edom  gleichsam  gr.  TQo/oy  et>rjv  'ich 
machte  einen  Lauf.  Zu  got.  linUida  'krähte'  gehört  ein 
Nomen,  von  dem  der  Acc.  hrük  belegt  ist;    hrCikida  ist  also 


*  Man  könnte  für  einen  Augenblick  daran  denken,  in  der  postu- 
lirten  ünbetontheifc  von  edo  einen  Rost  des  idg.  Gesetzes  über  den 
Satzaccent  zu  sehen,  wonach  dem  Verb  des  Hauptsatzes  kein  Accent 
zukommt.      Einem    ind.  -    —  —  punidm  adhdm    (nicht  ddhdnt)  würde 
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germ.  hrük  idö  (=  hrükam?  —  im?  klöm).  Bei  intraDsitiven 
Verben  zeigen  sich  nirgends  Schwierigkeiten.  Für  Transitiva 
ist  ein  Punkt  zu  bemerken.  Got.  maürprida  'mordete*,  also 
germ.  mörpram  idom  =  'machte  einen  Mord',  konnte  vor  der 
Periode  der  Zusammensetzung  nur  mit  dem  Genet.  des  Ob- 
jeetes  construirt  werden;  ^sobald  aber  das  Auslautsgesetz  ge- 
wirkt hatte  und  mörpedo  entstanden  war,  trat  eine  syntaktische 
Aenderung  im  Satzgefüge  ein:  das  Prät.  periphrast.,  als 
Flexionsform  des  Denominativs  morprian  gefühlt,  erhielt  dessen 
Syntax,  d.  h.  als  Object  stets  einen  Accusativ. 

Die  Zahl  der  Denominativa  von  Substantiven  mit  Suffix 
a  und  /  ist  sehr  zahlreich  im  got.  und  so  auch  im  germ. 

3)  Es  bleibt  noch  die  Besprechung  der  schw.  Prät.  der 
Causativa;  meine  Zusammensetzungstheorie  fügt  sich  hier  aufs 
schönste.  Ich  zerlege  got.  Formen  wie  satida,  lagida,  drag- 
kida,  sagqida  in  derselben  Weise  wie  fidlida  und  sehe  im 
ersten  Gliede  der  Zusammensetzung  Nomina  Masc.  oder  Neutr. 
mit  Suffix  a.  Es  gibt  derartige  Nomma  mit  Steigerung  in 
der  Wurzelsilbe  in  allen  idg.  Sprachen;  für  das  gr.,  welches 
am  meisten  ins  Gewicht  fällt,  verweise  ich  auf  Fick  in  Bb.  I, 
p.  10.  In  ihrer  Bedeutung  schliessen  sie  sich  eng  an  die 
Wurzeln  an.  lieber  die  Bedeutungslehre  haben  wir  höchst 
verdienstvolle  Untersuchungen  von  Begemann  II,  1  —  96.  Wir 
wissen,  dass  die  Wurzeln  für  Transitivität  und  Intransitivität, 
für  Activität  und  Passivität  völlig  indifferent  sind:  bei  No- 
minibus liegt  die  Sache  ebenso  klar :  gr.  -nooic  bedeutet  Trunk 
und  Trank,  ^(tLiotc  Essen  und  Speise,  ^oatg  Geben  und  Gabe. 
Derselbe  Bedeutungswechsel  lässt  sich  überall  verfolgen.  Ander- 
weitig wechselt  häufig  transitive  und  intransitive  Bedeutung: 
in  der  Zusammenstellung  'das  Trinken  des  Knaben  ist  das 
Nomen  intr.,  in  der  Zusammenstellung  'das  Trinken  des  Weines 
aber  trans.  das  got.  dragkida  tränkte  enthält  als  erstes  Glied 


germ.  folldm  eddm  und  weiterhin  foli  fdo  enf sprechen.  Aber  es  scheint 
doch  nach  den  Thatsachen  der  Lautverschiebung,  dass  im  germ.  der 
Wortaccent  den  Sieg  über  den  Satzaccent  davon  getragen  hat  wie  im 
gr.,  das  freilich  auch  Einzelfälle  von  bewahrtem  Princip  der  Satz- 
accentuation  aufweist,  vgl.  Kz.  23,  457  ff. 

8* 
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der  Zusammensetzung  den  Aceusativ  eines  alten  a-Stammes, 
der  im  got.  in  der  passivischen  Bedeutung  'Trank*  erscheint, 
natürlich  ursprünglich  ebenso  gut  aucli  'Trinken'  bedeutete. 
dragkida,  ursprünglich  also  drank  edö,  drankam  Moni  be- 
deutete 'ich  machte  das  Trinken  des  ,  .  /  (Trinken  also  in- 
trans.  gebraucht).  Got.  lag! da  =  germ.  Idgam  Sdom  'machte 
das  Liegen  des  .  .  /;  das  Nomen  erscheint  im  gr.  X6/oc  in 
der  Bedeutung  'Liegen,  Lauern  im  Hinterhalt';  'ich  fällte' 
wäre  germ  falledo  =  fallam  idom  'machte  das  Fallen  des . . .' 
germ.  Uaiipido  (zu  hlaupijo  sporne  das  Pferd)  ist  hlaujmm 
idom  'machte  das  Laufen  des  Pferdes';  die  Nominalstämme 
hlaupa-  und  falla-  sind  urgerm;  vgl.  Fick.  Vereinzelt  könnte 
auch  ein  Adjectiv  bei  der  Zusammensetzung  verwendet  sein :  zu 
hntgo,  hnigro  (neige  \/^  kna^igh)  gehört  das  Adj.  hnaims 
niedrig  (für  hnaigvds)  und  das  Causat.  hnainjo  (für  hnaigvijö) 
erniedrige;  das  schw.  Prät.  got.  knaivida  könnte  also  als 
hnairäm  idom  aufgefasst  werden. 

Ueber  die  Syntax  der  Causativa  im  zusammengesetzten 
Prät.  ist  dasselbe  zu  bemerken,  was  eben  über  die  transitiven 
Denominativa  von  Substantiven  gesagt  ist. 

Ich  habe  hiermit  die  Ilauptbcstandtheile  der  schw.  ja- 
Conjugation  einzeln  durchgegangen  und  kann  jetzt  die  Re- 
sultate der  bisherigen  Untersuchung  über  die  Zusammen- 
setzungstheorie so  formuliren. 

1)  Das  schw.  Prät.  beruht  auf  einer  Zusammensetzung, 
die  nach  dem  Wirken  der  Auslautsgesetze  stattgefunden  hat, 
aber  mit  einer  Voraussetzung  in  frühere  Perioden  hineinreicht; 
diese  Voraussetzung  ist:  die  Wortstellung  im  Satz,  der  mit 
einiger  Regolmässigkeit  auf  OP  auslauten  nmsstc.  Eine  andre 
Voraussetzung  ist:  das  zweite  Glied  der  Zusammensetzung,  das 
Verb,  muss  sich  nach  dem  Wirken  des  Auslautsgesetzes  mit 
Verlust  seiner  eignen  Betonung  enklitisch  an  das  erste  Glied, 
den  regierten  Accus. ,    angeschlossen  haben. 

2)  Das  erste  Glied  der  Zusammensetzung  ist  ein  Accus. 
8g.  und  zwar  theils  von  Substantiven,  theils  von  Adjec- 
tiven;  für  die  letzteren  wird  angenommen,  dass  der  Accus. 
Sg.   Mascul.   (und   Neutr.)    für    die   Composition   stehend   ge- 
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worden  ist,   also   die  Function  des  Fem.  Sg.  und  des  ganzen 
Plur.  trägt. 

3)  Das  zweite  Glied  der  Zusammensetzung  ist  der  Aor. 
der  v^  dha^  in  seiner  augmentirten  Gestalt,  wie  wir  ihn  im 
gr.  und  ind.  finden. 

4)  Das  syntaktische  Leben  des  zusammengesetzten  Prät. 
steht  durchweg  unter  der  Herrschaft  des  zugehörigen  schw.  Verbs. 

Für  die  schw.  Präteritalbildung  der  o-  und  ai-Conjugation 
ergibt  sich,  die  Richtigkeit  der  4  Sätze  vorausgesetzt,  folgendes : 
in  ihrer  historischen  Gestalt  kann  sie  nicht  als  eine  eigen- 
artige Bildung  angesehen  werden.  Sobald  folledo  zu  follidd 
wurde,  also  i  für  e  in  unbetonter  Silbe  eintrat,  wurde  das 
innere  i  in  Causalzusammenhang  mit  dem  präsentischen  i 
von  fullian  gebracht ;  und  sobald  die  Sprache  ein  fulli-da 
auf  ftdli-an  bezog,  war  salböda,  habaida  von  selbst  gegeben. 
Vielleicht  aber  lässt  sich  diese  Annahme  theilweise  umgehen. 
Denn  ich  glaube,  dass  die  Präsentia  der  2.  schw.  Conjugation 
eigentlich  thematisch  flectirten,  dass  aber  ihr  Themavocal 
latent  geworden  ist.  Dass  sich  neben  6  ein  schw.  Vocal  wie 
das  thematische  i  nicht  halten  konnte,  sondern  nach  Art  des 
/  in  gr.  oi  sich  verflüchtigte,  scheint  möglich ;  und  man  könnte 
daher  got.  vundöda  'verwundete'  auch  wohl  als  vundö  edö  = 
vundüin  Möm  'machte  eine  Wunde'  auflFassen ;  dann  Hesse  sich 
Amelungs  Erklärung  des  1.  Gliedes  der  Zusammensetzung 
des  schw.  ö-Prät.  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  halten.  Aber 
für  das  schw.  «/-Prät.  sehe  ich  keine  andere  Möglichkeit 
als  die  Annahme  einer  Analogiebildung  nach  dem  /-  und  ö- 
Präteritum. 

Wenn  ich  mich  auch  hinsichtlich  meiner  Compositions- 
theorie  keinen  grossen  Iloff'nungen  hingebe,  so  habe  ich  doch 
kein  Bedenken  getragen,  eine  schwierige,  vielleicht  die  schwie- 
rigste Frage  im  Bereich  der  germ.  Conjugation  von  neuem 
in  Discussion  zu  bringen.  Amelungs  Arbeiten  sind  vielfach 
einer  unverdienten  Geringschätzung  anheimgefallen ;  er  besass 
einen  äusserst  scharfen  Blick  in  der  Beobachtung  sprachlicher 
Erscheinungen  und  wenn  dem  hochbegabten  Germanisten  ein 
günstigeres  Geschick  beschieden  gewesen  wäre,  so  hätten  wir 
von    ihm    die    Lösung    der    schwierigsten    Probleme    untrer 
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Grammatik  erwarten  dürfen;  was  er  hinterlassen  hat,  be- 
rechtigt zu  diesen  Erwartungen. 

Wer  eindringt,  wird  erkennen,  dass  mein  Lösungsver- 
such, der  sich  auf  die  Bildung  des  zusammengesetzten  Futurs 
im  sk.  (dätäsmi  =  datunis  sum  ;  dätäsmas  gleichsam  ddtunis 
sumus  für  daturi  sumus)  stützt,  eine  Combination  der  Theorien 
Amelungs  und  Scherers  ist. 

Man  sieht  nicht  recht  die  Gründe,  die  A.  bewogen  haben 
mögen,  der  Scherer'schen  Aoristtheorie  nicht  zu  gedenken. 
Ich  wenigstens  halte  es  nach  dem  oben  beigebrachten  durch- 
aus für  unmöglich  in  dem  zweiten  Glied  des  Prät.  periphrast. 
ein  echtes  Perf.  zu  sehen.  Unumgänglich  nothwendig  scheint 
mir   zunächst   die  Annahme   eines  Aor.   für  das  got.  ida  der 

1.  3.  Pers.  und   die  Reflexe  der  übrigen  Dialecte.     Für  die 

2.  Pers.  Sg.  habe  ich  mich  oben  zu  Gunsten  einer  Annahme 
Holtzmanns  und  Joh.  Schmidts  entschieden,  wonach  got.  dis 
eine  echte  Perfectform  wäre;  'das  ihm  vorausgehende  i  wäre 
dem  ida  entlehnt.  Doch  bemerke  ich  ausdrücklich^  dass  mir 
für  die  Formen  der  aussergot.  Dialecte  andre  Annahmen  nicht 
unmöglich  scheinen.  Auf  die  neueren  Untersuchungen  über  das 
Auslautsgesetz  kann  ich  hier  selbstverständlich  nicht  eingehen, 
vielleicht  bietet  sich  dazu  eine  andre  Gelegenheit.  Eine  dritte 
Form,  die  ich  als  Aor. -Bildung  auffasse,  ist  das  idun  der 
aussergot.  Dialecte,  das  mit  sk.  ddhtis  zu  identiiiciren  ist. 
Denn  mir  ist  es  unmöglich  das  aussergot.  nazidun  mit  dem 
got.  nazididun  irgendwie  zu  vermitteln;  und  die  Formen 
'idum,  'idud  halte  ich  für  Analogiebildungen  nach  idund 
^=  idtin)  =  sk.  ddhus.  Die  allem.  Formen  -itön,  'Hot 
reichen  zweifellos  in  die  germ.  Zeit  zurück  (Scherer  zGDS 
p.  203),  können  aber  nicht  den  ältesten,  noch  unerreich- 
baren Formbestand  des  urgerm.  repräsentiren.  Die  got.  dedun 
dedup  dedun  (das  ihnen  vorhergehende  i  ist  den  übrigen 
Formen  der  Zusammensetzung  entlehnt)  habe  ich  oben  bereite 
besprochen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  das  zusammengesetzte  Prät.  bereits 
in  gemeingerm.  Zeit  theils  Aor.-Formen  theils  Perf.-Formen 
im  zweiten  Gliede  enthielt.  Von  den  aussergot.  Dialectenaus 
dürfen  wir  folgenden  germ.  Aor,  ansetzen. 
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Sg.  PI. 

edom Mome  —  Mume 

idoz edüde    —  edude 

edöd Mund. 

Darnach  besass  also  das  gcrm.  einen  durehflectirenden 
Aor.  und  man  kann  mit  einiger  Sicherheit  erwarten,  dass  das 
germ ,  wenn  es  einige  Singularformen  für  das  zusammen- 
gesetzte Prät.  verwendete ,  den  ganzen  Aorist  durchweg 
zuzog.  Besass  aber  das  germ.  einen  zusammengesetzten 
Aor.,  so  wird  es  eben  kein  zusammengesetztes  Perf.  besessen 
haben,  und  alle  Dialecte  mit  Ausnahme  des  got.  bringen 
auch  nicht  einen  vollgültigen  Beweispunkt  für  ein  Perf.  peri- 
phrast.  bei.  Daraus  aber  würde  folgen,  dass  die  Flexion  des 
schw.  Prät.  im  got.  unursprünglich  wäre.  Und  daraus  er- 
gäbe sich  diese  nicht  unwichtige  Conscquenz:  wenn  im  got. 
einige  echte  Aor.-Formen  im  zusammengesetzten  Prät.  durch 
alte  Perfectformen  verdrängt  sind,  so  müssen  beide  auch 
ausserhalb  der  Zusammensetzung  zunächst  mit  einander  riva- 
lisirt  haben,  bis  endlich  die  Perfectformen  den  Sieg  über  einige 
Aoristformen  davontrugen;  mit  einem  Wort:  noch  in  einer  vor- 
historischen Periode  des  got.  lebte  der  Aor.  der  y^  dha^  in 
selbständigem  Gebrauch.  Wir  hätten  also  urgot.  einen  Plural 
idom  idöd  idun  anzunehmen,  der  sowohl  in  der  Zusammen- 
setzung als  auch  selbständig  erschien;  das  selbständige  idom 
wechselte  anfangs  mit  dediin,  wurde  aber  später  durch  dedun 
gänzlich  verdrängt  und  damit  war  der  Untergang  der  unselb- 
ständigen Formen  idom  u.  s.  w.  (in  der  Zusammensetzung) 
verbunden,  auch  an  ihre  Stelle  trat  dedun. 

Einerlei  nun  wie  man  sich  zu  diesen  Combinationen  über 
das  got.  stellt,  soviel  ist  sicher,  dass  die  Zusammensetzungs- 
theorie überhaupt  für  die  germ.  Verbalchronologie  von  einigem 
Werth  ist.  Wir  sahen  oben,  dass  das  germ.  Auslautsgesetz 
in  der  Chronologie  der  Präteritalbildung  die  7.  Periode  charak- 
terisirt.  Wir  haben  nun  eine  8.  Periode  anzusetzen,  die  sich 
unmittelbar  an  die  vorige  anschliesst:  die  Periode  der  schw. 
Präteritalbildung;  wir  können  darin  zwei  kleinere  Abschnitte 
machen;  in  der  ersten  Zeit  herrschte  die  regelmässige  Be- 
tonung :  föll  idö ;  dann  wurde  der  Aor.  enklitisch :  föU  ed6 ; 
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zuletzt   geschah  die  echte  Zusammensetzung,   die  den  Ueber- 
gang  von  e  in  i  bedingte:  folledo  fullido. 


E  X  C  U  K  S. 

SCHWACHE   PRÄTERITA   Zu   STARKEN   VERBEN. 

* 

Begemaun  hat  I,  26  fF.  *die  bindevocallosen  schw.  Prät. 
im  got/  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen,  und  es 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  er  auch  hier  wieder  im  Auf- 
decken von  Schwierigkeiten  einen  scharfen  Blick  gezeigt  hat. 
Aber  wenn  er  behauptet,  die  Zusammensetzungstheorie  stünde 
ihnen  rathlos  gegenüber,  so  irrt  er  sich. 

Wir  haben  (vgl.  Begemann)  folgende  schw.  Prät.  ohne 
^BindevocaV  als  germ.  anzusetzen:  skoldö  (skolan) ,  mundo 
(monan),  vildo  (velan),  mahto  (magan),  aihto  (aiganj,  bohtö 
(hugjan),  hrähtd  (T>ringan  :  brangian),  pähtö  (patikian]j 
pühto  (punkian)f  vorhto  (vurkian),  porfto  (porban),  porstö 
(porzan),  tnosto-mdssd  (mötanj  kiinpö  konstö  (kunnanj,  visso- 
vistö  [vitan).  Dazu  kommt  aus  dem  got.  noch  das  sicher 
alte  brühta,  also  ursprünglich  bnVUo  zu  brükian;  vielleicht 
auch  naühta  zu  naügan  und  *naühta  zu  näühan  (ae.  nohte, 
germ.  nohtdj  und  *düühta  =  ae.  dohte  (germ.  dohtd)  zu  dugan. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Theil  der  schw. 
Prät.  zu  Prät.-Präs.,  ein  anderer  Theil  zu  Präsensbildungen 
nach  der  4.  sk.  Classe  gehört;  letzteres  ist  bei  bugjö  puttkio 
brükid  vurkiö  und  *brangi6  (as.  brengu)  der  Fall;  über  sie 
unten  einige  Notizen. 

Der  Hauptpunkt  nun,  mit  welchem  Begemann  einsetzt, 
sind  die  Prät.  zu  Verbalbasen  mit  auslautenden  k  und  g  : 
brilk  vork  pank  punk  mag  aig  6g  brang  bug  dug  noh.  Die 
Zusammensetzungstheorie,  die  in  ihrer  früheren  Fassung  als 
zweites  Glied  der  freilich  unerklärten  Composition  ein  da  an- 
nahm, musste  den  Uebergang  von  k  +  d  und  g  -\-  d  in 
ht  erweisen,  um  die  historischen  Formen  wie  bohto  brühto 
zu  erklären.   Ein  solcher  Nachweis  ist  nicht  geführt  und,  wie 
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Begemann  gezeigt  hat,  unmöglich,  ht  ist  eine  sehr  beliebte 
Lautgruppe  im  germ.,  erscheint  aber  stets  als  Product  einer 
sehr  alten  Verbindung  gutturaler  und  dentaler  Verschluss- 
laute. Es  gibt  aber  keine  Beispiele,  die  beweisen  könnten, 
dass  in  den  germ.  Perioden,  die  der  Laut-  und  Accentver- 
schiebung  unmittelbar  folgten,  ein  k  -{-  d  oder  g  -{-  d  zu  ht 
werden  musste;  es  gibt  keine  Beispiele,  weil  es  eben  keine 
andern  Fälle  secundärer  Composition  gibt.  Ebenso  steht  aber 
fest,  dass  die  gd  der  historischen  Zeit  keineswegs  ein  magda  : 
hogda  u.  s.  w.  erwarten  lassen,  von  kd  ganz  zu  geschweigen, 
das  als  germ.  nicht  nachzuweisen  ist.  Ich  kenne  drei  ur- 
germ.  Beispiele  für  gd:  die  beiden  Verba  brigdö  schwinge 
und  strigdo  streue  und  das  Nom.  Act.  Femin.  gahugdis  Ge- 
sinnung. Die  beiden  ersten  Fälle  können  wohl  kaum  zweifel- 
haft sein ;  wir  haben  für  sie  Wurzeln  mit  auslautendem  ghdh 
anzunehmen  bhra^ghdh  und  sra^ghdh;  letztere  scheint  in  gr. 
foi'x^M  mit  der  Bedeutung  'schwingen*  vorzuliegen  (das  gr. 
setzt  auch  sonst  Wurzeln  mit  auslautendem  ghdh  voraus). 
Wir  haben  für  beide  Verba  wie  es  scheint  eine  gesetemässige 
Ausnahme  von  der  obigen  Regel  über  Äf  anzuerkennen  und 
diese  würde  lauten:  ghdh  wird  nicht  ht,  sondern  gd.  Ueber 
gahugdis  weiss  ich  nichts  positives  beizubringen ;  sicher  scheint 
zu  sein,  dass  ein  kugh-tls  zu  Grunde  liegt  und  dass  gh  +  t 
sonst  stets  durch  ht  reflectirt  wird:  vgl.  dohtär  Tochter  = 
dhughtär;  bohtds  verkauft  =  bhughtäs. 

Nach  diesen  Bemerkungen  muss  ich  mich  folgender 
Maassen  über  die  lautliche  Seite  der  Frage  nach  den  schw. 
Prät.  zu  st.  V.  aussprechen:  es  lässt  sich  weder  ein  Bei- 
spiel dafür  beibringen,  dass  in  der  letzten  germ.  Periode,  wo 
die  betreffende  Zusammensetzung  stattgefunden  haben  müsste, 
das  altgerm.  Gesetz  in  Betreff  der  Verbindung  gutturaler  und 
dentaler  Verschlusslause  noch  nachgewirkt  hätte,  noch  kann 
Begemann  beweisen,  dass  aus  mag  -|-  dd  ein  mahtö  entstehen 
musste:  die  Frage  ist  wegen  Mangel  anderweitiger  Beispiele 
nicht  zu  entscheiden. 

Und  so  sollte  man  die  Frage  nach  der  Genesis  unserer 
Formen  in  suspensu  lassen?  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  zu 
solcher  Resignation  berechtigt  wären. 
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Ich  stimme  einer  von  Braune  Litter.  Centralbl.  1873 
S.  1625  erneuten  These  Leo  Meyers  (got.  Spr.  p.  103; 
vgl.  Begemann  I,  36)  bei,  wonach  unsere  Perfectformen 
sich  eng  an  die  zugehörigen  Farticipia  anschliessen  und 
ohne  Zweifel  auch  nur  durch  deren  Einfluss  ihre  beson- 
dere Gestalt  erhalten  haben  sollen'.  Und  wie  verhält  sich 
Begemann  zu  dieser  ^Erklärung  aus  der  äusseren  Analogie 
wie  er  sie  nennt?  Er  sagt  p.  37:  'sie  ist  nur  ein  Nothbehelf 
und  eine  ziemlich  willkürliche  Vermuthung,  obgleich  sie  mit 
grosser  Sicherheit  vorgetragen  wird'  —  charakteristisch  für 
Begemann  wie  seine  Abfertigung  der  Aoristhypothese  Scherers. 
In  der  That  ergibt  sich  nach  dem  obigen  negirenden  Satz 
über  die  lautliche  Seite  der  Frage  keine  andre  Möglichkeit 
der  Erklärung  als  diese :  wie  neben  nazido  ein  Participialstamm 
nazida-,  neben  salbödo  ein  salhöda-  bestand,  so  konnte  oder 
musste  vielleicht  die  Sprache  zu  Part,  nohta-  ein  Prät.  nohiOj 
zu  Part,  bohta-  ein  Prät.  bohtö,  zu  kunpa-  ein  kunpö  bilden. 
Man  kommt  also  vom  rein  Lautlichen  aus  mit  Nothwendig- 
keit  zur.  Annahme,  dass  die  oben  aufgezählten  schw.  Prät 
sehr  junge  Bildungen  sind. 

Aus  diesem  Grunde  wird  man  sie  auch  nicht  zur  Pole- 
mik gegen  meine  in  §  1  vorgetragene  Zusammensetzungs- 
theorie geltend  machen  können.  Alte  Aor.  periphrast.  hätten 
nach  den  dort  vorgetragenen  Grundsätzen  nur  auf  -ido  =- 
idöm,  also  mit  erhaltenem  Augment  auslauten  müssen.  Als 
die  spätesten  Schöpfungen  im  Bereich  des  Lebens  der  germ. 
Conjugation  kommen  sie  bei  der  Erklärung  des  zusammen- 
gesetzten Aor.  nicht  im  mindesten  in  Betracht.  Aber  hier- 
mit haben  sie  ihr  AuflFälliges  noch  nicht  ganz  verloren. 

Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  dass  es  an  sich  ziem- 
lich unwahrscheinlich  sei,  dass  ursprünglich  st.  V.  ein  schw. 
Prät.  bilden.  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  natürlich  nicht 
auf  die  schw.  Präteritalbildung  zu  den  Prät.-Präs.,  bei  welchen 
die  neue  Bildung  sich  ohne  weiteres  begreift.  Es  handelt 
sich  hier  nur  um  die  st.  V.  vurkio  punkiö  pankio  bugjo 
*brangi6  brükio.  Wie  unwahrscheinlich  es  ist,  dass  diese 
von  früh  an  einen  Aorist  periphrast.  gehabt  haben,  ergibt 
sich    schon    aus    dem    N.achweis,    dass    der   primäre   Aorist 
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noch  ganz  bedeutend  in  die  jüngste  germ.  Zeit  reicht;  und 
primäre  Verba  hatten  einen  primären  Aor.  und  ein  primäres 
Perf.  Das  Aussterben  der  primären  Aor.  zu  unseren  Verben 
ist  nicht  auffallig;  Schwierigkeit  macht  nur  der  Untergang 
der  st.  Perfectformen.  vurkiö  brtlkio  punkio  bugjo  sind  ganz 
gewöhnliche  und  regelmässig  gebildete  Präsensformen  nach 
der  4.  sk.  Classe ;  ihr  st.  Perf.  sollte  labten  vdrka  :  vorkiimi ; 
brdtika :  brukiane,  pänka  :punkum4,  bduga  :  bugume.  Ae.  breac 
wird  kaum  als  Reflex  des  germ.  *brauka  angesehen  werden 
dürfen,  sondern  ist  wahrscheinlich  eine  regelmässige  Neu- 
bildung. Bei  buffjo  könnte  man  annehmen,  dass  die  Sprache 
den  Zusammenfall  mit  bSugo  bduga  bugume  bogands  scheute 
und  desshalb  dem  alten  Participialstamm  bohta-  ein  schw. 
Prät.  bohto  zugesellte.  Aber  bei  allen  ebengenannten  Verben 
starb  das  alte  und  echte  Prät.  aus,  weil  dem  Sprachgefühl 
der  Ablaut  u  :  a  :  u  :  u  und  u  :  au  :  u  :  o  lästig  oder  gar 
unverständlich  geworden  war,  d.  h.  weil  das  Princip  der 
Präsensbildung  nach  der  4.  sk.  Classe  bei  dem  lautlichen 
Anklang  derselben  an  die  schw.  ./a-Conjugation  nicht  mehr 
begriffen  wurde.  Chronologisch  ausgedrückt:  solange  der 
freie  Accent  im  germ.  herrschte,  wurde  das  Princip  der  st. 
Präsensbildung  mit  ja-  verstanden  und  der  Ablaut  u  :  a  : 
u  :  u  und  u  :  au  :  u  :  u  hatte  nichts  auffalliges;  neben  satijo 
(Aor.  periphrast.  satam  idom)  bestand  vurkiö  vdrka  vorkumi 
vorhtds  und  biigjo  Iduga  bugumi  bohtds.  Als  aber  die  Accent- 
verschiebung  aus  sßtijö  ein  sdtijö  und  weiterhin  8dtiö  ge- 
macht hatte,  kam  der  Ablaut  von  Präsentien  nach  der  4.  sk. 
Classe  ins  Schwanken,  man  begann  vurkiö  mit  fulliö  Tülle' 
auf  eine  Stufe  zu  stellen,  schuf  nach  dem  Part,  ein  schw. 
Prät.  und  zuletzt  starb  das  st.  Perf.  ganz  aus. 

Bis  in  die  6.  Periode  des  germ.  st.  Prät.  mögen  alte 
Ablautsreihen  u  :  a  ;  u  und  u  :  au  :  u  bestanden  haben; 
am  Ende  der  8.  Periode  finden  wir  solche  nicht  mehr;  doch 
weisen  zahlreiche  Thatsachen  auf  die  frühere  Existenz  der- 
selben hin  und  diese  werde  ich  im  5.  Kapitel  zusammen- 
stellen. 
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§2. 
GOTISCH  iddja  und  altenglisch  eode. 

Wer  die  Geschichte  der  grösstcn  Crux  der  germ.  Gramma- 
tik kennen  lernen  will,  findet  bei  Scherer  zGDS  p.  204  Anm. 
eine  bündige  Darstellung ;  eine  eingehendere  Behandlung  hat 
Begemann  I,.  67 — 99  gegeben.  Bis  auf  Begemanns  neuen 
Versuch  ist  in  der  l?tzten  Zeit  meines  Wissens  über  got. 
iddja  nichts  vorgebracht  und  über  diesen  glaube  ich  ohne 
irgendwelche  Polemik  hinweggehen  zu  können;  Begemanns 
Rechenexempel ,  Subtractionen  und  Additionen  der  willkür- 
lichsten Art,  bedürfen  keiner  Correctur.  Ich  weiss  nicht, 
ob  die  vonHoltzmann  1836  aufgestellte,  von  MüUenhofF  1865 
und  von  Scherer  1868  erneute  und  modificirte  Herleitung  des 
iddja  aus  einem  iyaya  viel  Beifall  gefunden  hat:  jedenfalls 
hat  sie  ihre  bedeutenden  Schwächen. 

Holtzmanns  zuerst  in  den  Noten  zum  Isid.  p.  129  vor- 
getragene und  in  ad.  Gr.  p.  29  wiederholte  Ansicht,  dass 
iyaya  durch  iyya  zu  iddja  geworden,  widerspricht  bekannt- 
lich dem  Auslautsgesetz.  Scherers  Annahme  scheint  mit  der 
von  MüUenhofF  ZfDA  12,  396  entwickelten  identisch.  Dieser 
hält  an  der  Zusammenstellung  fest,  zieht  aber  andre  Mittelstufen 
vor:  er  nimmt  Ausfall  des  zweiten  y  an,  lässt  iyaa  durch 
iyd  zu  ija  (iddja)  werden:  das  Auslautsgesetz  freilieh  ist 
gewahrt,  aber  die  Schwierigkeiten  sind  nur  noch  vergrössert. 

Angenommen,  MüllenhoflF  sei  berechtigt,  das  Charakter- 
zeichen der  schw.  d-Conjugation  aus  aja  durch  aa  entstehen 
zu  lassen,  wofür  der  Beweis  noch  immer  aussteht,  so  wird 
niemand  zugeben,  dass  eine  so  exceptionelle  Lauterscheinung 
wie  der  Schwund  des  j  zwischen  2  a  -Vocalen  auf  beliebige 
andre  Fälle  ausgedehnt  werden  darf,  die  dann  vielleicht  ein- 
facher aussehen.  Mag  man  sich  aber  zu  diesem  Punkte,  der 
Entstehung  von  ijaa  aus  iyaya^  verhalten  wie  man  will,  gäbe 
man  selbst  den  Ausfall  des  y  als  gesetzmäs»ig  zu,  so  müsste 
doch  die  Erklärung  von  iddja  aus  iyaya  zurückgewiesen 
werden,  iyaya  soll  Perfect  der  Wurzel  i  --^  a^i  sein;  aber 
eine  solche  Wurzel  kann  im  germ.  nur  ein  abl.  Prät.  bilden 
wie   Wurzel    hhid    =    bha^id;    wie    y^  i  ein   redupl.   Prät. 


GOT.  iddja  UND  ae.  oede.  125 

im  germ.  soll  bilden  können,  ist  gar  nicht  einzusehen.  Und 
hätten  wir  ein  redupl.  Prät.,  so  müssten  wir  im  got.  ai  als 
Reduplicationsvocal  erwarten,  vgl.  afäik  ahiuh  (nirgends  ein 
ijaik  ijauk  oder  gar  iddjaik  iddjaukj. 

Ich  denke:  dies  sind  Schwierigkeiten  genug  um  die 
Holtzmann-MüllenhofF'sche  Theorie  aufzugeben  und  durch  eine 
neue  zu  ersetzen,  welche  der  germ.  Laut-  und  Formenlehre 
besser  entspricht.  Wer  iddja  ohne  Voreingenommenheit  be- 
trachtet und  mit  den  früheren  aus  ija  ableitet,  wird  es  in 
derselben  Weise  auffassen  und  ergänzen,  wie  tiasida;  wer 
dessen  letztes  Element  als  doni  oder  idom,  id6m  erklärt,  wird 
ija  als  ijdm,  ijmn  auffassen  und  dies  ist  regelrechter  augmen- 
tirter  Aor.  der  Wurzel  yd  gehen',  entspricht  also  dem  altind. 
dy6m  so  genau  als  möglich.* 

Für  die  1.  3.  Pers.  got.  iddja  bedarf  es  keiner  weitern 
Worte.  Aeusserst  schwierig  ist  die  Erklärung  der  übrigen 
got.  Formen.  Dass  sie  durch  Anlehnung  an  iiasida  u.  s.  w. 
stark  beeinflusst  sind,  lässt  sich  kaum  bezweifeln;  aber  die  Er- 
klärung dieser  Beeinflussung  ist  schwer  zu  finden. 

Zunächst  kann  man  got.  iddjedum  als  eine  specifisch 
got.  Bildung  auffassen  und  iddj-a  nach  nasid-a  u.  s.  w.  flec- 
tirt  sein  lassen,  dapn  wäre  iddj-Sdun  eine  späte  Analogie- 
bildung nach  nasid-edun.  Fasst  man  got.  nasidMun  als  eine 
urgerm.  und  nicht  specifisch  got.  Form,  so  könnte  der  Ur- 
sprung von  ijedun  zu  ija  (nach  nazidedun  zu  nazida)  auch 
in  die  letzte  germ.  Zeit  fallen.  Nun  ist  es  aber  unwahrschein- 
lich, dass  got.  nasidedun  in  die  germ.  Zeit  reicht,  da  sämmt- 
liche  aussergot.  Dialecte  widersprechen  und  da  das  germ. 
schw.  Prät.  ursprünglich  als  letztes  Element  lauter  Aorist- 
formen gehabt  zu  haben  scheint. 

Nehmen  wir  aber  doch  an,  dass  got.  iddjkhin  Reflex 
einer  germ.   Bildung  ist,    so   bietet  sich   keine  schlichte  Er- 


*  Joh.  Scliraidt  Vocal.  11,  423  glaubt  für  got  Am  auch  an  Wurzel 
yA  anknQpfon  zu  dQrfen:  aber  seine  Erklärung  scheint  mir  zweifelhaft, 
bes.  wenn  man  die  Lange  des  Wurzelvocals  von  yä  berQcksichtigt. 
Seine  ErklArting  des  i  der  1.  Silbe  dagegen  verdient  Beifall.  Doch 
fQr  die  Formen  selber  ist,  soviel  ich  glaube,  noch  keine  genügende 
Erklärung  gefunden. 
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klärung  für  seine  Entstehung.  Am  einfachsten  scheint  mir 
noch  folgende  Möglichkeit  zu  sein,  die  auch  für  das  schw. 
Prät.  im  got.  von  Bedeutung  sein  könnte.  Wie  im  germ. 
neben  dedun  ein  dSdun  bestand,  schuf  man  zu  Sdun  ein  ede- 
dun  (=  got.  ididun)  und  im  Anschluss  daran  zu  ejun  (= 
sk.  äyus)  ein  ejSdun  (^=  iddjSdim). 

Ich  glaube  nun  bis  auf  weiteres,  dass  die  Qenesis  der 
got.  Formen  auf  die  zuletzt  besprochene  Art  zu  erklären  ist, 
dass  also  got.  iddjMun  eine  germ.  Bildung  ist,  allerdings  der 
spätesten  Zeit  angehörend.     Aus  folgendem  Grunde. 

Herr  Prof.  ten  Brink  wird  demnächst  den  Nachweis 
führen,  dass  ae.  eode  der  Entwicklung  der  engl.  Sprache  ge- 
mäss diphthongisches  eo  hat  und  dass  dies  eo  mit  got.  iddja 
=  ija  vollkommen  identisch  ist.  Mit  diesem  Nachweis  fallen 
die  bisherigen  Erklärungen  des  ae.  eode  und  man  hätte  sich 
folgende  Entwicklung  der  engl.  Formen  zu  denken.  Ae.  eodon 
ist  identisch  mit  got.  iddjedun  ==  ißdun  und  vom  Plural 
eodon  aus  bildete  man  einen  8g.  eode* 

Wie  man  aber  auch  immer  über  got.  iddjHun  und  ae. 
eodon  urtheilen   mag,   soviel   steht  mir  unerschütterlich  fest, 

*  Ein  Vorgang,  welcher  der  Ergänzung  von  eo  (got.  iddja)  su 
eode  im  Anschluss  an  den  Plural  eodon  genau  entspricht,  lässt  sich  au8 
dem  ae.  beibringen ;  dem  germ.  Ablaut  finpö  fdnpa  fundumi  fundands 
hätte  nach  engl.  Lautgesetzen  zu  ßäe  föd  fundon  funden  werden 
müssen.  Von  einem  solchen  Ablaut  finden  wir  keine  Spur ;  seiner  Un* 
gewöhnlichkeit  wegen  (fiäe  v'ie  bUe,  foä  svie  for,  fundon  yfie  hundon) 
wurde  er  dem  Sprachgefühl  unbequem,  unverständlich  und  starb  auc. 
Auf  doppelte  "Weise  ersetzte  die  Sprache  die  alten  Formen.  Einmal 
wurde  ein  kh\d^VLi  ßnde  fand  fundon  geschaffen:  derartiges  geschieht 
gelegentlich  in  allen  Dialecten.  Interessanter  aber  ist,  dass  die  Sprache 
zu  fun-dony  das  als  schw.  Prät.  aufgefasst  wurde,  ein  funde  fundesi 
funde  als  Sg.  bildete,  wie  schon  Grein  ags.  Gl.  unter  findan  andeutet. 
In  Prosa  ist  das  schw.  funde  durchaus  vorherrschend,  fand  ist  seltener; 
Beispiele  für  funde  Thorpe  Diplom.  322.  429.  Godsp.  la').  122.  151. 
Pros.-Bibl.  2.  4ö.  83.  260  u.  s.  w.  Rask-Thorpe  ags.  Gr.  257  gibt  die 
Regel  für  die  2.  Sg.  Prät.  "sometimes  -st  is  added,  as  fundest',  but  that 
ia  rare  and  incorrect.'*  Ich  glaube  nun  nicht,  dass  noch  andre  Verba 
mit  8t  in  der  2.  Sg.  Prät.  erscheinen  (abgesehen  natürlich  von  den 
Prät.-Präs.) ;  und  fundest  ist  jedenfalls  nach  der  eben  mitgetheilten 
Auffassung  fun-de,  fun-desf,  fun-de,  fun-don  (für  fund-on)  nicht  in- 
correct;  Grein  hat  einen  Beleg  dafür;  ich  notire  dazu  Prosabibl.  84. 
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dass  got.  iddja  (=  ae.  *eo)  Repräsentant  eines  urgerm.  Aor. 
ejom  ist  und  dem  altind.  äydm  dyät  genau  entspricht. 
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Die  dem  got.  iddja  nach  §  2  zu  Grunde  liegenden  Form 
^jom  bedarf  einer  an  sich  ziemlich  unbedeutenden  Modi- 
iication,  die  jedoch  mit  weitern  Fragen  im  engsten  Zusammen- 
hang steht  und  daher  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  darf.  Es  handelt  sich  um  das  Auftreten  der  got. 
Lautverschärfung  dd  und  der  damit  conformen  Verschärfung 
gg;  beide  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  dieses  vor  v  eintritt, 
jenes  vor  j.  Das  got.  berechtigt  mit  den  bekannten  Erschei- 
nungen des  an.  und  der  westgerm.  Dialecte  zu  dem  Schluss, 
dass  bereits  in  der  germ.  Grundsprache  eine  Verschärfung 
vor  V  und  j  vorhanden  war ;  daran  kann  nach  den  zahl- 
reichen feinen  Bemerkungen  Holtzmanns  in  der  ad.  Grammatik 
und  z.  Th.  nach  Zimmers  Auseinandersetzung  Ost-  und  West- 
germ, p.  13  ff.  nicht  gezweifelt  werden.  Aber  es  sind  die 
Ursachen  der  hier  zu  besprechenden  Erscheinungen  noch  un- 
bekannt und  ich  gebe  im  folgenden  einen  Lösungsversuch  der 
Frage,  wann  Lautverschärfung  vor  j  und  v  eintritt  und  wann 
nicht. 

A.  Ich  beantworte  zunächst  den  letzteren  Theil  der 
Frage,  bemerke  aber  vorläufig,  dass  ich  mit  /  und  y  die  be- 
treffenden Lautverschärfungen  bezeichne ;  warum,  wird  sich 
im  Lauf  der  Untersuchung  herausstellen. 

1)  Anlautendes  ./  und  v  werden  nicht  verschärft,  germ. 
jungäs  jung;  jokäm  Joch.;  verds  Mann. 

2)  V  und  j  werden  im  Silbenanlaut  nicht  verschärft, 
wenn  ein  langer  Vocal  resp.  Diphthong  vorhergeht.  Beispiele 
bieten  sich  massenhaft  dar;  ich  gebe  nur  wenige. 

Got.  saia^  nicht  siUldja  oder  seddja  für  germ.  sejo  (nicht 
seijd)  säe. 

Got.   hvaiva   (nicht  hvaiggva)  ist  Dat.  Sg.  Neutr.  eines 
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pronominalen  Adjectivs,  dessen  Nominativ  hvaivs  (=  gr.  ndioi; 
für  TfolFoc)  lauten  würde. 

Germ,  niujnz  neu   (got.  niujis,  nicht  niuddjis)  =  idg. 

germ.    siujo    nähe   (got.   siuja,  nicht   siuddja)  =  idg. 

3)  Die  Verschärfung  tritt  nicht  ein,  wenn  der  dem 
V  oder  j  unmittelbar  vorhergehende  kurze  Vocal  unbetont  ist. 

Got.  qius  (nicht  qiggva)  =  germ.  qiväs,  idg.  ghds  (sk. 
jtvds); 

germ.  bajop-  (consonantischer  Stamm  'beide')  got.  bajöps^ 
nicht  baddjops; 

got.  /re/8  (nicht  fnddjis),  germ.  fnjds,  sk.  priyds  lieb ; 

got.  frijdpra  (nicht  -iddja-)  =  germ.  frijdpvo; 

got  ßjdpva  (nicht  -iädja-)  =  germ.  ßjdpvo; 

got.  rti;^^i  (nicht  (iggv-)  =  germ.  avepiam; 

got.  s/;*t^w  (nicht  siddjum)  ^=  idg.  Sinds; 

got.  kijans  gekeimt  (nicht  -iddja-)  =  germ.  kijands, 

B.  Die  Lautverschärfungen  ^/  und  «  treten  ein  vor 
einem  t?  und  y,  denen  ein  kurzer  betonter  Vocal  unmittelbar 
vorhergeht. 

Got.  daddja  säuge  ^=  germ.  drf«;o  für  rfci-^o  /  das  Präs. 
ist  nach  der  4.  sk.  Classe  gebildet,  muss  also  auf  der  Wurzel- 
silbe betont  gewesen  sein  wie  ind.  dhdyämi ;  es  flectirte  ur- 
sprünglich stark  (und  wird  ein  altes  Prät.  dedo  =  altind.  dadhä 
gebildet  haben,  das  aber  wie  der  Verbalstamm  da-  säugen' 
überhaupt  im' germ.  an  dem  Verb  *thuen  zu  Grunde  ging); 
ahd.  täju  ist  keineswegs  identisch  mit  got.  daddja,  sondern 
setzt   ein  got.  data  voraus,   das  wie  saia  flectiren  würde. 

An.  negg  'Herz  würde  einem  got.  Stamm  naddja-  ent- 
sprechen, der  mit  gr.  voo-c  begrifflich  und  lautlich  überein- 
käme; gr.  roo-  und  got.  *naddja-  deuten  auf  germ.  ndija- 
für  idg.  nd2ga^-. 

Got.  iddja  ist  germ.  iija  =  iijom^  setzt  also  ein  west- 
germ.  tja  voraus,  dem  ae.  eo-de  entspricht. 

Got.  triggvs  ^=  germ.  tre\ivaz  treu  für  älteres  treraz; 
der   Wurzelvocal   steht   in  starker  Vocalstufe,   muss   also  ur- 
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also  ursprünglich  betont  gewesen  sein;  dasselbe  gilt  von  got. 
triggva  Treue  =  germ.  tr^uvo  für  trivö. 

Verschiedene  Verba  haben  eine  besondere  Art  von  gram- 
matischem Wechsel,  der  darin  besteht,  dass  in  den  st.  weil 
betonten  Formen  Lautverschärfung  eintritt,  die  aber  in  den 
schw.  weil  imbetonten  Formen  fehlt.  Holtzmann  hat  diese 
Erscheinungen  richtig  erkannt ;  ich  verweise  nachdrücklich  auf 
ad.  Gr.  p.  43.  224.  332  und  notire  nur  die  urgerm.  Beispiele 
des  fraglichen  Ablauts. 


1)  hUmo 

hld\(va 

hlnvumi 

blovands  bläue. 

2)  brivvo 

hrduva 

bruviimS 

brovands  braue. 

3)  hriiivd 

hrä\iv(i 

hruvumi 

hrovands  bereue. 

4)  Muvo 

kä\iva 

kuvumi 

kovands  kaue. 

5)  tiuvd 

tdyiva 

tuvimiS 

tovands  kaue. 

6)  sniuvo 

sndyt^va 

snuvumS 

snovands  eile. 

7)  (h)nmv6 

hnd\iva 

hnumimi 

hnovands  stosse. 

8)  [Uuvo 

bd\iva 

biivumS 

bovands  wohne. 

9)  pri{iv6 

praiiva 

prtwumi 

provands  quäle. 

Im  westgerm.  ist  dieser  Ablaut  meist  treu  bewahrt, 
w^ie  Holtzmann  gezeigt  hat;  im  ostgerm.  dagegen  sind  Uni- 
formirungen  und  zwar  meist  im  Anschluss  an  die  verschärften 
Formen  eingetreten :  got.  bliggvan  blaggv  bluggvum  bluggvans 
für  bliggvan  blaggv  bluvum  bluvans;  an.  tyggva  tögg  tuggum 
(für  tum  =  tuvum)  tugginn  (für  tüinn  =  tuvam).  Anders 
ist  got.  sfiivan  gegenüber  germ.  sni\ivan  behandelt. 

Ahd.  screi  'ich  schi'ie'  wäre  got.  skraddj,  ist  also  germ. 
skrdija;  got.  *skrai  wäre  hd.  scri;  daher  hd.  scrtan  =  got. 
*skrlddjan. 

Man  kann  auch  auf  indirectem  Wege  zu  der  Thatsache 
gelangen,  dass  die  Lautverschärfung  nur  unmittelbar  nach 
betontem  Vocal  vor  v  eintritt.  Sievers  hat,  worauf  des  öfteren 
hingewiesen  ist,  gezeigt,  dass  die  Lautgruppe  gv  vor  der  be- 
tonten Silbe  zu  einfachem  v  erleichtert  wurde ;  germ.  negvrd- 
wurde  zu  nevra-  (oben  p.  12).  Es  ist  daher  an  sich  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Sprache  da,  wo  sie  der  Regel  nach 
eine  Erleichterung  eintreten  lässt,  in  einigen  Fällen  eine  Yer- 
schärfung  erfordern  sollte:  wurde  xegvd-  zu  xevd-^  so  konnte 

xevd  nicht  auch  zw.  xe\wd'  werden. 

QF.  xxxii.  0 
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Wir  gelangen  also  auf  directem  und  indirectem  Wege 
zu  einem  neuen  Punkte,  von  welchem  aus  der  Accent  im  germ. 
bestimmt  werden  kann. 

Got.  vaddjus,  an.  veggr,  ae.  trag,  =  germ.  rdt/a-  für 
vdja-;  as.  wegos  fasse  ich  gemäss  ad.  Gr.  p.  144  als  weios; 

[got.  addja-  =]  an.  egg  ist  germ.  dijam  für  djam  = 
ksl.  oje;  ae.  dbg  scheint  mir  zweifellos,  obwohl  es  bisher  über- 
sehen ist;  ahd.  ei,  eijes; 

got.  glaggvu-,  glaggva-,  an.  glöggr,  ae.  gleaw,  as.  ahd. 
glau  sind  germ.  gldyt^vaz  für  ghldvas; 

an.  snöggr  ist  germ.  snd^vaz  für  sndvas; 

an.  rfö^r^r  Thau,  ae.  rfeaw?;  hd.  tou  =  germ.  c^djit^o-  für 
dhdva-; 

ae.  ^eaw?;  hd.  dou,  as.  ^Aaw  =  germ.  ^(i{it?a-2?  für  tdvas; 

germ.  hndijön  wiehern  (an.  hneggja,  ae.  hndbgan,  hd. 
hneijönj  für  kndjd-; 

germ.  A^ijit'd  haue  p.  80. 

Anderseits  lässt  sich  auch  die  Accentuation  folgender 
Nomina  bestimmen,  bei  denen  keine  Yerschärfung  vor  v  und 
j  eingetreten  ist.  Got.  vaja-  Weh  (Nom.  *vaij  ist  germ. 
vajd'.  Got.  pius  =  germ.  ^iVrfs  Knecht  y^  f/r  vgl.  ai.  ^ivrrf« 
stark ;  got.  fava-  wenig  (Nom.  *fau8j  ist  germ.  /ort^d- ;  got. 
avo  Grossmutter  und  an.  di  Grossvater  beruhen  auf  primären 
avö-,  avd'* 


*  Nicht  zu  Btinimen  scheinen  folgende  Worte:  idg.  nd^ta^  ist 
got.  niun  und  nicht  niggvun,  wie  man  erwartet;  aber  bei  Zahlen  sind 
vielfach  Störungen  eingetreten,  wie  Osthoff  jüngst  nachgewiesen  hat; 
die  germ.  Betonung  ist  nivün  (nach  ahtdu)  gewesen;  auch  im  ind. 
wird  in  den  obliquen  Gas.  das  Suffix  betont  und  nicht  die  Stammsilbe. 

Die  idg.  Betonung  des  Wortes  fOr  Schaf  wird  nach  dem  ind. 
und  gr.  d^vi-s  gewesen  sein;  aber  im  ostgerm.  zeigt  sich  keine  Laut- 
yerschärfung :  man  kann  entweder  an  lit.  avls  anknüpfen  oder  aber 
man  muss  behaupten,  die  Verschärfung  sei  in  einigen  Gas.  unterblieben, 
so  im  Oen.  Sg.  dvjaz,  Gen.  Plur.  drjdm;  Dat.  Sg.  rfr/t  u.  s.  w.,  wo  sie 
nicht  eintreten  konnte,  und  nachher  sei  die  unverschärfte  Form  per- 
manent geworden. 


VIERTES  KAPITEL. 

DAS  GERMANISCHE  ACCENTGESETZ. 

Auf  eine  Gescliichte  der  Accentuationsfrage  einzugehen 
hat  heute  wenig  Interesse  mehr.  Holtzmann  hatte  in  seinem 
interessanten  Schriftehen  zum  Ablaut',  soweit  es  das  germ. 
Prät.  anbetrifft,  mit  Glück  auf  den  ind.  Verbalaccent  hin- 
gewiesen, und  Scherer  stellte  mit  mehr  Bestimmtheit  den  Satz 
auf,  dass  der  altind.  Verbalaccent  auch  der  urgerm.  sei. 
Einerlei  aber,  ob  sich  noch  vereinzelte  Aeusserungen  über 
dasselbe  Thema  nachweisen  lassen  oder  nicht,  wir  kennen  den 
germ.  Accent  in  seinem  vollen  Umfange  erst  durch  Verner, 
wie  wir  die  idg.  Betonung  bereits  durch  Bopp  im  vgl.  Accent- 
tuationssystem'  kennen  gelernt  haben. 

Es  haben  sich  mir  nun  im  Lauf  der  Untersuchung 
einige  Punkte  ergeben,  die  eine  Modificirung  des  germ.  Be- 
tonungsgesetzes zu  erfordern  scheinen;  ich  stelle  sie  hier  zu- 
sammen. 

Der  erste  aber  unwesentliche  Punkt  bezieht  sich  auf  die 
Nominalcomposition  im  germ. 

Ich  habe  oben  p.  25  Anm.  ein  wie  mir  scheint  sicheres 
Beispiel  angeführt,  das  den  Accent  der  altind.  Zusammen- 
setzung als  uridg.  erweisen  soll,  und  ich  glaube  meine 
Erklärung  von  germ.  fadiz  (hunddfadiz  =  sk.  ^gatäpatis) 
auch  jetzt  nach  einem  Versuch  von  G.  Meyer  Kz.  24,  241 
aufrecht,  erhalten  zu  können.  Ich  kenne  noch  ein  Beispiel 
derselben  Art  und  glaube  es  zur  Stütze  meiner  Erklärung 
von  fadiz  nicht  vorenthalten  zu  sollen.  Im  altind.  gilt  nach 
Garbe  Kz.  23,  513  das  Gesetz,  dass  im  Compositum  mit  dus 
als  erstem  Gliede  das  zweite  Glied  seine  natürliche  Betonung 

9* 
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behält.  Dasselbe  Gesetz  galt  im  germ. ;  dies  können  wir  da- 
raus mit  unumstösslicher  Sicherheit  schliessen,  dass  die  gemein- 
germ.  Form  des  Adverbs  tuz  und  nicht  tus  ist;  Beispiele 
aus  den  einzelnen  Dialecten  für  tuz  hat  Holtzmann  Germ.  II, 
214  zusammengestellt.* 

Wir  haben  demnach  das  feste  Resultat,  dass  der  freie 
Accent  der  Nominalcomposition  des  ind.  in  derselben  Weise 
idg.  ist,  wie  der  freie  Wortaccent  des  ind.,  und  zwar  haben 
wir  dies  Resultat  vom  germ.  aus  gewonnen. 

Von  diesem  Resultat  aus  sind  wir  auch  im  Stande  eine 
Schwierigkeit  zu  lösen,  die  bisher  noch  wenig  beachtet  ist. 
Ich  hole  für  die  Erklärung  etwas  weiter  aus. 

Im  germ.  werden  die  Ordinalzahlen  theils  mit  Suffix 
da,  theils  mit  Suffix  pa  gebildet.  Im  ae.  herrscht  das  letztere. 
Im  an.  ist  Suffix  da  nachweisbar  nur  für  die  Ordinalia  von 
7,  9,  10;  sie  lauten  auf  -undi  =  germ.  undän  aus;  altes 
'Unpdn  wäre  an.  unni  oder  tiäi.  Für  die  übrigen  Ordinalia 
lässt  sich  nicht  entscheiden  ob  -da  oder  -pa  zu  Grunde  liegt. 
Im  got.  wird  stets  nla  gegolten  haben;  doch  sind  nicht  alle 
Ordinalia  belegt.  Im  as.  ist  Suffix  -da  vorherrschend;  da- 
liegt in  fioräo  und  dem  neben  nigundo  bezeugten  niguäo 
vor.  Das  ahd.  wechselt  zwischen  -do  und  -to:  sibunto,  niunto 
und  zehanto,  aber  fiordo  und  ahtodo.  Aus  diesen  Thatsachen 
lässt  sich  schliessen,  dass  die  ae.  Ordinalia  mit  stetem  da 
ebenso  unursprünglich  sind  wie  die  got.  mit  stetem  da.  Für 
beide  Dialecte  haben  wir  eine  Verallgemeinerung  einer  Suffix- 
form anzunehmen.  Das  ahd.  imd  as.  lassen  uns  ein  germ. 
fevörpän  schliessen  und  ahd.  ahtodo  erweist  ein  germ.  ahtüpän. 


*  Zweifelhaft  ist  folgendes  Compositum  für  die  Accentuations- 
frage;  aber  es  verdient  immerhin  Beachtung.  Qot.  niukldha  neuge- 
boren enthält  als  1.  Glied  der  Zusammensetzung  das  idg.  Adject.  nd^vai- 
neu;  nach  den  eben  entwickelten  Thatsachen  müsste  dem  idg.  nd^m^^ 
ein  got.  niggva-  (Nom.  niggvus)  entsprechen.'  niu-  aber  kann  nur  aus 
unbetontem  neva-  entstanden  sein,  niuklahs  wird  daher  wohl  ein  ur- 
germ.  nevagldka-s  repräsentiren :  da^u  stimmt  im  Accent  das  altind. 
navajä'  neugeboren. 

Kein  Werth  ist  auf  die  bloss  zufällige  ÜebcroinstiroAiung  von  got. 
ßlufaihs  und  altind.  purupi^as  zu  legen. 
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Für  die  Ordinalia  von  7,  9  und  10  haben  wir  aber  —  trotz 
aa.  niguäo  neben  nigundo  —  germ.  sibundän,  niundän, 
tehundän  anzusetzen.  Es  sind  demnach  folgendes  die  urgerm. 
Ordinalia:  dnparaz,  ^ridjän,  fevorpän, ßmftäyt,,  sehstän,  sibun- 
dän, ahtüpän,  niundän,  tehundän,  vgl.  dazu  Kz.  23,  112. 

tehundän  ist  gesichert  durch  got.  talhunda,  an.  tinndi, 
as.  teliando,  ahd.  tehando,  also  unzweifelhaft  germ.  Grund- 
form. Jetzt  betrachte  man  die  ahd.  Ordinalia  für  13,  14,  15 
u.  8.  w. ;  wir  finden  nicht  zehanto,  welches  regelrechte  Form 
für  das  einfache  Ordinale  ist,  sondern  ein  zendo.  Das  ahd. 
kann  in  diesem  Falle  nur  eine  Alterthümlichkeit  bewahrt 
haben,  welche  in  den  andern  Dialecten  untergegangen  ist; 
zendo  ist  germ.  tehdnpän;  d.  h.  die  Betonung  des  einfachen 
Ordinale  für  10  weicht  auflUUig  von  der  des  Ordinale  für  10 
in  der  Zusammensetzung  ab.  Das  ind.  bestätigt  in  diesem 
Falle  meine  Annahme  nicht,  setzt  ihr  aber  auch  keine 
Schwierigkeiten  entgegen. 

Auf  die  Frage  nach  der  Weiterentwicklung  der  Accen- 
tuation  im  Compositum  kann  ich  mich  hier  nicht  einlassen,  so 
sehr  die  ausführliche  Darlegung  des  'Accentuationssystems  des 
altind.  Nominalcompositums  von  Rieh.  Garbe  Kz.  23,  470  ff. 
dazu  auffordert. 

Hier  hebe  ich  nur  das  Resultat  der  obigen  Bemerkungen 
hervor,  und  dies  lautet:  von  der  Periode  der  Lautverschie- 
bung bis  zum  Beginn  der  Periode  der  Accentverschiebung 
herrschen  im  germ.  Nominalcompositum  die  alten  Accent- 
verhältnisse  mit  derselben  Gesetzmässigkeit  wie  im  nicht  zu- 
sammengesetzten Nomen;  und  durch  die  Accentverschiebung 
wurde  hunddfadiz  zu  hündafadiz  nach  demselben  Gesetz, 
welches  hunddm  zu  hündam  machte. 

Auffiälliger  und,  wenn  sich  die  Richtigkeit  meiner  De- 
ductionen  herausstellt,  werthvoller  für  die  Auffassung  des  germ. 
ist  das  Resultat,  welches  ich  aus  den  Erörtenmgen  des  2.  imd 
3.  Kapitels  gewonnen  zu  haben  glaube,  und  das  eine  neue 
Formulirung  des  germ.  Accentgesetzes  für  das  einfache  Wort 
erfordert;  und  dieses  würde,  wie  ich  oben  bereits  bemerkte, 
in  seiner  neuen  Fassung  so  lauten  müssen:  die  grosse  Accent- 
verschiebung des  germ.  trifft  nur  den  Ton  suffigirter  Flexions- 
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elemente,  alterirt  aber  den  Ton  präfigirter  Flexionselemente 
nicht.  Genauer:  1)  wenn  der  Accent  im  einfachen  Wort  auf 
der  Wurzelsilbe  steht,  bleibt  er ;  2)  wenn  der  Accent  auf  einem 
Suffix  steht,  tritt  er  auf  die  Wurzelsilbe ;  3)  wenn  der  Accent 
auf  einem  Wurzelpräfix  steht,  bleibt  er. 

Neu  ist  nur  der  letzte  Punkt  der  Formulirung  und  ich 
muss  ihn  hier  näher  beleuchten. 

Zunächst  sind  die  Fälle  von  präfigirten  Flexionselementen 
zu  sammeln.  Es  gibt  deren  nur  zwei:  Augment  und  Re- 
duplication,  das  Augment  ist  dem  Verbum  eigenthümlich, 
das  zweite  Princip  erscheint  in  der  ganzen  Wortbildung. 

In  der  'Nominalbildung  ist  Reduplication  im  ind.  ein 
sehr  beliebtes  Princip ;  wenn  ich  mich  an  die  Fälle  halte,  die 
möglicherweise  für  das  germ.  in  Betracht  kommen,  so  sind 
folgende  zu  erwähnen. 

Im  ai.  bilden  zahlreiche  a^  -Wurzeln  mit  einfacher  Con- 
sonanz  im  An-  und  Auslaut  Adjectiva  auf  Suffix  i  mit  Re- 
duplication und  Unterdrückung  des  Wurzelvocals.  y^  gam 
jägmis  gehend ;  y^  han  jäghnis  schlagend ;  cdkris  wirksam 
V^  kar ;  pdpris  spendend,  hinüberführend.  Dieses  Beispiel 
von  Reduplication  könnte  für  das  germ.  bes.  von  Werth 
sein,  weil  der  Accent  auf  der  Reduplication,  deren  Vocal 
nach  cdkris  ein  a^  war,  von  Haus  aus  geruht  zu  haben  scheint.* 
Holtzmann  Germ.  9,  185  hat  in  verschiedenen  germ.  Verbal- 
adjectiven  mit  stammhaftem  S  und  Suffix  1  das  alte  Prin- 
cip wiederzufinden  geglaubt  und  ich  wüsste  auch  nicht,  was 
sich  gegen  eine  Erklärung  von  germ.  fiimiz  (^=  got.  -nems)^ 
setis  (got.  -sefs)  aus  älteren  nenmiz  sezdiz  einwenden  lassen 
könnte.  Die  Erklärung  des  ^-Typus  für  den  syncopirten  Typus 
in  diesen  Verbaladjectiven  wird  derjenige  geben,  welcher 
denselben  Vocal  in  den  schw.  Perfectformen  der  Ablauts- 
reihe hird  erklärt.  Aber  man  wird  von  dieser  Bemerkung  aus 
sehen,  dass  uns  jene  Adjectiva  in  unserer  Frage  nicht  fordern. 


*  Nach  dem  g^crm.  freilich  kann  man  schwanken,  ob  Redupli- 
cation«- oder  Suffixbetonung  ursprünglich  ist :  got.  qepi-  fällt  nicht 
sehr  ins  Gewicht.  Aber  an.  vaerr  beruht  auf  einem  Stamme  vezi-  (xu 
vSsö),  saer  auf  sevi-  für  sigci-  zu  sShvo.  Doch  liegt  die  Frage  zu  sehr 
Yom  Wege,  als  dass  ich  mich  hier  darauf  einlassen  könnte. 
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Allerdings  sind  die  schw.  Perfectformen  auch  für  das 
Accentuationsgesetz  von  einigem  Werth:  denn  in  berufne 
ruht  der  Ton  ja  nicht  auf  der  Wurzelsilbe,  sondern  auf  der 
Reduplication  und  ebenso  in  qi'miz  (bequem  =  sk.  jdgmisj. 
Aber  diese  beiden  Fälle  sind  durchaus  anderer  Art,  als  die- 
jenigen sein  müssen,  auf  welche  wir  fahnden. 

qemünp  (=  sk.  jagmus)  konnte  von  der  Sprache  nicht 
mehr  verstanden  sein;  und  es  war  eben  auch  keine  Wurzel- 
silbe mehr  vorhanden,  die  den  Accent  erhalten  konnte;  das- 
selbe gilt  für  qemiz  =  sk.  jdginis.  Wer  für  derartige  Formen 
eine  besondere  Clausel  im  Accentgesetz  wünscht,  wird  durch 
folgende  Fassung  befriedigt  sein:  wo  faktisch  eine  Wurzel- 
silbe nicht  vorhanden  war,  die  den  Accent  erhalten  konnte, 
traf  der  Ton  diejenige  Silbe,  welche  für  das  Sprachgefühl 
eben  den  Werth  einer  Wurzelsilbe  hatte*.  Diese  Clausel  gilt 
natürlich  auch  für  diejenigen  Fälle,  für  die  ich  secundäre  Ent- 
wicklung eines  Stammvocals  annehme,  z.  B.  für  filu  aus  felü 
(für  plü).  Besonders  lehrreich  sind  auch  Formen  der  y^  a^s 
wie  hd.  sind,  sei'  für  die  Auffassung  des  germ.  Accentge- 
setzes. 

Das  Princip  der  Reduplication  erschuf  im  idg.  mehrere 
Präsensclassen.  Zunächst  haben  wir  eine  reduplicirte  Präsens- 
bildung mit  syncopirtem  Typus  von  aj  -Wurzeln  mit  einfacher 
Consonanz  im  An-  und  Auslaut  zu  constatiren;  als  Redupli- 
cationsvocal  zeigt  sich  im  ind.  meist  a  (=  a^J;  im  gr.  und 
lat.  finden  wir  öfters  i  igignö  y^  gen;  fu/uyio  y/^  /itv;  in/io 
V^  m/ ;  viTiTfo  v^  nerj.  Wenn  wir  für  das  germ.  ein  e  [= 
ind.  a)  als  Eeduplicationsvocal  ansetzen,  kommt  diese  Bildung 
in  unserer  Frage  ebensowenig  in  Betracht  als  die  Accen- 
tuation  des  schw.  Präteritalstammes  Mr-um. 

Schwieriger  wird  die  Frage,  wenn  'wir  zum  Princip  der 
Präsensbildung  der  3.  Classe  übergehen.  Ich  kann  hier  nur 
auf  die  Behandlung  verweisen,  die  derselben  im  folgenden 
Kapitel  zu  Theil  wird,  wo  ich  nachweise,  dass  sie  im  germ. 
in  zahlreichen  Fällen  vorhanden  war,  die  aber  mit  Nothwendig- 
keit  Wurzelbetonung  voraussetzen.  Das  idg.  Princip  dieser 
Bildung  war,  wie  sich  dort  herausstellt,  Steigerung  in  betonter 
Wurzelsilbe  in  den  st.  Formen,  schw.  Vocalstufe  in  unbetonter 
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Wurzelsilbe  in  den  schw.  Formen.  Die  Eeduplicationssilbe 
dieser  Formen  kommt,  weil  stets  unbetont,  für  unsere  Frage 
ebenfalls  nicht  in  Betracht. 

Einzelne  Nominalbildungen  wie  idg.  ka^kra^j,  das  bald 
Oxytonon,  bald  Paroxytonon  war,  fallen  nicht  sehr  ins  Ge- 
wicht. Die  Etymologen  führen  keifras  auf  eine  v/^  j^a^r 
(^a^l)  zurück,  ohne  freilich  dieselbe  stricte  nachzuweisen.  Ist 
diese  Ansicht  richtig  und  ist  die  erste  Silbe  wirklich  Re- 
duplication,  so  ist  germ.  hvehvlaz  hvegvlas  aus  Rücksichten 
der  Betonung  nicht  interessanter  als  got.  herum ;  beide  fallen 
unter  die  oben  aufgestellte  Clausel. 

Wenn  ich  von  weiteren  Einzelfallen  der  letzteren  Art 
absehe,  ergibt  sich  aus  unsern  Bemerkungen  das  Resultat, 
dass  sich  im  germ.  kein  Fall  von  deutlich  und  klar  erhal- 
tener Reduplication  nachweisen  lässt;  dies  hat  seinen  Grimd 
darin,  dass  dieselbe  als  Wortbildungsprincip  untergegangen 
ist,  sobald  an  Stelle  des  syncopirten  Typus  im  Präterital- 
ablaut  birö  der  ^-Typus  eintrat.  Es  kann  also,  wofern  ich 
die  Thatsachen  gehörig  in  Erwägung  gezogen  habe,  nichts 
gegen  den  Satz  vorgebracht  werden,  dass  die  Accentverschie- 
bung  den  Ton  von  der  Reduplicationssilbe  nicht  auf  die 
Stammsilbe  geworfen  haben  müsse.  Und  fifanga,  fifangum^, 
hShanga  Mhangume,  skiskaida  skiskaidume,  fifalda  fifaldume 
beweisen  zur  Genüge,  dass  von  einer  Periode  vor  der  Laut- 
verscliiebung  an  bis  in  die  letzte  gemeingerm.  Zeit  die  Be- 
tonung nicht  alterirt  ist;  vgl.  die  obige  Chronologie  im 
Kapitel  II. 

Das  Augment,  als  Bildungselement  dem  relativen  Prä- 
teritum, d.  h.  dem  Imperf.  resp.  Aorist  und  dem  Plusquam- 
perf.  eigenthümlich,  hat  sich  im  germ.  nur  in  zwei  Fällen  er- 
halten: Mom  =  sk.  ddhäm  und  iijöm  (=  sk.  äyäm)  be- 
ruhen auf  idg.  ä^da^m  und  d^yartn.  Weitere  Fälle  von  Aor. 
sind  nicht  mit  Sicherheit  beizubringen;  und  wenn  die  oben 
p.  107  besprochenen  Formen  auch  als  Aor.  angesehen  werden 
dürfen  —  woran  wohl  niemand  zweifeln  kann  — ,  so  kommen 
sie  für  die  Accentfrage  nicht  in  Betracht;  sie  könnten  nur 
beweisen,  dass  das  Part.  Aor.  im  germ.  wie  im  gr.  und  ind. 
augmentlos  gewesen  ist. 
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Hier  entsteht  nun  die  Frage,  ob  sich  die  Erhaltung  des 
Augmentes  in  iclÖ7n  Sijom  nicht  etwa  so  erklären  lassen  könne, 
dass  das  germ.  Accentgesetz  in  seiner  früheren  Formulirung 
bestehen  bleiben  könne. 

Für  Sdöm  ist  die  Möglichkeit  einer  anderen  Erklärung 
durchaus  in  Abrede  zu  stellen :  folldm  Sdöm  muss  nach  der 
bisherigen  'Formulirung  des  Accentgesetzes  zu  fdllam  edom 
werden  und  edom  Hesse  got.  id6  erwarten,  vgl.  p6  (=  ta-tn, 
sk.  tdm,  gr.  ttjvJ-^  also  das  Auslautsgesetz  verlangt  eine  Be- 
tonung idoni  wie  wir  oben  sahen.  Auch  für  iijom  ist  eine 
andere  Erklärung  ausgeschlossen :  wenn  das  Accentgesetz  aus 
Syöm  ein  eijom  gemacht  hätte,  müssten  wir  got.  iddjd  be- 
tonen und  ich  glaube  nicht,  dass  jemand  diese  Betonung  für 
möglich  hält. 

Ich  sehe  also  keinen  Punkt  im  Bereich  der  germ.  Laut- 
und  Formenlehre,  der  gegen  meine  Formulirung  des  germ. 
Accentgesetzes  eingewendet  werden  könnte. 

Indem  ich  nach  diesen  einzelnen  Bemerkungen  alles  noch 
einmal  zusammenfasse,  lautet  das  germ.  Accentgesetz: 

1)  Der  Accent  wird  von  Suffixsilben  stets  auf  diejenige 
Silbe  geworfen,  die  dem  Sprachgefühl  als  Stammsilbe  gilt ; 
dabei  können  wir  der  Sprache  den  stricten  Nachweis  führen, 
dass  sie  sich  vielfach  dupiren  lässt  und  Silben  als  Wurzel- 
silben ansieht,  deren  Vocal  eigentlich  einem  Wurzelpräfix  oder 
einem  Suffix  angehört. 

2)  Der  Accent  einer  Silbe,  die  dem  Sprachgefühl  als 
Wurzelsilbe  gilt,  wird  nicht  alterirt ;  auch  hier  treffen  wir  die 
Sprache  bei  Fehlgriffen,  die  allerdings  verzeihlich  sind. 

3)  Wo  der  Ton  in  der  Periode  unmittelbar  vor  der 
grossen  Accentverschiebung  auf  präfigirten  Flexionselementen 
steht,  beharrt  er  während  der  ganzen  Folgezeit. 


ZU  KAPITEL  II.  III.  IV. 

Ich  gestand  oben  p.  85  dem  ahd.  ier  (zu  errenj  gegen- 
über rathlos  zu  sein.  Jetzt  glaube  ich  die  Form  durch  einen 
weiteren  Zusammenhang   aufklären  und  zugleich  meine  Aus- 
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einandersetzungen  über  den  Aor.  und  das  Accentgesetz  durch 
ein  neues  sicheres  Beispiel  stützen  zu  können.  Ich  mache 
gleich  hier  darauf  aufmerksam,  weil  die  in  den  beiden  letzten 
Kapiteln  vorgetragenen  Theorien  jetzt  über  allen  Zweifel  er- 
haben sind. 

Scherer  hat  in  der  neuen  Auflage  von  zGDS  268  (der 
betr.  Passus  ist  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  seit  den 
letzten  Tagen  des  September  bekannt,  als  der  Text  meiner 
Arbeit  bereits  abgeschlossen  war)  zweifelnd  die  Vermuthung 
aufgestellt,  dassdas  ahd.  ier  möglicherweise  Rest  eines  augmen- 
tirten  Tempus  sei.  Man  wird  es  mir  hoffentlich  nicht  übel 
auslegen,  wenn  ich  behaupte,  dass  ein  augmentirtes  Tempus 
in  dem  dortigen  Zusammenhange  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat.  Nach  der  bisherigen  Fassung  des  Accentgesetzes  hätte 
altes  Sar-  durch  eär-  zu  ar-  oder  nach  einer  anderweitigen 
These  Scherers  zu  ir-,  ör-  werden  müssen. 

Und  dann  fasst  Scherer  arjan  als  ursprünglich  schw. 
V. ;  ich  glaube  aber  nicht,  dass  von  einem  solchen  ein  Aug- 
menttempus ohne  den  Classencharakter  j  hätte  gebildet 
werden  können.  Germ.  ärj6  ist  nach  meiner  Ansicht  ein 
st.  Verb  mit  einer  Präsensbildung  nach  der  4.  sk.  Classe; 
ahd.  ier  wäre  germ.  Saram,  d.  h.  echter  Aor.  (das  Imperfect 
würde  iarjam  lauten)  und  zwar  in  schöner  Uebereinstimmung 
mit  meiner  Auffassung  von  idom  (got.  idu)  und  iijom  (got 
iddja). 

Ohne  mich  auf  weitere  Combinationen  über  das  Ver- 
hältnis von  Aor.  Imperf.  und  Perf.  einzulassen,  wozu  auch 
Osthoffs  Bemerkungen  Morph.  Untersuchungen  p.  108  auf- 
fordern könnten,  bemerke  ich  noch,  dass,  wie  auch  Scherer 
ib.  andeutet,  in  manchen  Fällen  bei  vocalisch  anlautenden 
Verben  perfectische  und  augmentirte  Formen  nach  dem  Aus- 
lautsgesetz zusammenfallen  mussten:  got.  aiäuk  =  ru.  j6k, 
also  germ.  Sauk  kann  auf  iauka  (Perf.)  und  eatikam  (Imperf.) 
beruhen.  Fälle  dieser  Art  aber  können  nicht  häufig  gewesen 
sein,  wenn  meine  Formulirung  des  Accentgesetzes  richtig  ist. 


Ftl^FTES  KAPITEL. 

ZUM  GERMANISCHEN  PRÄSENS. 

Die  idg.  Präsensbildung  war  reich  entwickelt,  reicher 
als  die  ind.  Zwei  Hauptarten  von  Bildungen  unterscheiden 
wir  in  allen  idg.  Sprachen,  die  sg.  bindevocalische  und  die 
bindevocallose  Classe.  Jene  bildet  die  1.  Sg.  Präs.  Ind.  auf 
ä,  diese  auf  mi;  im  übrigen  sind  die  Personalsuffixe  gleich. 
Das  Formbildungsprincip  der  Abstufung  äussert  sich  bei  beiden 
Conjugationen  auf  sehr  verschiedene  Weise:  die  m*-Conju- 
gation  unterscheidet  ihre  schw.  und  st.  Formen  genau  so  wie 
das  idg.  Perf. :  die  Personen  des  Sg.  gelten  als  st,  die  des 
Dual  und  Plural  als  schw.  Formen.  Die  (^-Conjugation  zeigt 
wie  Brugmann  nachgewiesen  hat,  den  Bindevocal  in  den 
st.  Formen  als  a^  (gr.  o,  germ.  a),  in  den  schw.  a^  und  n^ 
(gr.  f,  germ.  ej,  und  zwar  gelten  bei  der  d-Conjugation  die 
ersten  Personen  des  Sg.  Plur.  Dual,  und  die  3.  Plur.  als  st. 
Formen,  alle  übrigen  als  schw. 

Man  kann  in  beiden  Conjugationen  wieder  besondere 
Unterabtheilungen  machen,  die  durch  bestimmte  präsensbil- 
dende Elemente  bedingt  sind. 

Die  einfachsten  Bildungen  sehen  wir  im  Präs.  nach  der 
1.  und  2.  sk.  Classe:  das  Princip  der  Abstufung  herrscht  rein, 
ohne  dass  ein  Secundärelement  eintritt.  Als  Paradigma  der 
(1-Conjugation  gilt  idg.  bhd^rdj  hhä^ra^ti ; hhd^raifnaSybhd^ra^nti^ 
als  Paradigma  der  mt-Conjugation  d^imi^  d^iti;  itnds,  idtiti. 

Ein  beliebtes  Secundärelement  der  Präsensbildung  ist 
Reduplication.  Bei  der  a-Conjugation  entstand  eine  bes.  im 
ar.  und  gr.  häufige  Art  der  Präsensbildung  von  a^ -Wurzeln 
mit  einfacher  Consonanz  im  An-  und  Auslaut;  der  unbetonte 
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Wurzelvocal  wird  unterdrückt;  der  Reduplicationsvocal  war 
ursprünglich  vielleicht  nur  a^,  nicht  auch  i;  er  mag  von  Haus 
aus  accentuirt  gewesen  sein.  Paradigma:  \/^  ka^s  (der  Wur- 
zelvocal wird  durch  Windischs  Zusammenstellungen  Kz.  23, 
205  und  235  erwiesen)  bildete  ein  Präsens :  kd^ksä,  kä^ksa^ti; 
kä^ksamas  kdjcsa2nti  (vgl.  sk.  cak^ämi).  In  der  »n»-Conju- 
gation  zeigt  die  Präsensbildung  der  3.  sk.  Classe  Redupli- 
cation,  deren  Vocal  bald  a^,  bald  i  gewesen  sein  mag.  Die 
Wurzelsilbe  wird  behandelt  wie  im  idg.  Perf.  Paradigma: 
pipd.^rmi,  pipdirti,  pipa^rinds,  piprdnti. 

Ein  zweites  Secundärelement  der  Präsensbildung  ist 
Nasalsuffix.  Bei  der  thematischen  Conjugation  scheint  der 
Accent  ursprünglich  auf  dem  Themavocal  geruht  zu  haben, 
da  die  Wurzelsilbe  in  schw.  Vocalstufe  erscheint.  Paradigma: 
da^nknä,  da^nk7idxti;  da^nknd2inas^  dia^nknd^nti  (gr.  (Jaxvai,  Jaxv«, 
äaxvo/iup,  daxvovat).  Diese  Classe  ist  im  ar.  fast  gänzlich  aus- 
gestorben, blüht  aber  im  gr.,  lat.  und  germ.  Zur  tm-Con- 
jugation  gehört  die  9.  sk.  Classe;  das  Suffix  lautete  in  den 
starken  Formen  wa-,  in  den  schw.  aber  wa*,  wie  gr.  vfj  : 
vTx  zeigt;  die  Wurzelsilbe  erscheint  stets  in  schw.  Vocalstufe. 
Paradigma;  pundhni,  pundHi;  puua^mds,  pundnti  (vgl.  sk. 
pundml  v/^  pu). 

Ein  drittes  Secundärelement  des  Präsens  ist  Suffix  wm-. 
Die  a-Conjugation  scheint  stets  den  Themavocal  zu  betonen, 
da  die  Wurzelsilbe  schw.  Vocalstufe  zeigt.  Paradigma :  rinvä^ 
rinvd^ti;  rinvd2nias,  rinvdjiti  (germ.  rinno ;  y/^ri).  Zur  twj- 
Conjugation  gehört  die  5.  sk.  Classe,  deren  Princip  darin  be- 
steht, dass  der  Wurzelvocal  durchweg  schw.  Stufe  hat  und 
das  Suffix  in  den  st.  Formen  betont  und  gesteigert  wird.  Para- 
digma: sund^umi,  simdiUti;  sunumds,  sunvdnti  (vgl.  sk.  su- 
nömi  V^  su). 

Ein  viertes  Flexionselement  ist  ein  infigirter  Nasal.  In 
der  ^-Conjugation  gehören  Fälle,  wie  lat.  Unquo,  tundo,  gr. 
xXäyyoi  n.  s.  w.,  germ.  standö  her;  der  Wurzelvocal  erscheint 
in  schw.  Stufe,  daher  wird  der  Themavocal  ursprünglich  be- 
tont gewesen  sein.  Zur  r/<i-Conjugation  gehört  das  Princip 
der  7.  sk.  Classe:   in   den  st.  Formen  ein  infigirtes  na^,  das 
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betont  ist,  in  den  schw.  Formen  blosses  Infix  n.  Paradigma : 
mnä^dhrhi,  rwiäßhti;  rundhmäs,  rundhäuti. 

Hierzu  kommen  noch  folgende  Bildungen  zur  ersten 
Hauptconjugation. 

Secundärelement  i;  Princip  der  4.  sk.  Classe;  es  ver- 
langt schw.  Stufe  des  Wurzel vocals,  daher  wird  ursprünglich 
der  Thema vocal  betont  gewesen  sein;  idg.  Va^i-giä,  Vairgid^ti, 
VairgidjJias,  Va^rgidinti  vgl.  germ.  vorkiö. 

Secundärelement  ^A:;  diese  Bildung  hat  gleichfalls  schw. 
Stufe  des  Wurzelvocals,  w^esshalb  der  Themavocal  im  idg.  betont 
gewesen  sein  muss.  Paradigma :  (ja^mskä,ga^msl:ü^U,ga^mshd^maSy 
ga^mshd^nti  vgl.  ai.  gdcchämi  =  gr.  ßdayjo. 

Zuletzt  sei  eine  Bildung  ohne  Secundärelement  erwähnt, 
die  nach  der  6.  sk.  Classe;  der  Wurzelvocal  ist  unbetont,  der 
Themavocal  betont.  Paradigma:  tudd^  tudd^ti;  tiiddjnas, 
tuddjiti. 

Das  idg.  besass  nach  dieser  Zusammenstellung  13  ver- 
schiedene Arten  einer  primären  Präsensbildung,  die  von  der 
Wurzel  selber  ausgegangen  sind.  Um  für  das  folgende  zu 
einfachen  Bezeichnungen  zu  gelangen,  gebe  ich  hier  eine 
Zusammenstellung  der  Paradigmata. 

A. 

d  -Conjugation. 

1)  Einfq^he  Bildung:  hhd^rd,  hhd^ra^ti;  hhd^ra^mas, 
hhd^ra2nti;  y^  bha^r. 

2)  Keduplicirte  Bildung:  Id^ksd,  kdjcsajti;  kd^ksffjnas, 
kd^k8a2'nti;  y/^  ka^s. 

3)  w  -  Suffixbildung :  daitiknd,  da{nknd^ti;  da^nknditnas, 
dainknd^nti ;  y^  da^nk, 

4)  nii- Bildung:  rinvd,  rinvd^ti;  rinvd^mas,  rinvd2nti; 
V^  W. 

5)  yt-Infixbildung :  stamtä^  sta^ntd^ti;  stantd^mas,  stam- 
tdjiti;  y/^  stat 

6)  t-Bildung:  vargid,  Va^rgid^ti;  va^rgid^mas,  Vairgid2nti; 
V^  va^rg. 

7)  sA-Bildung:  ga^mskd,  gaitnskd^ti;  gaimskd2fnas,  ga^m- 
skdjiti;  v^  ga*m. 
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8)  Schwache  Bildung:  tiidä^  tudä^ti;  tudä^was,  tudditäi; 
\^  ta^tid  (=  tud). 

B. 
mi-Conjugation. 

1)  Einfache  Bildung:  d^imi,  d^iti;  imds^idnii;  y/^ai  —  i, 

2)  Reduplicirte  Bildung:  plpd^rwi,  pipd^^rti;  pipa^rmäs, 
piprdnti;  y^  pa^r, 

3)  fi-Suffixbildung :  pund'^mij  pundHi ;  puna'mds,  pundnti, 
\^  pa^u  (pu). 

4)  WM-Bildung:  sund^umi,  snnd^uti;  sunumds^  simvatäi; 
V^  so^ti  (su), 

5)  Infixbildung:  rund^dhmif  rund2dhti;  rundhtnds,  run- 
dhdnti;  y/^  ra^udh  (rudh). 


§  1. 

ZUR   a-CONJUGATlON. 

Zur  Vertretung  der  t^-Conjugatiou  im  gerni.  habe  ich 
nicht  viel  zu  bemerken,  da  das  Thatsächliche  ja  bekannt  ist. 
Das  Präsens  der  A  l)-01asse  herrscht  im  germ.,  das  die 
übrigen  präsensbildenden  Principien  theilweise  aufgegeben, 
theilweise  gänzlich  verdunkelt  hat.  Verschiedene  präsens- 
bildende Elemente  sind  zur  Wurzel  gezogen;  besonders  gilt 
dies  von  dem  n  der  A  8)  -  Classe. 

1.  Das  Princip  der  A  3) -Classe  hat  sich  agi  treusten  im 
gr.  und  lat.  bewahrt.  Man  hat  bisher  —  aber  sicher  mit 
Unrecht  —  diese  Classe  mit  der  B  3)  -  Classe  identificirt,  der 
Unterschied  beider  Bildungen  fällt  am  klarsten  in  die  Augen, 
wenn  man  gr.  iaxvto  :  duxvofuy  und  öuf.ivtjfu  :  da/ttva/nsv  ver- 
gleicht: der  dem  Nasal  folgende  Vocal  ist  in  beiden  Classen 
also  ganz  verschieden.  Aus  dem  gr.  veranschaulichen  be- 
sonders vtvw  und  ntvcü  das  Princip;  vocalisch  auslautende 
Wurzeln  haben  an  Stelle  der  schw.  Vocalstufe  gern  Dehnung. 
Aus  dem  germ.  stelle  ich  zuversichtlich  das  alte  skino  scheine 
her,  welches  auf  einer  y^  ski  (vgl.  sktrds,  skimän  u.  s.  w.) 
beruht;  der  älteste  Ablaut  zum  Präs.  skt-nö  wird  skdija 
skijiim^^  skijands  gewesen  sein;  sobald  aber  die  idg.  *  und 
a^i  im  germ.   in   dem  Laut   t  sich  trafen,  ging  $ktn6  in  die 
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Ablautsreihe  Mio  über  und  bildete  seine  Formen  von  einem 
falschlich  erschlossenen  Verbalstamm  skin-.  Bei  germ.  ktnö 
keime  sind  wir  so  glücklich  noch  eine  Spur  des  alten  Ab- 
lauts zu  besitzen;  dem  gemeingerm.  Verb  (got.  (?)  hd.  as.) 
liegt  eine  y^  gi  zu  Grunde,  die  im  altind.  meist  nach  der 
A  4)  -Classe  flectirt,  woraus  sich  eine  Wurzel  ^Vwi?  ent\?ickelte; 
sk.  jträs  lebhaft:  y/^  ji  =  germ.  ski-rds:  y/^  ski.  Der  alte 
Ablaut  des  germ.  Verbs  wird  gewesen  sein  kt-nö  kdija  kijumi 
kijands;  die  letzte  Form  hat  sich  bekanntlich  bis  ins  got.  er- 
halten :  uskijanata  Luk.  8,  6. 

An.  gina  galFen  =  ae.  gtnan  fihdi  beruhen  auf  \/^  gki 
(Fick  VII,  106),  die  auch  im  germ.  nachweisbar  ist;  das  n 
des  an.  und  ae.  Verbs  wird  ursprünglich  auf  das  Präsens 
beschränkt  gewesen  und  nachher  zum  Verbalstamm  ge- 
zogen sein. 

Germ,  grinö  greine  (hd)  (=  an.  hrina?)  gehört  zu 
sk.  v^  hrt  sich  schämen,  wird  daher  auch  ein  ursprünglich 
nur  präsentisches  n  haben. 

An.  hrina  schreien  ist  möglicherweise  mit  hd.  skrtan 
schreien  verwandt  und  auf  y/^  skri  zurückzuführen ;  dann 
würde  das  n  des  an.  Verbalstammes  auf  einer  Verallgemei- 
nerung des  präsentischen  Nasals  beruhen. 

Noch  folgende  Verba  stehen  im  Verdacht  hierher  zu 
gehören : 

svtno  schwinde  Fick  VII,  365.  glinö  leuchte,  hvtno 
kreische,     hrijiö  berühre. 

Dass  sich  keine  Präsentia  der  Formel  xüno  im  germ. 
finden,  ist  eine  schöne  Bestätigung  für  meine  Annahme,  dass 
das  Zusammenfallen  der  idg.  t  und  a^i  die  Präsentien  der 
Formel  ..tnö  gerettet  hat;  die  st.  Voca^stufe  idg.  a^u  und 
die  alte  Dehnung  idg.  ü  blieben  nämlich  im  germ.  scharf 
geschieden. 

Got.  fraihnan  =  an.  fregnd  =  ae.  fregnan  (frinan) 
■^=  as.  fregnan  setzen  ein  gemeingerm.  fregnan  voraus,  dessen 
Guttural  auf  Suffixbetonung  deutet;  wahrscheinlich  ist  der 
innere  Vocal  unursprünglich;  die  streng  germ.  Form,  wird 
frogno  (Prät.  frdha  =  got  fr  ah,  an.  frd;  frigumi)  und 
das  Part,   wird   frogands  gelautet  haben   (nach   brokands); 
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die  Formen  mit  ö  sind  beseitigt,  wie  den  urgerm.  trodo  west- 
germ.  tredo  entspricht;  das  alte  Prät. /rdAa, /r^^wfw^  hat  sich 
im  got.  (froh  frehum)  und  an.  (frä  frägum)  erhalten;  im 
westgerm.  hat  sich  der  Präsensnasal  durch  den  ganzen  Ablaut 
festgesetzt. 

Vielleicht  haben  auch  die  beiden  folgenden  Verba  ur- 
sprünglich einen  präsentischen  Nasal  der  A  3)-Classe  zum 
Stamm  gezogen. 

Got.  maürnan  wird  als  schw.  V.  angesetzt ;  im  Hinblick 
auf  au.  morna  =  ahd.  moinen  ist  das  nicht  unberechtigt. 
Berücksichtigt  man  aber  auch  ae.  mufttan  rne^rn,  so  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  das  got.  V.  stark  gewesen  sein 
könne.  Das  ist  aber  durch  das  ae.  V.  erwiesen,  dass  wir  einen 
st.  Präsensstamm  mornd-  anzusetzen  haben.  Mit  Grein  U, 
240  für  mearn  ein  unbelegtes  me^rnan  zu  construiren,  ist 
verkehrt;  und  das  einige  Mal  belegte  schw.  Prät.  murnde 
(Nebenform  zu  megrn)  kann  ebenso  gut  eine  späte  Neubil- 
dung sein  wie  die  entsprechende  Form  andrer  Dialecte.  In 
me^rn  zeigt  sich  der  ursprüngliche  Präsensnasal ;  als  ursprüng- 
licher Ablaut  dürfte  anzusetzen  sein  morno  mdra  merunü 
morands.  Was  die  Bedeutung  anbetrifft,  so  deutet  an.  niorna 
schwinden' gegenüber  der  sonst  herrschenden  Bedeutung*trauern 
auf  die  weitverzweigte  Wurzel  ma^r  sterben,  vergehen.  In- 
teressant ist,  dass  uns  zu  derselben  auch  im  ind.  Spuren  einer 
gleichen  Präsensbildung  mit  Nasal  begegnen.  Die  A  3)- 
Classe  ist  im  ind.  bis  auf  wenige  Fälle  gänzlich  ausge- 
storben. Einer  derselben  nun  ist  der  ved.  Präsensstamm 
mrna  (Grassm.  1059),  für  den  die  ind.  Grammatiker  wrji  als 
Wurzel  ansetzen;  die  Flexion  derselben  weist  deutlich  auf 
unsere  A  3)-Cla8se  hin.  Auch  die  ved.  Wurzel  pr\\  (3  8g. 
Präs.  prndti)  ist  verkehrt  angesetzt;  da  sie  bindevocalisch 
flectirt,  haben  wir  in  pn\dti  zweifellos  ein  Präsens  der  A  3)- 
Classe.  Dieselbe  Erklärung  gilt  auch  für  die  altind.  Wurzel 
ran  (neben  ramj,  Präs.  rdnati;  es  ist  der  bindevocalische 
Präsensstamm  rdna-  aus  raimna-  für  raitnnd  entstanden.  In 
der  Perfectbildung  rära^ia  erkennt  man  leicht  Stabilirung  des 
Nasals  wie  in  ae.  niegrn. 
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Doch  zurück  zu  den  germ.  Formen.*  i 

Mit  mnrnan  steht  ae.  spurnan,  spontan  auf  einer  Stufe ; 
das  Prät.  speqrn  spvrnon  entspricht  dem  an.  sporn  spurnu, 
und  im  ahd.  findet  sich  noch  das  starke  Part,  gaspuman 
und  Prät.  Conj.  spurni,  Cleasb.  setzt  einen  Inf.  sperna  an,  der 
wie  Holtzmann  ad.  Gr.  p.  78  bemerkt  lautlich  unmöglich 
ist;  er  würde  spjarna  he'ssen,  wie  jetzt  auch  Wimmer  in 
der  schwed.  Ausgabe  seiner  an.  Gr.  p.  111  angibt,  wenn  er 
nicht  vielmehr  mit  innerem  ö  anzusetzen  wäre ;  es  findet  sich 
sporna  als  schw.  V.  Auch  setzt  Grein  mit  Unrecht  ein  st. 
*spefrnan  an,  wo  doch  offenbar  spoman  das  zum  Prät.  ge- 
hörige Präs.  ist.  As.  spurnan  kann  schw.  oder  st.  gewesen  sein; 
Der  germ.  Ablaut  wird  gewesen  sein  in  der  ältesten  Zeit 
spornö  spära  spei^mi  sporands,  in  der  späteren  Zeit  spornö 
sparna  spomurne  spornanas.  Die  Wurzel  spa^r  niit  den 
Füssen  stossen  liegt  bekanntlich  auch  in  lat.  spemo  verachte' 
vor,  und  dies  zeigt  auch  die  Präsensbildung  der  A  3)  -  Classe, 
die  desshalb  bei  unserer  Wurzel  als  alt  gelten  kann.  Dass 
die  w-Bildung  der  bindevocalischen  Classe  im  lat.  beliebt  war, 
zeigen  ausser  sperno  auch  contemno  cerno  sterno  u.  s.  w.  Im 
urgerm.,  dürfen  wir  nach  den  bisherigen  Angaben  schliessen, 
war  sie  eine  häufige  Art  der  Präsensbildung;  sie  hat  sich 
erhalten:  1)  wo  die  Vocalstufe  der  Wurzelsilbe  mit  der- 
jenigen der  A  1)- Classe  zusammenfiel;  ki-n^  wie  bttö  und 
2)  in  drei  Einzelfällen  frognö  morno  spornö.  Für  die  Prä- 
teritalbildung  ist  zu  beachten,  dass  (ausser  bei  *frognö  und 
ktnö  vgl.  got.  uskijanata)  der  präsentische  Nasal  stets  zum 
Stamm  gezogen  ist,  also  im  ganzen  Ablaut  erscheint.  Hier- 
mit habe  ich  gesagt,  was  über  die  A  3) -Classe  im  germ. 
sicheres  zu  gewinnen  ist ;  weitere  Combinationen  bes.  im  An- 
schluss  an  die  Verhalstämme  auf  U  (für  In  ?)  zu  geben  unter- 
lasse ich. 

2)  Das  Princip  der  4.  sk.  Classe,  die  zur  d-Conjugation 
gehört,  ist  aus  dem  ar.  zur  Genüge  bekannt ;  es  besteht  darin, 
dass   die  schwächste  Wurzelgestalt,   deren   Vocal   betont  ist, 


*  Eine  andre  Erklärung  der  ind  Formen  hat  soebon  Juh.  Schmidt 
Kz.  23,  313  ff.  gegeben. 

QF  xxxii.  10 
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i  als  Secundärelement  erhält.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  der  Accent,  wie  er  uns  fast  durchweg  überliefert  ist, 
nicht  als  alt  gelten  kann;  er  muss  ursprünglich  auf  dem 
Themavocal  geruht  haben.  Paradigmata  aus  dem  ai.  sind: 
hrsyämi^  yüdhyämi,  vgl.  Delbrück  ai.  V.  168. 

So  reich  auch  das  gr.  nach  Curtius'  sorgsamen  Zusammen- 
stellungen gr.  V.  I,  2  291  ff.  an  Verben  der  i-Classe  ist,  so 
kann  doch  kaum  die  Hälfte  derselben  als  primitiv  gelten. 
Instructiv  sind  besonders :  ßaXXoj,  Gdf.  gajiä;  ßiXoq,  neutraler 
a^-Stamm,  weist  auf  ein  neben  ßdXXM  wohl  denkbares  ßikoi ; 
ßaivijj,  Gdf.  gfi^miä  =  lat.  venia;  axaffi/,  Gdf.  ska^ngiä;  da- 
neben Hesse  sich  ein  gr.  aiiiyyio  =  sk.  khängämi  denken. 
Sind  Präsentien  dieser  Art  treue  Reflexe  alter  Bildungen, 
so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Verba  wie  inofo,  x&ipw, 
xvfmo  sei  es  späte  Analogiebildungen  oder  alte  Combinations- 
bildungen  sind ;  man*  hätte  dafür  daigu)^  xaigio^  uraivw  u.  s.  w. 
zu  gewärtigen.  Die  i-  und  «-Wurzeln  bilden  im  gr.  ihr  Präs. 
meist  regelmässig:  xkilio,  xi'i^io,  y.Qi^io  u.  s.  w. 

Im  germ.  blieben  alte  ja  -Verben  nur  unter  einer  Be- 
dingimg stark,  nämlich  nur,  wenn  sich  die  schw.  und  die 
st.  Vocalstufe  lautlich  deckten.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
hat  die  Sprache  die  Präsensbildung  mit  i  entweder  durch  ein 
Präs.  der  A  1)-Classe  ersetzt  oder  als  schw.  Bildung  aufge- 
fasst  und  demgemäss  ein  schw.   V.  gebildet. 

Wir  erkennen  an  diesem  fast  ausnahmelosen  Gesetz  eine 
interessante  Erscheinung,  welche  über  die  germ.  Spracheigen- 
thümlichkeit  aufklären  kann. 

Zunächst  begreifen  wir  jenem  Gesetz  zu  Folge,  wie  fast 
die  meisten  der  erhaltenen  ^a-Verba  dem  Ablaut  dkö  an- 
gehören. Bei  der  a -Reihe  fällt  nämlich  nach  den  Erörte- 
rungen des  ersten  Kapitels  die  schw.  und  die  st.  Vocalstufe 
stets  in  den  Laut  a  zusammen.  Bei  Verben  dieser  Art  wurde 
der  Ablaut  durch  die  i-Präsensbildung  in  keiner  Weise  gestört. 
Wir  sind  berechtigt  für  etwa  9  Verben  der  Reihe  dkö  im 
germ.  eine  t- Bildung  anzunehmen:  ffdpjö,  hdfjo,  hldhjo, 
skdpjo,  skdpjo;  kldhjö,  svdrjö ;  stäpjd;  sdfjö.  Bedenkt  man 
nun,  dass  die  Reihe  dkö  nur  etwa  50  Verben  enthält,  so  ist 
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man  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  A  6)-Cla8se  im  urgerm. 
einen  ganz  bedeutenden  Umfang  gehabt  haben  muss. 

Auch  in  einem  zweiten  Falle  lautete  die  schw.  und  die  st. 
Vocalstufe  gleich,  bei  aj -Wurzeln  nämlich,  die  mit  einfacher 
Consonanz  anlauten  und  mit  einem  Verschluss-  oder  Zischlaut 
schliessen:  bei  Wurzeln  dieser  Art  werden  «,  und  a^  durch 
e  reflectirt.  Bei  unsrer  Präsensbildung  ging  zwar  das  e  be- 
reits in  gemeingerm.  Zeit  vor  dem  Suffix  i  in  %  über  vgl. 
an.  siija  =  ae.  siüan  =  as.  sittjan  =  lid.  sizzen.  Man 
darf  aber  wohl  annehmen,  dass  diese  Differenz  der  Präsentia 
sitjö  und  vigo,  der  Ablaut  i :  a  :  i  :e  gegenüber  dem  herrschen- 
den e  :  a  :  S  :  €,  nicht  sehr  gefühlt  wurde  oder  in  einer 
Periode  entstand,  die  dem  Aussterben  der  sonstigen  ^a- Verben 
folgte.  Als  germ.  sind  anzusetzen:  sitjö,  bidjö,  Ugjö,  pigjö. 
Wir  haben  etwa  30  Verba  von  a, -Wurzel  mit  einfacher  Con- 
sonanz im  Anlaut  und  schliessendem  Explosiv  oder  Zischlaut; 
für  4  derselben  steht  also  i-Präsensbildung  fest. 

Jetzt  bleibt  die  andere  Hälfte  des  obigen  Gesetzes  über 
das  «-Präsens  im  germ.  nachzuweisen.  Zunächst  untersuchen 
wir  die  Verbalbasen  mit  auslautender  Doppelconsonanz  und 
die  mit  auslautendem  Nasal  oder  Liquida.  Zweierlei  ist  von 
vornherein  klar :  einmal  wie  die  alten  i-Präs.  von  Wurzeln 
der  bezeichneten  Art  sich  nicht  als  st.  PräsensbilduDgen  halten 
konnten,  und  zweitens,  wie  man  die  Spuren,  die  auf  dasselbe 
hinweisen,  fast  durchweg  hat  übers  ?hen  können.* 

Es  ist  noch  wenig  aufgefallen,  warum  wir  nur  im  Ab- 
laut g&)6  und  äko  die  A  5)  Präsensbildung  finden.  Und  doch 
ist  ein  innerer  Grund  vorhanden  und  er  ist  uns  nicht  mehr 
dunkel.  Alle  Verbalbasen,  bei  denen  die  schw.  und  die  st. 
Vocalstufe  diflFeriren,  haben  ihre  t- Präsensbildung  nicht  er- 
halten können.  Zu  bindo  würde  ein  Präsens  nach  unserer 
Classe  bundjö,  zu  vSrpo  vörpjö  lauten.  Dies  hätte  einen  Ab- 
laut u  :  a  :  u  :  u  ergeben.     Zu  Verben  wie  birö  musste  auch 


*  Einzelne  der  zu  besprechenden  Thatsachen  hat  Amelung  Tem- 
pusst.  p.  24.  60  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig  erkannt;  doch 
ISsst  sich  jetzt  manches  bei  der  Yorgerücktcn  Kenntnis  des  Vocalismus 
schärfer  fassen.  Dasselbe  gilt  von  unsern  Bemerkungen  über  die  n- 
Präsensbildnng  im  Vergleich  zu  Tempusst.  p   23. 

10* 
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0  im  i- Präsens  erscheinen,   und  dies  ergab  einen  Ablaut  o  : 
a  :  S  :  0, 

Das  Streben  nach  Formeneinheit  führte  auf  Neubildungen 
ganz  verschiedener  Art :  entweder  schuf  man  an  Stelle  des 
Präsens  nach  der  A  6)-Cla8se  ein  solches  nach  der  A  1)- 
Classe,  genauer:  man  stellte  für  den  störenden  Ablaut  u  : 
a  den  beliebten  und  gewöhnlichen  Ablaut  e  :  a  her;  oder 
man  fasste  das  Präsens  als  schw.  i-Präsens  und  bildete  schw. 
Präteritalformen.  In  keinem  Dialect  finden  wir  ein  st.  Verb 
mit  einem  i- Präsens,  das  o  oder  u  in  der  Wurzelsilbe  hat: 
darin  haben  wir  die  schönste  Bestätigung  für  die  Richtigkeit 
meiner  Argumentation. 

Die  Spuren  nun,  welche  mit  Sicherheit  auf  das  alte 
BUdungsprincip  der  i- Präsentia  hinweisen,  sind  bereits  er- 
wähnt: vörkid  wirke  und  pünkid  dünke. 

Die  zweite  MögUchkeit,  den  alten  Ablaut  ti  ;  a  zu  be- 
seitigen, dürfen  wir  für  folgende  Fälle  annehmen.  Dem  got 
gairdan  gürten  steht  hd.  gurten  gegenüber;  der  Ablaut  war 
vermuthlich  gördio  gärda  u.  s.  w.  und  die  Sprache  hätte  in 
diesem  Falle  beide  Möglichkeiten  der  Neubildung  durch- 
geführt. Im  got.  finden  wir  neben  dem  st.  pairsan  'dürr 
sein'  ein  schw.  paürsjan  'dürsten';  die  verwandten  Sprachen, 
bes.  sk.  tfsyämi,  weisen  auf  eine  «-Präsensbildung;  urgerm. 
Ablaut  daher  wahrscheinlich  pörsiö,  pdrsa  u.  s.  w. ;  hier  sind 
also  beide  Neubildungen  in  ein  und  demselben  Dialect  er- 
halten. Ich  bemühe  mich  nicht  um  weitere  Beispiele  für  die 
dargelegten  Erscheinungen  und  bemerke  nur,  dass  eine  ge- 
naue Untersuchung  der  1.  schw.  Conjugation  vielfach  Auf- 
schluss  über  den  ursprünglichen  Bestand  der  st.  t-Classe  geben 
könnte ;  hier  genügt  es  auf  den  Gang  und  die  Resultate  einer 
solchen  Prüfung  kurz  hingewiesen  zu  haben. 

Wir  sehen  also,  dass  auch  bei  Wurzeln  der  Formeln 
a^rx,  a^nx  i-Präsensbildung  im  urgerm.  durchaus  nicht  selten 
war  und  wie  die  Sprache  das  lästige,  seinem  Princip  nach 
vielleicht  unverständliche  Gut  wieder  lebensfähig  machte.  Wann 
dies  geschehen  sein  kann,  habe  ich  oben  festzustellen  versucht. 

Jetzt  ist  auch  ohne  Weiteres  klar,  wie  es  kommt,  dass 
wir  in  den  Reihen  bt'to  und  bkidö  keine  t-Präsentien  haben : 
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die  meisten  Verben  hatten  im  Präsens  I  und  eu;  die  «-Bil- 
dung aber  verlangt  i  und  u;  der  Ablaut  i  :  ai  und  u  :  au 
war  neben  t  :  ai  und  eu  :  au  unerträglich.  Es  treten  daher 
auch  hier  Neubildungen  ein.  Germ,  bügjo  verkaufe*  war, 
wie  das  Part,  bohtds  zeigt,  ursprünglich  starkes  Verb;  das 
alte  Prät.  hduga  bugumS  ist  durch  eine  schw.  Bildung  ver- 
drängt. Germ,  svitjö  schwitze*,  ein  schw.  V.,  war  ursprüng- 
lich stark,  wie  sk.  svidjämi  zeigt. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen  das  Aussterben  der  i- 
Fräsensbildung  bei  a^i-  und  «jU -Wurzeln  zu  erklären.  Ich 
behandle  noch  einige  Einzelfälle. 

Germ,  siujö  nähe*,  schw.  V.,  war  ursprünglich  stark 
nach  Ausweis  der  verwandten  Sprachen;  also  Ablaut  slujö, 
sdiva,  sivumi,  sivands. 

Germ,  spi'vö,  st.  V.,  daneben  an.  spyjö  =germ.  spiujö; 
nach  Ausweis  der  verwandten  Sprachen  war  der  ursprüngliche 
Ablaut  spiujö,  spdiva,  spivumi,  spivands. 

Das  schw.  V.  hvatjö  wetze,  mache  scharf  wird  ursprüng- 
lich stark  gewesen  sein  nach  dem  st.  Part,  hvassds  scharf. 

Einzelfalle  dieser  Art  berechtigen  zu  folgendem  Schluss  : 
wenn  wir  in  der  1.  schw.  Conjugation  Verben  mit  schw.  Stufe 
des  Wurzelvocals  antreflFen,  von  denen  wir  auf  Grund  sei  es 
germanischer,  sei  es  aussergerm.  Formen  vermuthen  dürfen, 
dass  das  germ.  ein  primäres  Verb  derselben  Basis  besessen 
hat,  so  dürfen  wir  hinter  jenem  schw.  Verb  eine  alte  starke 
f-Bildung  vermuthen. 


§2. 

ZUR  Wi-CONJUGATION. 

Im  Gebiet  der  deutschen  Grammatik  bestand  seit  Jac. 
Grimms  erstem  Auftreten  ein  Streit,  der  lange  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielte  und  eigentlich  noch  immer  keinen  Ab- 
schluss  gefunden  hat.  Dieser  Streit  wurde  zuletzt  ohne  Be- 
rücksichtigung der  Lehren  der  vergleichenden  Grammatik  ge- 
führt,   und  Adolf  Moller,    der  mit   seinem  Schriftchen   *die 
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redupl.  V.  im  Deutschen  als  abgeleitete'  Potsdam  1866  die 
Frage  erledigt  zu  haben  glaubte,  konnte  nicht  umhin  der 
vergleichenden  Grammatik  Vorwürfe  für  ihr  stetes  Eingreifen 
in  die  häuslichen  Angelegenheiten  der  deutschen  Grammatik 
zu  machen,  Vorwürfe  freilich,  welche  damals  verhallten  wie 
sie  heute  verhallen  würden. 

Ich  fasse  mich  kurz  in  der  angedeuteten  Frage  und  ver- 
weise solche,  die  sich  für  die  Litteratur  derselben  interessiren, 
bes.  auf  Mollers  Arbeit  und  die  dankenswerthe  Uebersicht 
über  die  Geschichte  der  Frage  von  Ign.  Pokorny  über  die 
redupl.  Prät.  der  germ.  Sprachen*  (Bericht  des  Landskroner 
Gymnasiums  von  1874). 

Jac.  Grimm  und  nach  ihm  andere  Gelehrten  glaubten, 
der  schwere  Präsensvocal  der  redupl.  V.  beweise,  dass  die 
Verba  unursprünglich  seien;  man  hätte  sonst  statt  des  a  ein 
i  im  Präs.  erwartet.  Dagegen  wurde  von  Bopp,  Jacobi  und 
andern  mit  Recht  behauptet,  dass  das  u  eines  Präsens  wie 
saltan  sehr  wohl  ursprünglich  sein  und  einem  idg.  a  ent- 
sprechen könne.  Das  Problem  des  Vocalismus  ragt,  wie  man 
sieht,  schon  sehr  früh  in  die  deutsche  Grammatik;  aber  wir 
können  heute  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  eine  Entscheidung 
damals  nicht  möglich  war.  Schon  längst  ist,  wohl  unter  de«! 
Einfluss  der  Methode  Schleichers,  jene  Frage  nach  der  Un- 
ursprünglichkeit  der  redupl.  V.  in  den  Hinterginind  getreten  : 
man  wird  eben  nicht  daran  gezweifelt  haben,  dass  das  a  von 
saltan,  haldan,  haitan  u.  s.  w.  der  Reflex  eines  idg.  a  sein 
könne. 

Einzelne  Gelehrte,  und  Moller  nicht  am  wenigsten, 
machten  im  Ernst  den  Versuch,  die  Verba  der  Reihe  dko, 
die  ihres  Vocals  wegen  in  demselben  Verdacht  wie  saltan 
standen,  auf  Verba  mit  präsentischem  i  zurückzuführen. 

Müssen  wir  derartige  Theorien  heute  auch  aufs  ent- 
schiedenste verurtheilen ,  so  hatte  doch  ihr  Ausgangspunkt 
zweiflFellos  einige  Berechtigung.  Und  da  derselbe  mit  den 
neuesten  Untersuchungen  zum  Vocalismus  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht,  erhält  jener  alte  Streit  auch  jetzt  wieder 
einige  Bedeutung :  wer  in  Sachen  des  Vocalismus  Fortschrittler 


ZUR   tMt-CONJUGATION.  151 

ist,  wird  nicht  umhin  können  zu  dem  nun  zu  besprechenden 
Problem  Stellung  zu  nehmen. 

Es  gibt  neben  einigen  Verben  mit  schwerem  Präsens- 
vocal  (a,  ai,  au)  Verba  mit  präsentischem  i:  neben  vdltd 
*rolle*  steht  ein  gleichbedeutendes  vMtö,  neben  bdtdo  stosse' 
ein  gleichbedeutendes  beutö.  Das  Problem  lautet:  wie  sind 
diese  Doppelformen  zu  erklären  und  für  welche  Verben  sind 
solche  anzusetzen? 

Man  hat  schon  längst  erkannt,  dass  wir  neben  einzelnen 
Verben  der  Reihe  dkd  wurzelgleiche  Verba  der  Reihe  birö 
anzusetzen  haben.  Es  ergibt  sich  für  die  Reihe  dkd  also  ein 
gleiches  Problem  wie  für  jene  redupl.  V. 

1.  Ich  beginne  mit  dem  letzten  Problem,  das  bisher  am 
schärfsten  von  Amelung  Haupts  Zeitschr.  18,  191  erfasst 
wurde.  Er  erkannte  nach  seiner  Theorie  des  Vocalismus, 
dass  es  unmöglich  ist^  alle  Verba  der  Reihe  dkd  auf  6ine 
Manier  zu  erklären.  Ein  grosser  Theil  derselben  beruht  augen- 
scheinlich auf  a^ -Wurzeln,  imd  neben  Verben  dieser  Art 
sind  Nebenformen  mit  e  in  der  Wurzelsilbe  durchaus  un- 
denkbar. Andre  Verba  aber  der  Reihe  dkö  beruhen  auf  an- 
wurzeln, wie  einzelne  germ.  Bildungen  und  wie  noch  öfter 
die  verwandten  europ.  Sprachen  zeigen.  Der  Präsensvocal 
dieser  Verben  ist  also  «2  imd  es  entsteht  die  Frage,  wie  das 
Präsens,  welchem  der  Regel  nach  starke  Vocalstufe  zukommt, 
mit  Steigerung  des  Wurzelvocals  gebildet  sein  könne. 

Ehe  ich  mich  auf  eine  Lösung  der  Frage  einlasse,  ver- 
weise ich  auf  p.  67  f.,  wo  ich  eine  Zusammenstellimg  der 
nachweisbaren  a  ^-Wurzeln  gegeben  habe.* 


*  Ich  habe  za  jener  Stelle  zwei  kleinere  Beroeikungon  nachza- 
holen.  Fiek  stellt  Wb.  7,  285  zwei  falsch  angesetzte  Stämme  skokck- 
und  skokja-  Erschütterung  zu  dieser  Wurzel ;  aber  die  Stfimme  skokkck- 
und  akukkici^  können  nur  auf  u(^ajti^ -Wurzeln  beruhen,  akokka-  ist 
möglicher  Weise  skugna-  vgl.  p.  38. 

Die  Wurzel  von  standan,  die  ans  sta^  stehen  determinirt  ist, 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Im  got.  lautet  Prät.  Plur  stets  stö- 
pum  und  das  würde  auf  eine  Wurzel  etat  hinweisen ;  Qrein  ags.  Gl.  gibt 
als  ae.  Prät.  stöd  an,  doch  kenne  ich  nur  stdd.  Eine  Wurzel  sta^t 
kann    ich   sonst   nicht   nachweisen ;    wenn   sie   durch  das  got.  gesichert 
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Auf  Ol  -Wurzelu  sind  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit 
folgende  Verba  der  Reihe  dkö  zurückzuführen. 

1)  Genn.  fdrö  fahre,  ziehe,  y^  pa^r  wird  erwiesen 
durch  gr.  nogog  u.  s.  w. ;  dem  ksl.  peru  sollte  germ.  ferö  ent- 
sprechen; aus  dem  germ.  selbst  deuten  folgende  Nomina  auf 
eine  a^  -Wurzel :  fordis  (=  pa^r-tls)  liegt  vor  in  ae.  fyrd 
*Zug,  Reise;  auch  Heer  ;  got.  gafaurds  Versammlung, Gericht'; 
an.  fjörär  ist  germ.  fir-pua;  vgl.  lat.  portus;  ae.  ford^furd 
m.  =  ahd.  fürt  m,  n.  =  vadum.  Auf  Grund  dieser  That- 
sachen  lässt  sich  ein  germ.  fSrö  erschliessen.     Amelung. 

2)  Germ,  vdhö  (ahd.)  beruht  nach  allgemeiner  Annahme 
mit  gr.  hoc^  lat.  vox  u.  s.  w.  auf  Wurzel  vajc. 

3)  Germ,  slähö  schlage ;  got.  slauhts  st.  f.  das  Schlachten 
weist  auf  ein  st.  V.  sUho  hin;  Holtzmann  ad.  Gr.  I,  14  und 
Begemann  schw.  Prät.  I,  47  wollen  dafür  slahts  lesen.  Dazu 
liegt  kein  Grund  vor,  weil  eine  y^  sla^k  auch  durch  altir. 
Formen  erwiesen  wird,  vgl.  Windisch  Kz.  23,  235  f.* 

4)  Germ,  grdbö  grabe ;  ksl.  greba  deutet  auf  germ.  gribo, 
dessen  vormalige  Existenz  durch  ahd.  gruft  und  grtd>U6n 
graben,  grübeln  erwiesen  wird.     \^  gfirafih^     Amelung. 

5)  Germ,  ndgö;  ksl.  n^za  scheint  eine  \^  na^^h  zu  er- 
weisen; Amelung  a.  a.  O.  p.  191.  Im  germ.  fehlen  Worte 
mit  e  oder  i  in  der  Wurzelsilbe. 

6)  Germ,  vdko  wach  sein,  erwachen,  entstehen,  geboren 
werden.  Das  zugehörige  Causativ  vakiö  erwecke  deutet  auf 
ein  abl.  vekö;  die  gewöhnliche  Anhäufung  von  Zugehörigen 
der  v^  vag  ist  werthlos;  vielleicht  darf  aber  lab  nigü  für 
V^  ^^1?  geltend  gemacht  werden. 


wftro,  würdo  nl8  Präs.  nicht  stdndd,  sondern  siandd'  anzusetzen  sein; 
wir  hätten  in  dieser  Präsensform  wahrscheinlich  einen  Kest  der  A  5)- 
Classe  za  sehen.  l.Mt  ata^dh  als  Wurzel  anzusetzen,  so  Hesse  sich  gr. 
oTa^fto;,  ara^F^o;^  aaru^^;  vergleichen.  Ich  entscheide  nicht,  ob  standö' 
stopa  stodumi  stadands  oder  sidndö  (standö')  atö'da  stddumS  sicuiands  als 
der  echte  germ.  Ablaut  zu  gelten  hat. 

•  Fick  7,  358  stellt  das  Adj.  slehtas  'schlicht,  eben'  zu  dem  st. 
V.  Die  Bedeutungen  lassen  sich  nicht  vermitteln  und  ein  echtes  Part, 
zu  einer  V  slajc  würde  slohtas  lauton  müssen,  alehta-  beruht  wohl 
auf  einer  t -Wurzel. 
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7)  Germ,  mdlo  mahle.  \^  ma^l  wird  durch  germ.  moldo 
Staub  (eigtl.  Part.  Feöi.),  sowie  durch  an.  mylja  =  ahd. 
mullen  zerreiben  und  ahd.  mult  Mühle;  ksl.  fneljf^  und  lat. 
molo  erwiesen. 

8)  drdgö  trage:  ksl.  drüzati  halten  scheint  eine  y/^ 
dhra^gh  zu  erweisen,  für  die  aus  dem  germ.  nichts  angeführt 
werden  kann;  denn  das  von  Amelung  a.  a.  O.  p.  191  zu- 
gezogene ahd.  trog  ist  germ.  trogdm,  nicht  drogdm  (an.  trog 
n.);  vgl.  Zimmer  QF.  13,  303. 

9)  vahsd  wachse ;  gr.  af^u)  erweist  eine  \^  va^ks,  deren 
Yocal  im  germ.  nicht  mehr  nachzuweisen  ist. 

Folgende  Verba  vermag  ich  hinsichtlich  ihres  Wurzel- 
vocals  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  bei  einigen  liegen 
mehrere  Möglichkeiten  der  Auffassung  vor,  bei  andern  fehlen 
Verwandte,  die  deutlich  entscheiden  könnten. 

spanö  locke;  etwa  zu  gr.  ottoko;  Präsensbildung  der  A 
3)  -  Classe  ?  takö  nehme ;  bakö  ?  oder  baqo  ?  backe ;  dragö 
ziehe;  fldho  schinde;  galö  singe;  hldpö  lade;  kldho  schinde; 
svarjd  schwören  (auffallig  ist  die  Uebereinstiramung  der  Part, 
ae.  sworen  =  ahd.  gesworan;  etwa y^ sva^r?);  pvdhd  wasche; 
skdpjö  schade;  sndkd  krieche;  rdpo  zähle;  vaskö  wasche 
(germ.  viska-  s.  Fick  7,  306  hat  mit  waschen  nichts  zu  thun ; 
es  muss  voji  Haus  aus  i  gehabt  haben);  sdkö  streite;  kdlö 
friere  (dazu  das  Part,  kaldds  kalt)  y^  gaH?  oder  ^a^l?  (Grein 
ags.  Gl.  I,  159;  ags.  Bibl.  I,  147  Anm.  hält  das  Subst.  ce^las 
Nom.  Plur.  =  kühle  Lüfte  für  den  Rest  eines  Ablauts  cilan 
cal  und  vergleicht  chill  Kälte;  auch  aus  dem  nord.  lassen 
sich  Spuren  des  Ablauts  mit  e  :  a  nachweisen:  kylr  m.  und 
kylja  f.  =  kalter  Sturmwind;  ae.  ce^las  scheint  auf  einem 
alten  w-Stamm  zu  beruhen;  vgl.  smegäas  zu  got.  smipu-; 
swegras  Säulen  zu  germ.  sviru-  =  ind.  svdru-;  dann  Hesse 
sich  lat.  gelu'  vergleichen.  Ob  auch  kalo  zur  y^  ga^l  'kalt 
sein  zu  stellen  ist,  will  ich  nicht  entscheiden);  frapjo  ver- 
stehe. 

Wir  sind  also  zu  dem  Resultat  gekonmieu,  dass  ein 
Theil  der  Verben  der  Reihe  dkö  auf  a^ -Wurzeln  und  ein 
andrer  auf  a^  -Wurzeln  beruht  und  ein  dritter  nicht  mit  Sicher- 
heit bei  einem  von  beiden  unterzubringen  ist. 
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lieber  die  zuerst  gegebenen  Verba  bedarf  es  kemer 
weiteren  Worte  für  denjenigen,  der  den  Vocaltheorien  d^ 
1.  Kapitels  im  allgemeinen  zustimmt:  Verba  wie  dkö,  dlo 
u.  8.  w.  sind  nicht  auffällig,  sondern  durchaus  regelmassige 
Bildungen  von  a^ -Wurzeln.  Der  Zahl  nach  werden  diese 
Verba  ohne  Frage  den  Hauptbestandtheil  der  Ablautsreihe 
gebildet  haben,  so  dass  ihr  Präteritalablaut  massgebend  werden 
musste  für  Verben  wie  fdro,  grdbo,  welche  auf  a^  -Wurzeln 
beruhen.* 

Das  Problem,  zu  dessen  Besprechung  ich  nun  übergehe, 
liegt  in  der  2.  Gruppe  der  Reihe  dkd :  mit  wenig  Worten 
ausgedrückt  lautet  es  jetzt :  wir  haben  im  germ.  verschiedene, 
scheinbar  einfache  Präsensbildungen  der  A  1)-Cla88e  mit 
Steigerung  statt  mit  st.  Stufe  des  Wurzelvocals ;  wie  ist  die 
Steigerung  in  diesem  Falle  zu  erklären? 

Amelung  a.  a.  0.  191  glaubt  die  betreffenden  Verba 
seien  keine  Wurzelverba,  sondern  st.  Denominativa.  Früher 
hatte  er  Tempusst.  p.  16  den  Ursprung  starker  Denominativa 
in  die  älteste  Periode  der  idg.  Grundsprache  verlegt ;  von  der 
Unhaltbarkeit  einer  solchen  Annahme  mag  er  später  durch  seine 
vocalischen  Untersuchungen  überzeugt  worden  sein.  Aber  auch 
die  Entstehung  starker  Denominativa  in  einer  germ.  Sprach- 
periode entbehrt  jeder  thatsächlichen  Stütze;  es  gibt  im  germ. 
bis  auf  das  ganze  singulare  saltö  salze  nur  schwache  De- 
nominativa. 

Jacobi  hatte  in  seinen  Beiträgen  den  Satz  ausgesprochen, 
wenn  einmal  Doppelbildungen  von  Präsentien  aus  einer  Wurzel 


*  In  Betracht  kommen  auch  noch  folgende  Yerba.  a)  germ 
daujö  'sterbe'  hat  sich  nur  im  an.  als  st.  Y.  erhalten;  im  westgerm. 
(me.  dyen  =  as  döian  =  ahd.  fouwen)  finden  wir  dafür  ein  schw. 
V.;  piemcingcrm.  ist  das  Part-  dau-däs  'iodt\  Im  got.  nan  finden  wir 
an  dem  Part,  divans  'sterblich'  eine  ganz  singulare  Spur  eines  Ab- 
lauts d^i/v6,  das  eine  aiW-Wurzel  Torausetzt.  Also  auch  hier  haben 
wir  das  Problem  des  Präsens  mit  gesteigertem  Vocal  b)  Dem  an. 
geyja  gö  g6m  gdinn  =  bellen  liegt  ein  germ.  gdujö  gö'va  gövumi  ga- 
vands  zu  Gründe,  <Us  den  übrigen  Dialecten  abhanden  gekommen  ist: 
es  scheint  mit  ksl.  zovg^  (zvati)  ^rufe'  und  sk  hu  =  zd  zu  auf  einer 
idg.  Wurzel  ^hu^  iha^u  zu  beruhen. 
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im  germ.  vorkämen,  so  müssten  ihnen  von  Haus  aus  ver- 
schiedene Bildungen  zu  Grunde  liegen.  Im  Princip  hat  er 
sicher  Recht.  Wer  aber  sagt  uns,  welcher  Art  die  verschie- 
denen Bildungen  gewesen  sein  können  ?  Die  Doppelbildungen, 
die  Moller  so  sehr  verwirren  sollten,  hatte  Jakobi  noch  über- 
sehen und  so  lässt  er  uns  auch  im  Dunkeln  betreffs  seiner 
Ansicht  über   die  denselben  zu  Grunde  liegenden  Principien. 

Ich  gebe  einen  Lösungsversuch  des  Problems  im  An- 
schluss  an  eine  Vermuthung  Delbrücks  und  hoffe,  dass  von 
denjenigen,  welche  im  Vocalismus  vorwärts  schreiten,  bald 
andere  Versuche  gemacht  werden  mögen.  Denn  das,  glaube 
ich,  wird  jeder  zugeben,  dass  die  obigen  Fälle  ein  Problem 
in  jedem  System  des  Vocalismus  liefern  müssen,  wie  früher 
in  der  isolirten  Richtung  der  deutschen  Grammatik. 

Die  Schwierigkeit,  welche  die  Reihe  dkö  dem  Ger- 
manisten aus  den  obigen  Rücksichten  heute  macht,  war 
Delbrück  fremd,  als  er  dieselbe  in  seiner  Besprechung  von 
Scherers  zGDS  in  der  Z.  f.  d.  Ph.  I,  124  behandelte.  Er 
glaubt,  der  schwere  Vocal  des  Präsens,  für  den  auch  er  damals 
i  erwartet  zu  haben  scheint,  sei,  wie  in  .1er  st.  Perfectform, 
durch  eine  früher  vorhandene,  später  geschwundene  Redupli- 
cation  hervorgerufen ;  mit  einem  Worte,  die  Verben  der  Reihe 
dkö  verdankten  ihren  st.  Präsensvocal  einer  Präsensbildung 
nach  der  3.  sk.  Classe.  Diese  Hypothese  stützte  Delbrück  durch 
die  auffällige  Uebereinstimmung  von  farö  und  sk.  pipanni. 

Ich  wende  gegen  die  Stichhaltigkeit  dieser  Deduction 
nichts  ein,  sondern  nehme  dieselbe  nur  als  Ausgangspunkt  für 
folgenden  Satz  hin :  Delbrücks  Vermuthung  gilt  nicht  für  die- 
jenigen Verben,  die  auf  a^ -Wurzeln  beruhen,  sondern  nur 
für  diejenigen,  welchen  a^  -Wurzeln  zu  Grunde  liegen,  und 
ich  behaupte  also,  dass  der  gesteigerte  Wurzelvocal  in  Prä- 
sentien  wie  fdro,  grdbo,  sldho  u.  s.  w.  in  einer  ursprünglichen 
Präsensbildung  nach  der  3.  sk.  Classe  begründet  ist. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  das  Princip  dieser  Präsens- 
bildung imd  zwar  nur  um  die  lautliche  Seite  derselben ;  denn 
ihr  Ursprung  und  ihre  eigentliche  Bedeutung  gehört  in  eine 
historische  Grammatik  der  idg.  Grundsprache.  Den  Beweis, 
dass  die   Gestaltung  des  Wurzelvocals   in   den  redupl.  Prä«, 
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durchaus  mit  derjenigen  im  Perf.  übereinstimmt,  können  wir 
jetzt  mit  Hülfe  des  Verner'schen  Palatalgesetzes  erbringen; 
vgl.  oben  p.  12.  Die  st.  Formen  des  Präs.  nach  der  3.  sk. 
Classe  haben  im  ind.  Steigerung,  die  schw.  Formen  aber  schw. 
Vocalstufe.  Die  beweisenden  Formen  sind  ciketmi  und  cikemi 
neben  einfachen  Präsensbildungen  cStdmi  und  cdyämi;  der 
innere  Guttural  k  erweist,  nach  dem  Vemer'schen  Palatal- 
gesetz, dass  das  e  von  ciketmi  einem  idg.  a^i  entspricht. 

Weiterhin  kommt  noch  die  Betonung  der  Präsentien 
nach  der  3.  sk.  Classe  in  Betracht;  ich  beschränke  mich  auf 
die  ai.  Formen,  die  Delbrück  ai.  V.  p.  107  f.  zusammenge- 
stellt hat.  Wenn  a  Reduplicationsvocal  ist,  steht  derAccent 
durchweg  auf  dem  Wurzelvocal  der  st.  Formen ;  wenn  i  Re- 
duplicationsvocal ist,  trägt  dieser  selbst  meistens  den  Ton; 
vgl.  mamdtsi  y^  mad;  dadhdnas  \/^  dhan;  vavakSi  y^  vag; 
aber  vivakti  \^vac;  sisakU  y/^  sac;  bibharmi,  piparmi ;  doch 
auch  iydrU  y/^  ar,  aber  daneben  iyarii,  Delbrücks  Ver- 
muthung  (ai.  V.  p.  240),  dass  die  Abweichung  der  Präsens- 
betonung  von  der  des  Perfectums  jüngeren  Datums  sei,  hat 
viel  Wahrscheinlichkeit;  in  demselben  Sinne  hat  sich  kürz- 
lich Joh.  Schmidt  Kz.  24,  308  geäussert.  Die  schw.  Stamm- 
form der  Präsensbildung  nach  der  3.  Classe  kommt  für  uns 
nicht  in  Betracht ;  auch  ist  die  Bildung  derselben  im  ai.  klar 
und  durchsichtig. 

Um  nun  zu  Delbrücks  Gleichung  faro  =  sk.  piparmi 
zurückzukehren,  wäre  zunächst  nur  die  Identität  der  beiden 
inneren  Vocale  erwiesen,  vorausgesetzt  die  Zusammengehörig- 
keit beider  Verben.  Das  Fehlen  der  Reduplicationssilbe 
macht  im  germ.  keine  Schwierigkeit;  wir  haben  oben  ge- 
sehen, wie  unserer  Sprachfamilie  die  Präteritalreduplication 
fast  durchweg  verloren  gehen  konnte;  dafür,  dass  das  germ. 
auch  der  Präsensreduplication,  mag  sie  nun  betont  oder  mag 
sie  unbetont  gewesen  sein,  feindlich  war,  führe  ich  stdmi 
für  stistämi,  gdmi  für  ghighdmi,  domi  für  dhidhdmi  an.  Ohne 
Bedenken  wird  man  daher  germ.  far-  mit  sk.  pipar-  iden- 
tificiren  dürfen.  Wenn  der  Accent,  was  nicht  unmöglich,  auch 
im   urgerm.   auf  der  Reduplicattionssilbe  stand,  so  müsste  er 
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früh   in  derselben  Weise  umgesprungen  sein,  wie  wir  es  für 
stistämi  <  stistämi  <  stämi  anzunehmen  haben. 

pipar-  ist  aber  im  ai.  nur  die  st.  Stammform ;  die  schw. 
heisst  pipr-,  pipr-. 

Wo  ist  die  Entsprechung  dazu  im  germP 

farö  ist  durch  Uebertritt  aus  der  bindevocallosen  in  die 
bindevocalische  Conjugation  entstanden;  es  steht  für  fdrtni 
nicht  anders  als  germ.  ito  *ich  esse'  gegenüber  idg.  d^dmi; 
v/^  ad  flectirt  im  ar.  nach  der  2.  sk.  Classe ;  im  gr.  und  lat. 
finden  sich  bekanntlich  auch  noch  Spuren  der  bindevocallosen 
Flexion.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  noch  andere  Verben 
der  Reihe  bSro  und  dko  ursprünglich  zur  bindevocallosen 
Conjugation  gehörten  und  erst  später,  vielleicht  erst  nach  dem 
Wirken  des  Auslautsgesetzes,  in  die  thematische  Conjugation 
übergingen;  ich  erinnere  an  got.  *ana  'ich  atlime'  gegenüber 
sk.  dnimi  (für  anmij,  an  got.  baua  (für  germ.  Ma)  gegenüber 
sk.  *hhümi,  an  germ.  qhnö  gegenüber  ai.  gdnmi  u.  s.  w.  Ist 
so  der  Uebertritt  bindevocalloser  Formen  in  die  thematische 
Conjugation  durch  verschiedene  Beispiele  gesichert,  so  unter- 
liegt die  Gleichung  ^dro  =  piparmi  keinem  Zweifel.  Die 
schwachen  Formen  aber,  die  dem  ai.  pipr-  pipr-  entsprechen 
würden,  sind  ausgestorben  und  durch  die  betreffenden 
Formen  eines  durchflectirten  fdrd  ersetzt.  Ist  die  eben  ge- 
machte Bemerkung  richtig,  dass  germ.  qhnö  ursprünglich  nach 
der  2.  sk.  Classe  ging,  so  können  wir  daran  eine  gleiche 
Erscheinung  beobachten:  idg.  lautete  der  Sg.  gd^mmi,  aber 
der  Plur.  ga^mmds\  im  germ.  findet  sich  nur  ein  Reflex  der 
ersten  Bildung;  die  schw.  Form  ist  gänzlich  ausgestorben. 
Dem  sk.  pipr-  sollte  im  germ.  ein  för-  oder  fer-  entsprechen, 
es  ist  verschwunden  und  durch  far-  ersetzt. 

Die  Vermuthung  Delbrücks,  dass  sich  für  eine  grössere 
Anzahl  von  Verben  vielleicht  entsprechende  Präsensbildungen 
nach  der  3.  sk.  Classe  im  ai.  nachweisen  lassen  würden,  haben 
meine  Zusammenstellungen  widerlegt;  ich  habe  nur  zwei  sichere 
Beispiele  dem  von  Delbrück  richtig  erkannten /dro  =  piparmi 
zuzufügen,  germ.  vdho  =  ai.  vivakmi  und  germ.  gaiijo  belle 
=  ai.  *juh6mi  rufe.  Man  hüte  sich  aber^  auf  Grund  dieser 
geringen  Entsprechungen  die  Richtigkeit  des  Erklärungsprin- 
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cipes  anzuzweifeln.  Denn  es  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  von  den  unter  B  besprochenen  13  Verben,  für  die  ich 
Präsensbildung  nach  der  3.  sk.  Classe  in  Anspruch  nehme, 
ausser  den  ebengenannten  f&ro  und  x>&h6  nur  noch  rrfAso, 
einem  primären  Verb  des  altind.  entspricht.  Noch  einen 
Punkt  muss  ich  hervorheben.  Man  könnte  trotz  jener  3  Ent- 
sprechungen zwischen  dem  germ.  und  ai.  und  obgleich  das 
germ.  in  so  vielen  andern  Fällen  die  vorgeschlagene  Erklärung 
erfordert,  die  Richtigkeit  des  Princips  anzweifeln  mit  der 
Ueberlegung,  dass  ich  dem  germ.  eine  Bildung  zuschreibe,  die 
den  europ.  Sprachen*  fremd  ist.  Ein  solcher  Einwand  wäre 
von  wenig  Belang.  Ich  will  keinen  Werth  auf  die  Stamm- 
baumtheorie legen,  gegen  die  man  neustens  mit  mehr  Grund 
als  früher  Opposition  macht.  Die  germ.  Sprachen  haben  viele 
Bildungen  bewahrt ,  die  mehr  oder  weniger  den  übrigen 
europ.  Sprachen  verloren  gegangen  sind ;  ich  erinnere  an  den 
Ablaut,  den  keine  europ.  Sprache  im  allgemeinen  so  treu  be- 
wahrt hat  wie  das  germ.  Manche  Flexionserscheinungen  hat 
das  germ.  nur  mit  den  ar.  Sprachen  gemein.  Auch  in  Be- 
zug auf  den  Wortschatz  stimmt  das  germ.  oft  aufiallig  mit 
dem  ar.  überein;  vgl.  Job.  Schmidt  Verwandtschaftsverh.  p. 
50.  Es  lassen  sich  also  keine  principiellen  Bedenken  gegen 
die  Brauchbarkeit  meiner  Fassung  der  Delbrück'schen  Ver- 
muthung  vorbringen,  man  müsste  denn  am  Alter  der  im  ar. 
vorliegenden  Präsensbildung  zweifeln,  was  nicht  geschehen 
ist  und,  so  lange  die  ar.  Sprachen  der  Ausgangspunkt  für 
die  idg.  Formenlehre  bleiben,  auch  nicht  geschehen  kann. 

Man  darf  allerdings  das  gänzliche  Fehlen  der  3.  sk. 
Classe  bes.  im  gr.*  nicht  ignoriren.  Daraus  aber  können 
wir  nur  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Art  der  Präsensbildung 
bei  der  Völkertrennung  sei  es  bereits  im  Aussterben  begriffen 
oder  nicht  zu  häufig  oder  beliebt  war  und  dass  das  germ. 
wie  das  ar.  die  alten  Reste  resp.  Keime  durch  Neubildungen 
zahlreicher  gemacht  haben. 

Das  Resultat  also,  das  ich  für  die  Ablautsreihe  &k6  ge- 


*  Hier  ist  immer  nur  von  Verben  mit  conRonanlisch  auslautender 
Wurzol  dio  Rmli*. 
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Wonnen  zu  haben  glaube,  ist  dieses:  der  grösste  Theil  der 
Verben  beruht  auf  a' -Wurzeln;  ihre  Präsensbildung  kann 
der  der  1.  2.  4.  sk.  Classe  entsprechen.  Im  Prät.  waren 
sie  ursprünglich  abstufend,  doch  ging  dem  germ.  die  schw. 
Stammform  verloren,  an  ihre  Stelle  trat  die  starke  ein. 

Ein  kleinerer  Theil  von  Verben  beruht  auf  a^ -Wurzeln  ; 
das  a  des  Präsens  ist  idg.  a2  und  der  Vocal  einer  st.  Präsens- 
form nach  der  3.  sk.  Classe;  die  zugehörige  schw.  Form  ist 
ausgestorben  und  durch  die  st.  Form  ersetzt.  Eine  eigen- 
artige Präteritalbildung  war  ursprünglich  nicht  mit  jener 
Präsensbildung  verbunden;  sobald  aber  eine  idg.  Form  wie 
pipägrm  im  germ.  zu  fdro  geworden  war,  d.  h.  als  aus  einer 
idg.  Präsensbildung  der  3.  sk.  Classe  durch  wohl  begreifliche 
Wandlungen  ein  Typus  entstanden  war,  der  sich  von  dem 
des  alten  äko  ^=  idg.  d^gä  nicht  unterschied,  bildete  jenes 
sein  Präteritum  nach  Analogie  dieses. 


2.  Das  Problem,  dessen  Lösung  uns  bisher  beschäftigt 
hat,  kehrt  wieder  bei  den  redupl.  V.  Ihr  schwerer  Präsensvocal 
(a,  aif  au),  welcher  der  älteren  Grammatik  so  auffällig  war, 
ist  mit  dem  der  Reihe  dkd  völlig  gleichzustelleh.  Ein  Theil 
der  Verba  mit  innerem  a,  ai  und  au  beruht  auf  a^ -Wurzeln 
und  bedarf  so  wenig  der  Erklärung  als  ako  =  gr.  äyto. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Zusammenstellung  dieser  Verba  : 

1)  germ.  bannan;  \^  bha^  =  gr.  «/;«.  Präsens  nach 
der  A  4)-Classe. 

2)  fähan;  \^  pa'nk  nach  lat.  pango* 

3)  saltan  salzen  (es  scheint  ein  aus  dem  Nominalstamm 
gebildetes  V.;  vielleicht  bestand  ursprünglich  nur  ein  Part. 
saltands  gesalzen,  wie  lat.  salsus  zu  sal;  und  von  da  aus 
könnte  man  ein  st.  saltan  gefolgert  haben)  nach  lat.  sal, 
gr.  aXs, 

5)  faüan  nach  Kbeitr.  8,  2. 


*  Germ,  flngraz  Finger  kann  daher  nichts  mit  ^fangtii*  zu  thun 
haben ;  efl  gehört  zur  Wurzel  pilky  pinK',  ans  der  die  Bezeichnungen 
fQr  künstlerische  Handarbeit  geflossen  sind.  vg].  Curtiu»  gr.  Et    p    104» 
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6)  spannan  zu  gr.  ondui:  \f  spa^ ;  Präsens  nach  A  4. 

7)  aukan  mehren  zu  lat.  auffeo  u.  s.  w. ;  y^  ahig. 

8)  ausati  schöpfen  zu  lat.  haurio  und  gr.  Worten  mit 
avn-  nach  Fick  Bb.  II,  187;  y^  a^us. 

9)  aiJcan  zu  sk.  ej  nach  Bezzenberger  Z.  f.  deutsche 
Philolog.  V,  230. 

10)  laikan  zu  sk.  rej  nach  Bugge  Kz.  20,  11. 
Die  Zahl  dieser  Verba  dürfte  sich  leicht  mehren  lassen, 
wenn  wir  in  Betreff  des  Vocalisraus  der  slav.  Sprachen  auf- 
geklärt sind.  Für  uns  kommen  diese  Verba  nicht  in  Be- 
tracht. Uns  beschäftigen  vielmehr  diejenigen  Verba  mit 
schwerem  Präsensvocal,  die  auf  a^  -Wurzeln  beruhen. 

1)  ahd.  scaltan  =  as.  skaldan  stossen;  Moller  p.  25 
stellt  das  Verb  mit  Grimm  zu  ahd.  sceltan  =  as.  skeldan 
=  tadeln,  begrifflich  wie  lautlich  möglich ;  in  den  verwandten 
Sprachen  fehlen  Zugehörige,  welche  eine  durch  sceldan  voraus- 
gesetzte v^  ska^ldh  erweisen. 

2)  got.  staggan,  nur  einmal  belegt,  steht  einem  gemein- 
germ.  stingan  gegenüber,  wesshalb  Uppström  und  Bernhardt 
das  überlieferte  usstagg  =  gr.  ^itks  in  vsstigg  ändern ;  noth- 
wendig  ist  die  Aenderung  nicht,  da  auch  sonst  redupl.  und 
abl.  Verben  neben  einander  stehen;  also  v^  sta^ngh? 

5)  ahd.  walzan  wälzen  steht  einem  gleichbedeutenden 
velta  des  an.  gegenüber,     y^  vaHd. 

4)  dem  gemeinwestgerm.  wallun  Valien  steht  an.  vMa 
gegenüber. 

5)  gemeingerm.  gangan  scheint  nach  dem  oben  beige- 
brachten ein  gingan  neben  sich  gehabt  zu  haben.  Fick  hat 
jüngst  Bb.  II,  191  eine  von  Grimm  und  Moller  p.  34  ge- 
machte Zusammenstellung  erneuert,  wonach  gangan  mit  dem 
got.  geigan  =  ahd.  gingen  wonach  streben  verwandt  sein 
soll;  lautlich  wie  begrifflich  nicht  unmöglich;  v^  gha^ngh. 

6)  brautan  'brechen'  =  ae.  hreatan  antwortet  einem  an. 
h'jota;  an.  hrauti  neben  hroti  =  qui  frangit  deutet  auch 
auf  ein  redupl.  V. 

7)  bautan  =  ae.  beatan  stossen  =  an.  bauta  s.  Wimmer 
§132  Anm.  1  und  Cleasb.  p.  54;  dem  redupl.  V.  steht  ein 
abl.  biuzzen  im  mhd.  gegenüber;  Moller. 
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8)  ae.  *heafan;  das  Prät.  heof  belegt  Grein  zweimal; 
an  der  ersten  Stelle  bietet  die  Hdschr.  (Genesis  B  771)  für 
das  von  Grein  conjicirte  heof  ein  hof,  über  das  jetzt  Sievers 
Hei.  XXXIII  zu  vergleichen  ist.  Das  heof  von  Christ  und 
Sat.  344  allein  dürfte  doch  wohl  kaum  genügen,  für  das  ae. 
ein  heafan  zu  beweisen,  da  nur  im  germ.  heufan  (=  ae. 
heof  an  Sweet  Pastor.  Gare  p.  492)  nachweisbar  ist ;  icli  halte 
eine  Aeuderung  in  heaf  für  nicht  zu  gewagt. 

9)  an.  Aw^ajoan;- belegt  ist  nur  das  Prät.  hneop  und 
zwar  aus  Gudl.  819,  w^o  Ettmüller  Lex.  ags.  p.  497  mit 
leichter  Aenderung  hneap  lesen  will.  Allein  auch  im  got. 
scheint  ein  hnaupan  gegolten  zu  haben,  wofern  man  dem 
Luk.  5,  6  überlieferten  dishnaupnodedun^  dessen  a  radirt,  aber 
noch  sichtbar  ist,  trauen  darf.  Neben  dem  fraglichen  hnaupan 
besteht  im  got.  ein  hniupan. 

10)  germ.  stautan  'stossen'  beruht,  wenn  die  Zusammen- 
stellung mit  lat.  tundo  u.  s.  w.  richtig  ist,  auf  einer  y/^  sta^ud 
(sind). 

11)  an.  hnöggva  ^stossen  neben  hnyggja  beruht  auf 
hna^van  (neben  hnuggjan?)  vgl.  Zimmer  Zeitschr.  19,  406. 

12)  germ.  skaipan  beruht  nach  ahd.  scidon  scheiden  auf 
einer  a^  -Wurzel  ska^it, 

13)  svctipan  ^=  an.  sveipa,  ae.  swäpan  fe.:,en,  weg- 
scheuchen, vertreiben;  das  an.  Prät.  sveip  gehört  zu  einem 
abl.  V.  svipa ;  got-  midjasveipains  und  die  schw.  svipa  und 
svipa  des  an.  deuten  auf  eine  öj/ -Wurzel  hin. 

14)  germ.  svaifan  hat  sich  nur  in  hd.  sweifan  'schweifen' 
erhalten ;  daneben  ein  gemeingerm.  svifan  mit  gleicher  Be- 
deutung* 

Das  Problem,  welches  diese  Zusammenstellungen  ergeben, 
ist  mit  dem  .eben  behandelten  identisch:  wir  haben  zu  einigen 
Verbalbasen   von    a^  -Wurzeln    mit    auslautender    Doppelcon- 


*  Die  redupl.  Verba  mit  innerem  a,  deren  Vocal  ich  nicht  zu  be- 
»timmeu  weiss,  sind  folgende:  ich  setze  die  germ.  Formen  an  und  füge 
den  Dialect  hinzu,  in  welchem  sie  auftreten:  walkau  ahd.  ae. ;  blandan, 
falpan,  haldan,  praggan  got,  hdhatif  spaldan  ahd.,  hlaupan,  skraudan 
ahd,  daugan{?)  ae..  haiian,  maitan  got.  ahd.,  taisan  ahd  ,  fraisan  got . 
QF.  XXXii  11 
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sonanz  (deren  erstes  Element  ein  Halbconsonant  ist)  Präsens- 
bildiingen  mit  Steigerung  anstatt  mit  starker  Vocalstufe ;  wie 
ist  die  Steigerung  zu  erklären?  Wenn  ich  Recht  habe  das 
gemeingerm.  f&röy  für  das  wir  nach  Thatsachen  des  germ., 
ksl.  und  gr.  ein  ferö  erwarten  dürfen,  auf  idg.  'pipajrmiy 
(y/^  pa^rj  zurückzuführen  und  für  das  germ.  grdbo  neben 
einem  zu  erachliessenden  grSbö  (=  ksl.  grebgi)  ein  idg,  ghi- 
ghrähhmi  (\^  ghra^bh)  vorauszusetzen,  so  darf  ich  dasselbe 
Erklärungsprincip  auf  die  in  Frage  stehenden  redupK  Verba 
anwenden.  Ich  glaube  also,  dass  die  Steigerung  des  Präsens- 
vocals  von  westgerm.  waltan  'wälzen  gegenüber  an.  veÜa 
aus  einer  reduplicirten  Präsensbildung  zu  erklären ;  vältö  be- 
ruht auf  idg.  vivd.Jdmi;  velto  auf  idg.  vd^ldä.  Der  Umstand, 
dass  zu  keinem  Präs.,  für  welches  ich  ursprüngliche  Bildung 
nach  der  3.  sk.  Classe  annehme,  ein  Pendant  im  ind.  vor- 
liegt, ist  von  gar  keinem  Belang,  da  die  Stämme  der  betr. 
Verba  dem  germ.  fast  sämmtlich  eigenthümlich  sind. 

Was  die  Präteritalbildnng  zu  Verben  wie  valtan,  gangan 
anbetrifft,  die  auf  den  idg.  Wurzeln  va^M,  gha^ngh  beruhen, 
so  kann  sie  ursprünglich  nicht  vom  Präsens  abhängig  gewesen 
sein;  das  idg.  Perfect  ging  stets  aus  von  der  Wurzelform.  Zu 
gangan  musste  das  Perfect  ursprünglich  gheghdjigha  lauten, 
woraus  bei  ungetrübter  Entwicklung  nur  ein  g^ng  entstehen 
durfte;  wir  erkennen  darin  das  gang  des  Beow.,  das  oben 
p.  84  besprochen  ist.  Wenn  dies  dort  auf  ein  gingan  zurück- 
geführt wurde,  so  ergibt  sich  hier  von  selbst,  dass  letzteres  nur 
eine  ideelle  Grösse  ist;  ein  solches  Verb  braucht  nicht  be- 
standen zu  haben.  Da  gha^ngh  als  Wurzel  feststeht,  wird 
der  Ablaut  ursprünglich  [gängö  (jdnga  gungume  gungamsj 
gewesen  sein;  dieser  Ablaut  wurde  unerträglich;  vom  Präs. 
gdngö  aus  wurde  ein  a  -Vcrbo  geganga  gigangume  ganganas 
gebildet. 

Das  abl.  V.,  welches  wir  oft  neben  einem  redupl.  V. 
finden,  kann  vielleicht  folgendcrmassen  enstanden  sein.  Zu 
y/^  vajd  war  der  ursprüngliche  Ablaut  vdlfö  (^=  vivalfml) 
vdlta  voltumS  voltaftds;  entweder  schuf  man  nach  der  Präsens- 
form ein  redupl.  Präsens  oder  vom  Präteritum  aus  schuf  man 
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ein  neues  Prä«,  viltö;  dieses  läge  im  an.  vor.  Nothwendig 
ist  aber  eine  solche  Annahme  nicht.  Man  weiss,  dass  im 
altind.  zahlreiche  Verba  Präsentia  nach  mehreren  Classen 
bilden.  Es  wäre  daher  nicht  unmöglich,  dass  im  germ.  von 
Haus  aus  vivältmi  (später  valto)  und  vütö  neben  einander 
bestanden  wie  im  altind.  z.  B.  cStämi  und  cikStmi,  cdythni 
und  cikemi. 

Hatten  wir  bei  den  auf  a^  -Wurzeln  beruhenden  Verben 
der  Reihe  akö  gesehen,  dass  sich  im  germ.  die  erschliess- 
baren  Verben  mit  präsentischem  e  nicht  mehr  erhalten  haben, 
so  ist  es  auffallig,  dass  wir  neben  so  manchem  redupl.  V., 
dem  eine  öj -Wurzel  zu  Grunde  liegt,  das  erschliessbare 
Präsens  mit  e  vorfinden.  Doch  kann  man  auf  dieser  That- 
sache  keine  Schlüsse  aufbauen. 

Der  Streit,  welcher  früher  in  der  isolirten  Richtung  der 
deutschen  Grammatik  bestand,  kann  vielleicht  durch  die 
neueren  Untersuchungen  zum  Vocalismus  einen  Abschluss  er- 
halten. Wir  erkennen  jetzt  die  Wahrheit  und  den  Irrthum 
auf  beiden  Seiten  der  Streitenden.  Moller  erkannte  im  An- 
schluss  an  Grimm,  dass  neben  manchen  Verben  mit  schwerem 
Vocal  a  Verba  mit  präsentischem  e  theils  zu  vermuthen,  theils 
vorhanden  wären;  aber  sie  gingen  fehl  mit  ihrer  Behauptung, 
dass  neben  allen  Verben  mit  a  im  Präsens  solche  mit  e  zu 
erschliessen  wären.  Auf  der  andern  Seite  wandten  Bopp 
und  Jacobi  mit  Recht  ein,  dass  ein  präsentisches  a  des  germ. 
sehr  wohl  idg.  a  sein  könne ;  aber  sie  erklärten  die  JDoppel- 
formen  nicht. 

Ich  habe  mich  mit  meiner  Lösung  des  Problems  kurz 
gefasst:  es  kam  mir  nur  darauf  an,  ein  Princip  zu  geben, 
das  den  gesteigerten  Wurzelvocal  zahlreicher  Verba  mit  prä- 
sentischem a  erklären  soll.  Ein  anderes  Princip  als  das 
vorgeschlagene  habe  ich  nicht  ausfindig  gemacht.  Ich  wünsche, 
dass  andre,  welche  meiner  Auffassung  des  Vocalismus  im 
allgemeinen  beistimmen,  ihrerseits  neue  Lösungen  des  Problems 
versuchen  möchten. 

Mir  scheint .  —  um  das  Resultat  der  in  diesem  §  ge- 
gebenen  Erörterungen   zusammenzufassen   —    cla9    sicher    zu 
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sein,  dass  sehr  viele  Verba  mit  a  im  Präsens,  weil  aus  a*- 
Wurzeln  gebildet,  nicht  auffällig  sind  und  dass  andre,  von 
a^  -Wurzeln  gebildete  Verba  eine  durch  Steigerung  charak- 
terisirte  Präsensform  haben,  die  ich  in  der  3.  sk.  Classe  ge- 
funden zu  haben  glaube. 
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EINLEITUNG. 

Bei  der  geläufigen  Yergleicliung  der  Sprachwissenschaft  mit  der 
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gestaltenden Kraft  zu  solcher  Betrachtung  heraus;  Plan;  die 
getroffene  Auswahl  ist  auch  inhaltlich  gerechtfertigt  ....      1 

ERSTER  ABSCHNITT:  DIE  BILDER. 

Die  Personification  ist  Wolfram  nicht  ein  Eunstmittel,  sondern 
die  natürliche  Art  der  Vorstellung  und  des  Ausdrucks   ...      4 

§  1.  PERSOIOFICATIOK.  Auoh  die  Körperzustände  werden  personifioiert; 
Unterschied  dieser  Art  des  Ausdrucks  von  anderen;  die  Yer- 
monschlichung  bezieht  sich  nur  auf  das  Beilegen  von  Seelen- 
thätigkeiten,  nicht  einer  Menschengestalt;  derselbe  Zug  einer 
nicht  plastischen  Phantasie  ist  bei  der  alten  Personification  der 
Schwerter  zu  beobachten ;  Gegensatz  zu  Personen  und  Wirkung 
auf  dieselben  ruft  Belebung  des  Unbelebten  hervor     ....      4 

§  2.  GRüirDZüG  TON  WOLFRAMS  PERSOXIFICATIOK.  GoBthe  Über  Hebel ; 
Wolfram  verrittert  die  Welt;  Einbruch  der  Nacht;  Tagesan- 
bruch; Planeten;  Frühling;  das  Innere.  Ein  originales  Bild 
Otfrids.  Die  Personification  nähert  die  äussere  und  die  innere 
Welt  in  doppelter  Weise  einander  an.  —  Der  individuelle  Aus- 
druck bürgt  für  die  Wahrheit  der  Empfindung;  der  starke 
Individualismus  ist  ein  germanischer  Zug  und  spricht  sich  auch 
in  der  älteren  Dichtung  aus.  —  Eintheilung 7 

§  3.  WIE  WOLFRAM  BESCHREIBT.  Er  löst  Beschreibung  auf  doppelte 
Art  in  Handlung  auf;  Beispiele;  er  lässt  die  handelnden  P^r« 
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sonen  boBchreiben,  gibt  Stimmangen  anstatt  Bilder,  lässt  seine 
Personen  an  Stelle  des  Hörers  zuscbauen 11 
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die  höchste  Staffel  lebendigen  Ausdrucks.    Eintheilung  ...    13 
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entrissen.  2)  Der  Mensch  heisst  der  Kamerad  der  Seelen- 
machte;  hl  sin,  bi  bltben  sinnlich  vorgestellt;  scheiden 
transitiv  und  intransitiv ;  ein  weiteres  Bild.  3)  Affecte  und 
Eigenschaften  sind  Kameraden  untereinander 18 

§  5.  ALLQEKEIN  MENSCHUCHE  PRÄDICATE.  Seelenzustände  und  Eigen- 
schaften als  Rathgeber  und  Meister.  —  Sie  erleiden  mensch- 
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ein  Pflanzenleben;  Aehnliches  aus  älterer  Zeit;  Wolfram;  d(Ui 
herze  ein  Garten.  2)  Sie  wachsen  als  Nutzpflanzen  oder  Un- 
kraut einem  Besitzer  zur  Freude  oder  zum  Schaden.  Aehn- 
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bringendes Ackerland.  Aeltere  Zeit;  Wolfram.  Warum  sich 
diese  Vorstellung  gerade  im  Willehalm  einfindet.  Eine  kleine 
Modification 25 

§  7.  PRlDiCATE  VON  UNBELEBTEM.  Die  unbelebten  Gegenstände, 
die  verwendet  werden,  sind  solche  die,  durch  vielfache  Be- 
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Geldbcsitz,  Hort.  Aeltere  Beispiele;  Wolfram;  Zins  und 
Pfand.    Last;   Land;    Waffe:    Schwert,  Schild;   dem  Titurel 
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Man  gefällt  sich  jetzt  darin,  die  Sprache  als  ein  Natur- 
product  zu  betrachten  und  die  Sprachwissenschaft  der  Botanik 
zur  Seite  zu  stellen.  Aber  wie  richtige  und  treflfende  Ver- 
gleichungspuncte  Pflanzenwelt  und  Wortschatz  auch  bieten, 
so  kann  die  Sprachwissenschaft  doch  leicht  geschädigt  werden, 
wenn  der  Vergleich  zu  ernst  genommen  wird  und  man  immer 
einzig  und  allein  aus  ihm  abgeleitete  Symbole  im  Munde 
führt.  Die  Sprache  wird  dann  leicht  viel  zu  sehr  als  ein 
fest  und  bestimmt  Gegebenes,  vom  Menschengeist  und  der 
Menschenseele,  welche  sie  hervorgebracht  hat  und  immer  neu 
gestaltet,  viel  zu  Unabhängiges  gedacht;  man  kommt  dazu, 
nur  die  Laute  und  ihren  Wandel  zu  betrachten,  als  ob  hier 
allein  Greifbares  und  Fassliches  vorläge;  man  schreibt  wol 
gar  den  Lauten  eine  geheime  Macht  über  die  Gedanken  zu. 

Es  wird  dabei  vergessen,  dass  die  Sprache  auch  ein 
Theil  der  Sitte  ist,  die  Sprachwissenschaft  ein  Theil  der 
Sittengeschichte.  Wie  an  anderen  kleinen  Dingen  nimmt 
jeder  kleinere  oder  grössere  Kreis,  jeder  Einzelne  anfangs 
ganz  unmerkliche  Veränderungen  an  der  Sprache  vor,  in 
denen  sich  unbewusst  seine  Eigentümlichkeit  ausdrückt.  Bei 
der  Auswahl  aus  einer  Reihe  gleichbedeutender  Wörter,  bei 
der  Unterscheidung  in  Wörter  höheren  und  niederen  Klanges 
übt  Sitte,  auch  Willkür  und  Mode  ihren  Einfluss  ebenso  wie 
in  der  Wahl  der  Rede-  und  Satzwendungen.  Bei  unge- 
hindertem Fortwirken   dieses   Einflusses   setzt   sich   bald   aus 
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vielen   Kleinigkeiten   ein    neuer   Spraehcharakter,   ein    neuer 
Dialekt,  im  Laufe  der  Zeit  eine  neue  Sprache  zusammen. 

Die  philologische  Betrachtung  des  Sprachgebrauchs  eines 
Einzelnen,  deren  sich  der  zum  Naturforscher  gewordene  Philo- 
loge zu  schämen  beginnt,  hat  also  z.  B.  die  Gesichtspunete 
zu  ergeben,  aus  denen  die  Entstehung  eines  Dialekts,  des 
Sprachgebrauchs  eines  Stammes  beobachtet  werden  kann. 

Sie  ergiebt  sogar  ferner,  wenn  sie  die  Sprache  dieses 
Einzelnen  unter  geschichtliche  Gesichtspunete  stellt,  einen 
besseren  Aufschluss  über  das  ganze  Wesen  der  Sprache  als 
ihn  die  Aufdeckung  vieler  Verwandtschaftsverhältnisse  ein- 
zelner Worte  geben  kann,  da  sie  uns  eine  Sprachschopfung 
im  Kleinen  zeigt;  nur  durch  sie  kann  die  'exacte  sinnliche 
Phantasie'  (Goethe  40,  416),  aus  der  die  Sprachschöpfung 
entsprungen  ist.  in  ihrem  Weben  und  Wirken  belauscht 
werden.  Wir  sehen  dabei  freilich  eine  einzelne,  ganz  eigen- 
thümlich  beschränkte  Menschenseele  einen  starken  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  des  Ueberlieferten  üben,  von  einer  Macht 
des  Lautes  über  den  Gedanken  ist  keine  Rede,  aber  wir 
merken,  wie  derselbe  Drang,  der  den  einzelnen  Dichter  zu 
neuer  Gestaltung  treibt,  der  Drang,  den  eigensten  Empfin- 
dungen, die  er  hat,  während  die  Welt  sich  in  ihm  spiegelt, 
Ausdruck  zu  geben,  der  Sprache  überhaupt  das  Leben  ge- 
geben hat. 

So  verknüpft  sich  mit  dem  ästhetisch -litterarischen  ein 
sprachwissenschaftliches  Interesse. 

Aber  nur  ein  Einzelner,  dem  eine  bedeutende  neuge- 
staltende Kraft  zu  Gebote  steht,  kann  eine  solche  Betrachtung 
sowol  verdienen  wie  belohnen  und  unter  den  älteren  deutschen 
Meistern  der  Sprache  gewiss  keiner  mehr  als  Wolfram,  der 
an  gesunder  Originalität  alle  übertrifft.  Das  Folgende  soll 
einen  Beitrag  zur  Erkcnntniss  seiner  Spracheigentümlichkeit 
im  obigen  Sinne  liefern.  Es  behandelt  erschöpfend  Alles, 
was  sich  auf  den  Ausdruck  von  Freude  und  Leid  bezieht, 
sowol  die  Bilder  dafür,  als  die  genaue  Bestimmung  des  Be- 
deutungsgebietes der  verschiedenen  dafür  verwendeten  Wörter. 
Eine  solche  Zusammenstellung  ist  auch  inhaltlich  gerecht- 
fertigt und  trägt   zur  Erfassung  des  Kernes  der  grossartigen 
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Schöpfung  unseres  Landsmannes  bei;  denn  die  Hingabe  an 
die  natürliche  Weltfreude  in  den  Schranken  der  Natur  und 
an  alle  edle  Leidenschaften  als  richtig  und  unverfänglich 
aufzuweisen  und  mit  Lob  zu  erheben,  das  ist  Wolframs  und 
der  andern  edlen  Geister  der  Zeit  innerster  Wille  und  letzter 
Zweck. 


ERSTER  ABSCHNITT. 


DIE  BILDER. 

Wie  viele,  vor  und  nach  ihm,  lässt  Wolfram  die  Seelen- 
zustände  als  thätige,  wirkende  Wesen  auftreten,  selbstver- 
ständlich (man  muss  aber  gleichwol  noch  immer  vor  dieser 
Vorstellung  warnen)  nicht  um  die  Figur  der  Personification 
anzuwenden  oder  um  sich  auf  diese  Weise  einen  Götter- 
apparat für  sein  Epos  zu  schaffen,  wie  dies  Dichter  des 
vorigen  Jahrhunderts  versuchten,  sondern  weil  diese  Art  des 
Ausdrucks,  der  Vorstellung,  ja  des  Denkens  die  naturhehe 
überhaupt  und  in  erweiterter  Ausdehnung  und  erhöhtem 
Masse  die  ihm  natürliche  ist.  Dass  es  die  natürlich:?  Aus- 
drucksweise ist,  beweist  die  ganze  Sprachschöpfung,  dass 
Wolfram  in  diesem  Sinne  das  Ueberlieferte  erfasste,  erweiterte, 
umgestaltete,  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben. 

§  1. 
PERSONIFICATION. 

Es  werden  auch  die  Zustände  des  Körpers  als  handelude 
Wesen  dargestellt.  Auch  wir  sagen  'Müdigkeit  überkam  ihn, 
die  Müdigkeit  wich  von  ihm,  die  Müdigkeit  zwang  ihn ,  ebenso 
Wolfram  Wh.  59,  16  'do  begunde  im  müede  entwichen; 
126,  1  groz  müede  het  in  dar  zuo  bräht';  282,  12  'da  twanc 
in  diu  müede  groz;  P.  162,  15  'ein  groziu  müede  in  des  be- 
twanc  daz  er  den  schilt  uniehte  swanc*,  aber  er  schreibt  ihr 
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auch  weitere  Handlungen  zu,  die  eine  lebhaftere  Personification 
beweisen,  142,  11  'der  abent  begunde  nähen,  groz  müede  gein 
im  gäben  'Der  Abend  kam  heran,  grosse  Müdigkeit  in  raschem 
Schritt  auf  ihn  zu  ;  212,  17  'Clämide  dranc  müede  zuo*  auf 
Clamide  drang  Müdigkeit  ein,  dem  Claniide  setzte  Müdigkeit 
zu';  391,  3  'den  rittern  da  was  ruowe  not,  wand  in  groz 
müede  daz  gebot';  547,  12  'mich  hat  groz  müede  überstriten 
daz  mir  ruowens  w^ere  not'  (vgl.  Wh.  49,  30);  166,  17  'groz 
müede  und  slaf  in  lerte  daz  er  sich  selten  kerte  an  die  anderen 
siten';  553,  1  'groz  müede  im  z6ch  diu  ougen  zuo:  sus  slief 
er  unze  des  morgens  fruo'.  Man  sieht  leicht,  worauf  das 
Wirkungsvolle  dieser  Ausdrucksweise  beruht.  Es  wird  einmal 
durch  sie  ein  Leiden  (er  wurde  so  müde,  dass  er  einschlief) 
in  Handlung  verwandelt,  dann  aber  unterscheidet  sich  der 
Ausdruck  von  einem  prosaischen,  der  das  Leiden  gleichfalls 
als  Handlung  gibt :  'er  schloss  die  Augen  vor  Müdigkeit',  da- 
durch dass  der  prosaische  den  Vorgang  in  die  Thatsache  und 
ihren  (unsichtbaren)  Grund  zerlegt,  jener  aber  Wirkung  und 
Ursache  räumlich  neben  einander  im  Bilde  vorführt.^ 

So  tritt  auch  der  j^angel  einmal  auf,  194,  5  'Ez  was 
dennoch  so  spaete,  daz  ninder  huon  da  kreete.  hanboume 
stuonden  blöz:  der  zadel  hüener  abe  in  schoz'  'die  Hühner- 
stangen standen  leer ;  der  Mangel  hatte  die  Hühner  herunter- 
geschossen'; statt  des  verwisch  teren:  'der  Mangel  war  Schuld 
daran,  war  die  Ursache',  wird  eine  besondere  Art  angegeben, 
wie  man  in  diesem  besonderen  Falle  das  Unglück  anzurichten 
pflegt. 

P.  216,  9  will  Wolfram  die  grosse  Veränderung  an- 
schaulich machen,  die  mit  einem  Platze  vorgeht,  wenn  sich 
plötzlich  eine  Zeltstadt  darauf  erhebt  und  thut  das  in  der 
Weise,  dass  er  diesen  die  Veränderung  empfinden  lässt.    'ob 


*  Allerdings  ergibt  die  Einführung  dieser  Wesen  den  weiteren 
Vorteil,  dass  dadurch  die  Rollen  im  Stücke  vermehrt  werden  und  zwar 
durch  uns  allen  wol  bekannte  Personen,  die  gar  keiner  Einführung  be- 
dürfen;  allein  sie  treten  nicht  anders  anf,  als  etwa  der  Tag,  die  Nacht, 
die  Sonne,  von  denen  menschliche  Ausdrücke  gebraucht  werden,  ohne 
dass  deshalb  vom  Dichter  verlangt  wird,  dass  sie  mit  voller  mensch- 
licher Gestalt  sollten  vorgestellt  werden. 
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ich  iu  niht  gelogen  hän,  von  Dtanazdrün  der  plan  muose 
Zeltstangen  wonen  mer  dann  in  Spehteshart  st  ronen*.  Diese 
Wendung  er  muose  wonen  er  musste  sich  an  viele  Zelt- 
stangen, noch  mehr  als  es  im  Spessart  Baumstümpfe  gibt, 
gewöhnen;  musste  sich  bequemen,  sie  aufzunehmen*,  wird 
265,  18  und  534,  13  von  Personen  gebraucht,  die  sich  zu 
Etwas  Yerdriesslichem  bequemen,  eine  grosse  Veränderung, 
der  eine  eine  Niederlage,  der  andere  eine  ungewohnte  Be- 
schwerde über  sichergehen  lassen  (vgl.  161,  14).  Wird  nun 
diese  Empfindung  dem  Platze  beigelegt,  so  sehen  wir  den 
freien  Platz,  sehen  die  Zeltstangen  eingraben  und  hartnäckig, 
wie  ihm  zum  Aerger,.  darauf  stehen.  Mit  diesem  einen  Aus- 
druck geht  dem  Hörer  eine  Reihe  von  nach  und  nach  Wer- 
dendem deshalb  an  der  Vorstellung  vorüber,  weil  zu  der  dem 
Platz  beigelegten  Empfindung  eben  Verschiedenes  gehört. 
Ohne  also  von  dem  veränderten  Aussehen  ein  Wort  zu  sagen, 
bringt  es  der  Dichter  durch  Verinnerlichung,  durch  Ver- 
menschlichung, durch  sogenannte  Personification  zur  Anschau- 
ung. Darum  ist  aber  der  Platz  nicht  plastisch  als  Mensch, 
nicht  in  Menschengestalt  gedacht. 

In  ähnlicher  Weise  heisst  es  Wh.  138,  6  von  Schovusen, 
Willehalms  Schwerte  'durchs  küneges  swarte  üf  stnen  hart 
diz  swert  sol  durchverte  gern:  des  wil  i'n  vor  den  fürsten 
wem'  'durch  des  Königs  Kopfhaut  bis  auf  seinen  Bart  her- 
unter soll  dies  mein  Schwert  Durchgang  verlangen,  das  thue 
ich  ihm  vor  den  Fürsten  an'.  Der  Ausdruck  ist  von  einem 
Fremden  entnommen,  der  ein  Gebiet  durchziehen  will  imd 
um  Erlaubniss  dazu  bittet,  aber  Miene  macht  sie  zu  erzwingen. 
Der  energische  Wille  desselben  wird  dem  Schwerte  zuge- 
schrieben. Es  knüpft  Wolfram  hiermit  an  die  alte  Personi- 
fication der  Schwerter  an,  die  auch  nicht  anders  entstanden 
ist  und  auf  Verinnerlichung,  Absehen  von  der  Erscheinung, 
als  germanischen  Charakterzug  deutet.  So  wird  Wh.  296,  10 
ein  Schwert  geverte'  'Kamerad'  genannt,  'nu  si  euch  min  ge- 
verte  diz  swert:  daz  sol  her  umbe  mich'.^ 


^  Ausdrücke,  die  sonst   von  Gefährten  gelten,   werden  mit  Vor- 
liebe Yon  Schwertern  gebraucht,  BeÖT.  2681:  'Nägling  forbärst,  ge^tdc 
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Ebenso  wenig  ist  an  eine  volle  Gestaltung  zur  Person 
zu  denken,  wenn  es  521,  8  heisst  'Gäwän  in  btme  häre  do 
begreif  und  swang  in  underz  pfärt.  der  knappe  wis  unde 
wert  vorhtltche  widersach.  stn  igelmcezec  här  sich  räch:  daz 
versneit  Gäwän  so  die  haut,  diu  wart  von  bluote  al  rot  er- 
kant*,  *8ein  borstiges  Igelshaar  rächte  sich;  es  verwundete 
Gawan  die  Hand  so,  dass  man  sie  ganz  roth  von  Blute  sah*. 
Es  ist  dieser  Ausdruck  nur  im  Gegensatz  zu  ihm  selber  ge- 
braucht, der  Gawan  nur  furchtsam  anblickt  'das  Haar,  für 
sein  Theil,  dachte  anders  und  rächte  sich,  war  mutiger  als 
er .  Der  Gegensatz  zu  einer  Person  also  gibt  dem  Unbelebten 
auf  einen  Augenblick  so  viel  Leben,  dass  ihm  menschliche 
Empfindungen  beigelegt  werden.  Die  Einwirkung  eines  solchen 
Gegensatzes  können  wir  auch  759,  1  erkennen,  wenn  es  heisst 
'Gäwän  zuo  Parzivale  sprach:  neve,  din  niwez  ung:mach  sagt 
mir  dtn  heim  und  ouch  der  schilt,  iu  ist  beden  strites  mit 
gespilt*  wenn  du  auch  schweigst,  so  sagt  es  mir  statt  •deiner 
dein  Helm  und  Schild'.  Aehnlich  ist  376,  16  'wart  inder  da 
kein  stupfen  halm  getretet,  des  enmoht  ich  niht.  ErfFurter 
wtngarte  giht  von  treten  noch  der  selben  not:  maneg  orses 
fuoz  die  släge  bot'  gesteht  dieselbe  Not  ein,  von  der  ich  zu 
erzählen  habe'. 

Nicht  anders  als  diese  Personificationen  sind  auch  die 
der  Affecte  aufzufassen ;  diese  werden  Personen  dadurch,  dass 
sie  auf  Personen  wirken,  sie  begleiten,  ihnen  feindlich  oder 
freundlich  gegenüber  oder  zur  Seite  stehen  (vgl.  noch  §  5. 
Schluss). 

§2. 

GRUNDZÜG  VON  WOLFRAMS  PERSONIFICATION. 

Goethe  bemerkt  in  seiner  Besprechung  der  Heberschen 
Gedichte,  (xxix,  419  Str.)  dass  dieser  alle  Naturgegenstände 
in  Landleute  verwandele  und  auf  die  naivste  und  anmutigste 
Weise  das  Universum  durchaus  verbauere.  Dieser  selbe  Zug, 
der  den  Naturdichter  charakterisiert,  tritt  bei  Wolfram  allent- 

ät  säcce  sveord  Biövulfes  goraol  and  grseg-mffir;  Rul.  120,  25  *mirne 
geswiche  der  guote  Durendart';  Nib.  2121,  4  *hie  trag  ich  iwer  wÄffcn, 
daz  ir  mir  g&bet,  helt  guot,  Daz  ist  mir  nie  geatcichen  in  aller  dirre  n6t\ 
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halben  hervor;  er  verrittert  durchaus  'das  Universum.  Bei 
Hebel  ist  der  Morgenstern  der  junge  Bauernsohn,  der  früher 
aufsteht  als  die  Mutter,  um  sein  Liebchen  aufzusuchen,  bei 
Wolfram  sind  die  stark  flimmernden  Sterne,  die  des  Abends 
zuerst  erscheinen,  die  vorausgesandten  Quartiermacher  der 
Nacht,  die  Eile  haben.  638,  1  *Nu  begunde  ouch  strüchen 
der  tac,  daz  stn  schtn  vil  nach  gelac,  unt  daz  man  durch 
diu  wölken  sach,  des  man  der  naht  ze  boten  jach,  manegen 
stern  der  balde  gienc,  wand  er  der  naht  herberge  vienc.  nach 
der  naht  baniere  kom  si  selbe  schiere'.  'Nun  sank  allmählig 
ins  Knie  der  Tag,  dass  er  kaum  mehr  zu  sehen  war  und 
dass  man  durch  die  Wolken  hindurch  sah,  den  man-  für  einen 
Boten  der  Nacht  erklärte,  manchen  Stern,  der  rasch  gieng, 
weil  er  der  Nacht  Quartier  machen  musste.  Nach  der  Nacht 
Fahnenkompagnie  kam  sie  selber  alsbald*. 

378,  5  heisst  es  'diu  naht  tet  nach  ir  alten  site:  am 
orte  ein  tac  ir  zogte  mite,  den  kos  man  niht  bt  lerchen 
sanc:  manec  hurte  da  vil  lüte  erklanc  'die  Nacht  hielt  es 
wie  immer,  am  Ende  ihres  Zugs  schloss  sich  ein  Tag  an  sie 
an,  aber  (seinen  Zug  eröffneten  nicht  Spielleute  wie  den  eines 
Ritters),  sein  Nahen  merkte  man  nicht  am  Lerchengesang, 
sondern  an  dem  Speerkrachen,  das  sich  mit  seinem  Anbruch 
erhob'. 

Die  Planeten  sind  des  Firmamentes  Zaum,  der  seine 
Schnelligkeit  aufhalten  muss,  dass  sie  gleichmässig  bleibe, 
782,  14  'ir  kriec  gein  sime  loufte  ie  streit*  'ihr  Streben  setzte 
sich  stets  seinem  Lauf  entgegen';  die  Himmelskugel  ist  ihm 
also  ein  dahinjagendes  Ross. 

Die  Erde  im  Frühjahr  ist  ihm  ein  Falke,  der  neue 
Federn  bekommt :  Wh.  309,  27  'diu  selbe  (haut)  die  pl&neten 
lät  ir  poynder  vollen  gäben  bodiu  verre  und  nahen,  swie 
si  nimmer  üf  gehaldent,  si  warment  unde  kaldent,  etswenne 
'z  IS  si  schaffent,  darnach  si  boume  saffent,  so  diu  erde  ir 
gevidere  rSrt  unde  si  der  meie  lert,  ir  müze  alsus  volrecken, 
nach  den  rifen  bluomen  stecken'  'Dieselbe  mächtige  Hand 
lässt  auch  die  Planeten  ihre  Angriffe  vollbringen,  mit  Anlauf 
aus  der  Nähe  und  Ferne;  halten  sie  auch  niemals  ein,  so 
sind  sie  doch  bald  warm,  bald  kalt,  zu  einer  Zeit  ist  es  das 
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Eis,  das  sie  schaffen,  dann  geben  sie  den  Bäumen  Saft,  wenn 
der  Erde  die  Federn  ausfallen  und  der  Mai  sie  heisst,  ihre 
Mausse  so  zu  beenden  dass  sie  Blüten  herausstecke  nach  dem 
Reife'. 

Die  Gedanken  sind  ein  Falke,  der  sich  losmachen  möchte, 
um  aufzufliegen,  aber  von  dem  Geliebten  nicht  losgelassen 
wird:  Tit.  116,  2  *stt  ich  al  gemd  nach  friunde  jämer  dulde, 
vil  quelehafter  not:  daz  ist  unwendec:  er  quelt  min  wilde 
gedanke  an  stn  bant,  al  min  sin  ist  im  bendec'  (vgl. 
Lied.  5,  3). 

590,  7  heisst  es  'in  dühte  daz  im  al  diu  laut  in  .1er 
grozen  siule  wsern  bekant  und  daz  diu  laut  umb  ^iengen  und 
daz  mit  hurte  empfiengen  die  grozen  berge  ein  ander.  Die 
Berge  stossen  nur  wider  einander,  aber  sie  werden  Wolfram 
oder  Gawan,  der  sie  erblickt,  alsbald  zu  auf  einander  an- 
rennenden Rittern. 

So  kleidet  sich  auch  Parzivals  Klage  über  das  unver- 
schuldete Unglück,  das  sich  an  seine  Fersen  heftet,  wie  wir 
jetzt  sagen  würden,  an  die  Erinnyen  denkend,  in  den  er- 
greifenden Ausdruck  689,  1  'sus  sint  diu  alten  wapen  min 
e  dicke  und  aber  worden  schin'  'So  ist  denn  mein  altes 
Wappenschild,  ach  früher  so  oft,  und  jetzt  wieder  zum  Vor- 
schein gekommen!'  Er  führt  des  Unglücks  Wappen  im 
Schilde,  gehört  zu  dessen  Gesinde,  ähnlich  wie  in  dem  später 
anzuführenden  (Wh.  60,  26)  jÄmer  ich  muoz  immer  mer 
wesen  dins  gesindes'. 

Gleich  im  Eingang  des  Parzival  2,  25  sagt  er  ritterlich 
'für  diu  wip  stoz  ich  disiu  zil'  mit  einem  Bilde  vom  Turnier- 
platze (man  vgl.  690,  18  'ie  weder  her  an  sinen  ort  da  ir 
zil  wären  gestozen  mit  gespiegelten  ronen  grozen  femer 
P.  192,  2;  Wh.  5,  28;  165,  9;  259,  28;  419,  16)  wo  wir, 
den  Ausdruck  von  der  Malerei  entlehnend,  sagen  würden :  Tür 
die  Frauen  entwerfe  ich  dieses  Ideal*. 

Bei  solchen  Bildern  tritt  uns  der  Dichter  in  seiner 
eigensten  Persönlichkeit  entgegen  und,  je  nachdem  diese  ist, 
werden  wir  es  dankbar  annehmen  oder  ihn  bitten,  uns  damit 
zu  verschonen,  dass  er  sich  selber  gebe.  So  gibt  sich  auch 
Otfrid  selber,   wenn  er   den  Weltuntergang  uns  dadurch  au- 
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schaulicher  machen  will,  dass  er  ihn  mit  dem  Zusammen- 
klappen eines  Buches  vergleicht:  'Hast  du  die  Geschichte 
gelesen,  wie  der  Herr  darüber  droht?  Da  bringt  er  zur  Er- 
innerung, dass  er  dann  den  Himmel  erschüttern  wolle.  Wer 
ist  von  allen  im  Lande,  der  dann  widerstehen  könnte?  wenn 
er  es  dazu  bringt,  dass  sich  der  Himmel  bewegt,  wenn  er 
mit  Macht  ihn  zusammenfaltet  (es  darf  uns  das  einfallen) 
wie  ein  Mann  sein  Buch  zusammenlegt'.  0.  v,  19,  31 
'Lasi  thu  io  thia  redina,  wio  druhtin  threwit  thanana?  thar 
duat  er  zi  gihugte,  er  danne  himil  scutte.  Uuer  ist  manno 
in  lante  ther  thanne  widarstante?  thanne  er  iz  zi  thingi  fiarit, 
thaz  sih  der  himil  ruarit.  Thanne  er  mit  giwelti  ist 
inan  faltonti,  queman  mag  uns  thaz  in  muat  so 
man  sinan  livol  tuot'.  Auch  er  gibt  sich,  naiv  genug, 
selber,  aber,  wenn  uns  nicht  Mitleid  ergreift  mit  dem  ärm- 
lichsten von  allen  Erdensöhnen,  werden  wir  uns  für  die  Gabe 
bedanken. 

Noch  weiteres  von  dem,  was  Goethe  über  Hebel  sagt, 
findet  Anwendung  auf  Wolfram.  'Sein  Talent  neigt  nach 
zwei  entgegengesetzten  Seiten.  An  der  einen  beobachtet  er 
mit  frischem,  frohem  Blick  die  Gegenstände  der  Natur,  die 
in  einem  festen  Dasein,  Wachsthum  und  Bewegung  ihr  Leben 
aussprechen  und  die  wir  gewöhnlich  leblos  zu  nennen  pflegen, 
und  nähert  sich  der  beschreibenden  Poesie,  doch  weiss  er 
durch  glückliche  Personification  seine  Darstellungen  auf  eine 
höhere  Stufe  der  Kunst  heraufzuheben.  An  der  andern  Seite 
neigt  er  sich  zum  Sittlich-Didactischen  und  zum  Allegorischen, 
aber  auch  hier  kommt  ihm  seine  Personification  zu  Hülfe, 
und  wie  er  dort  für  seine  Körper  einen  Geist  fand,  so  findet 
er  hier  für  seine  Geister  einen  Körper'.  ^  Ich  meine,  dies 
findet  auf  Wolfram  Anwendung,  in  Betreff  der  Art,  wie  er 
beschreibt  und  wie  er  für  die  Seelenmächte  einen  Körper 
findet,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  ihm  immer  gelingt, 
was  Hebel  nur  zuweilen  glückt.  Man  kann  behaupten,  dass 
für  die  Seelenregungen  und  Seelenzustände  nicht  Ein  Aus- 
druck von  Wolfram  gebraucht  wird,   bei  dem  ihm  nicht  ein 
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sichtbarer  Vorgang  aus  dem  damaligen  Leben  deutlich  vor 
Augen  stand.  Die  neuen  und  auffälligen  Ausdrücke  dafür 
sind  aber  aus  dem  Lebenskreise  des  Ritters  genommen.  Es 
entsteht  dadurch  der  Eindruck  einer  eigentümlichen  Beschränkt- 
heit und  Willkür,  erst  nach  längerem  Eingehen  empfindet 
man,  wie  durch  diese  Umgiessung  in  ganz  individuellen 
Ausdruck  die  Wahrhaftigkeit,  die  Neuheit  der  Empfindung 
verbürgt  wird.  Gewiss  haben  wir  in  dieser  einseitigen  Ver- 
herrlichung des  eigenen  bestimmten  Daseins,  in  diesem 
Emporheben  der  gewöhnlichsten  Wirklichkeit  in  höhere  Re- 
gionen, in  diesem  Zuge  des  überstarken  Individualismus,  der 
den  Deutschen  nun  einmal  eigen  ist,  den  Grund  von  Wolframs 
grosser  und  langer  Popularität  zu  suchen.  Es  ist  eben  ganz 
derselbe  Zug,  der  uns  aus  älterer  Zeit,  vor  Hebel,  vor  Wolfram, 
aus  den  Liedern  von  Beovulf  anspricht,  wenn  die  Bewegungen 
des  Menschenherzens  dem  Seefahrer  sich  zu  Meereswellen  ver- 
körpern, die  Sorgenwellen  sich  legen,  der  Hass  in  der  Brust 
wallt  und  die  Todeswelle  an  das  Herz  rührt. 

Im  Folgenden  werden  nun,  nach  einer  kurzen  Bemer- 
kung über  Wolframs  Art  zu  beschreiben  (§  3),  diese  Bilder 
dem  Grade  der  Belebung  nach  so  vorgeführt,  dass 

zuerst  diejenigen  angegeben  werden,  welche  die  Seelen- 
regungen als  Ritter  vorführen  (§  4), 

dann  zweitens  die,  in  denen  ihnen  allgemein  mensch- 
liche Schicksale  nachgesagt  werden  (§  5), 

hierauf  drittens  die,  in  denen  sie  als  Pflanzen  gefasst 
werden  (§  6) 

und  schliesslich  viertens  die,  in  denen  sie  als  imbe- 
lebte  Gegenstände  betrachtet  werden,  von  denen  wieder  der 
grösste  Theil  den  Gedanken  eines  Ritters  zunächst  liegt  (§  7). 

§3. 

WIE  WOLFRAM  BESCHREIBT. 

Hätte  Lessing  seine  Ansichten  und  Vorschriften  über 
Beschreibung  in  der  Poesie  aus  der  Betrachtung  Wolframs 
gewonnen,  statt  aus  der  des  griechischen  Epos,  so  könnten 
sie  nicht  auffallender  mit  der  Art  dieses  Dichters  stimmen  als 
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sie  es  so  thun.  Wolfram  löst  alle  Beschreibimg  in  HandluDg 
auf  und  zwar  in  der  doppelten  Weise,  dass  er  theils  die 
Gegenstände  handelnd,  wirkend  einführt,  theils  die  Personen, 
die  sie  wahrnehmen,  bei  dieser  Thätigkeit  uns  vorführt  350,  17 
*burc  und  stat  so  vor  im  lac  daz  niemen  bezzers  höses  phlac. 
euch  gleste  gein  im  schone  aller  ander  bürge  ein  kröne  mit 
türaen  wol  gezieret,  nu  was  gelosch ieret  dem  her  derfür  öf 
den  plan,  do  marcte  min  her  Gäwan  mangen  rinc  wol  ge- 
hert.  da  was  hochvart  gemärt:  wunderltcher  baniere  kös  er 
da  mange  schiere  und  manger  slahte  fremden  bovel* ;  564,  28 
'Gawan  sin  eilen  lerte,  ze  fuozer  fürbaz  kerte  manliche  und 
unverzagt,  als  ich  iu  e  hän  gesagt,  er  vant  der  bürge  wite 
daz  ieslich  ir  site  stuont  mit  büwenlicher  wer.  für  allen  stürm 
niht  ein  her  Gceb  si  ze  drtzec  jären,  op  man  ir  weite  v4ren', 
'ihr  wäre  dreissigjährige  Bestürmung  gleichgiltig  gewesen,  sie 
hätte  sich  nichts  daraus  gemacht'.  Dies  ist  der  Eindruck, 
den  sie  auf  Gawan  macht,  das  redetsie  zu  ihm,  weil  er 
dies  bei  ihrem  Anblick  denkt.  Wolfram  fährt  dann  fort 
*en  mitten  drüf  ein  anger :  daz  Lechvelt  ist  langer'  ein  kleiner, 
zierlicher,  natürlich  kein  Lechfeld'.  vil  turne  ob  den  zinnen 
stuont.  uns  tuet  diu  Äventiure  kuont,  do  Gdwdn  den  palas 
sach,  dem  was  alumbe  sin  dach  lieht  gemäV;  534,  20  'eine 
bürg  er  mit  den  ougen  va7it:  sin  herze  und  äiu  ougen  jähen 
daz  si  erkanten  noch  gesahen  decheine  burc  nie  der  gelich. 
si  was  alumbe  riterlich:  turne  unde  palas  manegez  üf  der 
bürge  was.  dar  zuo  muoser  schoutven  in  den  venstern  manege 
frouwen';  Wh.  360,  13  'merrinder  man  do  mente  diu  die 
karraschen  zugen.  svven  die  got  da  betrugen  die  drvif  warn 
gemachet,  des  geloube  was  geswachet'.  Karossen  mit  Götzen- 
bildern, bei  denen  alsbald  an  die  Wirkung  auf  die  Umstehen- 
den gedacht  wird,  weil  der  Dichter  sich  unter  diese  versetzt; 
P.  361,  19  er  reit  hin  üf  da  Gawan  saz,  der  seiden  ellens 
ie  vergaz;  an  dem  er  vant  krancheite  flust,  lieht  antlütze  und 
hohe  brüst,  und  einen  ritor  wol  gevar  ;  400,  10  'in  dühte, 
er  saehe  den  meien  in  rehter  zit  von  bluomen  gar,  swer  nam 
des  küneges  varwe  war'.  631,  6  'welhez  ist  Itonje?  sus 
sprach  der  werde  Gawan':  diu  sol  mich  bi  ir  sitzen  län',  des 
vrägter  Benen  stille,     sit  ez  was  sin  wille,  si  zeige te  im  die 
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naget  clär.  *diu  den  roten  munt,  daz  prüne  Mr  dort  treit 
bi  liehten  ougen .  Nur  so  gelegentlich,  wo  sie  in  die  Hand- 
lung eingreifen,  werden  diese  einzelnen  Züge  angegeben  und 
nachher  nicht  wieder  erwähnt.  So  werden  wir  auch  Wh. 
370,  16  'man  hört  üz  manegen  vorsten  den  walt  da  sere 
krachen  erst  mitten  im  Kampfgewühl  daran  erinnert,  dass 
auf  dem  Platze  Speere  aus  allen  Theilen  der  Erde  sich  zu- 
sammengefunden haben,  erst  wo  diese  sich  bemerklich  machen 
und  statt  aller  weiteren  Beschreibung  des  Getümmels,  erinnert 
Wolfram  dann  im  Folgenden  an  die  friedliche  Arbeit  der  Speer- 
maeher.  Statt  zwei  Bilder  malen  zu  wollen,  gibt  er  uns,  seinem 
Stoflf,  der  Sprache,  gemäss  auf,  zwei  verschiedene  Stimmungen 
zu  empfinden,  aus  denen  die  Bilder  von  selbst  auftauchen. 

Aehnliche  Züge  bietet  auch  die  Beschreibung  Renne- 
warts  Wh.  270  und  271.  271,  6  man  kos';  271,  10  sin 
clärheit  warp  der  wibe  vride'  'seine  lichte  Schönheit  versöhnte 
alle  Frauenzimmer  und  die  der  Zeltütadt  Wh.  319,  21  so 
beherberget  was  daz  velt:  niht  wan  mer  und  gezelt  sähen 
die  lies  namen  ivar.  Ganz  besonders  wirkungsvoll  aber  ist 
der  Anfaog  des  siebeuten  Buches  des  Willehalm.  Hier  wird 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  für  die  Vorbereitungen  zum 
Kampfe  dadurch  gewonnen,  dass  er  sie  mit  den  Augen  eines 
jungen  Helden  sioht,  der  zum  ersten  Mal  diesen  Anblick  hat, 
Wh.  314,  1  'Rennewarten  des  ze  sehen  zam*  'Rerinewart 
konnte  sich  nicht  satt  sehen,  'wie  dirre  den  schilt  ze  halse 
nam,  wie  der  ander  heim  üf  houbet  baut,  wie  diö  wartinan 
wurden  gesaut  nach  den  vitiden  durch  des  heres  pflege'. 

Dieses  Kunstmittel,  so  einfach  und  natürlich,  der  Natur 
80  sehr  abgelauscht,  dass  man  des  Wortes  gedenken  muss 
'h4n  ich  kunst,  die  glt  mir  sin'  im  Verein  mit  den  Verben, 
die  bei  der  Beschreibung  verwandt  werden  352,  10  'von  den 
vil  liehter  varwe  schein;  'der  wäpenroc  gap  liehten  schin* 
und  viele  andere,  bringt  Handlung  und  Leben  in  Wolframs 
Beschreibungen. 

§   4. 

RITTERLICHE  UND  HÖFISCHE  PRÄDICATE. 

Als  höchste  Staffel  lebendigen  Ausdrucks  muss  es  gelten, 
wenn  den  Seelenregungen  ritterliche  und  höfische  Prädicate 
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beigelegt  werden,  wenn  sie  zu  den  handelnden  Menschen  oder 
unter  sich  in  Verhältnissen  gedacht  werden,  die  sonst  unter 
Rittern  bestehen;  denn  ihr  lebendiges  Eingreifen  kann  nicht 
schärfer  zur  Anschauung  gebracht  werden,  als  wenn  von  ihrer 
Thätigkeit  in  den  gleichen  Ausdrücken  geredet  wird  wie  von 
den  Personen,  deren  Sein  und  Treiben  den  Gegenstand  der 
Erzählung  bildet. 

Drei  wichtige  Verhältnisse,  in  denen  die  Personen  der 
ritterlichen  Kreise  zu  einander  stehen,  sehen  wir  so  unter 
den  Luftgestalten  wiedergespiegelt,  Gegnerschaft,  Dienst- 
verhältniss  zum  Herrn,  Kameradschaft. 

A.  Gegnerschaft  der  AfTecte  ist  eine  doppelte,  sie 
sind  Gegner  des  Menschen  und  unter  einander.  Die  Vor- 
stellung ist  sehr  natürlich  imd  alt;  neu  ist  bei  Wolfram  die 
häufige  Verwendung,  die  Durchführung  ins  Einzelne  und  die 
eigentümlich  ritterlichen  Ausdrücke. 

Die  Vorstellung  ist  alt.  B^öv.  976  ac  hine  sär  hafad 
in  ntdgripe  nearve  befongen  balvon  bendum ;  Gen.  Fdg.  2, 
63,  39  'der  ämer  inen  dwanc  daz  ime  der  zäher  üz  spranc 
(vgl.  ebd.  2,  19,  7;  20,43;  47,  19;  49,34;  66,37  'der  ämer 
in  begund  ane  gön  (vgl.  82,  8);  Alex.  5195  *d6  begunde 
dwingen  unfrowede  mtn  herze  mit  manicfalder  smerze*;  MSD 
492  Ubermuot  diu  alte  diu  rttet  mit  gewalte:  untrewe  leitet 
ir  den  vanen,  girischeit  diu  scehet  danne  (als  Streifcorps)  ze 
scaden  den  armen  weisen,  diu  laut  diu  stänt  wol  alltche 
envreise'.  Mar.  195,  14  'dö  dwungen  sie  die  sorgen';  MF. 
183,  36  *des  hat  diu  nahtegal  ir  not  wol  überumnden  diu  si 
twanc  (vgl.  85,  20);  84,  22  ze  jungest  er  mit  überumnde 
daz  sende  leit  daz  nähen  gät:  daz  wirt  lachen  unde  spil'; 
Kindh.  Jes.  ^1073  *daz  schein  an  dem  wirte  hie  und  an  den 
gesten  do  sie  ir  leit  überumnden.  vor  freuden  si  enkunden 
noch  enwesten  wie  gebären.  Er.  7073  *daz  er  nu  allez  stn 
leit  häte  überwunden ;  Gregor.  2013  'D6  ditz  noetige  laut 
stnen  kumber  überwani ;  Iw.  4285  *het  ich  den  vunden,  so 
het  ich  überwunden  mfne  sorgen  ze  hant*;  Iw.  5585  ouch 
ween  ich  in  betwunge  Diu  vil  wegemüediu  n6t  daz  er  nam 
daz  man  im  bot';   Wolframs  Art   schon  sehr  ähnlich  ist  Er. 
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5611  'da  bi  was  ir  ein  liep  geschehen,  daz  ez  deti  sige  an 
leide  nam\  '  An  die  übrigen  überlieferten  Ausdrücke  schliesst 
sich  unmittelbar  an  Wh.  269,  16  *Oyburc  ist  vtentlicher  n6t 
erlost  wan  daz  se  et  jämer  twanc*  und  Wh.  171,  7  leit  daz 
mi'  emer  twinget*;  P.  57,  4  Viwe',  gewöhnlich  aber  ausge- 
führtere  Vorstellungen  vom  Streite: 

1)  Trauer  und  Leid  stehen  dem  Menschen  gegenüber. 
P.  57,  9  'der  jdmer  gap  ir  herzen  wtc';  646,  1  'Daz  Gäwän 
von  Artuse  reit,  stt  hat  sorge  unde  leit  mit  krache  üf  mich 
geleit  ir  vliz'  haben  es  mit  krachendem  Speer  (105,  1  'diu 
jämers  lanze')  auf  mich  abgesehen.  128,  21  'jämer  sneit* 
d.  i.  verwundete  mit  dem  Schwerte;  178,  4  'des  ist  mir  dürkel 
als  ein  zun  mtn  herze  von  jämers  sniten .  (Gegs.  von  'dürkel' 
ist  ganz';  571,  4  *stn  vester  muot  der  ganze  den  diu  wäre 
zageheit  nie  verscherte  noch  versneit,  d&hte');  Wh.  456,  4 
'diu  lücke  ist  ungeheilet  die  mir  jämer  durchez  herze  schoz'; 
662,  7  'gein  der  riwe  sult  ir  stn  ze  wer';  639,  20  'gein  der 
riwe  komen  si  ze  wer';  100,  18  'si  begunden  dem  jämer  von 
den  freuden  wern'  vgl.  781,  28;  Wh.  280,  10  'diu  sorge  was 
im  so  verre  entriten,  si  möhte  erreichen  niht  ein  sper';  auch 
ein  überlieferter  humoristischer  Ausdruck  für  den  Feind  wird 
angewandt  332,  17  'ir  scheiden  gap  in  trüren  ze  strengen 
nächgebüren',  man  vergleiche  dazu  Wh.  163,  16  'si  widersaz 
den  mä  vesin  ir  bruodr,  den  argen  nächgebör*  ferner  P.  50,  4 ; 
408,  14  und  Martin  zur  Kütr.  650,  4.  Wenn  auch  nicht 
streng  hierher  gehörig,  muss  doch  der  Detaillirung  der  Vor- 
stellung wegen  angeführt  werden  Tit.  75,  4  'in  zwein  reit 
diu  minn  üf  die  läge'. 


^  Nicht  hierher  gehören  die  früher  und  bei  Wolfram  häufigen 
Wendungen  *mit  sorge  ringen'  548,  1;  *rait  j&mer'  458,  15;  'nait  ar- 
beiten' Wh.  281,  20;  'mit  kuraber*  9(),  13;  595,  1  vgl.  MF.  140,  27; 
denn  mit  steht  in  diesen  Wendungen  zur  Bezeichnung  der  Art  und 
Weise,  nicht  des  Gegners  wie  in  'mit  kiusche  werben';  150,  6  'mit 
kumber  lehn',  'mit  Freuden  leben',  was  30,  21  'si  ringent  mit  zorne'; 
122,  18  'si  ringent  mit  der  nötnunft';  170,  29  'der  kumberhafte 
werde  man  wol  mit  schäme  ringen  kan';  503,  4  'mit  den  b^den  si 
ringent'  beweisen;  ferner  MF.  65,  3  'd6  wolt  ich  daz  mir  gelunge 
8Ö  daz  ich  doch  sanfte  runge'  'ohne  daz  ich  mich  anstrengte'  vgl.  85, 17; 
sonst  auch  'ringen  in'. 
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2)  Freude  und  Leid  stehen  einander  gegenüber:  641,  5 
*de8  freude  sich  an  sorgen  räch';  Wh.  214,  28  ^stn  freude 
muoz  dem  jämer  jehen  rehter  tschumpfentiure';  P.  100,  1 1  ent- 
schumpfiert  wart  sin  riwe  und  stn  hochgeinüete  al  niwe';  155, 15 
*swelhiu  siner  minne  enphant,  durch  die  freude  ir  was  gerant, 
und  ir  schimpf  enschumphiert,  gein  der  riwe  gecondewiert'; 
800,  22  *do  muose  freude  an  im  gesigen',  an  ihm  einen  Sieg 
über  das  Leid  erfechten';  so  ist  auch  136,  7  'ich  sol  iu  freude 
enteren'  zu  nehmen,  wozu  Wh.  164,  25  zu  vergleichen  ist. 
Besondere  Beachtung  verdient  die  Anwendung  der  neumodischen 
Wörter  der  Ritterkreise;  sie  werden  ähnlich  auch  146,  10  und 
291,  8  verwandt.  Ein  Bild  vom  Turnierplatz  gibt  auch  der 
Ausdruck  'sich  flehten';  er  wird  sonst  von  den  Schaaren  ge- 
braucht, die  ins  Handgemenge  kommen;  so  106,  2;  Wh. 
.19,  6;  turn.  v.  Nant.  131,  3,  aber  Wh.  30,  22  'minne  und 
din  lip  sich  nu  mit  jämer  flihtet';  365,  21  'sus  flaht  ir  kiusche 
sich  in  zorn'.  Auch  441,  26  'freude  muoz  sin  verzagt',  ferner 
Wh.  326,  8  und  P.  84,  16  'wan  daz  groz  jämer  undersluoc 
die  hoehe  an  siner  freude  breit,  sin  minne  waere  ir  vil  be- 
reit',  sowie   741,  21    sind  zu  vergleichen. 

Als  Heerführerin,  die  ihre  Schaar  gegen  die  Freude 
führt,  gleich  der  'alten  übermuot',  erscheint  die  Trauer  533,  2 
Lät  näher  gen,  her  minneu  druc.  ir  tuet  der  freud  alsolhen 
zuc  daz  sich  dürkelt  freuden  stat  und  baut  sich  der  riwen 
pfat',  'dass  es  Löcher  gibt  auf  dem  Platz  der  Freude  (von 
Hufschlägen)  und  die  Trauer  sich  einen  Weg  darüber  macht', 
'sus  breitet  sich  der  riwen  slä ;  gienge  ir  reise  anderswä  dann 
in  des  herzen  hohen  muot,  daz  diuhte  mich  gein  freuden 
guot'.  'So  wird  der  Trauer  Hufschlag  breiter'  d.  h.  so  wird 
ihre  Schaar  stärker,  wie  es  Wh.  240,  12  heisst  's6  breit  was 
Terrameres  slä'  und  238,  19  *ir  her  kom  mit  sunderslä'  = 
239,  2  'mit  sunderschar .  Anstatt  slä'  sagt  Wolfram  auch  'kraz' ; 
so  155,  12  'siufzen,  herzen  jämers  kraz  gap  Ithers  tot  von  Gahe- 
viez'  'Seufzen,  der  Herzensqual  Spur,  verursachte  Ithers  Tod'. 

B.  Freude  und  Leid  erscheinen  als  Herr  oder  Frau, 
zu  deren  Gefolge  der  Mensch  oder  andere  Soeleneigenschaften 
gehören. 
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In  älterer  Zeit  erscheinen  andere  Affecte  und  Eigen- 
schaften so:  Rul.  233,  1  'üf  spranc  er  tnoch  ze  helfe  stme 
gesellen :  des  twanc  in  sin  eilen,  vgl.  306,  20  'der  untriwen 
bist  geselle*  und  307,  18,  sowie  Kehr.  8823  wo  jedoch  schwer- 
lich eine  Personification  vorliegt;  Kehr.  13009  *diu  vorhte 
heizet  den  man  vliehen,  die  minne  heizet  in  beliben.  diu 
vorhte  heizet  in  inwec  gen,  diu  minne  heizet  in  besten,  diu 
vorhte  heizet  in  wider  streben  diu  minne  heizet  in  mit  6ren 
leben';  Glaube  2557  ubirmuot  owe  wie  tiefe  du  si  alle  vellest 
ze  den  du  dich  gesellest.,  dtn  Ion  daz  ist  böse,  dune  mäht 
si  niht  erlösen  mit  den  du  wirdist  funden  in  ir  jungisten 
stunden  hier  zeigt  der  Ausdruck  *din  Ion'  dass  sich  gesellen' 
hier  vom  Herrn  gebraucht  ist  (s.  C.  3) ;  ob  Hahn  Ged.  43,  42 
*und  het  sich  gephlihtet  ze  aller  slahte  uppicheit'  und  57,  49 
hierher  oder  zu  C.  3  gehören,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Litan.  1319  si  (diu  minne)  ne  mac  nirgen  wesen  eine,  ir  here^ 
hat  si  gemeine  mit  samet  der  demüete,  dan  abe  komet  aller 
slahte  güete,  triuwe  unde  wärheit,  güete  unde  frümecheit'. 
Mar.  204,  8  'diu  liebe  hiez  si  gaben  ;  Er.  1221  'schalkheit 
gebot' ;  Nib.  2222  'daz  räch  der  alte  Hildebrant  als  im  sin 
eilen  daz  gebof  vgl.  2220.  So  auch  'diu  sorge'  2246,  4  'als 
im  diu  sorge  gebdt\  Weitere  Ausfühiiing  des  Bildes  für 
Freude  und  Leid  findet  sich  bei  Hartmann  Er.  6760  'und  als 
si  komen  in  den  walt  üz  der  sorgen  gewalt  wider  üf  ir  künden 
wec';  8334  'so  bewegte  der  frouwen  smerze  Erecke  s6  gar 
sin  herze,  sit  in  der  lip  was  gestalt,  so  gar  in  freuden  ge- 
walt, daz  ir  jugent  und  ir  leben  so  gar  den  sorgen  was  er- 
geben; Gregor.  2433  'Nu  sprechet  wie  da  waere  dem  guoten 
sündsere.  er  was  in  leides  geböte ;  Iw.  7491  'beide  trüren 
unde  haz  rAmten  gähes  daz  vaz  und  rtchseteti  drinne  vreude 
imde  minne. 

Die  Verbindungen  mit  'gebot'  sind  bei  Wolfram  häufig 
232,  2  'jämer  gebot':  621,  9  'freude  ;  688,  10  'triwe  ;  Wh. 
89,  20  'manheit';  volle  Ausführung  bieten  folgende  Stellen: 
64,  19  'do  fuor  ei*  springende  als  ein  tier,  er  was  der  freuden 
soldier';  Wh.  60,  26  'jämer,  ich  muoz  immer  mer  wesen  dins 
gesindes'  (vgl.  auch  §  2);  Wh.  112,  12  'zem  jämer  er  sich 
pflihte';  P.  80,  8  'diu  riuwe  was  sin  vrouwe';  245,  16  'sus  teilt 
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im  Ungemach  den  solt';  493,  10  si  empfiengen  jämers  soldi- 
ment'  vgl.  412,  18.  Aehnlich  sind  Wh.  124,  4  *tumpheit, 
waz  du  si  schaden  wens  die  wellent  ze  4ime  geböte  stn. 
P.  338,  29  er  mtdetz  e,  kan  er  sich  Schemen:  den  site  sol 
er  ze  vogte  nemn';  auch  Wh.  268,  23  'dem  eilen  entwichen, 
während  Er.  8076  *st  alle  begunden  von  nä  gSndem  leide  ir 
freuden  entwichen'  *da8  Tanzen  und  Singen,  ihre  Vergnügungen 
aufgeben,  sie  stehen  lassen'  bedeutet;  56,  1  erst  erborn  von 
Anschouwe:  diu  minne  wirt  sin  frouwe'. 

Als  Herren  schicken  die  Leiden  auch  Boten  voraus,  ihre 
Ankunft  zu  melden.  245,  4  'ir  boten  künftigiu  leit  sanden 
im  in  släfe  dar  schwere  Träume  wie  104,  24;  auch  hier 
führt  Wolfram  einen  volkstümlichen  Gedanken  glänzend  aus; 
denn  ganz  diese  selbe  Yorstellung  liegt,  *dem  kühnen  Aus- 
druck' (Mart.)  Kütr.  848,  4  zu  Grunde  'daz  sich  ir  schade 
n&ch  ir  gemache  muose  grimmecltche  melden  (man  vgl.  auch 
Grimm  Andreas  und  Elene  xxxi.). 

C.  Freude  und  Leid  erscheinen  in  einem  Eamerad- 
schaftsverhältnisse  zum  Menschen  oder  zu  andern  Seeleneigen- 
schaften. Die  hierauf  bezüglichen  Prädicate  sind  'höfisch'  zu 
nennen,  weil  dieses  Kameradschaftsverhältniss  gerade  in  der 
Hofsitte  eine  so  mannigfache  und  bedeutsame  Ausbildung 
erfuhr  (Hildebrand  in  Pfeiffers  Germ.  x.  129). 

Aus  älterer  Zeit  lassen  sich  vergleichen  altn.  fylgja  von 
Eigenschaften  Cl.-V.  S.  179;  Beov.  1534  Vearp  pä  vunden 
mflßl  vrättum  gebunden  yrre  oretta,  thät  hit  on  eordan  lag, 
sttd  and  stylecg;  strenge  getrüvode,  mundgripe  mägenes'  und 
2540  'strengo  getrüvode  änes  mannes';  Kehr.  16918  'des  half 
in  ir  groz  eilen';  Hahn  Ged.  2,  70  'Er  wart  ze  rät  in  stnem 
muote  mit  stn  selbes  guote  und  mit  stner  wtsheit'  ferner  3,  35; 
6,  43;  15,  12;  8,  71 :  'von  den  drtn  gesant  wart  hem  erde  ein 

vart  Daz  nam  vleisch  an  sich und  diu  guote  diu  ez  riet 

v(m  der  ezsich  nie  geschieh ;  MF.  108,  27  'nu  sprechent  genuoge 
war  umbe  ich  truobe,  den  fröide  geswichet  noch  e  danne  mir'; 
Nib.  1987,  1  'Wie  rehte  tobelichen  er  üz  dem  bluote  spranc! 
stner  snetheite  er  mähte  sagen  danc-,  auch  Küdr.  7,  4  und 
1635,  2  mag  verglichen  werden  und  Er.  9786  'swenn  er  dar  an 
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gedähte,   so  entweich   im  aller  sin  muot  als  er   dem  barm- 
herzen  tuet'. 

Es  ist  aber  diese  Vorstellung  nur  eine  bestimmtere 
Fassung  des  von  Affecten  und  Eigenschaften  häufig  verwen- 
deten 'bi  sin',  *bt  wonen'  z.  B.  ausser  dem  von  dem  mhd.  Wtb. 
Gegebenen  aus  früherer  Zeit  auch  Mar.  3974  Von  himel  kom 
ein  Sterne  ....  michel  schone  was  im  bf ;  bei  Wolfram  ausser 
an  den  im  Wtb.  angeführten  Stellen  häufig  Wh.  246,  29 
^trüren ;  275,  12  Yreude  ;  304,  2  manheit';  108,  22  und  140, 
12  *wille\  Werden  diese  Zustände  und  Eigenschaften  dann 
'gesellen*  genannt,  wird  aus  dem  einfachen  *bt  sin'  ein  *ge- 
sellecliche  bt  stn  (P.  245,  2),  so  kommt  eine  Motivierung 
dieses  Beiwohnens  durch  die  Annahme  eines  sittlichen  Ver- 
hältnisses, einer  Kameradschaft  hinzu.  Diese  Annahme  will 
das  Erzählte  erklären,  indem  sie  darauf  hinweist,  dass  eben 
Freude  und  Trauer  ganz  ebenso  natürlich  den  Menschen  be- 
gleiten müssen,  wie  die  Untergebenen  ihren  Herrn  und  gibt 
zugleich  die  Empfindung  des  Helden  wieder.  Diese  Auffassung 
gilt,  wie  von  dem  Verhältniss  von  Leib  und  Seele  z.  B.  bei 
Hartmann  (Gregor.  98  und  2483),  auch  von  der  körperlichen 
Kraft  uud  der  handelnden  Person  573,  2  unt  do  stne  wunden 
so  bluoten  begunden,  daz  in  stn  snellichiu  kraft  gar  liez  mit  ir 
gesellescha/t,  durch  swindeln  er  strüchens  pflac'  vgl.  444,  8. 

Dieses  Verhältniss  besteht  oder  wird  aufgehoben  zwischen 
dem  Affect  und  dem  Menschen,  so  dass  erstens  der  Affect 
der  'Geselle'  genannt  wird,  zweitens  der  Mensch  der  geselle' 
des  Affectes  und  drittens  Affecte  und  Eigenschaften  unter 
einander  'gesellen'  heissen. 

1)  Der  Seelenzustand  heisst  der  Kamerad  und  wird 
a.  als  Begleiter  gedacht. 

So  wird  er  mit  der  Wendung  des  alten  Epos  eingeführt, 
mit  der  man  an  das  Gefolge  von  Untergebenen  erinnert,  bei 
Frauen  an  die  Dienerinnen  (Kütr.  1659,  4;  Walth.  46,  14 
'niht  eine'  =  Beov.  925  'mägda  höse'),  bei  Männern  an  die 
'hergesellen'  (Kütr.  1396,  4)  oder  Gehülfen  (Parz.  702,  8). 

737,  14  'ParzivÄl  reit  niht  eine:  da  was  mit  im  gemeine 

(von  einem  Begleiter  z.  B.  Eilh.  6525  L.  gebraucht)  er  selbe 

und  euch  stn  höher  muot,  der  so  manltch  wer   i&  tuet  daz 

2* 
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ez  diu  wip  solten  loben  sine  weiten  dan  durch  lösheit  toben ; 
245,  1  'Parziväl  niht  eine  lac:  geselleclich  unz  an  den  tac 
was  bi  im  strengiu  arbeit'  mit  ihm  verbrachte  (als  Schlaf- 
geselle, Germania  x,  133)  die  Nacht  heftige  Mühsal;  437,  26 
groz  jämer  was  ir  sundertrüt'  ihr  Lieblingsumgang ;  Wh.  317, 18 
sin  zuht  künde  niht  gevriden:  sin  manheit  hete  grözen  zom 
ze  geselln  für  hohen  muot  erkorn ;  372,  16  'manec  storje 
unbetwungen  von  aller  zageheite:  höchmuot  was  ir  geleite  ; 
Lied.  8,  40  als  in  din  üz  erweltiu  güete  lerte,  und  diu  ge- 
selle din,  diu  triuwe';  Wh.  271,  22  jeht  Rennewart  al  balde 
als  guoter  schoene,  als  guoter  kraft  und  der  tumpheit  geseUe- 
Schaft' ;  Wh.  317,  5  'tumpheit  .  .,  diu  scheidet  selten  sich  von 
mir  ;  P.  782,  23  wan  ungenuht  alleine  dern  git  dir  niht 
gemeine  der  gräl  und  des  gräles  kraft  verbietent  valschlich 
geselleschaft ;  54,  24  'der  frouwen  herze  nie  vergaz  im  en- 
füere  ein  werdiu  volge  mite,  an  rehter  kiusche  wtplich  site ; 
477,  13  ein  magt,  min  swester,  pfligt  noch  site  so  daz  ir 
kiusche  volget  mite ;  (vgl.  3,  4). 

b)  diese  Gefährten  und  Helfer  werden  dem  Menschen 
entrissen : 

Wh.  174,  24  'mit  swerten  wart  von  mir  geklob'en  freud 
lind  hohgemüete';  254,  23  *al  da  er  weinde  hielt  und  der 
jämer  vreude  von  im  spielt';  P.  435,  28  'sit  werltlich  freud 
ir  gar  gesweich';  811,  19  'des  blankiu  mal  gar  wurden  bleich 
so  daz  im  hoher  muot  gesweich*. 

Aehnlich  ist  Wh.  66,  4  'mtn  wille  in  den  gebeeren  was 
daz  ich  triwe  gein  iu  hielt,  die  nie  kein  wanc  von  mir  ge- 
spielt'; ferner  im  Anschluss  an  'von  witzen  scheiden  und  im 
Gegensatz  zu  dem  häufigen  'bl  witzen  sin  802,  1  'Gezucte 
im  ie  bluot  unde  sne  geselleschaft  an  witzen  ß  (Af  derselben 
owe  erz  ligen  vant),  für  solhen  kumber  gap  nu  pfant  Con- 
dwtr  Ämürs'  und  293,  26  'wände  in  bräht  ein  wip  darzuo  daz 
minne  witze  von  im  spielt'. 

Scheidung  einer  friedlichen  'geselleschaft'  liegt  569,  15 
vor:  Gawan  findet  im  Wunderbette  zwar  wenig  Ruhe,  aber 
doch  ist  Mutlosigkeit  seine  Schlafgesellin  nicht  es  möhte 
jugent  werden  grä,  des  gemaches  also  da  Gäwän  an  dem  bette 
vant.  dennoch  sin  herze  und  euch  sin  haut  der  zagheit  lägen 
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eine'  vgl.  Tit.  80,  2  sin  schilt  ander  schilte  gar  eine'  wo 
das  Folgende  uns  eine  weitere  Pflicht  des  gesellen  keimen 
lehrt. 

2)  Umgekehrt  wird  auch  der  Mensch  als  der  geselle* 
der  Seelenmächte  gedacht  imd  es  bleibt  bei  dieser  Vorstellung 
gewöhnlich  zweifelhaft,  ob  diese  dann  gleichfalls  als  gesellen' 
oder  als  *herren,  vrouwen  gedacht  sind;  kann  ja  doch  auch 
ein  'herre'  gesellecliche  gebären',  wie  es  718,  12  von  Artus 
heisst  (s.  unter  B.). 

649,  20  "nu  sage  mir,  ist  Gäwän  vro?'  jä  herre,  ob  ir 
wellet,  zer  freude  er  sich  gesellet"  (vgl.  142,  13  'Do  ersach 
der  tumpheit  genöz').  In  dieser  Weise  heisst  es  587,  20  'bt 
freuden  besten';  599,  24  'bi  fröuden  län';  647,  26  er  blibet 
freuden  bt';  Wh.  217,  8  'bi  tumpheit  ich  dich  vinde';  Wh. 
272,  1  'Gyburc  die  man  bi  güete  ie  vant';  Wh.  280,  21  'diz 
mffire  bt  freuden  selten  ist*;  126,  25  'der  Hute  vil  bi  »spotte 
sint'.  Man  kann  diese  Wendungen  (die  übrigen  im  Wörterb.) 
bei  andern  mit  Recht  ganz  adverbial  oder  vielmehr  adjectivisch 
fassen,  wie  die  Gr.  Gr.  4,  814  damit  zusammengestellten  mit 
*mit'  z.  B.  das  unendlich  häufige  mit  triuwen  getreu'  Wh. 
257,  3  'den  al  diu  werlt  mit  triwen  weiz'  'als  getreu  kennt' 
(man  vgl.  das  nhd.  'zufrieden'),  indessen  zeigt  eine  Stelle  wie 
Wh.  287,  29  'swenn  ich  was  bt  werdecltcher  won,  da  sluoc 
man  mich  mit  staben  von'  deutlich,  dass  die  Bedeutung  des 
'bf  in  sinnlicher  Frische  erhalten  war,  wenn  sie  so  leicht 
vollständig  ernst  genommen  werden  konnte. 

Das  Gegenteil  von  'bt  freuden  lan  ist  von  freuden 
scheiden  'um  alle  Freude  bringen'  196,  14;  326,  29;  646, 
22;  Wh.  15,  12;  21,  9;  vgl.  P.  374,  12,  wie  370,  8  'von 
triwen  scheiden' ;  423,  10  'von  dem  site' ;  499,24  'voriie  leben; 
520,  1  'von  der  mennescheit' ;  524,  23  'von  Schildes  ambet' 
'ausstossen' ;  132,  17  'ein  knappe  gescheiden  von  den  witzen'. 
scheiden'  ist  zwar  sinnlich  gemeint,  etwa  wie  330,  24  'daz 
mich  von  wären  freuden  stiez*,  doch  zeigt  der  Plural  'freuden' 
dass  dieses  concret  gemeint  ist,  nicht  in  persönlicher  Vor- 
stellung. 280,  11  'von  kumber  scheiden'  ist  daher  'aus  der 
Bedrängniss  befreien',  wie  188,  16  'von  siner  tumpheit';  220, 
19  'von  dem  väre';   400,  26  'von  ptn;   448,  25  'von  sünden', 
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auch  501,  17 ;  Wh.  293,  18  von  letf ;  Wh.  286,  6  von  srnseh- 
Hchem  gemach*;  weitere  Stellen  im  Wrtb. 

'Scheiden  steht  intransitiv  gleichbedeutend  mit  sich 
scheiden'  (Wh.  248,  7  sich  scheiden  von  dem  räm* ;  P.  329, 6 
von  dem  laster*)  289,  2  er  schiet  von  den  witzen  dö' ;  Tit.  89, 1 
stn  wunschlich  geschicke  schiet  dur  not  von  lAterlichem 
glänze*;  ferner  Wh.  385,  16;  zwei  weitere  Stellen  im  Wtb.; 
ferner  Kütr.  1635,  3.  Mit  dieser  Wendung  ist  Lied.  8,  35 
zusammen  zu  halten  urlop  ich  nime  zen  vröiden  mtn:  diu 
wil  nu  gar  von  mir*  was  auch  Friedrich  von  Hausen  schon 
hat  MF.  43,  26  ze  fröiden  muos  ich  urlop  nemen.  daz  mir 
da  vor  nie  geschach*. 

3)  AflFecte  imd  Eigenschaften  sind  Gefährten  unter  ein- 
ander : 

Wh.  56,  6  *der  heidenschefte  leide  mit  jämers  geselle- 
keit  der  marcr&ve  ab  in  erstreit :  die  jungen  künege  er  bÄde 
sluoc;  Wh.  281,  7  jä  sol  diu  manlich  arbeit  werben  liep 
unde  leit.  die  zwßne  gesellecltche  site  euch  der  waren  wip- 
heit  volgent mite' ;  zu  vergleichen  sind  291,15  'frou  minne.., 
frou  liebe  iu  gtt  geselleschaft' ;  Tit.  51,  4  'diu  starke  minne 
erlamet  an  ir  krefte,  ist  zwtvel  mit  wanke  ir  geselle* ;  P.  495, 
22  'ir  minne  condwierte  mir  freude  in  daz  herze  min*. 

Noch  voller  ausgeführt  ist  dieses  Bild  von  Gotfrid  Trist. 
10264  *zorn  unde  wtpheit  die  übele  bi  einander  zement  swa 
si  sich  ze  handen  nemeni  'die  passen  schlecht  zusammen,  wenn 
sie  sich  am  Arme  führen*. 

§   5. 
ALLGEMEIN  MENSCHLICHE  PRADICATE. 

Mancherlei  Thätigkeiten  der  Menschen,  sowie  Schicksale 
und  Verhältnisse,  werden  den  Seelenzuständen  beigelegt. 

Sehr  ähnlich  den  im  Vorigen  besprochenen  Fällen  sind 
die,  in  denen  sie  als  Ratgeber  (Wh.  66,  28  'hoher  muot  ge- 
riet'; 195,  16  'kumber  geriet*  noch  deutlicher  751,  16  'her- 
zenstsBte  gap  im  den  r&t*,  ferner  767, 14;  Wh.  329,  18;  349,  6) 
erscheinen  oder  als  Leiter,  wie  schon  bei  Otfrid  i,  3, 19  'thaz 
l^rta  nan  stn  milti,  thaz  er  sulih  wurti,  thaz  er  wart  githiuto 
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kuning  thero  liuto\  So  P.  92,  4  'trilren  lert';  28, 19;  80,  10; 
320,  4  jämer  lert';  Wh.  61,  3  Waz  ich  mit  kumber  ie  ge- 
ranc  und  swaz  mich  sorge  ie  getwanc,  da  rämt  ich  jämers 
16re';  Wh.  70,  14  angest'.  Der  Ausdruck  wird  auch  von 
Körperzuständen  gebraucht  P.  142, 19  'hunger  l^rte*;  Wh.  278, 
27  müede  imd  klagende  arbeit  lerten' ;  792,  1  von  den  Edel- 
steinen etslicher  lerte  höhen  muot';  597,  21  auch  *der  zoum*. 
Wh.  61,  3  zeigt,  dass  dem  auch  von  Hartmann  viel  ge- 
brauchten Ausdrucke  die  Vorstellung  von  einem  *meister , 
einer  'meisterinne*  zum  Grunde  liegt  (vgl.  396,  21). 

Sie  erleiden  allerhand  Schicksale:  Freude  ist  lahm 
Wh.  112,  20  sin  freude  was  an  kreften  lam';  P.  441,  26 
'hoher  muot  erlemt'  vgl.  237,  8;  125,  14;  505,  10);  622,  26 
Trauer  hinkt  sin  riwe  begunde  hinken  und  wart  sin  hoch- 
gemüete  sneF.  Aehnlich  115,  5  'sin  lop  hinket  ame  spat*; 
das  Lob  ist  wol  schwerlich  als  ein  Ross  gedacht,  sondern  nur 
beritten,  vgl.  Tit.  35,  3  'ir  lop  daz  fuor  die  virre  in  mangiu 
riche*. 

Freude  ist  krank,  531,  27  *sit  vlust  und  vinden  an  ir 
was  unt  des  siechiu  freude  wol  genas*;  eine  einfachere  Vor- 
stellung ist  es,  wenn  Trauer  eine  Krankheit  des  Herzens, 
Freude  eine  Arznei  dafür  genannt  wird.  Wh.  60,  22  'min 
herze  muoz  die  jämers  suht  an  freude  erzenie  tragen ;  ähn- 
lich Wh.  155,  5  'ein  freuden  siecher  man',  ferner  P.  432,  4 
(vgl.  E.  Schmidt,  Reinmar  von  Hagenau  S.  114). 

Freude  stirbt  Wh.  61,  10  'swaz  freud  an  mime  herzen 
lac,  diu  ist  mit  töde  drüz  gevam'  femer  Wh.  79,  24;  454, 
20;  652,  22  'sorge  erstarp'.  Freude  ist  auch  begraben  P. 
461,  12  'min  freud  ist  lebendec  begraben  in  der  Trauer 
Grund,  wie  ein  Anker  im  Meeresgrund. 

Sorge  schläft  Tit.  31,  3  'min  sorge  slafet  so  diu  sselde 
wachet';  Freude  wird  erweckt  P.  652,  4  'ez  het  in  freude 
erwecket  daz  der  werde  Gäwän  dennoch  sin  leben  solte  hän 
sie  wird  geblendet  (im  Munde  des  Minners)  217,  1  'etslicher 
hin  zir  sprseche,  daz  in  ir  minne  stseche  und  im  die  freude 
blaute'  (vgl.  Walth.  69,  28). 

Die  Freude  ist  in  Trauer  ertrunken  Wh.  177,  12  'durch 
daz   was   herzen  halp   sin   brüst  wol  hende  breit  gesunken, 
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und  stn  vreude  in  riwe  ertrunken  Parz.  114,  4  *ir  schimpf 
ertranc  in  riwen  fürt'.  Die  Trauer  ist  dabei  wie  ein  tiefes 
Wasser  gedacht.  Ebenso  Wh.  47,  20  'dien  westen  niht  von 
wem  gewan  Terramer  so  grozen  schaden  daz  stn  herze  in 
jämer  muose  baden  und  53,  6  als  ob  stniu  kint  wsern  al 
die  getouften  die  sin  herze  in  jämer  souften*.  Die  geweinten 
Thränen  sind  wol  die  Ursache  dieser  Vorstellung ;  sie  ist  über- 
liefert, Diem.  49,  22  *so  werdent  si  mit  der  pthte  virsenket, 
in  der  riwe  all  ertrenket*  vgl.  0.  ii,  6,  28;  Mar.  147,  16. 
Er.  7071  *üz  kumbers  ünden  ;  Gregor.  2310  versenket  in 
den  vil  tiefön  ünden  toetlicher  sünden';  2325  an  der  Sün- 
den grünt  gevallea;  Walth.  37,  4  *sünder,  du  .  .  .  solt  dtn 
herze  in  riuwe  senken  ;  das  Meer  erscheint  nur  Wh.  8,  12; 
392,  6  im  Bilde  verwandt;  statt  seiner  die  Sündfluth  Wh. 
178,  14  (vgl.  P.  477,  11;  804,  16).  Auch  die  Freude  ist 
zwar  ein  Strom,  der  überbrückt  wird  313,  14  'ir  msere  was 
ein  brücke:  über  freude  ez  jämer  truoc';  allein  hier  ist  die 
Brücke  das  gemeinsame  Dritte  in  der  Vergleichung. 

Sonst  noch  Allerlei.  Sorge  ist  verweist  782,  17;  hat 
Gott  zum  Pathen  461,  9;  wird  erzogen  782,  27;  Freude  thut 
stolz  gegen  die  Sorge  431,  23.  Auch  'kunt  werden  622,24; 
227,  16;  *bekant  tuen  418,  21 ;  gast  stn  219,  22;  Treude  näht' 
792,  23;  793,  2;  4st  verre   477,  22  gehören  hierher. 

Auch  einiges  Wenige  aus  dem  Thierleben  findet  sich 
P.  57,  10  'ir  freude  vant  den  dürren  zwtc  als  noch  diu  turtel- 
tübe  tuet*;  ein  pflügendes  Gespann  schwebt  vor  Parz.  140,  18 
gröz  liebe  ier  solch  herzen  furch  mit  dtner  muoter  triuwe; 
dtn  vater  liez  ir  riuwe';  dazu  ist  326,  4  reht  werdekeit  was 
stn  gewete'  zu  vergleichen  und  Wh.  378,  25  'man  jach  dem 
stolzen  Latriseten  daz  er  gewünne  nie  geweten  der  im  so  ge- 
ziehen möhte  dazz  gein  stme  prts  iht  töhte'. 

Es  mag  sein,  dass  auch  441,  28  'dtn  herze  sorge  hat 
gezemt,  diu  dir  vil  wilde  waere,  betest  do  gevrägt  der  mcere 
hierher  zu  ziehen  ist,  nicht  aber  42,  13  *sln  zom  begunde 
limmen  und  als  ein  lewe  brimmen ,  da  hier  sein  Zorn'  die 
alte  epische  detaillierende  Ausdrucksweise  für:  er'  ist,  wie 
z.  B.  557,  16  mtn  gemach';  313,  26  mtn  zuht';  325,  25  'stn 
eilen  ;   611,  24  'mtn  wirde';   Wh.  156,  14   'dtn  güete  gebe  ; 
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418,  16  stn  ellenthaftiu  mäht  wart  müede'  nicht  anders  als 
die  häufigen  'Umschreibungen'  mit  *hant*,  munt'.  188,  15  *8az 
stn  munt';  140,  29  *dtn  houbet'.  Sie  ist  bei  Wolfram  stark 
formelhaft  geworden  wie  Wh.  368,  1  *Manec  unverzaget 
kristen  hant  da  würben  umbe  sölhiu  pfant,  die  Berhtram 
möhte  machen  qutt'  durch  die  'Fügung  nach  dem  Sinne'  und 
Wh.  389,  28  zeinem  forstsere  kür  ich  ungerne  stne  hant,  slt 
der  walt  so  vor  im  verswant'  durch  sein  Prädicat  zeigt. 

§   6. 
BILDER  AUS  DEM  PFLANZENLEBEN. 

Sehr  natürlich  geben  sich  Bilder  aus  dem  Pflanzenleben 
für  die  kaum  merklich  zu-  und  abnehmenden  Bewegungen 
der  Seele,  um  so  leichter  als  unser  Interesse  an  dem  sich 
durch  Wachsen,  Grünen,  Blühen,  Welken  bekundenden  Leben 
auf  der  stillen  Voraussetzung  eines  der  menschlichen  Em- 
pfindung von  Freude  und  Leid  ähnlichen  Vorgangs  beruht. 
Die  Bedeutung  des  Grüns  für  die  Stimmung  hebt  Wolfram 
ganz  ebenso  wie  das  Traugemundslied  hervor.  MSD.  150,  5 
'durch  waz  sint  die  maten  grüene?  durch  waz  sint  die  ritter 
küene?*  Parz.  96,  18  'daz  velt  was  gar  vergrüenet  daz 
ploediu  herzen  küenet  und  in  gtt  hochgemüete'  und  das  un- 
bestimmte Sehnen  des  jugendlichen  Ungestüms,  das  sich  in 
das  Unendliche  richtet  ('sich  an  die  wtte  habt'  434,  8)  und 
kein  Genügen  an  der  Gegenwart  findet,  weil  es  sie  nach 
einem  Ideale  misst,  bezeichnet  er  mit  den  Worten  179,  17 
'im  was  diu  wite  zenge  und  euch  diu  breite  gar  ze  smal,  elliu 
grüene  in  dühte  val,  stn  rot  hamasch  in  dühte  blanc:  stn 
herze  d'ougen  des  betwanc' 

Diese  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt  heimeln  uns  unmittel- 
barer an,  sie  sind  uns  unmittelbarer  verständlich,  weil  auch 
wir  die  Natur  noch  mit  derselben  Liebe  beseelen,  während 
die  Einzelheiten  des  Turnier-  und  Hoflebens  nur  noch  in 
unserer  Vorstellung  sich  beleben,  was  natürlich  weit  hinter 
der  überströmenden  Fülle  wirklicher  Gegenwart  zurückbleibt. 
Die  Wiederspiegelung  des  Ritterlebens  ist  ein  Beweis,  wie 
Wolfram  das  Leben  und  Treiben  seiner  Zeit   nicht  weniger 
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als  das  Wachsen  und  Blühen  der  Natur  mit  Liebe  erfasste 
und  an  dem  Eindruck  der  auch  uns  nahe  liegenden  Bilder 
können  wir  ermessen,  wie  das  Oanze  des  Gedichts  auf  seine 
Zeitgenossen  gewirkt  haben  mag. 

Es  sind  verschiedene  Arten  dieser  Bilder  zu  unter- 
scheiden : 

1)  Freude  und  Leid  selber  führen  ein  Pflanzenleben,  sie 
grünen  und  welken,  wurzeln  worin,  sie  blühen  und 
mehren  sich,  es  bleibt  Samen  von  ihnen  übrig, 

2)  sie  wachsen,  wie  Nutzpflanzen  oder  statt  deren  Un- 
kraut einem  Besitzer  zur  Freude  oder  zu  Schaden, 

3)  der  Mensch  selber  ist  die  fruchtbare  Pflanze  oder  die 
Frucht, 

4)  er  ist  ein  den  geistigen  Mächten  fruchtbringendes 
Ackerland. 

1)  Freude   und  Leid  führen   selber  ein  Pflanzenleben. 

Aehnliches  aus  älterer  Zeit: 

S.  m,  7,  63:  'thaz  gras  sint  akusti,  thes  lichamen  lusti 
sie  hlyent  hiar  in  manne  sar  zerthorenne  u.  s.  w.;  iv,  7,  11 
'Irwehsit  iamarlichaz  thing  ubar  thesan  woroltring  in  hungere 
int  in  suhti,  in  wenegeru  fluhti*;  Hahn  ged.  116,  23  'ir  swe- 
rende  ser  mit  sere  swirt,  ir  jämer  bemden  jämer  hir( ;  122, 
42  unt  wsehset  vriude  äne  zal,  vriude  diu  an  ende  st6t, 
vriude  di  nimmer  zeget  mit  we  noch  ach  so  diu  unser  tuot, 
diu  vriude  ist  süez  unde  guot,  diu  vriude  hemde  vriude  biri 
der  dehein  ser  nach  vriuden  swirt';  Litan.  1315  *daz  rechet 
sanctus  Gregorius  aller  beste,  er  sprichet,  daz  aller  guoter 
werke  este  niemer  neheine  grüenede  gewinnen  sine  wonen  in 
der  umrzelen  der  minnen  ;  Mar.  149,  35  unt  wart  verworfen 
also  daz  stn  rede  ist  begraben  unt  sie  niemen  getar  sagen 
wan  si  mit  dürren  zwten  stät  nu  si  der  würze  nien  hat'  vgl. 
178,  42;  En.  45,  26  ^daz  michel  ere  da  beclibe ;  Walth.  3Ei, 
13  swer  hiure  schallet  und  ist  hin  ze  järe  bcese  als  e,  des 
lop  gruonet  unde  valwet  so  der  M^. 

Bei  Wolfram: 

Freude  wird  falb  und  grün  P.  330,  20  *der  slt  nu  ledec 
unz  ich  bezal  davon  min  grüeniu  freude  ist  val'  Wh.  122,  23 
Velleut  die  mit  tri  wen  stn,  so  erbarmet  si  mtn  scharpfer  ptn 
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und  mtüiu  dürren  herzeser.  mir  begruonet  fröude  nimmer 
mer  ;  vgl.  489,  10  *d4  von  wirt  daz  wize  sal  unt  diu  grüene 
tugent  vaV ;  ein  Grund  zur  Freude  heisst  Wurzel  der  Freude 
715,  5  *un8er  minne  gebeut  gesellschaft :  daz  ist  wurzel  mtner 
freuden  kraft';  etwas  Trost  für  die  Zukunft  heisst  ^säme  der 
freude*;  Wh.  8,  15  *der  Franzosen  Geschlecht,  von  dem  die 
Freude  früher  reiche  Ernte  einnahm,  ist  ein  verwüstetes  Feld, 
hat  kaum  noch  den  Samen  der  Freude  übrig  nu  wuchs  der 
sorge  ir  rtcheit,  da  vreude  urbor  e  was  bereit:  diu  wart  mit 
rehten  jämers  siten  als6  getrett  und  Überriten :  von  gelücke  si 
daz  nämen,  hänt  freude  noch  den  s4men  der  Franzoyser 
künne'  wie  P.  214,  24  slns  hers  mich  bevilte,  ir  kom  euch 
küme  der  s4me  widr  ;  P.  160,  24  ein  berendiu  fruht  alniuwe 
ist  trürens  üf  diu  wip  gösset';  28,  8  'üf  mtner  triwe  jämer 
blüet';  Wh.  67,  23  *dtn  tot  sol  miner  tumpheit  füegen  also 
frühtec  leit  daz  zallen  ziten  jdmer  birt  unz  mines  lebens  ende 
wirt';  Wh.  164,  14  *ich  muoz  die  berhaften  not  imd  den 
wuocher  der  sorgen  tragen  nach  mime  künne';  284,  13  'd6 
mann  ir  zeime  gespilen  gap,  ir  zweier  liebe  urhap  volwuohs* ; 
P.  435,  16  'wtpltcher  sorgen  urhap  blüete'. 

Schwerlich  gehört  P.  103,  21  *daz  güete  alsölhen  kumber 
tregt'  hierher;  es  heisst  wol  'bringt,  mitbringt',  zu  welcher 
Vorstellung  Wh.  51,  10  Yreude  und  helfe  bloz'  den  Gegen- 
satz bildet.  Man  vergleiche  MF.  171,  20  *ich  st4n  aller 
vröuden  rehte  hendeblöz'  und  Wh.  102,  26  Vor  schänden  gar 
die  nacte'  sowie  Lieder  4,  6  und  die  Bilder  vom  Kranze  im 
folgenden  Paragraphe. 

So  wachsen  auch  prts  und  tugent'  P.  613,  17;  'sselden 
kraft'  254,  17;  'der  w&ren  milte  fruht'  92,  19;  'sselde  und 
6re'  Tit.  32,  3;  sselde  und  güete'  Wh.  468,  9;  gelust'  Wh. 
218,  6;  'unsite'  316,30  in  dem  Herzen  und  es  ist  ein  Garten, 
der  gejätet  wird  347,  4  'ir  herren  herze  was  erjeten  daz  man 
nie  valsch  dar  inne  vant';  P.  317,  11  'nu  denke  ich  ave  an 
Gahmureten  des  herze  ie  valsches  was  erjeten'. 

2)  Sie  wachsen  als  Nutzpflanzen  oder  Unkraut  einem 
Besitzer  zur  Freude  oder  zum  Schaden. 

Aehnliches  aus  älterer  Zeit: 

Hahn  Ged.  115,  47  'uns  wähset  arbeit  von  in';   Kindh, 
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Jesu  1760  nu  were  im  ez  e  der  tumbe  envollen  werde  zeinem 
man;  dir  wehset  herzeleit  dar  an. 

Bei  Wolfram: 

P.  223,  10  'da  wehset  schade  in  beiden ;  Wh.  167,  5 
mir  wehset  nu  geltche  ein  leit  der  Anfortases  arbeit*;  Wh. 
152,  8  von  herzen  froeltch  lachen  durch  Vivianzen  wart  ver- 
swigen,  sinen  magen  jamer  was  gedigen ;  Wh.  61,  6  nu  hän 
ich  sorgen  möre  dan  mir  in  herzen  ie  gewuohs*;  P.  673,  24 
*dä  von  gedieh  mir  dirre  ptn*  vgl.  Wh.  176,  7  wand  er  in 
nam  sdbents  in,  da  von  wuohs  zwivalt  gewin  Wtmare,  guot 
und  ^re'.  So  ist  die  Hexe  Cundrie,  weil  sie  die  Freude  ver- 
nichtet 313,  6  'der  freuden  schür,  312,  30  Vil  hoher  freuden 
se  nider  sluoc*  vgl.  Wh.  390,  26  'so  der  schür  in  die  halme* 
und  332,  4  'der  helle  wuochers  hageV;  2,  19  *h6her  werde- 
keit  ein  hageV.  Die  Freude  ist  dann  'geneiget'  738,  14  *daz 
solt  in  freude .  neigen  die  sint  erkant  für  guotiu  wtp*  wie  die 
Ehre,  Mar.  194,  33  'ir  ere  ist  genicket  und  berihtet  sich  nien- 
möre*,  von  einem  Baume  der  gefällt  wird  MSF.  127,  32;  P. 
35,  2  'höhe  sinne  ;  409,  18  'höher  muot';  771,  28  und  Wh. 
343,  6  'prts;  Wh.  237,  23  'sich  muosen  stüden  neigen,  do  er 
begunde  zeigen  wie  rehte  striteclich  er  reit'. 

3)  der  Mensch  selber  ist  die  fruchtbare  Pflanze  oder  die 
Frucht. 

Aus  älterer  Zeit  ähnlich  (vgl.  1)  Schi.) : 

MF.  69,  12  'si  ist  min  sumerwünne,  si  ssBJet  bluomen 
unde  kle  in  mtnes  herzen  anger:  des  muoz  ich  stn,  swiez 
mir  ergo,  vil  rlcher  fröiden  swanger  .  .  der  schtn  der  von 
ir  ougen  gät  der  tuet  mich  schöne  blüejen  ;  Nib.  1579,  2  'sin 
herze  tugende  birt  alsam  der  süeze  meie  das  gras  mit  bluo- 
men tuet'. 

Bei  Wolfram: 

a)  der  Mensch  selber  ist  die  fruchtbare  Pflanze  26,  11 
'stn  Itp  was  tugende  ein  bernde  ris*;  128,  26  heisst  'Herze- 
loyde  ein  wurzel  der  gnete  und  ein  stam  der  diemüete'  (vgl. 
254,  18  und  Wh.  88,  12  'er  was  der  minn  ein  blüender  stam*) 
als  die  Mutter,  von  der  'der  kiusche  vrävel  man  (P.  437,  12 
vgl.  734,  24)  geboren  wurde;  429,  24  'stn  munt,  stn  ougen 
und  stn  nase  was  reht  der  minne  kerne:   al  diu  werlt  sach 
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in  gerne*;  Wh.  48,  24   'sin   verch   was   wurzel  stner  tugent* 
vgl.  Tit.  103,  2. 

b)  er  erwächst  umgekehrt  aus  der  'kiusche,  triuwe'  als 
ihre  *bluome,  fruht'  252,  16  Vipltcher  kiusche  ein  bluome  ist 
si,  geliutert  äne  tou;  26,  12  'der  helt  weis  küene  unde  wts 
der  triwe  ein  reht  beklibeniu  fruht,  sin  zuht  wae  für  alle 
zuht'.  Doch  kann  in  diesem  letzteren  Falle  auch  an  mensch- 
liche Geburt  gedacht  sein,  wie  sicher  Wh.  289,  18  *si  wir 
reborn  üz  triwe  ganz,  die  zehen  (meine  Brüder)  lert  misse- 
wende  min  armiclich  eilende*.  So  heisst  es  auch  732,  18  *üz 
minnen  erborn  und  Tit.  53,  2;  738,  21  *üz  krach*  und  659, 
23  *üz  freuden*  in  Arnivens  wunderbar  gehaltvollem  Räthsel 
vom  Eise,  ein  rauoter  ir  fruht  gebirt,  diu  fruht  ir  muoter 
muoter  wirt.  von  dem  wazzer  komt  daz  is  'daz  IsBt  dan  niht 
decheinen  wis,  daz  wazzer  kum  euch  wider  von  im.  swenn 
ich  gedanke  an  mich,  daz  ich  öz  freuden  bin  erborn,  wirt 
freude  noch  an  mir  erkorn,  so  git  ein  fruht  die  andern  fruht'; 
vgl.  140,  1    gebom  von  triuwen*. 

c)  die  Pflanzen  bringen  auch  den  sie  befruchtenden 
Quell  mit  in  das  Bild  Tit.  96,  1;  P.  613,  9;  Wh.  463,  3. 

4)  Der  Mensch  ist  ein  den  geistigen  Mächten  frucht- 
bringendes  Ackerland. 

Aehnliches  aus  älterer  Zeit: 

M8D.  XXXI,  3,  10  'do  begunde  richison  der  tot,  der 
helle  wuchs  der  ir  gewin:  manchunne  allez  vuor  dar  in*; 
Rul.  173,  24  *da  wuchs  der  helle  ir  gewin*;  Reinm.  MSP. 
158,  21  Ich  wil  von  ir  niht  ledic  sin,  die  wile  ich  iemer 
gemden  muot  zer  werlte  hän.  daz  beste  gelt  der  fröiden 
min  daz  lit  an  ir  und  aller  miner  saelden  wän*.  Aehnlich 
ist  auch  Er.  1579  nu  bedaht  diu  frouwe  Armuot  von  grozzer 
schäme  daz  houbet:  wan  hi  was  beroubet  ir  stat  (Enitens) 
vil  friuntlichen,  si  muoste  danne  entwichen,  von  ir  hüse  si 
flöch:  Richeit  sich  zir  gesseze  zöch  ;  auch  Walth.  27,  32  *der 
werlde  hört  mit  wünneclichen  freuden  lit  an  in*. 

Bei  Wolfram: 

Wh.  8,  15  nu  wuchs  der  sorge  ir  richeit  da  vreude 
urbor  e  was  bereit*;  Wh.  81,  19  *[ez  wart]  der  wibe  dienst 
gekrenket,  ir  freuden  urbor  an  im  lac :  do  erschein  der  minne 
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ein  flüatic  tac'  *die  Freude  der  Frauen  hatte  dort  ihre  Liegen- 
schaften;  766,  12  giht  man  freude  iht  urbor,  den  zins  muoz 
w&riu  minne  gebn';  Wh.  343,  29  *Halzebier'  durch  strtten  kom 
gein  im:  d&  wuohs  dem  jämer  stn  gewin*.  Wie  in  der  erat 
angeführten  Stelle  der  Freude,  so  wird  Wh.  205,  7  der  Minne 
ihr  Zinsgut  verwüstet  'da  was  der  minne  urbor  verhert:  mit 
slme  tode  ir  gelt  verzert'. 

Es  ist  nicht  zufällig,  dass  diese  Bilder  gerade  im  Wille- 
halm erscheinen,  sondern  den  äusseren  Vorgängen  dieses 
Gedichtes,  in  dem  es  sich  um  den  Kampf  zweier  Heere 
handelt,  entsprechend. 

Die  ähnliche  Stelle  Wh.  255,  16  ob  der  minne  ie  men- 
nischltchez  ris  geblüet,  daz  was  sin  liehter  schtn  setzt  die 
unter  3*  erwähnte  Vorstellung  voraus. 

§   7. 
PRADICATE  VON  UNBELEBTEM. 

Freude  und  Leid  werden  als  unbelebte  Gegenstände 
gedacht,  mit  denen  der  Mensch  schaltet.  Wir  nennen  sie 
unbelebt,  es  ist  aber  leicht  zu  zeigen,  wie  es  gerade  solche 
sind,  die  durch  eine  Art  Umgang  mit  dem  Menschen,  weil 
sie  wichtig  für  ihn  sind,  ihn  beeinflussen  und  bestimmen,  weil 
er  sich  mit  ihnen  beschäftigt,  auch  für  sich  Leben  gewinnen. 
Sie  werden  als  Geldbesitz,  als  Hort  gedacht. 

Aeltere  Beispiele: 

MF.  5,  27  senden  kumber  den  zel  ich  mir  danne  ze 
habe';  86,  15  an  fröuden  wird  ich  niemer  rtche,  es  en  wer 
ir  beste  sin*;  123,  4  'des  wirde  ich  stseter  fröide  vil  rtch'; 
103,  6  si  meret  vil  der  fröide  mtn  ebenso  HO,  4;  En.  348, 
16  'des  stünt  stn  müt  vile  ho  und  was  shi  herze  vile  fro,  als 
ez  wole  mohte,  wand  in  daz  selben  dohte  vil  bescheidenlfche, 
ob  in  ertrtche  niht  mer  frouden  wäre  dan  der  kunich  märe 
eine  in  stme  mute  trüch,  daz  ir  cd  diu  werlt  hete  gnück  ob 
her  si  wolde  teilen,  daz  her  da  mit  mohte  heilen  alliu  un- 
fröhiu  herzen  von  rouweclichen  smerzen;  Gregor.  144  'sus 
gedäht  er 8  pf enden  ir  vröude  nund  ir  eren,  ob  er  möhte  ver- 
keren  ir  vröude  üf  ungewinne'. 
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Bei  Wolfram: 

Tröiden  rieh'  P.  148,  17;  375,  30;  577,  30;  599,  24; 
638,  23.  639,  28  'die  sorgen  arm  und  fröiden  rtch';  92,  25 
und  487,  15  'freuden  arm';  790,  24  er  het  an  freuden  kranken 
teil';  686,  10  an  freuden  betrogen;  Wh.  62,  30  j&mers 
unbetrogen:  332,  30  'iwer  sorge  mtne  freude  zert';  643,  11 
*daz  Gäwäns  vreude  was  verzert';  153,  1  got  weiz,  iwer 
vreude  es  wirt  verzert  noch  von  siner  hende';  Wh.  177,  30 
'dar  umbe  ich  freude  hän  verzert'  vgl.  Wh.  265,  27  niht 
anders  si  sich  nerte  wan  dazs  et  vreude  zerte  mere  danne  ir 
selber  sptse.  daz  widerriet  ir  der  wise';  P.  214,  28  nu 
darbe  ich  freude  und  ere;  683,  25  '(Gramoflanz)  der  höch- 
verte  hört  truoc'. 

jämers  rtch'  137,  21;  194,  9;  230,  30;  253,  4;  547,  14 
'diu  mir  diz  imgemach  gebot,  diu  kan  wol  süeze  siuren  unt 
dem  herzen  freude  tiuren  unt  der  sorgen  machen  rtche'; 
'jämers  hört'  Wh.  306,  6  'got  weiz  wol  daz  ich  jämers  hört  so 
vil  inz  herze  hän  geleit,  daz  in  der  Itp  unsanfte  treit'  vgl.  615, 
29  'des  muoz  mir  jamer  tasten  inz  herze  da  diu  vreude  lac'; 
Wh.  446,  3  'so  heten  die  andern  jämers  hört'.  Wh.  160,  11 
'saget  ir  bescheidenliche  dort  den  unverzerten  jämers  hört 
der  üf  unserm  künne  ligt*,  aber  Wh.  38,  20  'der  sele  riwe 
hört'  vom  Gnadenschatz. 

In  diesem  Sinne  heisst  es  'fröide  mßren'  459,  30;  548, 
29;  'freude  s wenden  416,  15;  'gewin  an  freuden  369,  8; 
425,  12;  'gewin  an  ungemache'  628,  10;  Tit.  134,  2  'er  wil 
freude  verkoufen  und  ein  stsetez  trüren  dran  emphähen'  (vgl. 
Wh.  51,  20  imd  P.  404,  24);  'an  fröuden  verderben'  ist  rui- 
nieren, bankerott  machen  nach  Tit.  126,  1  'hat  dich  der  junge 
talfln  an  fröuden  verderbet,  der  mac  dich  wol  an  fröuden 
geriehen'. 

Aehnlieh  ist  auch  'freuden  pflegen  gemeint  649,  26; 
820,  16;  'jämers'  117,  5,  wie  'zornes  walden'  606,4;  'grözer 
tumpheit'  124,  16  und  'sich  nieten';  statt  des  häufigen 'triwen 
pflegen'  heisst  es  626,  4  'daz  si  ir  triwen  nsemen  war'  ebenso 
sind  parallel  621,  28  'do  er  ir  herberge  pflac'  und  641,  25 
'dö  si  gemaches  nämen  war'  vergl.  auch  'üz  siner  ougen 
pflege'   Er.   171    und  Anm.   'riwen    pflege   und  jämers   ISre' 
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28,  18.  Es  ist  ganz  gleichbedeutend  mit  niht  vergezzen* 
723,  20  stfiBter  freude';  349,  29  'hohes  muotes';  543,  27 
grözer  müede.  Der  Gegensatz  zu  pflegen'  ist  *vergezzen' 
Wh.  165,  2  Tflac  min  bruoder  sinne,  der  was  vergezzen  an 
der  zit,  dö  du  under  schUde  gsebe  strit'  ebenso  443,  4  al 
siner  vreude  er  do  vergaz;  505,  12  *daz  si  ir  vreude  gar 
vergaz  ;  654,  27   al  siner  sorge  er  gar  vergaz'. 

Als  Wertgegenstand  gibt  man  auch  seine  Freude  als 
Zins  hin  oder  als  Pfand.  P.  248,  8;  185,  12;  306,  2  'dö 
mich  an  fröiden  pfände  Keie,  der  mich  so  sluoc;  Wh.  460,13. 
Sie  verfällt  als  Pfand  der  'sorge'  54,  19  'daz  er  niht  riter- 
schefte  vant,  des  was  sin  vreude  sorgen  phant'  ebs.  680,  16. 
Die  verpfändete  Freude  wird  durch  lieblichen  Anblick  gelöst 
531,  22  'wan  immer  swenn  er  an  si  sach,  so  was  sin  pfant 
ze  riwe  quit'.  Es  sind  dies  Bilder  vom  Spiele,  wie  88,  6  und 
die  Zusammenstellungen  Haupts  zum  Erec  875  (Zeitschrift 
XI,  53)  beweisen  (s.  u.)  Ganz  anders  macht  der  Ausdruck 
230,  18  ez  was  worden  wette  zwischen  im  und  der  vreude 
diese  zu  einer  Person,  mit  der  man  die  Rechnung  glatt  ge- 
macht hat. 

Die  Fälle,  wo  das  Leid,  die  Sorge  als  eine  Last  ge- 
dacht wird,  an  der  z.  B.  Wh.  119,  12  auch  das  Ross  mit- 
zutragen hat,  übergehe  ich  als  noch  jetzt  allzu  geläufig.  An 
ein  Wiegen  des  'kumbers'  wird  P.  584,  2  gedacht. 

Als  ein  Land  ist  die  Freude  gedacht  in  'freuden  eilende' 
262,  28;  320,  11;  788,  1  wie  Tit.  61,  4  land  und  liute 
eilende';  Wh.  13,  28  von  höher  freude  eilende  wart  dar 
under  stu  gesiebte';  man  vgl.  auch  Tit.  82,  4  'stn  hoher  pris 
Wirt  nimmer  geteufter  diet  noch  heidenschefte  eilende'  und 
251, 18  Vir  weern  üz  werdekeit  vertriben';  so  ist  auch  Vivian- 
zens  'tugent'  ein  Reich«  in  dem  es  kein«  sumpfigen  und  mo- 
rastigen Gegenden  gibt  Wh.  23,  4. 

Hierher  gehören  auch  530,  13  'keren  gein  der  riuwe'; 
659,  23  gein  freuden  keren;  731,  29  'dem  muoz  gein  sorgen 
wescn  gäch',  während  654,  25  'Gäwän  üz  sorge  in  freude  trat' 
wol  nur  ein  Ortswechsel,  vielleicht  auch  aus  dem  Haus  ins 
Freie,  vorschwebt. 

Die  Freude  wird  als  Waffe  gedacht: 
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Einmal  als  Schwert  103,  18  *d6  brast  ir  freuden  klinge 
mitten  ime  hefte  enzwei'  wie  die  Tapferkeit  4,  12  mannes 
manheit  also  sieht,  diu  sich  gein  herte  nie  gebouc ;  vielleicht 
ist  auch  138, 14  Ir  was  diu  wäre  freude  enzwei'  so  zu  nehmen. 
Gewöhnlich  aber  als  Schild;  so  heissen  die  Geliebten  Wh. 
15,  15  *der  wip  freuden  schilt  für  riwe ;  P.  141,  22  *des  hat 
der  sorgen  urhap  mir  freude  verschroten  ;  155,  16  'durch  die 
freude  ir  was  gerant';  150,  9  ez  ist  Ither  von  Gaheviez  der 
trüren  mir  durch  freude  stiez  ;  601,  15  Yrouwe  wä  briche  ich' 
den  kränz,  des  mtn  dürkel  freude  werde  ganz  P'  So  ist  auch 
'werdekeit'  ein  Schild  91,  8  *si  ist  bukel  ob  der  werdekeit* 
vgl.  femer  719,  9;  687,  20;  453,  28;  auch  291,  18. 

Im  Titurel  finden  sich  zum  Zeichen,  wie  sich  uns  Wolfram 
in  diesem  Gedichte  von  ganz  neuen  Seiten  gezeigt  hätte,  die 
Bilder  83,  4  'die  Freude  ist  der  Honig  in  der  Blume,  den 
die  Sorge  wie  eme  Biene  heraussaugt*  'diu  zoch  üz  stnem 
herzen  die  fröude,  als  üz  den  bluomen  süez  diu  bfe*  und 
125,  4  'ein  süsser  Trank  in  den  Sorge  gemischt  wird'.  *dü 
hast  in  die  kurzlien  fröud  vil  sorge  al  ze  sere  gemischet.* 
Dies  stimmt  dazu,  dass  die  Minne  hier  (91,  4)  'entwirfet  unde 
stricket  vil  spseh,  noch  baz  dan  spelten  unde  drihen'. 

Ausserdem  müssen  erwähnt  werden  das  'bant  der  sorge' 
Tit.  107,  2;  'ir  angel'  Wh.  174,22;  'mit  sorgen  banden  ver- 
stricket' Wh.  275,  10;  'gebende'  Wh.  456,  21;  'der  j&merstric' 
793,  1. 

In  das  gesellige  Leben  werden  wir  geführt  durch  die 
Bilder  vom  Kranze  418, 18  'der  sorgen  zeime  kränze  trag  ich 
unz  üf  daz  teidinc  daz  ich  gein  iu  kom  in  den  rinc';  343,  25 
'er  treit  der  unvuoge  kränz';  461,  18  'diu  riuwe  setzt  ir  scharpfen 
kränz  üf  werdekeit',  ferner  260,  8;  'freuden  kröne  692,  5; 
'sflBlden  kröne'  254,  24  vgl.  Wh.  86,  3  und  DW.  v,  2054. 
Ferner  durch  die  Bilder  vom  Schachspiel  347,  30  'dem  tet 
der  zorn  üf  freuden  mat';  Wh.  255,  26  'der  zweier  tot  der 
freude  mat  tuet  in  ir  beider  riche';  343,  8  'diu  gab  al  mfner 
freude  mat  sprach'  und  vom  Würfelspiel  P.  179,  10  'des  fürsten 
jämers  drte  was  riwic  an  daz  quater  komen',  das  auch  sonst 
oft  erscheint  248,  10;  Wh.  26,  3;  43,  29;  368,  13;  415,  16; 
427,  26. 

QP.  XXXUI.  3 
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Trauer  ist  das  Fundament,  das  Dach  und  die  Wände 
der  Freude,  Wh.  281,  10  sit  daz  man  freud  ie  trürens  jach 
zeime  estertch  und  zeime  dach,  neben,  hinden,  für,  zen  wen- 
den .vgl.  162,  26,  nach  einer  Ueberlieferung  wie  es  scheint, 
vgl.  Hahn  Ged.  123,  44;  Diem.  371,  24. 


SOHL  ÜSS. 


So  ist  es  denn  bei  Durchmusterung  dieser  Bilder  für 
Freude  und  Leid  so  recht  deutlich  geworden,  dass  die  Sprache 
so  unerschöpflich  ist  wie  die  Welt  unendlich,  so  mannig- 
faltig, wie  die  Individuen  und  ihre  Zusammenstellungen,  die 
Zeiten,  verschieden. 

Glänzend  zeigt  sich  dabei  Wolframs  Verdienst,  wie  er 
alle  Bestrebungen  und  Wünsche  seiner  Zeit  theilend,  sie  ver- 
tieft und  ihnen  allgemein  menschlichen  Werth  verleiht.  Er 
verwendet  die  neumodischen  Wörter  und  Ausdrücke  der  Ritter- 
kreise, die  er  und  seine  Zuhörer  zu  hören  liebten  und  findet 
sie  so  desto  geneigter  zu  der  Einkehr  in  sich  selbst  aus 
eigenem  Antrieb,  wie  er  sie  wünscht.  Er  geht  rücksichtslos 
unmittelbar  auf  sein  Ziel  zu  und  während  er  Parzival  den 
Gral  gewinnen  lässt,  erreicht  er  selber  sein  Ziel,  die  letzten 
Wahrheiten,  die  man  nicht  wissen  kann,  wenigstens  im  Bilde 
zu  begreifen  und  auszusprechen.  Die  ganze  Welt  muss  ihm 
hierzu  helfen  und  sie  hilft  ihm  dazu,  zum  Lohne  für  seine 
Liebe  und  die  innige,  kindliche  Hingabe  an  Leben  und  Natur. 

Er  steht  am  Ende  einer  langen  Entwicklung,  er  hat 
die  Einflüsse  der  Vorgänger  ganz  und  voll  auf  sich  wirken 
lassen  und  doch  ist  es,  als  ob  er  ihrer  ganz  hätte  entbehren 
können;  so  sehr  übertrifft  er  sie  in  ihren  eigentümlichsten  Vor- 
zügen. 

Am  meisten  hat  sein  unmittelbarer  Vorgänger  Hart- 
mann auf  ihn  gewirkt  und  manche  Linie,  die  Hartmann  zog, 
hat  Wolfram  nur  verlängert  und  in  glücklicher  Rundung  aus- 
laufen lassen.  Aber  durchaus  nicht  dieser  allein,  eben  so 
sehr  wirkten  die  Vorgänger  Hartmanns  auch  unmittelbar  auf 
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ihn,  ausser  den  Dichtern  der  erzählenden  Gattung,  die  Sprach- 
kunst des  Miqnesangs  und  die  allegorische  Neigung  der  kirch- 
lichen Dichter  und  Prediger.  Ueber  ihrer  aller  beste  Kraft 
und  Kunst  verfügt  er  und  bringt  eine  Leistung  zu  Stande, 
an  die,  wegen  des  starken  persönlichen  Beisatzes  darin,  kein 
Nachfolger  mehr  mit  Glück  anknüpfen  kann. 

Auch  die  Tendenz  seines  Gedichtes  ist  durchaus  nur 
die  Erfüllung  des  von  den  gesammten  Vorgängern,  den  geist- 
lichen, von  Otfrid  an,  und  den  weltlichen,  Erstrebten  —  Volks- 
tümlichkeit und  Unmittelbarkeit.  Es  handelt  sich  dabei  um 
ein  Beiseiteschieben  des  damaligen  kirchlichen  Christentums, 
ganz  in  der  Weise  wie  Walther  die  *Augen  des  Herzens', 
die  ein  Heiligtum  der  kirchlichen  Mystik  darstellen  und  sich 
bis  auf  Otfrid  zurückverfolgen  lassen,'  ausser  auf  den  un- 
sichtbaren Schöpfer  auch  nach  der  abwesenden  Geliebten 
blicken  zu  lassen  wagt.  Diese  Gegnerschaft  erklärt  die  Stärke 
des  allegorischen  Elementes,  das  nur,  wenn  man  diese  Dich- 
tungen, verkehrter  Weise,  unmittelbar  gegen  das  alte  Epos 
und  die  Griechen  und  Römer  hält,  unnatürlich  erscheinen 
kann. 


^  O.  3,  21,  36  '(^haz  wir  nan)  mit  thes  herzen  ougen  muazin 
iemer  scowon';  N.  Ps.  18.  Hattein.  2,  71'  Odgen  lieht  tuonde;  wanda 
iz  (truhtenes  kebot)  liehtet  di^n  oügon  des  herzen';  hierzu  führt  £. 
Henrici,  die  Quellen  zu  Notkers  Psalmen  QF.  XXIX,  62  aus  Cassio- 
dor  an  'oculos  autem  cordis  hie  debemus  advertere,  qui  in  mortem  ob- 
dormiunt  quando  fidei  lumine  sepulto  carnali  delectatione  clauduntur'; 
Diem.  60,  19  'diu  inneren  ougen'  ferner  60,  1 ;  82,  26  'diu  labet  uns 
des  herzen  ougen';  Filgr.  2,  39,  2  'mit  deme  herzen  er  ze  gote  sach, 
yil  innecltch  er  sprach';  Glaube  55  *ze  gote  solt  ir  hoffen  und  iemer 
habin  offen  üheres  herzen  ougen' ;  Physiolog.  Massm.  321  'der  di  alten  sunte 
an  im  habet  und  diu  ougen  sines  herzen  betunkelelt  sint';  323  'gerisit 
unsih  daz  wir  diu  ougen  unseres  herzen  ze  gote  kSren';  Mar.  180,  14 
'doch  erfurhte  ichz  s6  s^re  daz  ich  die  rede  abk^re  und  wende  des 
herzen  ougen  joh  min  ahce  Ton  den  tougen';  Walth.  99,  22  'sint  ir  mtnes 
herzen  ougen  bt  daz  ich  an  ougen  sihe  sie  V  und  27  'Welt  ir  nu  wizzen 
waz  diu  ougen  sia,  dft  mite  ich  sihe  dur  elliu  lant?  oz  sint  die  gedanke 
des  herzen  mtn ;  dft  mite  sihe  ich  dur  mdre  und  euch  dur  want.'  Wolfr. 
Lieder  5,  18  'ich  ger  (mir  wart  euch  nie  diu  gir  verhabet)  min  ougen 
swingen  dar,  wie  bin  ich  sus  iuwelnslaht?  si  siht  mtn  herze  in  vinster 
naht*. 

3* 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


WORTUNTERSCHIEDE. 

Es  gilt  hier  die  genaue  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter, 
die  Wolfram  verwendet,  zu  ermitteln  und  festzustellen,  worin 
sie  von  ihrer  heutigen  Bedeutung  abweichen  und  wie  sie  sieh 
von  einander  unterscheiden.  Es  ist  dabei  nicht  Zufall  und 
Willkür,  wenn  das  Interesse  sich  hauptsächlich  den  Wörtern 
zuwendet,  welche  im  vorigen  Abschnitt  in  bildlicher  Um- 
kleidung die  Hauptrolle  spielten,  sondern  beides  ist  die  Folge 
von  deren  vorzüglicher  Wichtigkeit.  Diese  Wörter  sind  es 
nämlich,  welche  am  längsten  zum  Ausdruck  der  Seelenzu- 
stände  und  Seelenregungen  verwendet  worden  waren  und  für 
die  darum  der  sinnliche  Anhalt  am  meisten  verschwunden 
war.  Daher  findet  der  Dichter  einerseits  bei  ihnen  Gelegen- 
heit und  Anlass,  das  Auge  anderweitig  zu  beschäftigen,  und 
einen  Körper  für  die  vergeistigten  zu  suchen,  andrerseits 
können  wir  das  rechte  Wort  zu  ihrer  Wiedergabe  nur  durch 
die  Vorstellung  und  das  Erfassen  der  ganzen  Situation,  in 
der  sie  gebraucht  werden,  finden.  Vielfach  blieben  wir  über 
solche  Wörter  in  Ungewissheit,  böte  uns  nicht  der  sonstige 
Gebrauch  im  Mhd.,  ferner  das  Ahd.  und  die  übrigen  älteren 
Dialecte  willkommene  Hülfe. 

Sahen  wir  schon  im  vorigen  Abschnitt  Wolfram  vielfach 
getragen  von  einer  reichen  Ueberlieferung,  so  ist  die  Ab- 
hängigkeit   des    Einzelnen  von    der  Ueberlieferung  in   dem 
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Gebrauch  der  einzelnen  Wörter  eine  noch  ungleich  grössere. 
Auf  den  Reiz  der  Auffindung  persönlicher  Eigentümlichkeiten 
muss  daher  hier  im  Ganzen  (vgl.  indessen  S.  45  Anm.)  ver- 
zichtet werden,  es  gilt  vielmehr  das  für  Wolfram  Erkannte 
zunächst  für  alle  Zeitgenossen,  für  die  nicht  Anderes  erwiesen 
ist  oder  wird;  die  Beschränkung  auf  Eine  Quelle  führt  zu 
der  zunächst  so  nötigen  Schärfe  der  Bestimmung. 

§  8. 

FREUDE. 

Das  Wort  'Freude'  ahd.  'frawida,  frowida,  das  bei 
Wolfram  und  noch  heute  einen  so  hohen  Klang  hat,  ist  der 
Form  nach  eine  der  sich  nach  und  nach  mindernden  Abstract- 
bildungen  auf  -ida,  die  sich  meist  sowol  von  Adjectiven  wie 
von  schwachen  Verben  ableiten  lassen.     (Gr.  Gr.  2,  242  f.). 

Das  Adj.  *frower,  frawer  wird  ausser  mit  Ifletus,  festus' 
auch  mit  alacer  glossiert,  was  mit  der  Bedeutung  des  altn. 
*fr&r  geschwind,  hurtig  übereinstimmt.  Das  altn.  Wort  hat 
nur  diese  Bedeutung  und,  da  sie  einen  Eörperzustand  be- 
zeichnet, werden  wir  in  ihr  die  ältere  Verwendung  des  Wortes 
sehen  dürfen.  Die  Vergleichungen  des  einzelnen  Wortes 
mit  einzelnen  Wörtern  fremder  Sprachen  (Curtius  Grundz. 
Nr.  379;  Fick  in,  190)  müssen  sämmtlich  dahin  gestellt 
bleiben,  bis  über  Zusammengehörigkeit  oder  Trennung  vieler 
der  Bedeutung  und  Form  nach  sich  berührender  deutscher 
Wörter  entschieden  ist. 

Bei  Wolfram  lassen  sich  vier  verschiedene  Bedeutungen 
des  Wortes  beobachten. 

1)  Auch  er  verwendet  vrö*,  der  Bedeutung  alacer  ähn- 
lich, in  der  Weise  wie  wir  jetzt  munter  gebrauchen,  bei  der 
Erkundigung  nach  dem  Befinden.  649,  20  nu  sage  mir,  ist 
Gäwän  vr6P'  Ebenso  heisst  es  MSF.  178,  3  vert  er  wol 
und  ist  er  frö,  ich  leb  iemer  desto  baz ;  177,  14  vrouwe, 
ich  sach  in,  er  ist  frö,  sin  herze  stät,  ob  irz  gebietent,  iemer 
h6\  Alex.  6070  gehabe  dich  wol  und  wis  frö*.  Kehr.  4519 
wird  gesagt  *8i  bat  den  gast  vrö  sin,  (ähnlich  4531),  während 
Fdgr.  2,  208y  14  in   der  gleichen  Lage    munter    verwendet 
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wird  er  hiez  in  wesen  muntir'.  Was  in  diesem  Falle  unter 
*fr6'  verstanden  wird,  führt  Kehr.  4774  aus  'si  bat  die  vursten 
alle  besundir  daz  si  vr6  wseren  mit  scönen  gebeeren  mit 
laehinden  ougen.  So  steht  es  mit  *fier'  zusammen  MSF.  122, 
14  'doch  ist  vil  luter  vor  valsche  ir  der  Itp,  smal,  wol  ze 
mäze,  vil  fier  unde  fro  und  selbst  von  einem  Pferde  Er. 
1432  'sin  houpt  truoc  ez  ze  rehte  h6:  ez  was  senfte  unde 
vro,  mit  langen  siten. 

So  heisst  denn  'mit  freuden  ezzen'  'mit  gutem  Appetit' 
essen,  581,  25  'er  riht  sich  üf  unde  saz,  mit  guoten  freuden 
er  az';  762,  12  'anderhalp  mit  freuden  az  ritter,  Clinschores 
diet*,  ferner  273,  27;  ebenso  'frolich'  En.  111,9  *Do  si  waren 
gesezzen  unde  solden  ezzen  froltch  als  si  täten';  Diem.  169, 
24  'nu  trinch  vrolichen  ;  0.  n,  9,  14  'drenkent  frawalicho' 
'erquicklich'  und  0.  u,  9,  6  'thaz  frowon  lidi  thine  fon  themo 
beilegen  wtne'  'erquickt  werden. 

Von  der  Stimmung  nach  dem  Essen  Fdrg.  u,  37,  41 
'wirde  ich  des  wtnes  vro,  daz  ich  gewalte  mtner  worte'  und 
38,  41  'Isaac  wart  vil  vro'  vgl.  auch  0.  n,  6,  23  er  (Adam) 
was  des  apfules  frou  ioh  uns  zi  leide  er  nan  kou  und  En. 
139,  37. 

So  ist  auch  'mit  freuden  enphän  (P.  102,  21;  305,  16) 
'mit  freundlichem,  munterem  Lachen  begrüssen',  wie  es  Gregor. 
3220  beschrieben  wird  'der  mit  lachenden  siten,  mit  gelphen 
ougen  gienge  und  liebe  friunt  emphienge'  vgl.  Tit.  5,  1  und 
0.  II,  15,  14  'mit  ougen  bilden  er  sie  intfiang'.  Dasselbe 
meint  'mit  freude  siten'  'mit  der  Fröhlichkeit  Gebärden'  P. 
756,  20;  793,  29. 

2)  Es  werden  andere  Weisen,  wie  man  'lebellche  ge- 
bäret' (99,  17)  kurz  mit  'vro'  und  'freude'  bezeichnet,  nämlich 
das  Geben  und  Mitmachen  von  Festen,  Spielen,  Tänzen,  aller 
Art  geselliger  Vergnügungen.  So  von  dem  Festgeber  655,  3 
'Gäv^än  was  zallen  ztten  vrö:  eins  morgens  fuogtez  sich  alsd 
daz  üf  dem  riehen  palas  manec  riter  unde  frouwe  was'  genau 
wie  Kehr.  4582  'Einis  tages  gevuogtez  sich  so  daz  der  kunic 
wart  vil  vro:  Romflere  heten  groze  ritterschaft'  vgl.  Walth. 
124,  21  'swar  ich  zer  werlte  kßre,  da  ist  nieman  vrö:  tanzen, 
singen  daz  zergät  mit  sorgen  gar'.     So  sind  denn  'vreuden, 
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was  227,  15  vroelichiu  werc  heisst;  242,  4  'freuden  schal, 
buhurt  oder  tanz;  820,  17  Treude  und  kurzwtle;  222,  14 
Treudeunde  schal*;  119,  15  Gesang;  dieses  letztere  vrosank' 
(M8D.  XXX,  60)  ist  'freude'  auch  in  der  Wendung  vroude 
unde  lop  Kehr.  7975;  13649;  13829  Rol.  307,  9;  Eilh.  932 
*da  wart  geholt  Tristant  mit  vroudin  und  mit  gesange',  Alex. 
4232  ze  froweden  und  ze  nttspile'  zu  Testspielen  und  zum 
ernsten  Gefecht*;  En.  1287  'mit  frouden  und  mit  spile ;  Er. 
8062  *da  was  inne  freuden  vil  tanz  und  aller  slahte  spiF; 
Iw.  4804  unde  machten  im  do  vreude  und  aller  slahte  spiV; 
Er.  198  ze  stner  vreude  zu  seinem  Feste,  seiner  Lustbar- 
keit*. Dies  sind  die  Treuden*  aus  denen  Parzival  (733,  20) 
flieht. 

3)  An  vro'  munter'  vom  guten  Befinden  schliesst  sich 
aber  auch  Yreude  'Wohlergehen'  an.  782,  29  *dü  hast  der 
sÄle  ruowe  erstriten  und  des  Ifbes  freud  in  sorge  erbiten  ; 
112,13  'sins  vater  freude  und  des  not,  beidiu  sin  leben  und 
stn  t6t,  des  habt  ir  wol  ein  teil  vernomn'  ebenso  757,  9 
'beidiu  in  freude  und  in  not*;  530,  17  'ich  emphähe  es  vreude 
ode  not*;  Wh.  37,  24  'der  wol  freude  unde  not  enphüeret 
unde  sendet'  ferner  624,  7  'durch  die  er  Itden  wolte  beidiu 
freude  unde  not';  224,  7  'wan  ez  muoz  stn  daz  er  nu  Itdet 
höhen  ptn,  etswenn  euch  freud  und  ere*;  742,  22  'freude, 
sflßlde  und  öre';  334,  27  'wan  swer  durch  wJp  hat  arbeit,  daz 
glt  im  freud,  ctzwenne  euch  leit  an  dem  orte  fürbaz  wigt* 
verglichen  mit  128,  1  *daz  gtt  gelücke  und  höhen  muot*; 
ferner  102,  23  'alsus  vert  diu  mennischeit,  hiute  freude,  morgen 
leit';  463,  20  '(Eva)  diu  gap  uns  an  daz  ungemach  dazs  ir 
schepfaere  überhorte  unt  unser  freude  störte*  'unser  Glück*; 
ebenso  Alex.  1418  'so  gelobe  ich  daz  mir  geschie  dane  vor- 
der niemer  mere  frowede,  gut  noch  ere'  vgl.  5076;  MF.  109,  9 
'in  mtner  besten  fröide  ich  saz  und  dähte  wie  ich  den  sumer 
wolte  leben*  'in  bestem  Befinden,  in  bester  Stimmung*,  was 
zu  dem  folgenden  überführt. 

4)  Diese  Lebhaftigkeit  wurde  denn  vom  Herzen  aus- 
gesagt (z.  B.  0.  V,  11,  28;  Alex.  5625;  Rol.  129,  6;  MSF. 
7,  25;  147,  20;  En.  228;  1761)  in  der  aus  dem  alten  Epos 
bekannten,  überhaupt  volkstümlichen  Weise  (vgl.  0.  ui,  18, 
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51  'thes  frewita  hugu  sinan,  thes  blidt  er  herza  sinaz,  so 
auch  P.  797,  19  'des  herze  was  der  msere  vro')  und  diese 
Verwendung  leitete  zu  der  Bedeutung  vroraüete*  (Kehr. 
5746;  0.  V,  23,  182)  über.  So  94,  27;  286,  15;  306,  8; 
624,  23 ;  645,  7  si  weinde  sÄre  und  was  doch  vro .  So  steht 
Yreude'  4,  2  von  der  ein  angenehmes  Erlebniss  begleitenden 
Gemüthsstimmung  nu  hoert  dirre  äventiure  site;  diu  lät  euch 
wizzen  beide  von  liebe  und  von  leide:  fröud  und  angest  vert 
da  bf;  ebenso  Wh.  259,  26;  281,  4. 

Es  ist  dann  Treudigkeit'  und  schliesst  öfters  die  Hoff- 
nung mit  ein,  wie  MSF.  108,  16  zeigt  'der  winter  kan  niht 
anders  sin  wan  swaere  und  äne  mäze  lanc.  mir  wasre  liep. 
wolt  er  zergän.  waz  ich  vröid  üf  den  sumer  hän!  dar  stuont 
nie  hoher  mir  der  muot'.  Darum  steht  es  oft  mit  'hoher 
muot*  gepaart  'Wh.  51,  2  'freude  unde  hoher  muot,  ir  beide 
siget  mir  ze  taV  (vgl.  Wh.  155,  4.  P.  503,  1;  769,  13)  und 
mit  'trost'  315,  28  'äne  freud  und  äne  trost';  Wh.  172,  5  mir 
ist  vreud  und  trost  erstorben.  Diese  Freudigkeit  verlangt 
V  Walther  in  seinem  'slt  daz  nieman  äne  fröide  touc'  (99,13), 
'da  die  Freudigkeit  die  Mutter  aller  Tugenden  ist'  (Bruder 
Martin,  Götz  v.  Berlichingen  Act.  I.),  sie  ist  es,  die  Wolfram 
als  Waffe  vorstellt,  als  grünenden  Baum,  als  Herrin  des  Men- 
schen, als  streitbare  Gegnerin  der  Sorge.  Es  ist  der  ganze 
Lebensmuth,  die  ganze  Lebenslust  damit  gemeint,  die  742,  25 
'werltlich  freud'  genannt  wird :  'swer  do  den  prts  gewinnet,  op 
er  triwe  minnet,  wertltch  freud  er  hat  verlorn  und  immer 
herzen  riwe  erkorn. 

§9. 
LIEBE. 

1)  'Freude*  bedeutet  dieses  Wort  bei  Wolfram  in  den 
Verbindungen  van  liebe,  durch  liebe,  vor  liebe  weinen,  er- 
schrecken, sterben  (286,  18:  429,  16;  661,  27;  672,  16;  784, 
4;  Wh.  228,  26;  242,  12);  es  steht  in  ihnen  im  Gegensatz 
zu  'vor  leide',  der  gewöhnlichen  Ursache,  die  Thränen,  Schreck 
hervorruft;  dieses  'niht  vor  leide'  erscheint  auch  wirklich  da- 
neben 272,  7  'do  lac  frou  Jeschüte  al  weinde  bt  ir  trüte,  vor 
liebe  und  doch  vor  leide  niht'  (vgl.  Er.  5282  'vor  leide  weinen'); 
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ähnlich  auch  Wh.  243,  29  er  nams  durch  liebe  kleine  war 
über  der  Freude  des  Wiedersehens'.  Dagegen  Eilh.  7432: 
'von  vroudin  si  do  weinete'  ebd.  1310;  Hahn  Ged.  134,  29; 
Kehr.  10351;  Erec  9729;  Iw.  4265;  doch  stimmen  in  der 
Wendung  Vor  liebe  weinen  mit  Wolfram  überein  Diem. 
248,  23;  Kehr.  50590;  Fdgr.  2,  161,  14;  137.  30;  MF.  125, 
37;  Ködr.  155,  2,  ferner  MF.  126,  5  'daz  min  Itp  von  fröide 
erschrac  und  enweiz  vor  liebe  joch  waz  ich  vor  ir  sprechen 
mac ;  164,  25  'do  was  ab  ich  s6  vrö  der  stunde  daz  ich  vor 
liebe  niht  ensprach*;  126,  14  so  frewet  si  so  mich,  daz  ich 
dan  vor  liebe  muoz  zergen';  ferner  Kehr.  15978;  Diem.  302, 
14;  MF.  101,  26;  Roth.  1351  und  4774;  Er.  4910;  Gregor. 
2905.  Die  Bedeutung  Treude  scheint  also  mit  den  übrigen 
so  vermittelt  werden  zu  müssen,  dass  sie  von  der  einer  an- 
genehmen Erregung  ausgegangen  ist. 

2)  'Sinnenreiz,  Lust,  Aufregung  heisst  es  407,  5  'ich 
waen,  er  ruort  irz  hüffelin.  des  wart  gemSret  stn  pin.  von 
der  liebe  al  sölhe  not  gewan  beidiu  magt  und  euch  der  man, 
daz  da  nach  was  ein  dinc  geschehen,  hetenz  übel  ougen  niht 
ersehen  ebenso  Fdgr.  2,  49,  32  'ich  weiz  so  michel  gelüste 
ime  komen  unter  sine  brüste  daz  er  vore  minnen  aller  be- 
gunde  prinnen.  Diu  liebe  in  genöte  daz  er  si  inzuhte*  vgl. 
MF.  161,  31  und  12,  20;  Walth.  92,  1;  so  ist  das  Wort 
denn  MF.  35,  5  selbst  stärker  als  'wunne'.  'ich  hän  frowen 
vil  Verlan,  d&  ich  niht  herzeliebe  viuden  künde;  swaz  ich 
fröiden  ie  gewan,  daz  ist  wider  diso  liebe  ein  krankiu  wunne' 
das  ist  gegen  dieses  Entzücken  ein  schwacher  Genuss. 

3)  Gewöhnlich  aber  bezeichnet  es  eine  'getriuliche  ger 
(29,  6  'aldä  wart  under  in  beiden  ein  vil  getriulichiu  ger,  si 
sach  dar  und  er  sach  her  von  den  'lieblichen  blicken  wie 
638,  25  'alsus  mit  freudehafter  ger  die  riter  dar  die  frouwen 
her  dicke  an  einander  blicten')  d.  h.  ein  wechselseitiges  Ver- 
langen, eine  Neigung,  die  zu  einem  Pflichtverhältniss  noch 
hinzukommt.  So  im  ehelichen  Yerhältniss  140,  19  (ebenso 
Gregor.  2082  *wan  si  warn  beraten  mit  liebe  in  grözen  triu- 
wen;  Er.  3141;  Iw.  2431);  im  verwandtschaftlichen  765,22 
(so  Nib.  519,  1).  Bei  'gesellekeit^  Tit.  29,  3;  P.  12,  6;  78, 
23;  'friwentllch  liebe'  409,  21   (vgl.  Nib.  1174,  2);  zwischen 
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Obilot  und  Gawan  352,  26;  unter  Gespielen  Wh.  284,  14 
vgl.  Tit.  77,  1  und  4  'ich  bin  dir  holt,  getriwer  friunt:  nu 
sprich,  ist  daz  minne?  ez  brinnent  elliu  wazzer,  e  diu  liebe 
mtnhalp  verderbe ;  von  Vater  und  Sohn  Wh.  347,  30  *iet- 
weder  ist  liebehalp  min  sün.  'liepltchiu  liebe'  Tit.  110,  4; 
85,  4.  Diese  liebe  tritt  auch  zur  minne'  noch  hinzu  291, 
15;    365,  1. 

Das  Yerhältniss  dieser  Bedeutungen  zu  den  übrigen 
desselben  Stammes  behandelt  Anhang  1. 

§   10. 

J  A  M  Ei  R. 

*Jäiner'  ^bezeichnet  den  lähmenden  Trennungsschmerz 
bei  Tod  und  Abschied. 

So  steht  es  von  der  Landestrauer  P.  112,  3  *in  Gah- 
muretes  lande  man  jämer  do  bekante':  von  der  Klage  Schoet- 
tens  beim  Abschied  Gahmurets  10,  12  'da  ne  wart  j&mer 
niht  vermiten,  do  er  für  stne  muoter  gienc  und  si  in  so  vaste 
zuo  ir  vienc.  *fil  li  roy  Gandtn,  wilt  du  niht  langer  bJ  mir 
sin?"  Er  äussert  sich  in  Thränen  193,  15  *der  magede  jämer 
was  s6  gröz,  vil  zäher  von  ir  ougen  vl6z  üf  den  jungen 
Parziv&r  vgl.  191,  28;  319,  16  'herzen  jamer  ougen  saf  gap 
maneger  werden  frouwen,  die  man  weinde  muose  schouwen' 
ferner  Wh.  251,  ö;  445,  4;  P.  672,  16  und  19  'freude  unde 
jämer  .  .  ,  lachen  unde  weinen'.  Auch  bei  Männern,  denen 
sonst  manheit'  (vgl.  93,  2  f.  und  525,  6)  das  Weinen  ver- 
bietet, 330,  21  mtn  sol  gröz  jämer  als6  pflegn:  daz  herze 
geh  den  ougen  regen,  sit  ich  üf  Munsalvaesche  liez,  ohteiz 
wie  manege  cläre  magt!';  91,  13  'daz  msere  wart  do  jsemer- 
Uch,  von  wazzer  wurden  d'ougen  rJch  dem  werden  Spänöle : 
früher  oft  z.  B.  Rol.  212,  22  'also  Ruolant  ersach  der  kristen 
gröz  ungemach,  er  muose  vor  jämer  weinen'.  So  heissen 
denn  die  Thränen  113,  28  'der  herzen  jämers  tou'  (ähnlich 
318,  6)  und  verweinte  Augen  457,  24  'jämerc'. 

Ferner  äussert  sich  dieser  Schmerz  in  Seufzern  437,  26 
'gröz  jämer  was  ir  sundertrüt ;  die  het  ir  höhen  muot  gelegt, 
von    me   herzen  siufzens  vil    erwegt';    383,   6    *waz  mohte 
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Gäwan  dö  tuon,  ern  siufzete  do  er  diu  wäfen  sach,  wände 
im  stn  herze  jämers  jach*  vgl.  781,  29;  in  abgerissenen  Tönen, 
138,  13  ein  frouwe  üz  rehtem  j&mer  schrei:  ir  was  diu  wäre 
freude  enzwei',  ähnlich  692,6  n&ch  herzen  jämers  done  si 
schrinde  von  dem  phärde  spranc';  es  wird  dieser  Ton  von 
Hartmann  Er.  6077  beschrieben  *8ich  teilte  do  besunder  von 
des  jämers  grimme  rehte  enzwei  ir  stimme  hohe  unde  nidere*. 
Auf  dies  tiefe  langgezogene  Einathmen  des  Stöhnenden,  das 
dann  plötzlich  von  einer  lautlosen  Pause  oder  dumpfem  Röcheln 
unterbrochen  wird,  bezieht  sich  der  Ausdruck  jämers  nieder' 
694,  13  'da  zugen  jämers  ruoder  in  ir  herzen  wol  ein  fuoder 
der  herzenlichen  riuwe'. 

Die  ausführliche  Beschreibung  zu  den  Ausdrücken  136, 
10  *ir  munt  do  jaemerltchen  sprach*;  92,  11  mit  jämer  sprach 
er  disiu  wort'  geben  also  Stellen  wie  Gregor.  3333  mit 
manegen  trahen  er  do  sprach';  Er.  5345  Ir  herzen  süft  daz 
wort  zerbrach,  daz  si  vil  küme  gesprach'  Gregor.  2382  *vil 
küme  geantwurt  si  im  do,  wand  ir  der  süft  die  spräche  brach, 
mit  halben  werten  si  sprach'.  Auch  die  Schwäche  und  Un- 
vermögen liegt  nämlich  wie  in  'küme',  in  jsemerlich'  ausge- 
drückt, wie  Wh.  405,  30  stn  herze  muose  jämer  hän,  Bi 
dem  jämer  was  doch  eilen'  ferner  P.  179,  30  beweisen  (vgl. 
auch  MF.  136,  17  'ich  hän  so  vil  gesprochen  und  gesungen 
daz  ich  bin  müede  und  heiz  von  mtner  klage). 

'Vor  jämer  rauft  sich  Sigune  die  Haare  aus  (138,  17); 
geht  Liassen  die  Schönheit  verloren  (189,  28).  Blutbrechen 
vor  Weh  und  Blutweinen  kommt  bei  Wolfram  nicht  vor  wie 
in  den  Nibelungen  951,  2;  1009,  2,  aber  Sterben  P.  128,21, 
das  in  den  Nibelungen  2260,  4  für  unmöglich  gilt. 

Wehmut  wird  562,  16  mit  'mich  gezimt  jämers';  492,16 
mit  'mir  tuet  jämer  wol';  616,  22  mit  'niwes  jämers  gern 
(vgl.  auch  437,  26)  ausgedrückt,  womit  729,  18  'mich  lustet 
Weinens'  zu  vergleichen  ist;  'leidlusti'  0.  i,  20,  18;  v,  7,34; 
v,  7,  21;  MF.  166,  20. 

Verwandtschaft  und  Herkunft  des  Wortes  ist  noch  nicht 
aufgeklärt ;  die  älteren  Dialecte  geben  keine  neuen  Aufschlüsse 
über  Bildung  und  Bedeutung.   Das  a  wird  nicht  ursprünglich 
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ZU   dem   Suffixe  gehören,    8o   dass  als   älteste   Form  jamr- 
anzusetzen  wäre. 

Die  Vergleichung  mit  got.  iumjö  hat  lautlich  uud  in 
der  Bedeutung  keinen  Anhalt;  am-  liegt  an.  vor  in  dem 
zweifelhaften  '4mr  'schwarz,  ekelhaft*;  am-  in  amja  heulen 
und  in  araa  'belästigen .  Die  Yergleichung  des  lateinischen 
amarus'  bitter  stützt  sich  nur  auf  die  Formen  mit  vokalischem 
Anlaut;  über  Wackernagels  Heranziehung  des  griech.  trjiuia 
'Schaden,  Strafe',  der  sich  Heyne  DW.  4*,  2351  mit  Recht  als 
der  wahrscheinlichsten  Annahme  anschliesst,  und  wozu  nach 
Curtius  Grundz.  551  als  weitere  Verwandten  noch  ItjTQog 
Henker,  ItjtqsTov  Zuchthaus  kämen,  kann  nicht  mit  Sicherheit 
geurteilt  werden,  ehe  über  die  näheren  germanischen  Ver- 
wandten etwas  feststeht. 

§  11. 

R  I  U  W  E. 

'Riuwe'  bezeichnet  die  Teilnahmlosigkeit  an  der  Gegen- 
wart, die  dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  man  von  einem 
schmerzlichen  Gedanken  erfüllt  ist. 

Sie  wird  hervorgerufen  durch  einen  Todesfall  310,  27 
"nu  verkiuse  ich'  sprach  si  'daz  ir  mich  mit  riwen  liezt:  die 
het  ir  mir  gegebn,  dö  ir  rois  Ithßr  nämt  stn  lehn";  Wh.  412, 
9  'sines  todes  riwic  sin;  ferner  P.  128,  17;  252,  12;  499, 
11;  608,  21;  Wh.  180,  20;  64,  27  'der  jdmer  ist  mir  gebende 
mit  kraft  alselhe  riuwe  diu  zaller  ztt  ist  niuwe.  Durch  Ab- 
schied ('scheidens  riuwe  Lied.  6,  29)  so  249,  2;  431,  3; 
795,  6;  820,  24,  auch  Kehr.  1570. 

Durch  Abwesenheit  der  Geliebten  ('senltchiu  riuwe'  Iw. 
1604)  90,17  'nein  ich  muoz  bi  riwen  stn:  ich  sen  mich  nach 
der  künegtn'  so  541,  5;  531,  22;  547,  27  'nach  minne  riuwe ; 
622,  26;  Tit.  111,  2. 

Durch  ein  Versäumniss  das  man  selber  begangen  hat 
488,  9;  256,  3  vgl.  487,  17;  488,  13. 

Durch  Sünde  überhaupt;  es  steht  dann  im  kirchlichen 
Sinne  (s.  Raumer,  Einwirkung  des  Christenthums  S.  392  f.) 
448,  25  'weit  ir  im  riwe  künden,  er  scheidet  iuch  von  sünden 
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ferner  404,  13;  Wh;  38,  20;  gleich  'afterriuwe  auch  Wh. 
462,  8  und  308,  24. 

Sie  äussert  sich  in  Entsagung.  Herzeloyde,  die  (114, 
14)  riwe'  hat,  flieht  die  Welt,  Willehalm  nennt  seine  Ent- 
sagung und  ihre  Veranlassung  min  riuwe'  (144,  29).  Die 
äussere  Erscheinung,  der  Viwebsere  site'  (526,  2)  ist  Erbleichen 
(0.  V,  6,  37),  Auflehnen  des  Hauptes  auf  die  Hand  (Gregor. 
287),  Abzehrung  (Gregor.  3675;  Er.  6233)  rothe  Augen  (Gregor. 
2136);  man  ^kleidet  riwecltchen  in  Schwarz  (Er.  9857). 

Allgemein,  ohne  bestimmten  Bezug,  bedeutet  das  Wort 
also  'entsagende  Schwermut',  so  639,  20  von  Tanzenden  gein 
der  riwe  körnen  si  ze  wer',  'halfen  sich  vor  Schwermut,  ver- 
trieben die  Schwermut';  782,  22  *din  riwe  muoz  verderben*. 
Wh.  15,  15  'freuden  schilt  für  riuwe;  530,  13  *sö  müezt  ir 
von  den  bliden^  kören  gein  der  riuwe ;  465,  1  von  Adämes 
künne  huop  sich  riwe  und  wünne  (vgl.  En.  107,  29  'und 
liez  in  gesehen  allez  daz  im  solde  geschehen  rouwe  unde 
wunne ;  MF.  84,  30.) 

Ueber  nähere  und  weitere  Verwandtschaft  steht  bei 
diesem  Worte  noch  weniger  fest,  als  beim  vorigen. 

§  12. 

K  U  M  B  E  R. 

Dies  Wort  bezeichnet  die  Lage,  in  der  man  'r&tes',  der 
Beihülfe  eines  Anderen  bedarf. 

So  steht  es  oft  von  der  Bedrängoiss  in  der  Schlacht 
(strites  überlast'  Wh.  391,  28),  Wh.  383,  27  'die  von  Gam- 
pfassäsche  sint   in  kumber   mit  der  merren   kraft  von  Heim- 


1  Nur  an  dieser  Stelle  gebraucht  Wolfram  'bilde';  'blitschaft'  ist 
aber  Heinrichs  yon  Yeldeke  Schlagwort  für  Walthers  und  Wolframs 
7reude'  (in  den  Liedern  9mal;  E.  Schmidt,  Reinmar  yon  Hagenau  QF. 
4,  103),  ferner  'leben  mit  den  bliden'  61,  14;  'gevolgen  den  unbltden' 
60,  6;  'bltde'  auch  66,  2;  der  Gegensatz  zu  'blftschaft'  ist  Viuwe'  Ö6, 
13;  60,  13;  68,  11,  wie  bei  Wolfram.  Möglich  also,  dass  eine  Erinne- 
rung an  Yeldeke  Wolfrum  das  ihm  sonst  ungewohnte  Wort  zugeführt 
hat.  Auch  Konrad  von  Würzburg  hat  das  Wort  im  Trojanerkrieg  nur 
einmal  (28293). 
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rtches  geselleschaft*;  Wh.  363,23;  Wh.  367,28  'des  küneges 
kumber*  *des  Königs  gefährliche  Lage';  ferner  Wh.  20,  2; 
435,  22;  Wh.  348,  13  m  strite  kumber  :  von  Belagerung 
P.  228,  30;  von  sonstiger  Lebensgefahr  557,  25;  569,  25; 
von  Noah  Wh.  178,  15;  ferner  P.  104,  19;  Wh.  3,  17. 

Vom  Fegfeuer  Wh.  219, 13  *diu  belle  ist  sür  unde  heiz, 
manegen  kumber  ich  da  weiz;  380,  20  Vie  mich  din  tot 
erbarmet,  swie  doch  niemer  erwärmet  dtn  sSle  in  hellefiure! 
sölh  kumber  ist  dir  tiure'  und  39,  26  so  nim  den  trost  ze 
dir,  swaz  der  geteuften  hie  beste,  daz  der  dinc  vor  dir  erg^ 
ane  urteillichen  kumber. 

Schlechtergehen  in  Gefangenschaft  Wh.  414,  25  *in 
einer  sentine,  da  si  gevangen  lägen  und  grözes  kumbers 
pflägen.  P.  617,  15  *swaz  er  werder  diet  gesiht,  dien  laßt  er 
äne  kumber  niht'  sondern  (784,  19)  'teilte  in  sinen  v4r 
mit  gevancnisse'. 

Von  Verlegenheit,  Schlechtergehen  wegen  Mangels  an 
Geld  und  Lebensmitteln  170,  24  lät  iwern  willen  des  be- 
wart, iuch  sol  erbarmen  ndtec  her:  gein  des  kumber  sit  zc 
wer  mit  milte  und  mit  güete';  651,  24  won  im  ander  kumber 
bl,  ez  si  pfantlose  oder  kleit,  des  sol  er  alles  sin  bereit*; 
Wh.  195, 16  swem  sin  kumber  daz  geriet,  daz  er  sich  halden 
wolde  an  in,  von  richem  solde  si  der  Jude  werte  ieslichen 
swes  er  gerte';  P.  373,  6  'kumber  klagen  von  Obilot,  die  in 
Verlegenheit  ist  um  ein  Geschenk  für  ihren  Ritter  vgl.  190, 
7;  452,  27  'mit  vaste  er  grözen  kumber  leit';  Wh.  135,  6 
'swaz  wäges  M  der  erde  lebt,  daz  wil  ich  mtden:  wand  ich 
muoz  kumber  liden  (Entbehrung)  unz  ich  hän  bezzem  trost 
erkorn'  vgl.  P.  487,  21;  256,  17;  Wh.  247,  15. 

Von  der  niedrigen  Stellung  Rennewarts,  des  Küchen- 
jungen 300,  11   'ich  enlougens   durch  sin   kumber  niht,  min 

m 

herze  sin  ze  kinde  gibt'  wie  Er.  6035  'und  krönde  mich  diu 
werlt  al  ze  frouwen  über  elliu  wip,  s6  hat  doch  got  den 
minen  lip  so  unsaelic  getan  da^;  ich  kumber  muoz  hän  al  die 
wile  unde  ich  lebe'  'dass  es  mir  schlecht  gehen  muss'  vgl. 
besonders  Walth.  43,  1. 

Von  Parzivals  Bewusstlosigkeit  802,  4,  von  des  An- 
fortas    körperlichem    Leiden    483,   23;    477,   24;     484,  25; 
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488,  17,  wie  Gregor.  3609  *8wen  so  dd  beruorte  sin  wort 
ode  sin  gewant,  der  wart  da  zestunt  von  sinem  kumber  ge- 
sunt*;  von  Liebesleiden  532,  14  >sit  ir  zwene  (Cupido  und 
Amor)  ob  minnen  hSr,  unt  VSnus  mit  der  vaekeln  heiz,  umb 
solhen  kumber  ich  niht  weiz.  Die  Uebertragung  auf  'daz 
herze'  hilft  das  Wort  seiner  sinnlichen  Bedeutung  entkleiden 
606,  28  nach  der  min  herze  kumber  klagt'  nach  der  ich 
Not  leide'  vgl.  514,  29;  dann  häufig  für  'minnen  kumber' 
(588,  6  vgl.  auch  619,  12);  608,  4;  634,  11;  591,  26;  543, 
16;  'kumber  klagen'  ausser  606,  28  noch  636,  8  (vgl.  E. 
Schmidt  QF.  4,  102). 

Auch  vom  Ehrgeiz,  der  keine  Ruhe  lässt  und  Befriedi- 
gung verlangt  176,  30  *bl  slnie  herzen  kumber  lac';  467,  21 
waz  ir  kumbers  unde  sünden  hat';  von  quälender  Beleidigung 
171,  29  leit  diu  herzen  kumber  wesn';  scheinbar  in  der  nhd. 
Bedeutung  93,  5  'sin  kumber  leider  was  ze  gr6z:  ein  güsse 
im  von  den  ougen  vlöz';  es  ist  aber  nicht  von  der  Betrübniss 
gesagt,  sondern  vielmehr  gemeiot:  seine  Bedrängniss  durch 
die  drei  (auf  ihn  einstürmenden)  Todesnachrichten  war  so 
gross,  dass  er  die  geforderte  Männlichkeit  nicht  beweisen 
konnte  und  weinen  musste. 

Auch  von  der  Niederlage,  milder  für  laster'  468,  29 
'kumber  oder  prls'  vgl.  Wh.  319,  27  'prls  und  ungemach'. 

Am  nächsten  dem  heutigen  'Kummer'  kommen  Aus- 
drücke in  denen  es  zusammenfassend  von  all  den  aufgezählten 
einzelnen  hülfsbedürftigen  Lagen  steht  wie  442,  9  'nu  helfe 
dir  des  haut  dem  aller  kumber  ist  bekant';  568,  4  'swer  in 
slnem  kumber  groz  helfe  an  in  versuochen  kan'  ferner  Wh. 
3,  17;  aber  gerade  zu  dieser  zusammenfassenden  Bedeutung 
erscheint  'rät'  als  Gegensatz  514,  15  'des  haut  dez  mer  ge- 
salzen hat,  der  geb  iu  für  kumber  rät'  'Abhülfe  da  wo  man 
sonst  alle  Hülfe  vergebens  sucht'  (vgl.  Wh.  211,  22;  P. 
251,  23). 

Es  hat  das  Wort  also  die  Bedeutungen  des  mhd.  'unrät', 
des  altn.  tifsera,  des  grch.  dnoglu,  dessen  sinnliche  Grund- 
bedeutung die  Vorstellung  eines  'ungevertes',  'verworrenen 
pfades'  ist;  als  positives  Wort  mag  ihm  'letze'  nahe  kommen 
(P.  316,  28). 
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Es  ist  also  die  landläufige  Herleitung  von  franz.  comble, 
lat.  cumulus  mit  Hildebrand  (DW.  v,  2600)  zu  verwerfen  und 
die  Anknüpfung  an  'kummer  'Schutt'  (man  vgl.  lat.  moles)  und 
'kummer'  ^Beschlagnahme'  (Gütersperre)  anzunehmen.  Die 
Grundbedeutung  eines  Yerbums,  das  als  Stammwort  gelten 
sollte,  müsste  der  von  'werren'  nahe  kommen. 

§   13. 

DIE  ÜBRIGEN  WÖRTER. 

Höchgemüete  wird  uns  Tit.  36,  2  beschrieben  *d6  sich 
ir  brüstel  drseten  unde  ir  reit  val  här  begunde  brAnen,  d6 
huop  sich  in  ir  herzen  höchgemüete:  si  begunde  stolzen  lösen 
und  tet  daz  doch  mit  wiplier  güete  vgl.  Wh.  296,  4  sin 
muot  begund  im  stolzen,  gein  prtse  truoc  er  höhen  muot.' 
In  der  geistlichen  Litteratur  war  dieses  Wort  schon  in  un- 
günstigem Sinne,  wie  unser  'Hochmut'  gebraucht  worden, 
Glaube  2552  'Got  eine  der  ist  gut,  er  verdruckit  allen  hömüt, 
al  ubirmüt  er  nideret.' 

Wünne  ist  bei  Wolfram  nicht  eben  häufig;  es  hat  fast 
die  gleiche  Bedeutung  wie  unser  *Wonne',  nur  dass  die  Be- 
deutung 'Genuss'  wol  noch  schärfer  hervortrat  (Fdgr.  2,  16, 
26  *er  ist  der  wunne  so  sat  daz  er  ezzen  ne  mach')  117,  13. 
*der  werlde  wunne';  MSD.  xci,  190  *ih  bin  sculdig  in  werlt- 
wunne  und  in  aller  slahte  unrehter  vroude'  wie  Voroltlust' 
0. 1,  18,  41.  P.  213,  15;  465,  2;  484,  20;  706,  16;  753,  27; 
Tit.  17,  2;  Wh.  1,  15;  8,  22;  94,  18.  wünneclich'  genuss- 
reich, köstlich,  prächtig'  122,  12;  136,  4;  234,  17;  248,  2; 
645,  24;  702,  16;  794,  2;  796,  13. 

Senfte  Wh.  95,  10  nach  senfte  hoeret  ungemach'  gleich 
gemach,  ruowe'  (782,  29  *der  söle  ruowe');  das  Fremdwort 
*eise'  *Comfort'  167,  10  verächtlich,  wie  Wh.  323  und  326 
zeigen,  wo  es  Schlagwort  der  *härsliht«re'  ist. 

Sorge  ist  bei  Wolfram,  wie  bei  Ulfilas,  im  Ahd.,  Ags. 
auch  'Betrübniss,  Kummer,  die  Anwendung  des  Wortes  noch 
nicht  auf  die  Fälle  beschränkt,  wo  ein  Mann  'stnen  künftegen 
ungewin  siuftet'. 

Es  steht  von  dem  Kummer  über  entrissene  Verwandte 
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Wh.  164,  14  Ich  muoz  den  wuocher  der  sorgen  tragen  nach 
mtme  künne  ebenso  Wh.  171,  2;  172,  19;  8,  15;  auch  von 
sonstiger  Sehnsucht  468,  8  *sit  ir  nach  iwer  selbes  wtbe 
sorgen  pflihte  gebt  dem  Itbe'  vgl.  801,  14;  Tit.  120,  4  sendiu 
sorge*.  Daher  auch  minniglicli  516,  20  *daz  ich  michs  wßnec 
tröste  daz  si  mich  von  sorgen  loste'  ferner  548,  2;  gleich 
untröst'  *  Verzweiflung  318,  5  *CundrJ  was  selbe  Sorgens 
pfant.  al  weinde  si  di  hende  want';  vgl.  680, 17  (das  =  742,  28 
'herzen  riwe*);  von  bevorstehenden  Gefahren  704,  21  *gein 
stnes  kampfes  sorgen;  511,  10;  332,  30;  335,  30;  561,  16; 
676,  30;  gefahrvolle  Lage  741,  30;  332,  30  steht  es  gleich 
*gr6z  kumber  vgl.  661,  2. 

Vielfach  gleichbedeutend  gebraucht  werden  die  beiden 
arbeit  und  das  Fremdwort  pin^  das  Hartmann,  scheint  es, 
verschmäht,  wie  die  Mehrzahl  der  Dichter  in  des  Minnesangs 
Frühling  (E.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  104). 

Beide  stehen  von  den  Beschwerden  (^'Strapazen')  des 
dienenden  Ritters  334,  27  wan  swer  durch  wlp  hÄt  arbeit*; 
349,  4  gedienn  mit  arbeit  wibe  gruo//;  Wh.  369,  22  *Syna- 
gün  der  manege  ptne  durch  wtbe  grüezen  dolte';  P.  768,  10 
'ich  hän  in  manegen  ptnen  bejagt  mit  ritterlicher  tat  daz 
mJn  nu  genäde  hat  diu  künegin  Secundille';  8,  20  'manegen 
kumberlichen  ptn  wir  bßde  dolten  umbe  licp'  ferner  328,  30; 
Tit.  72,  2;  Wh.  50,  14;  MF.  61,  35  'swer  durch  minne  pine 
tuot*;  'Strapazen  heisst  'ptne'  besonders  deutlich  531,  5  wo 
es  von  Gawan  gebraucht  wird,  der  zu  Fuss  gehen,  sein  Pferd 
ziehen  und  Schild  und  Degen  tragen  muss;  318,  23  'al  hab 
ich  der  reise  pin,  ich  wil  doch  hinte  drüflfe  stn'  'ist  sie  mir 
auch  beschwerlich,  werde  ich  auch  todtmüde';  angestrengte 
Arbeit  ist  'ptn'  auch  205,  22  *daz  gap  den  snochseren  ptn' 
vgl  'sich  ptnen  731,  16  wie  'sich  arbeiten'  371,  27  'alle 
Kräfte  aufbieten'.  Die  beiden  Wörter  stehen  auch  fast  gleich- 
bedeutend  an  folgenden  beiden  Stellen:  Wh.  68,  18  'mtn  un- 
sohuldecltch  vergibt  sol  mir  die  sele  leiten  öz  disen  arbeiten 
aldä  si  ruowe  vindet'  und  324,  2  'wir  sulen  üz  disen  ptnen 
da  wir  gemach  vinden  groz'. 

So  auch  beide  Wörter  von  geistigen  Beschwerden  Wh. 

139,  10  'mit  zwtvels  arbeiten',  P.  349,  30  'doch  lert  in  zwtvel 
QP.  xxxin.  4 
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strengen  pin;  Wh.  315,  14  *schamendiu  arbeit*;  P.  172,  27 
schemeden  ptn  und  343,  18  zuhtbserer  pin';  vergl.  Tit 
93,  4;  P.  96,  11  und  787,  2  von  jänier  pin*;  278,  28  ^klagende 
arbeit*;  696,  8;  730,  1;  (vgl.  811,  18;  810,  26). 

349,  30  ^strenger  pin*;  245,  3  strengiu  arbeit':  scharpfer 
pin'  108,  20;  326,  18;  420,  21;  531,  8. 

Etwas  allgemeiner  steht  pin'  von  Schlägen  521,  1  'ich 
bin  noch  ledec  vor  solhem  pin'  (walken,  älünen,  was  153, 15 
'kumber',  17  *n6t'  genannt  wird);  ebenso  271,16  'helme  und 
ir  Schilde  heten  pin;  die  sach  man  gar  vcrhouwen*  und  Wh. 
266,  23;  wie  'kumber'  auch  Wh.  329,  3  'ime  pine*  im  Ge- 
dränge (vgl.  Wh.  238,  2);  von  einem  Schmerzensausbruch 
710,  22;  von  einer  Niederlage  673,  24;  47,  22;  vgl.  544,  14; 
'hoher  pin'  98,  22;  224,  8;  435,  29;  473,  21;  528,  24. 

Die  Bedeutungen  des  Wortes  führen  darauf,  dass  es 
wie  marter'  das  Gotfrid  liebt  (Trist.  7601;  7656;  9270; 
18370),  aus  den  Erzählungen  von  den  Heiligen  und  dem 
Fegfeuer,  von  dem  es  sonst  gebraucht  wird  ('pehhes  pina 
MSD.  VI,  22),  Eingang  gefunden  hat.  Stammte  es  aus  dem 
Klosterleben  oder  dem  kanonischen  Recht,  so  wäre  die  eigent- 
liche Bedeutung  wol  weniger  verwischt  worden. 

Smerze  ist  noch  sinnlich  'Wundonschmerz'  Wh.  448,24; 
'sin  selbes  wunden  smerze'  P.  580,  12;  482,  28;  483,  16; 
'smerzlich*  491,  11;  Wh.  445,  18  'der  kristinliche  smerze' von 
'Jesu  Wunden;  P.  508,  29  'ougcn  süeze  an  smerzen'.  Ver- 
wundung des  Herzens  als  Uebergang  zu  der  verinnerlichten 
Bedeutung,  unserem  'Schmerz'  477,  9  'Tschoysiäuen  tot  mich 
smerzen  muoz  enmitten  imc  herzen'  (s.  Anhang  I). 

Für  trüren  gilt  das  HZ.  7,  456, 

für  schade  das  in  der  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachforschung 
1,  81  von  J.  Grimm  Auseinandergesetzte. 

Angest,  leit,  vreise.  not,  ser,  imgemach,  ungenade,  un- 
semftekeit,  we  bieten  bei  Wolfram  nichts  Bemerkenswerthes. 
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Es   braucht  hier  nicht   auf  die  Ergebnisse  für  die  Er- 
klärung Wolframs  und  auf  die  sprachlichen  und  stilistischen 
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Beobachtungen,  die  im  Vorhergehenden  gemacht  sind,  hin- 
gewiesen zu  wei'den.  Eines  aber,  worum  es  sich  bei  alle  diesem 
auch  handelt,  bedarf  der  Hervorhebung  —  und  hiermit  kehrt 
die  Rede  zu  ihrem  Anfang  zurück  —  die  sprachwissenschaft- 
liche Bedeutung  des  Mittelhochdeutschen. 

Es  gilt  deutlich  zu  machen,  welch  ein  lebendiger  Quell 
von  ächter  Sinnlichkeit,  die  durchaus  nicht  ungelenk  ist  und 
grob,  sondern  edel  und  wahrhaft  künstlerisch,  hier  in  unserer 
nächsten  Nähe  auf  sprachwissenschaftliche  Verwertung  wartet. 

Die  Bedeutungsübergänge  der  Worte  kehren  in  den 
Sprachen  vielfach  ähnlich  wieder,  aber  wenn  ihre  Erklärung 
nicht  ganz  augenfällig  ist,  so  begnügt  man  sich  damit,  die 
Wirklichkeit  des  betreffenden  Uebergangs  durch  Heranziehung 
eines  ähnlichen  aus  einer  andern  Sprache,  namentlich  dem 
Deutschen,  zu  beweisen,  während  man  sich  um  das  Verständ- 
niss  desselben  dann  in  der  Regel  nicht  kümmert. 

Viele  dieser  Bedeutungsübergänge  finden  sich  nun,  viel- 
leicht alle,  auch  im  Mittelhochdeutschen,  namentlich  im  Ver- 
hältniss  zu  den  übrigen  germanischen  Mundarten,  hier  aber 
sind  sie  mehr  als  anderswo  für  uns  zu  begreifen  und  aus  dem 
Leben,  aus  dem  die  Sprache  immer  neue  Bilder  schöpft,  zu 
verstehen. 

Einen  Versuch  einer  weitergehenden  etymologischen  Ver- 
wertung macht  der  zweite  Anhang  zu  diesem  Abschnitt,  während 
der  erste  einer  charakteristischen  Eigentümlichkeit  Wolframs 
weiter  nachgeht. 
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EIN  LIEBLINGSREIM  WOLFRAMS  UND  DIE  ER- 
ZÄHLUNG  VON  DEM  ÜBELEN  WEIBE. 

Scherer  ist  darauf  aufmerksam  geworden  (Stud.  u,  S.  61), 
dass  in  der  mh^.  Liederdiehtung  der  jetzt  so  abgebrauchte 
Reim  'herze  :  smerze*  nur  selten  sich  findet,  weitere  Ver- 
folgung der  Beobachtung  durch  E.  Schmidt  (Reinmar  von 
Ilagenau  QF.  iv,  S.  106)  ergab  die  Erklärung,  dass  die  §  13 
auch  für  Wolfram  erwiesene  ganz  sinnliche  Bedeutung  von 
smerze'  die  Ursache  der  Erscheinung  ist;  es  lag  ^ben  eine 
starke  Uebertreibung  in  dem  Ausdruck,  die  leicht  unwahr,  ge- 
schmacklos, lächerlicb  erscheinen  konnte,  wie  Wolfram  (588, 1  f.) 
schon  das  beständige  Reden  von  *kumber'  'Bedrängniss,  Rath- 
losigkeit'  verdriesslich  findet.  Den  heutigen.  Klang  konnte 
der  Reim  übrigens  auch  wegen  der  Bedeutung  des  anderen 
Reimworts  unmöglich  damals  haben,  weil  'daz  herze*  noch 
nicht  Vertreter  des  Gefühls  im  Gegensatz  zum  Kopfe  (s. 
Hildebrand  DW.  4\  1946)  war,  sondern  auch  der  des  sinnes' 
d.  h.  des  Verstandes  imd  aller  Seelenthätigkeiten ;  es  konnte  also 
auch  nicht  der  leise  Vorwurf  gegen  die  Weltordnung,  der 
jetzt  in  diesem  Reimpaar  liegt,  damals  darin  seinen  Ausdruck 
finden.  Man  beruft  sich  nämlich  für  die  Klage,  dass  in  der 
Welt  Zartgefühl  und  Schmerz  sich  immer  verbinde,  das  zarte 
Herz  Schuld  sei  an  dem  Schmerz,  auf  den  Gleichklang  der 
Worte  in  der  Sprache,  halbbewusst  oder  unbewusst,  als  einen 
Beweis. 
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Aber  nur  die  Costüme  wechseln  auf  der  Weltbühne,  die 
Schauspieler  sind  immer  die  gleichen.  Das  theilnehmende, 
empfindsame  Herz  nannte  sich  im  dreizehnten  Jahrhundert 
'diu  triuwe'  und  sein  Gefährte,  der  Schmerz  der  Enttäuschung, 
der  es  so  leicht  überdrüssig  wird,  an  der  Welt  thätigen  An- 
theil  zu  nehmen,  der  Weltschmerz,  er  nannte  sich  'diu  riuwe'. 

Den  Gedanken,  der  die  'triuwe'  für  Schmerz  und  Leid 
verantwortlich  macht  oder  den  Schmerz  als  ein  Zeichen  des 
guten  Herzens  darstellt,  spricht  Wolfram  ungemein  häufig 
aus.  So  mit  anderen  Worten  338,  22  'so  hot  in  got  bereitet 
als  guoter  Hute  wünschen  stet,  den  ir  triuwe  zarbeite  erget*; 
103,  20  'owe  owe  und  heia  hei  daz  güete  alsölhen  kumber 
tregt  und  immer  triwe  jämer  regt';  435,  16  wiplicher  sorgen 
urhap  üz  ir  herzen  blüete  ai  niuwe  unt  doch  durch  alte  triuwe* 
vgl.  249, 18;  555, 14.  Gewöhnlich  auch  mit  dem  Reim  'triuwe: 
riuwe';  477,  29  'pfligst  du  denne  triuwe,  so  erbarmet  dich 
sin  riuwe'  vgl.  729,  23;  795,  4  'ir  schiet  nu  jungest  von 
mir  so  :  pflegt  ir  helfltcher  triuwe,  man  siht  iuch  drurabe  in 
riuwe';  787,  9  'ich  weiz  wol,  pfleegt  ir  triuwe,  so  erbarmet 
iuch  stn  riuwe';  167,  29  'wipheit  vert  mit  triuwen,  si  kan 
friwendes  kumber  riuwen';  Wh.  144,  29  'erhoerent  si  min 
riuwe,  si  begent  an  mir  ir  triuwe'.  P.  431,  3  'durch  herzen- 
Itche  triuwe  huop  sich  da  gröziu  riuwe' ;  820,  23  'des  be- 
gunde  ein  truren  rüeren  Parziväln  durch  triuwe  :  diu  rede 
in  lerte  riuwe'  451,  6  'sit  Herzeloyd  diu  junge  in  het  üf 
gerbet  triuwe,  sich  huop  stns  herzen  riuwe';  513,  1  'do  was 
mtn  her  Gäwan  so  gezimiert  ein  man,  daz  er  si  lerte  riuwe : 
tcan  si  heten  triuwe';  694,  13  'do  zugen  jamers  ruoder  in  ir 
herzen  wol  ein  fuoder  der  herzenlichen  riuwe:  wan  si  pflac 
herzen  triuwe. 

Wolfram  hat  aber  seine  Freude  daran,  die  beiden  zu- 
sammen auftreten  zu  lassen.     Folgendes  gibt  den  Beweis. 

Die  beiden  Wörter  reimen  im  Parzival  25  mal  auf  ein-* 
ander,  ausserdem  'triuwen'  und  das  Verbum  'riuwen'  4  mal, 
'getriuwen'  und  'riuwen  3  mal  und  der  Conjunctiv  'geriuwe' 
und  'triuwe'  1  mal,  im  Ganzen  also  34  mal.  Dazu  kommen 
noch  10  Stellen  in  den  übrigen  Gedichten  (den  Nachweis  der 
Stellen  gibt  San-Martes  Reimverzeichniss).     Die  Zahl  dieser. 
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Reime  ist  aber  eine  hohe,  einmal  im  Yerhältniss  zu  anderen 
Reimpaaren  Wolframs,  zweitens  im  Yerhältniss  zu  dem  Vor- 
kommen des  Reimpaares  bei  anderen  Dichtem. 

1)  Man  kann  gegen  ersteres,  dass  die  Zahl  der  Reime 
für  Wolfram  eine  grosse  sei,  nicht  anführen,  dass  z.  B.  auch 
^man  :  dan*  55mal,  *kint :  sint*  noch  öfter,  empfienc  :  gienc  etwa 
ebenso  oft  auf  einander  reimen ;  denn  bei  diesen  Reimen  liegt 
nicht  ein  Zusammenhang  zwischen  ReixU  und  Sinn  nahe;  sie 
beweisen  nur,  dass  Wolfram  die  Abwechselung  in  den  Reimen 
nicht  absichtlich  suchte.  Der  Zahl  der  Reime  aber,  die  die 
Situation  und  der  Sinn  zusammenführt,  wie  *her  :  wer ;  not: 
tot' ;  munt :  kunt* ;  not :  gebot'  (35mal)  kommt  die  des  Reim- 
paares *triuwe :  riuwe'  ziemlich  gleich.  Sie  wird  nur  über- 
trofFen  von  der  des  Reimpaares  minne  :  sinne'  (46mal)^  das 
eben  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Rolle  imseres  'Liebe: 
Triebe'  spielte  und  Itprwip'  (182mal),  das  eben  sicher  ein 
Reim  ist  in  dem  man  sich  gefiel  (vgl.  740,  29;  754,  5). 

2)  Was  das  Yerhältniss  zu  anderen  angeht,  so  findet 
der  Reim  sich  sonst  bei  0.  i,  23,  43;  Fdgr.  ii,  23,  2;  55,  2; 
59,  6;  63,  36;  69,  11;  77,  10;  126,  30;  Diem.  52,  2;  89, 
10;  313,21:  Kehr.  5073;  5415;  8255;  11943;  12297;  12757; 
12509;  12565;  Hahn  Ged.  17,  37;  21,  1;  57,  60;  108,  74; 
303,  16;  313,  25;  372,  21;  Glaube  834;  1193;  1583;  1898; 
1990;  2074;  2196;  2230;  2580;  3723;  Pil.  309;  Rul.  50,  8; 
53,  21;  61,  13  *durch  ir  trüwe  si  heten  gröze  rüwe';  71,  13: 
76,  7;  76,  23;  87,  3;  178,  19;  Alex.  3505;  3643;  4411  nu 
läzet  iu  rüwen  Darium  mit  trüwen';  MF.  56,  13;  133,  13; 
Roth.  4494;  Eilh.  1311  vgl.  151,  14;  4023;  4146;  4155;  m 
trüwen  :  rüwen'  7227;  7313;  8129;  9019;  En.  68,  14  'dsz 
ich  ie  wart  gebom,  ez  mach  mich  balde  rouwen,  ich  muz 
mtner  trouwen  engelden  vil  sere'  femer  123,  21;  211,  5; 
216,  21;  245,  4;  am  häufigsten  im  Erec,  15mal,  was  Wolfram 
im  Ganzen,  nicht  aber  den  Parzival  überbietet,  2734;  3142; 
3262;  3366;  3714;  3803;  4216;  4256;  4352;  4554;  4638: 
6104;  7003;  8393;  9934.  Darunter  smd  Wolfram  annähernd 
ähnlich  Er.  3141  waz  möhte  sich  geliehen  so  nähen  g^nder 
riuwe  die  si  durch  ir  triuwe  und  durch  ir  mannes  liebe  leitf 
und  8392  'daz  houbet  im  ze  tal  seic  und  saz  ein  teil  in  riuwen. 
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daz  kora  von  sineii  triuwen,  und  benamen  bi  sfner  frümekeit 
was  im  des  gastes  vräge  leit'.  Im  Iwein  dagegen  nur  7mal 
1603;  2011;  2069;  5111;  3089;  3208;  3388.  Ausserdem 
Gregor.  55;  2083;  2320;  3165;  3499;  im  ersten  Büchl.  873 
*entriuwcn :  riuwen ,  im  zweiten  nicht,  im  a.  H.  736. 

Gotfrid  von  Strassburg  hat  zwar  1789  *Riuwe  und  stsetiu 
triuwe  nach  vriundes  t6t  ie  niuwe,  da  ist  der  vriunt  ie  niuwe, 
da  ist  diu  meiste  triuwe'  in  absichtlicher  Häufung,  allein  sonst 
hat  er  die  Substantiva  nicht  aufeinander  gereimt,  nur  den 
Conjunctiv  des  Verbums  4mal  auf  das  Substantiv  *triuwe*  und 
das  Adj.   getriuwe  ;  Trist.  4155;  9559;  11703;  14402. 

Konrad  von  Würzburg  reimt  in  den  44424  Versen  des 
Trojanerkrieges  die  beiden  Substantiva  riuwe  :  triuwe'  nur 
7mal  (4803;  19241;  25627;  28625;  29265;  34399;  38455), 
getriuwe : riuwe  7mal  (4467;  10189;  15707;  26545;  33217; 
36181 ;  38059),  'triuwen  und  das  Vcrbum  nuwen  8mal  (8327; 
12129;  13227;  16635;  16732;  36109;  37405;  38827),  er  er- 
reicht also  mit  22  nicht  einmal  die  Zahl  des  Parzival  allein, 
'triuwe  min ,  vielleicht  zu  absichtlicher  Umgehung  des  Reimes 
(vgl.  Scherer,  Stud.  ii,  62)  5130;  7399;  20970;  28833:  ge- 
triuwer  sin*  18454;  getriwer  muot'  18509.  Neu  ist  bei  ihm 
der  Reim  9489   getriuwer :  iuwer'. 

Es  ergibt  sich  also  aus  diesen  Zahlen,  dass  Wolfram 
den  Reim  wirklich  auffallend  oft  gebraucht  (nur  der  Erec 
und  Gregorius  kommen  dem  Parzival  nahe,  doch  ohne  dass 
sich  Hartmann  so  sehr  in  dem  Einklang  des  Widersprechen- 
den gefiele)  und  dass  andere,  wie  Gotfrid  und  Konrad,  auch 
Hartmann  im  Iwein,  den  Reim,  als  zu  nahe  liegend,  ganz 
oder  möglichst  meiden. 

Die  Parallele  mit  unserem  *Herz :  Schmerz'  aber  voll- 
ständig zu  machen,  spielt  dieser  und  andere  Reime  auf  nuwe' 
eine  eigentümliche  Rolle  in  der  Parodie  der  höfischen  Er- 
zählungen, in  dem  Märe  *vom  übelen  wibe'. 

Ehe  zur  Besprechung  dieser  eigentümlichen  Schöpfung 
des  Humors  übergegangen  werden  kann,  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  zu  jenen  44  Reimen  'triuwe  :  riuwe',  um  die 
Häufigkeit  des  Klanges  noch  zu  mehren,  noch  14  'triuwe: 
niuwe';   2    riuwe  :  niuwe';    3   'triuwen  :  niuwen'   (Verb.);   im 
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Ganzen  21  ähnliche  Reime  hinzutreten.  Dazu  noch  2  *riuwen: 
bliuwen',  1  zeblou :  gerou*.  Alle  diese  Reime  finden  sich  auch 
in  früherer  Zeit. 

Das  Gedicht  von  der  bösen  Frau  ist  der  bedeutendste 
und  kräftigste  AuMruck  der  Opposition  gegen  die  verstiegene 
höfische  Dichtkunst,  insbesondere  die  erzählende  Gattung.  Es 
ist  ein  Meisterstück  von  Parodie.  Die  Mittel,  wodurch  das- 
selbe seine  bedeutende  Wirkung  erreicht  und  viele  Einzel- 
heiten deuten  darauf,  dass  dem  Verfasser  Wolfram  vorzüglich 
der  Vertreter  der  Ideale  war,  die  ihm  in  so  kläglicher  Weise 
zerronnen  sind. 

Zur  Begründung  seien  zunächst  vier  der  Betrachtung 
des  Ganzen  entnommene  Züge  angeführt. 

1)  Es  tritt  in  dem  Gedichte  ein  Mensch,  ein  Roman- 
leser, würden  wir  jetzt  sagen,  auf  und  erzählt  uns  klagend, 
wie  wenig  die  Gegenwart  und  seine  eigenen  Erlebnisse  mit 
den  von  den  Dichtern  geschilderten  Idealen  übereinstimmen. 
Er  beginnt  mit  allgemeinen  Lobsprüchen  der  Ehe  und  all- 
gemeiner Schilderung  seines  Missverhältnisses  zu  seiner  Frau. 
(1 — 255).  Er  steigert  sich  dann,  indem  er  einzelne  Begeben- 
heiten erzählt.  Die  Helden  des  Volksepos  müssen  den  dann 
folgenden  ausführlichen  Prügelscenen  als  Folie  dienen  (257  f.; 
537  f.;  696  f.)  und  dann  gar  die  zärtlichen  Liebespaare  der 
Sage  imd  Dichtung  zum  Vergleiche  mit  ihrem  einträchtigen 
Beisammenwohnen  herhalten  (304;  385;  412;  438;  482; 
578).  Diese  Erwähnungen  der  Dichter  werden  immer  häufiger, 
je  grauenvoller  seine  Lage  wird ;  wenn  er  in  seinem  Jammer 
an  den  Idealen  so  sicher  und  gläubig  festhält,  hat  man  den 
Eindruck,  als  ob  einer  sich  an  die  Wolken  klammern  wolle, 
dem  der  Boden  unter  den  Füssen  verschwindet.  Aber  noch 
härter  prallen  Ideal  und  Wirklichkeit  zusammen;  ein  knorriger 
Stuhl,  den  er  als  Schild  ergreift,  rettet  ihm,  wie  sonst  der 
Gedanke  an  die  Geliebte  dem  Ritter,  das  Leben  —  vor 
seiner  Holden.  Der  Held  wird  immer  kleiner  und  kleiner, 
das  Ungetüm  immer  grösser  und  fürchterlicher,  tritt  immer 
häufiger  redend  auf  (428;  454;  465;  618;  728;  738;  796; 
812)   und   den   Schluss   bildet  die   verkehrte  Welt;   er  wird 
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besiegt,  bittet  um  Gnade  und  der  Drache  gebietet  ihm 
Schweigen  im  Namen  der  Hausehre. 

Wer  ist  nun  unter  den  höfischen  Dichtern  derjenige, 
der  sich  und  seine  Verhältnisse  bestandig  gegen  die  von  ihm 
geschilderten  Helden  und  Zustande  herabsetzt?  Das  ist 
Wolfram.  Es  ist  dies  einer  seiner  cbaracteristischstcn  Züge, 
dass  er  sich  selber  plötzlich  so  klein  macht,  um  so  mit  den 
meisten  seiner  Zuhörer  das  Gefühl  eines  weiten  Abstandes 
von  den  Helden  seiner  Dichtung  zu  theilen.  Die  Hauptstellen 
der  Art  sind  71,  4;  74,  10;  80,  1;  130,  14;  184,  26;  185, 
8;  242,  29;  337,  29;  686,  29;  807,  6;  262,  20;  604,  4;  Wh. 
426,  28  und  namentlich  243,  23.)  Auf  hierdurch  hervor- 
gerufene Missverständnisse  bezieht  sich  wol  mit  der  offenbar 
später  eingeschobene  (Lachmann  Yorr.  S.  ix;  dazu  Haupt  in 
seiner  Zeitschrift  11,  49)  Abschnitt  im  Beginn  des  dritten 
Buches  (114,  5  —  116,  4),  in  dem  allein  Wolfram  anders  von 
sich  redet. 

Dieser  Zug  ist  hier  so  carrikiert,  dass  das  Kleinmachen 
den  Hauptraum  einnimmt,  während  die  Erzählung  von  Helden 
und  Liebespaaren  auf  einzelne  Erwähnungen  einschrumpft. 

2)  Besonders  lächerlich  ist  die  Art,  wie  der  Erzähler 
sich  an  uns  herandrängt,  unerschütterlich  von  der  Parteinahme 
der  Hörer  für  ihn  überzeugt  ist.  Er  redet  die  Zuhörer  in 
den  820  Versen  13mal  an  (15.  61.  84.  139  'stt  er  ist  mtn 
geselle,  beere  waz  ich  im  klagen  welle';  160;  257;  283;  309 
vememt  durch  iwer  hövescheit';  351  Veit  ir  nu  merken  hie 
zehant';  415.  495.  660.  696  gehört  ir  ie?'). 

Es  ist  dieser  dem  alten  Epos  fremde  und  es  zerstörende, 
gemütliche  Verkehr  mit  dem  Hörer  oder  Leser  aber  gerade 
auch  Wolframs  Art;  er  hat  sie  nicht  allein,  auch  Hartmann 
(im  Iwein  aber  an  höchstens  10  Stellen)  und  die  Volksdichter 
haben  sie.  aber  Wolfram  ist  damit  bis  an  die  Grenze  des 
Erträglichen  gegangen.  Auf  den  Parzival  kommen  etwa  80 
solcher  Anreden,  öfters  mit  der  Höflichkeit  des  mündlichen 
Verkehrs  729,  4  weit  ir,  des  jeht  für  triuwe*;  402,  1  ver- 
nemt  durch  iwer  güete';  399,  4  mtn  wtser  und  min  tumber 
die  tuonz  durch  ir  gesellekeit  und  läzen  in  mit  mir  leit';  dem 
gehört  ir  ie?'  ü,  w.  660  und  696  entspricht  Wh.  40,  8  *ge- 
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säht  ir  ie?'  Gleich wol  übertreffen  die  Anreden  im  übelen 
Weibe  die  Zahl  derer  im  Parzival  im  Verhältnis  um  beinahe 
das  Fünffache. 

3)  Ein  grosser,  wol  der  allergrösste  Theil  der  Wirkung 
des  Gedichtes  beruht  auf  der  plötzlichen  Einführung  der  sagen- 
haften Gestalten  in  die  entgegengesetzte  Wirklichkeit  (die 
Stellen  eben  unter  1).  Sie  erscheinen  alle  wie  auferstandene 
Todte  in  einer  ganz  veränderten  Welt. 

So  führt  aber  Wolfram  die  Gegenwart  und  Wirklich- 
keit ein  zur  Erläutening  der  Sage  und  im  Gegensatz  zu  ihr. 
Er  setzt  dabei  über  Gräben;  ob  die  Fussgänger  ihm  dabei 
nicht  gleich  nachkommen,  ist  ihm  gleichgültig.  Am  bezeich- 
nendsten sind  die  Fälle,  wo  Eigennamen  so  auftreten.  In 
wirklichem  Vergleich  P.  379,  16  *wart  inder  da  kein  stupfen 
halm  getretet,  des  enmoht  ich  niht.  Erffurter  wingarte  gibt 
von  treten  noch  der  selben  not.  maneg  orses  fuoz  die  sldgc 
bot*;  409,  7  *bi  Gäwan  si  werliche  schein,  daz  diu  koufwip 
ze  Tolenstein  an  der  vasnaht  nie  baz  gestriten*;  im  völligen 
Gegensatz  zu  dem  Erzählten  565,  3  enmitten  drüf  ein  anger: 
daz  Lechvelt  ist  langer ;  184,  4  *mtn  herre  der  graf  von 
Wertheira  weer  ungern  soldier  da  gewesn  ;  561,  23  'daz  bette 
und  die  stellen  sin.  von  Mar  roch  der  mahmumeltn  des  kröne 
imd  al  sin  richeit  weere  daz  dar  gegen  geleit,  da  mit  wsere 
ez  vergolten  niht'.  Andere  solche  plötzlichen  Uebergänge 
finden  sich  374,  30;  Wh.  286,  19;  381,  26  ferner  P.  31,  17; 
294,  18;  385,  16:  593,  14;  757,  20;  Wh.  33,  18:  364,  27. 
Ueber  381,  26,  sowie  über  Antikonte  und  die  Markgräfin  auf 
dem  Heitstein  (404,  1)  vergleiche  man  Haupt  in  seiner  Zeit- 
schrift XI,  42  f. 

Aber  ebenso  auch  die  Sage  573,  14  aller  sin  tet  im 
entwich;  sin  wanküssen  ungeltch  was  dem  daz  Gymele  von 
Monte  Ryb^le,  diu  süeze  und  diu  wise,  legete  Kahenise  dar 
üffe  er  stnen  pris  verslief;  ferner  253,  10  und  270,  20. 

Solche  plötzlichen  Einführungen  sind  freilich  allen  leb- 
hafter denkenden  Menschen  eigen;  so  finden  sie  sich  nament- 
lich häufig  bei  den  lateinischen  Dichtern  in  der  Weise,  dass 
mit  einer  Ortsangabe  ein  solcher  Abschnitt  gemacht  wird, 
aber  in  der  Häufung  dieses  Mittels   hat  der  Dichter  dieser 
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Erzählung  nur  an  Wolfram  einen  Vorgänger,  den  er  wieder 
carrikiert. 

4)  Formell  hat  er  ein  gewaltiges  Mittel,  Eindruck  zu 
machen,  durch  die  vielen  neuen  imd  unerwarteten  Reime,  die 
ihm  zu  Gebote  standen,  vor  andern  voraus  und  hat  es  sich 
weidlich  zu  Nutze  gemacht;  35  pfannen :  zäunen';  79  *übel: 
swühel*;  149  *knübele:gruntübele';  299  'bringe  rswinge';  311 
*dahs  :  vahs';  317  *kopf  :  topf;  325  'dehsisen  :  grtsen  ;  331 
'kämpfe  :  stampfe';  334  f.  die  Reime  auf-iuwen;  357  'zücken: 
krücketf;  369  'rücken  :  krücken* ;  375  'bürel :  ovenstürel';  379 
'oven  :schroven  ;  395  'senende  n6t:br6(;  414  ' Eniten :  schiten  ; 
471  'tücke : überrücke' :  487  'rocken : locken  ;  515  'übersticke: 
dicke';  561  'zecken: stecken';  563  'stadel :  wadel';  605  'traf: 
saf;  615  'krippe:rippe';  619  'noch  :  bloch' ;  623  'snite  :schite'; 
629  'wimmer : nimmer';  216  'zochen : wochen' ;  275  'köpf:  kröpf; 
729  'ungesoten :  kroten.  Jeder  dieser  Reime  ist  eine  Ueber- 
raschung  die  dem  Zweck  des  Ganzen  vortrefflich  dient,  sie 
ergeben  sich  aus  der  Natur  des  Gedichts  und  der  Lage  des 
Mannes,  aber  sie  stimmen  zu  auffallend  zu  Wolframs  'bickel- 
worten',  wie  Gotfrid  seine  Ausdrücke  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben  genannt  hat,  als  dass  man  nicht  einen  Bezug  darauf 
annehmen  müsst«. 

Ausserdem  finden  sich  einzelne  L^ebereinstimmungen  mit 
Wolfram:  In  einer  Stelle  wird  Parzival,  in  einer  zweiten 
Gahmuret  und  Belacane  genannt. 

Mit  der  ersten  (406  f.)  'ich  w8Br  bi  einem  tanze  die 
wile  michels  baz  gewesen  od  ich  biete  Husche  gelesen  von 
dem  werden  Parziväle  e  daz  ich  die  quäle  von  ir  siegen 
biete  erliten'  vergleicht  sich  Parz.  80,  1  'doch  Isese  ich 
sanfter  süeze  bim  swie  die  ritter  vor  im  nider  rirn';  der 
Ausdruck  'tiutsche  gelesen'  über  dessen  spätere  Bedeutungs- 
entwickelung Haupt  z.  Engelh.  750  zu  vergleichen  ist,  kehrt 
auch  V.  93  wieder  'swie  ich  der  buoche  niene  kan,  ich  hÄn 
doch  tiutsche  gelesen'  imd  die  Anspielung  auf  P.  314,  21; 
416,  29;  Wh.  5,  1;  237,  10  sowie  P.  115,  27  ist  deutlich. 
Dem  Charakter  nach  stimmt  mit  der  Stelle  406  f.  genau  über- 
ein 552  'ich  hete  da  ze  Insbrugge  vil  guoten  Botzeneere  ge- 
trunken vür  die  swsere'. 
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Von  der  zweiten  578  also  getaner  minne  wdm  die  ge- 
lieben erlÄn,  Gahmuret  und  Belakän,  diu  do  Feirefizen,  den 
swarzen  und  den  wtzen,  gebar  von  siner  frühte  ist  V.  582 
auch  im  -  P.  793,  28  zu  lesen  'si  empfiengen  Feirefizen  den 
swarzen  und  den  wtzen .  Das  Geschick,  womit  die  aben- 
teuerliche Figur  und  der  abenteuerliche  Ausdruck  aus  dem 
Gedichte  entnommen  werden,  beweist  eine  gewisse  Vertraut- 
heit mit  demselben. 

Aber  drei  weiteren  Stellen  scheinen  Stellen  bei  Wolfram 
zum  Muster  gedient  zu  haben. 

1)  V.  7:  *phlegent  si  der  rehten  e,  so  wirt  in  an  der 
sele  we  nimmer  in  der  helle  grünt:  daz  ist  mir  von  den 
buochen  kunt';  P.  468,  5  wert  ir  erfunden  an  rehter  e,  iu 
raac  zer  helle  werden  we,  diu  not  sol  schiere  ein  ende  hän 
und  wert  von  banden  ir  verlän  mit  der  gotes  helfe  al  sunder 
twÄl';  für  V.  9  vielleicht  auch  noch  Wh.  219,  3  'diu  helle 
ist  sür  unde  heiz,  manegen  kumber  ich  da  weiz,  d^az 
izt  mir  von  den  goten  kun(  weil  Aehnlichkeit  des  Aus- 
drucks und  Inhalts  zusammenfallen.  Der  Ausdruck  rehtiu 
6'  auch  V.  61. 

2)  V.  128  'sin  riuwe  ist  aller  riuwen  dach,  sin  riuwe 
ist  aller  riuwen  gruntveste  entriuwen;  ich  wil  in  riuwe  senden 
neben,  binden,  vor  in  wenden.  Wh.  281,  14  *stt  daz  man 
freude  ie  trörens  jach  zeim  estertch  und  zeime  dach  nebn, 
hindn,  für,  zen  wenden .  Wolframs  Bild,  nachdem  die  Freudig- 
keit von  Niedergeschlagenheit  umgeben  ist,  wie  der  Mensch 
von  dunkeln  Wänden,  ist  in  V.  128 — 30  mit  einer  Vorstellung 
wie  162,  26  'mitten  in  stm  herzen  lac  gruntveste  der  sorgen 
fundamint'  zusammengeschmolzen  und  in  V.  131  und  132  ist 
Wh.  281,  16  komisch  auf  das  vorhergehende  (V.  118  f.)  an 
allen  Versstellen  erscheinende  'riuwe*  angewandt. 

3)  V.  257  'maneger  sagt  von  Witegen  not  (nu  vememt 
ouch  die  mtn  durch  got)  und  sagt  von  Dietriche:  der  n6t 
wac  ungeltche  der  mtnen  des  ich  wfiene*;  Wh.  384,  18  'öf 
Alischanz  dem  velde  sieht  sölh  strit  mit  swerten  geschach, 
swaz  man  von  Etzeln  ie  gesprach,  und  ouch  von  Ermenriche, 
ir  strtt  wac  ungeliche.  ich  hoer  von  Witegen  dicke  sagen 
daz  er  u.  s.  w. 
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Aehnlich  ist  allerdings  auch  Eilh.  5973  'Man  saget  von 
Dietriche:  da  vaht  so  vreisliche  Kehents  und  Tristrant  daz 
Dieterich  und  HilJebrant  ne  so  vele  gestriten,  aber  die  for- 
melle Uebereinstimmung  in  dem  Ausdruck  'Dietriche:  wac 
imgeltche  und  'Ermenrtche:  wac  ungeliche'  sowie  in  der 
Erwähnung  anderer  Erzähler,  statt  die  Sage  selber  einzu- 
führen, gibt  den  Ausschlag  für  Wolfram.  Zu  bemerken  ist, 
dass  die  Entlehnimg  des  Ausdrucks  zusammenfallt  mit  der 
Entlehnung  des  Kunstgriffes,  die  Yolkssage  als  Folie  herein- 
zuziehen. 

Indessen  kann  die  Stelle  des  Tristrant  doch  mit  bei  der 
Stelle  vorgeschwebt  haben.  Die  Sage  von  dem  Zaubertrank 
ist  das  Vorbild  der  Erzählung  von  dem  Essen  nach  der  Braut- 
nacht, namentlich  deutlich  bei  V.  44  von  dem  trinken  bin 
ich  ir  noch  hiute  vtnt  und  st  mir  sam  und  immer  mer  ein 
ander  gram' ;  das  msere  kennt  die  Sage  mit  Eilharts  Namen- 
gestalt (Lichtenstein  Eilhart  S.  cc)  und  es  erscheinen  auch 
zwei  Verse  Eilharts,  allerdings  nicht  an  inhaltlich  bedeuten- 
den und  übereinstimmenden  Stellen.  V.  139  'stt  er  ist  mtn 
geselle,  hoere  waz  ich  im  klagen  welle';  Eilh.  6203  wen  er 
is  mtn  geselle,  ich  wil  im  widersagen  e'  und  U.  w.  V.  160,  1 
seht  wie  iu  gevalle  unser  beider  ordenunge'  und  Eilh.  7924 
'der  seibin  portin  wären  drt,  die  beslöz  der  degen  alle,  sfit 
wie  üch  daz  gevalle .  Das  'seht',  das  im  Anfang  öfter  wieder- 
kehrt (15.  61.  84.  160)  ist  auch  eine  Lieblingswendung 
Wolframs,  die  er  an  wenigstens  25  Stellen  hat. 

So  finden  sich  auch  zu  V.  660  'gehört  ir  ie  der  noete 
gat?'  anderweitige  Parallelstellen  (Hpt.  z.  Erec  2109  Schi.), 
dem  dort  angeführten  aber  ist  Wh.  445,  6  hinzuzufügen  'wart 
ie  jämer  des  genöz'. 

Der  mit  einem  Vers  des  Eraclius  übereinstimmende  V.  421 
'ir  spil  stuont  zallen  gelten'  enthält  vermutlich  eine  geläufige 
Formel. 

An  einer  Stelle  166*  f.  'mir  wart  daz  pfat  nie  enger 
daz  mich  gen  freuden  leitet,  die  sträze  si  mir  breitet  diu 
mich  gen  riuwen  wisen  sol'  kann  Reinmar  MF.  163,  14 
vorschweben  'ich  weiz  den  wec  nu  lange  wol  der  von 
der   liebe  göt  unz   an  daz   leit.    der  ander  der   mich  wtsen 
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8ol  fiz  leide  in  liep,  derst  mir  noch  unbereit';  man  ver- 
gleiche jedoch  auch  die  §.  7,  S.  32  oben  angeführten  Stellen 
Wolframs. 

Der  V.  413  erwähnte  Erec  hat  vielleicht  einen  Vers 
und  Reim  hergegeben  329  ez  ist  noch  ein  kindes  spil  da 
wider  ich  nu  sprechen  wil';  Er.  4268  Waz  Erec  not  unz 
her  erleit,  daz  was  ein  ringiu  arbeit  unde  gar  ein  kindes  spil 
da  wider  ich  nu  sagen  wil  daz  im  ze  liden  geschach'.  In- 
dessen ist  Wendung  und  Gedanke  von  V.  329  sehr  geläufig 
(Martin  zur  Kütr.  858,  2;  ferner  P.  79,  20;  557,  13  vgl. 
734,  18);  es  kann  also  gar  wol  der  Zufall  den  folgenden 
Vers  gleichgestaltet  haben. 

Es  bleiben  noch  einzelne  Uebereinstimmungen  in  den 
Reimen  anzuführen. 

Eine  Carrikatur  liegt  vor  in  der  Häufung  des  Reim- 
paares Vtp :  Itp'.  Unter  den  410  Reimpaaren  erscheint  es 
zehnmal;  Seite  1,  3,  54  zweimal  kurz  hintereinander;  der  in 
diesem  Gleichklang  gesuchte  Sinn  wird  V.  13  ausgesprochen 
ez  mac  wol  wesen  ein  lip  beide  ich  und  mtn  wtp\  Nun 
ist  dieser  Reim  sehr  alt,  wenn  ihn  auch  erst  Wolfram  ganze 
182mal  (auf  109  Reimpaare  einmal)  gebraucht.  Schon  Fdgr. 
2,  57,  18  *wante  er  geloupte  stneme  wibe  same  sin  selbes 
Itbc',  näher  im  Erec  5825  und  bite  dich  daz  duz  steete  last 
daz  ein  man  und  stn  wip  sulen  wesen  ein  lip  und  ensunder 
uns  niht';  der  Gedanke  ohne  den  Reim  Trist.  18523.  Eine 
Sammlung  der  Stellen  aus  des  Minnesangs  Frühlings  gibt 
E.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  85.  Der  Gedanke  und  Reim  finden 
sich  aber  auch  bei  Wolfram. 

Der  Gedanke  29,  15  'doch  was  ir  lip  stn  selbes  Itp; 
euch  het  er  ir  den  muot  gegebn,  stn  lehn  was  der  frouwen 
lehn;  ferner  613,  27  *ich  was  stn  herz,  er  was  mtn  lip:  den 
vl6z  ich  vlüstebeerez  wtp'  ähnlich  754,  5  'dö  der  beiden 
horte  nennen  wtp  (diu  wären  et  stn  selbes  Itp)'.  Der  Ge- 
danke samt  dem  Reim  findet  sich  740,  29  mtn  bruoder 
und  ich,  daz  ist  ein  Itp,  als  ist  guot  man  und  des  guot  wip*. 
Dass  diese  Stelle  das  Vorbild  von  V.  13  f.  ist,  zeigen  deutlich 
V.  204  *wil  er  mit  reinen  zühtcn  varn  hie  in  disem  Itbe  mit 
stnem   guoten   wtbe'   und   230  Tür   einen  klosensBre    lobe  ich 
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ir  beider  lip,  den  güoten  man  und  stn  wtp*.  Das  'des*  in 
Wolframs  Verse  ist  als  Wolfram'sche  Eigentümlichkeit  (Or. 
Gr.  4,  342)  gefallen. 

Eine  Aehnlichkeit  von  Reim  und  Sinn  findet  auch 
zwischen  V.  306  'do  er  und  min  frou  Hiltegunt  fuoren 
durch  diu  richc  also  behagenltche'  und  P.  18,  17  /Sus  fuor 
der  muotes  riche  in  die  stat  behagenliche'  statt;  auch 
zwischen  V.  635  'der  stuol  was  mtn  houbet  dach,  der  stuol 
für  siege  min  gemach'  und  einer  der  Stellen  Wolframs,  die 
die  parodierte  Situation  enthalte:!  371,  1  'für  ungelückes 
schür  ein  dach,  bin  ich  iu  senfteclich  gemach'.  Es  sagt  dies 
die  kleine  Obilot  zu  Oawan,  auch  'tröst :  erlost'  (V.  639  u.  40) 
erscheinen  an  der  Stelle;  'trost'  ähnlich  743,  15. 

'Triuwe  :  riuwe  wird  gereimt  15:16;  'riuwe  :  untriuwiö* 
31  :  32;  nach  vierzehnmaliger  Wiederholung  von  riuwen' 
wird  129:30  nuwen :  entriuwen'  gereimt;  dann  steht  233  f. 
'ir  beider  riuwe,  ob  diu  so  stet,  daz  diu  sin  durch  ir  herze 
get  und  diu  ir  hinwider  durch  daz  stn,  des  gibe  ich  iu  die 
triuwe  min,  swer  äne  got  die  scheidet*  u.  s.  w.  Es  ist  da 
wahr  gemacht,  was  Hartmann  MF.  188,  33  sagt  sit  ich 
80  grozer  leide  pflige,  daz  minne  riuwe  heizen  mac:  wenn 
ihre  Melancholie  so  bestellt  ist  u.  s.  f.*  in  offenbarem  Un- 
sinn dem  folgenden  triuwe  zu  Liebe ;  hierauf  erscheint 
337  f.  ein  grammatischer  Reim  auf  6  verschiedene  Formen 
von  niuwen'  stampfen'  darunter  339  entriuwen*;  343  'riu- 
wen*.  'vor  vorhten  und  vor  riuwen  muost  ich  den  brien 
niuwen'  'vor  Aengsten  und  Melancholei  stampft  ich  ihr  den 
Grützenbrei'. 

Dass  an  beiden  Stellen  118  f.  und  337  f.  komische 
Wirkung  mit  dem  Worte  und  dem  Reime  beabsichtigt  ist, 
ist  an  sich  klar,  dass  von  den  ritterlichen  Erzählern  keiner 
mehr  Anlass  zu  diesem  Spotte  gab,  erweisen  die  oben  auf- 
geführten Zahlen;  nur  dass  gerade  'e^triuwen*  an  der  ent- 
scheidenden Stelle  V.  130  und  im  V.  339  steht,  könnte  man 
auf  Mitwirkung  Eilharts,  vielleicht  auch  Hartmanns  in  der 
Stelle  im  Büchlein  (s.  o.),  das  eine  ähnliche  Reimspielerei 
enthält,   zurückführen.     Jedoch   ist   auch  P.    145,  17 — 28  zu 
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vergleichen,  wo  nach  llmaligem  röt,  roete,  roeter   der  Reim 
geroetet :  geloetet*  steht. 

Es  ist  somit  erwiesen,  dass  dieser  von  Wolfram  bevor- 
zugte Reim  wirklich  verspottet  worden  ist  und  damit  der 
Beweis  erbracht,  dass  er  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Rolle 
unseres  'Herz :  Schmerz'  spielte. 


ZWEITER  ANHANG. 


EIN  BEDEUTUNGSÜBERGANG. 

• 

Es  aind  oben  (§  9.)  ausser  der  Bedeutung  Treude'  die 
einer  'Erregung*,  Xust*  und  einer  'Neigung',  eines  lebhaften 
Begehrens'  als  dem  Worte  liebe  zukommend  erkannt  worden. 
Sie  vereinigen  sich  leicht  unter  einander  imd  mit  der  Be- 
deutimg *Anmut',  welche  das  Wort  ausserdem  hat,  sowie 
mit  den  Wörtern  desselben  Stammes,  welche  den  gleichen 
Vocal  zeigen,  ez  liebt  mir  verhält  sich  zu  liebe  wie  das  zu 
demselben  Stamme  gehörige  lateinische  libet,  lubet  zu  libido. 
Es  werden  nun  aber  von  J.  Grimm  Gr.  2,  49  auch  die  im 
Ablautsverhältniss  zu  liep  stehenden  Wörter  damit  zusammen- 
gestellt, loube,  urloup  'Erlaubniss',  geloube,  'Glaube'  lop  'Lob' 
und  ihre  Ableitimgen,  imter  denen  loben  wieder  die  zwei 
Bedeutimgen  'loben'  und  'geloben'  vereinigt,  gelotfben  ausser 
'glauben',  in  der  Wendung  sich  gelouben  auch  die  Bedeutung 
von  'sich  entschlagen'  hat;  ausserdem  wird  noch  loup  'Laub' 
dazugestellt  und  eine  Grundbedeutung  'tegere',  (aus  der  für 
loup  vermuteten  Grundbedeutung  'tegmen'  geschlossen)  'fovere' 
angenommen.  Nur  als  Vermutung  lässt  diese  Zusammen- 
stellimg  Schmeller  im  Bair.  Wtb.  unter  glauben  gelten.  Die 
Bedeutungsentwicklung  unter  Hinzuziehung  des  got.  lubains 
'Hofinung  bespricht  Pott  Wwtb.  v,  388  und  erkennt  in  den 
Bedeutungen  der  Wörter  den  durchgehenden  Begriff  des 
Gefallens.    Allein  der  Begriff  des  Begehrens,  der  doch  auch 

QP.  XXXIIL  ö 


66  ANHANG  II. 

in  liebe  zu  erkennen  ist,  verbietet  diese  Bedeutung  unmittel- 
bar als  Ausgangspunkt  der  übrigen  zu  nehmen.  Er  tritt 
üoch  stärker  in  den  Bedeutungen  des  Sanskritwortes  hervor. 
lubhyati  bedeutet  nach  d.  P.  Wtb.  1)  irre  werden,  in  Un- 
ordnung geraten.  2)  ein  heftiges  Yerlangen  empfinden  (mit 
der  Ergänzung  im  Locativ  und  Dativ).  3)  locken,  an  sich 
ziehen;  pralubhj/atS  sich^ geschlechtlich  vergehen.  4)  locken; 
samlöhhayati  verwirren,  verwischen. 

Aus  der  sinnlichen  Bedeutung  des  Causativs,  zu  der 
Nr.  1  des  Intransitivs  stimmt,  wäre  vielmehr  zu  folgern,  dass 
die  Bedeutung  *begehren  (vgl.  lateinisch  perturbationes'  *die 
Leidenschaften )  die  ursprüngliche,  die  des  Gefallens  nur  die 
abgeleitete  sei.  Indessen  drücken  die  deutschen  Verba  einen 
Ausdruck  des  Gefallens,  der  Zustimmimg,  Billigimg  aus, 
entfernen  sich  also  so  weit  von  verwirren,  begehren*,  dass 
man  zunächst  nach  ihrer  gemeinsamen  sinnlichen  Grund- 
bedeutung fragen  muss. 

Eine  andere  sinnliche  Bedeutung  bietet,  falls  auf  Pictets 
Angabe  in  KZ.  5,  37  Yerlass  ist,  das  Irische.  Hier  hat 
lubaim,  das  sonst  dem  Sanskrit  und  Deutschen  ähnliche  Be- 
deutungsentwicklungen zeigt,  auch  die  materielle  Bedeutung 
neigen,  krümmen';  indessen  gilt  diese  Bedeutung  dem  Ge- 
währsmann nicht  sicher  für  ursprünglich,  sondern  möglicher- 
weise aus  dem  Begriff  des  Ablenkens,  Abführens  vom  rechten 
Wege  durch  Verwendung  in  concreterem  Sinne  entstanden. 
Auch  sie  kann  also  nicht  als  gesicherter  Ausgangspunkt  der 
Bedeutungsentwicklung  gelten. 

Dass  es  sich  aber  hier  um  eine  solche  handelt  und  dass 
nicht  etwa  ein  Verwachsen  verschiedener  Stämme  vorliege, 
zeigt  folgende  Zusammenstellung. 

Ein  sehr  ähnlicher  Stamm  ist  unser  gir,  ger,  der  zu- 
sammen mit  seinem  griechischen  Verwandten  /dgigj  /agu 
(Curtius  Nr.  185)  sämmtliche  Bedeutungen  von  liebe,  in 
/agl^so&ai  ausser  sich  lieben  sich  beliebt  machen'  auch  er- 
lauben' ausdrückt.  Anstatt  der  übrigen  Bedeutungen  erschemt 
eine  neue:  'Dank*. 

Das  griechische  aivtio  vereinigt  die  Bedeutungen  loben 
und  geloben'  wie  das  mhd.  loben. 


BIN   BEDBÜTÜNGSÜBERGANG.  67 

Das  lat.  licet  es  ist  erlaubt  und  poUiceor  geloben,  liccor 
bieten  {sich  verloben  sich  verpflichten)  sind  Eines  Stammes. 
Es  liegt  aber  ferner  eine  Zusammenstellung  mit  den  lautlich 
unmittelbar  damit  zusammenfallenden  aUicio,  pellicio,  peUex^ 
delidae  'Ablenkimg,  Zerstreuung,  Ergötzung ,  delecto  näher  als 
die  von  Curtius  öi'undz.  Nr.  625  aufgestellte  mit  ünquo;  wäre 
diese  letztere  richtig,  so  verhielte  sich  licet  zu  poUiceor  wie 
pernUssurn  est  zu  pronütto. 

Lat.  volup,  voluptas,  'Lust,  Freude  imd  griech,  iXnig, 
soXna,  snaknvog  erwünscht'  (örundz.  Nr.  333)  stellen  eine 
vollkommene  Parallele  zu  liebe  'Freude,  Lust'  imd  got.  luhains 
Hoffnung  vor.    Dazu  volo  Curtius  S.  50. 

Sehr  ähnlich  ist  genäde  mit  den  Bedeutungen  'Annehm- 
lichkeit, Neigung,  Zuneigung,  Gunst,  Erlaubniss,  Dank'.  Ein 
got.  st.  V.  r^ipan  m.  d.  Acc.  'unterstützen  {ovXXaf.ißav60&ai\ 
ist  das  Stammverbum;  das  d  in  dem  öfters  damit  zusammen- 
gestellten localen  Adverbium  und  Adjectiv  nide,  nider  ist 
wol  Comparativsuffix  eines  Pronominalstammes,  der  von  den 
Stämmen  materieller  Bedeutung  zunächst  getrennt  gehalten 
werden  muss. 

Noch  wichtiger  ist  htdde  'Geneigtheit,  Wolwollen,  Treue, 
Erlaubniss,  Zustimmung ;  holt  'geneigt',  'gewogen  und  'lieb', 
einen  holden  hän;  nhd.  hold  'anmutig';  hulden  'beliebt 
machen.  Die  Zusammenstellung  mit  hold  'proclivis,  pronus' 
(Graff  4,  849),  die  auch  Pott  ii,  48 1  billigt,  holden  'vergere, 
hddan  'neigen'  'inclinare',  weiter  alts.  heldian,  ags.  hyldan, 
hdden  (dhyldan,  onheldan)  'neigen',  'sich  neigen',  altn.  halla 
'neigen',  hallr  'vorwärts  geneigt',  sowie  die  Doppeldeutigkeit 
des  Wortes,  dass  es  sowol  von  dem  Höheren  wie  dem 
Niederen,  zugleich  von  dem  Herren  imd  dem  Untergebenen 
neben  einander  gebraucht  wird,  lassen  keinen  Zweifel,  dass 
seine  sinnliche  Grundbedeutung  'geneigt'  sein  muss.  Dieses 
'geneigt'  hat  man  der  Sprech-  und  Denkweise  alter  Zeit  ge- 
mäss zunächst  auf  die  Körperhaltung  bei  der  Begegnung  zu 
beziehen;  'Erlaubniss'  heisst  das  Wort  dann  aber  deshalb, 
weil  die  Zustimmung  durch  ein  Neigen  des  Hauptes  oder 
Oberkörpers  zu  erkennen  gegeben  wird  (man  vgl.  auch  nhd. 
Heidung  'Beliebung'  'arbitrium'  DW.  iv,  949). 

5* 
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Nhd.  Neigung  schwächerer  Ausdruck  für  'Liebe,  Gunst*; 
*  geneigt'  'günstig.  *daz  inde  wendige  neigen'  Mstr.  Eckh.  12, 19; 
zu  ime  geneigen  sich  geneigt  machen,  an  sich  locken 
Myst.  I,  67,  14;  ferner  mhd.  Wörtb.  2*  352^  26. 

Sichert  diese  Zusammenstellung  aber  einerseits  die  Ein- 
heit des  Wortstammes,  so  gibt  sie  zugleich  Aufschluss,  wie 
die  verschiedenen  Bedeutungen  sich  zusammengefunden  haben. 
Die  Wörter  loben,  geloben,  glauben,  erlauben  gehören  deshalb 
sprachlich  zusammen,  weil  sie  ursprünglich  die  Bezeichnung 
der  Gebärde  der  Zustimmimg,  des  Zulassens,  der  Ueberein- 
stimmung  ausdrücken,  das  Neigen  und  Nicken  des  Kopfes 
oder  Oberkörpers  zum  Zeichen  der  Zufriedenheit,  der  Zusage, 
der  Annahme,  des  Zugebens  imd  Yerabschiedens  ('ntgen  beim 
'urloup'  z.  B.  P.  450,  30). 

'Gelouben  hat  eine  sichere  Parallele  in  dem  lat.  credere 
skr.  grat  dadhäti  (ri&ivai  ro  xoag)\  geloben  in  griech.  xararsvw 
lat.  annuo. 

Liebe  hat  eine  weitere  Bedeutung,  weil  in  ihm  eine 
Neigung  des  Sinnes,  Herzens  auf  etwas  gedacht  wird  und 
schliesst  so  ausser  den  Bedeutungen  von  hulde  'Geneigtheit, 
WolwoUen  noch  die  des  Begehrens  ein;  die  Bedeutung 
'Freude'  hat  sich  aus  der  von  'Wolgefallen,  Einstimmung 
oder  aus  'Erregung,  Lust'  entwickelt. 

Der  Wendung  sich  gelouben  eines  dinges,  wie  sich  be- 
wegen^ sich  getrcßsten^  sich  verzthen,  sich  verhüben  av.  kr. 
17191  (vgl.  auch  nhd.  'sich  bedanken'),  vergleicht  sich  griech. 
yaiQHv  iäv  und  sie  geht  schwerlich  auf  die  sinnliche  Grund- 
bedeutung zurück,  weil  auf  den  Begriff  der  freiwilligen 
Aufgabe  der  Hauptton  fällt. 

Dass  got.  lubains  sich  zu  mhd.  liebe  verhält  wie  griech. 
iXmg  zu  lat.  volup,  ist  oben  bemerkt;  die  Erklärung  des 
Uebergangs  gibt  die  §  8,  4   angeführte  Stelle  MF.  108,  16. 

Got.  galubs,  galaubs,  ahd.  kelop  (MSD.  x,  15.  Anm.) 
'werthvoir  scheint  auf  die  Gnmdbedeutung  zurückzugehen  und 
sich  'wsege'  'vortheilhaft,  gewogen,  tüchtig'  daz  wceger,  daz 
wcegest  ro  Xijiov,  x6  htiarov  von  wegen  zu  vergleichen.  Das 
Verhältniss  von  wert  'dignus',  ahd.  'gawurtt  'oblectatio'  zu 
werdan  und  lat.  vertere  ist  noch  zu   wenig  aufgeklärt,  um 
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herangezogen  werden  zu  können.  Pott,  iv,  221  vergleicht 
mit  letzterem  das  griech.  aS,iog  von  ayio  ziehen  (von  der 
Wage),    laudabilis'  dürfte  'galubs   kaum  bedeuten. 

Louba  (Graff  n,  66)  umbraeulum,  magalia,  proscenia* 
ist  nicht  rätselhafter  als  xhaia  *Zelthütte  von  xXivio  (Curt. 
Grundz.  Nr.  60),  dessen  Benennung  man  sieh  in  verschiedener 
Weise  aus  der  Grundbedeutung  erklären  kann. 

Für  loup  ist  die  Bedeutung  'Blatt'  als  abgeleitet  anzu- 
nehmen aus  der  collectivischen,  einer  Bedeutung,  die  der  von 
louba  xXiata  nahe  kommt.  Auch  eine  Bedeutung  xXlvt]  wäre 
indess  dafür  denkbar  und  die  Benennung  dann  von  einer 
Verwendung  erfolgt,  wie  bei  strd,  stramen,  argco/Lia.  Ent- 
scheidung hierüber  kann  nur  die  Gesammtbetrachtung  der 
gleichbedeutenden  Wörter  allenfalls  ergeben. 

Die  Bedeutungen  des  Sanskritverbums  vermitteln  sich, 
soweit  sie  den  im  Deutschen,  Lateinischen  (auch  Slavischen) 
entwickelten  Bedeutungen  entgegenstehen,  einfach.  Der  Stamm 
hat  dort  die  modificierte  Bedeutung  von  der  geraden,  richtigen 
Bahn  ablenken  (abkommen)*,  die  so  nahe  lag,  allein  ausge- 
bildet, 'daher  locken  zu  sich  neigen ,  Irre  werden ,  m  Unord- 
nung gerathen  (acies  inclinatur)  und  bei  der  Uebertragung 
auf  Herz  und  Sinn  fällt  deshalb,  wie  in  dem  lat.  libido,  auf 
die  Heftigkeit  und  in  den  keltischen  Wörtern  auf  die  Ver- 
kehrtheit ein  Ton. 

Auf  die  übrigen  Stämme  ausführlich  einzugehen,  ist  hier 
der  Ort  nicht;  man  bemerkt  leicht,  dass  für  'ger,  gir  im 
Verhältniss  zu  /aQiq  ganz  dieselbe  Grundbedeutung  um  so 
wahrscheinlicher  ist,  als  die,  wie  in  genäde',  neu  hinzutretende 
Bedeutung  'Dank*  sich  aus  ihr  so  sehr  einfach  ableitet;  nigen 
'sich  verneigen  wird  im  Mhd.  unzählige  Mal  schlechthin  für 
'danken  gebraucht. 

Für  den  Stamm,  um  den  es  sich  zunächst  handelte,  wird 
sich  die  vorgetragene  Erklärung  auch  noch  ganz  besonders 
dadurch  empfehlen,  dass  sie  die  Bedeutungen,  statt  in  dem 
Luftreich  der  Begriffe,  auf  der  Erde  vermittelt  und  dass  sie 
den  Bedeutungsentwickelungen  bis  in  ihre  letzten  Falten  zu 
folgen  vermag. 
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